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Bon Dr. U. Bergengrün. . . . . 
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Um Schluß: Velbagen & Klafings Romanbibliothek. Sechzehnter Band. Nr. 9. 


Maiheftes: as 


Seite 

— vom Büchertiſch. Von Carl 
Illuſtrierte Rundſchau. Von H. v. S. 
Bon der Sammlung v. Weſendonk in Ber- 
lin. — Gartenanlagen aud der legten 
Ausftellung der Vereinigung für ange 
wandte Kunft in Münden. — Innen⸗ 
deforation mit Beleuchtungs- und Heiz«- 
forpern nad Entwürfen von R. und F. 
Wille, ausgeftellt von der Kontinental 
Ga3-Gejellihaft in Berlin. — Zu unfern 
UDO. ses ae aie 
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Kunstbeilagen: 


Sm Fribling. Gemälde von Alfred 
Gobn-Rethel. Falfimiledrud. Titelbild. 

Bildnis Gemälde von Prof. Adolf 
Hengeler. Talfimiledrud. .3m.256u.257 


Einschaltbilder: 


Der Blumenmann. Gemälde von Prof. 
Adolf Hengeler. Tondrud 3m.248u.249 

Liebespaar. Gemälde von Prof. Adolf 
Hengeler. Zondrud . 30.264 u.265 

Holländerin mit Rind. Gemälde von - 
Gari Meldhers. Tondrud . 3w.272u.273 

Ein Frühlingstag. Gemälde von F. 
Dverbed. Tondruck. . . . 3.288u.289 

Flora. zu: von Prof. Hans Thoma. 

ud... 


Tondr - 2 . . zw. 296u. 297 
Sommermweide Gemälde von 9. v. 
Hayek. Tondrud . . . .30.320u.324 
Flora. Bronze von 2. Dafio. Tondrud 
310.336 u. 337 
Sommer. wWGemdldbe von 3. Wteffon. 
Zondrud . . ... . 910.352 u. 353 


Selbstandiges Cextbild: 


Schmefter Sophie. 


Radierung von 
Stauffer-Bern. . = Ma 
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Auf Gandbergs Hof. Roman von Charlotte Niefe. Schluß folgt. 





*) In ber 1906. Beitungspreislifte der deutſchen Reichspoſt unter „Velhagen & Klafings Monatsheite“ eingetragen. — 
Tas erfte Heft (September) Tann einzeln durch die Poftanftalten bezogen werden. 


Für die Unzeigen verantwortlih: A. Piekmeger in Leipstg, Hofpilalftraße 27. Drud von der & Wittig in Leipsig. 


Mit Extrabeilagen von G. Rüdenberg jun., Hannover, Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, 
Berlin, Palace-Hotel, Luzern. 
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Die Kinder. 
Ski33e von 5. Aeckerle. 

1 ber dem großen Garten des Sommer- forde Hingen in bie Stille hinans — 

heims, in dem am Tage in drei Spra- drinnen wird mujiziert — und dann ift 
chen gelärmt, geliebt und gelacht wird, liegt da pliglid) eine Stimme, eine Kinder- 
die Stille der beginnenden Nacht. ftimme ... „Komm... Romm!.. .” 


Der Mond gießt fein fanft blaues Licht 
über den glatt gejchorenen Rajen, über die 
hohe, dunkle Tannenwand, über die Gruppe 
Gngftlid) gedrängter, junger Birken, über 
die einjam aufragende alte Silberweide aus. 

Die gußeijerne Bank unter der Weide, 
die nicht leer wird, folange die Sonne 
ſcheint, jtredt ihre grotesfen, frallenjirmig 
gebogenen Seitenlehnen wie in verzweifelter 
Menjdengier von fi; die Stühle, Die 
hierhin und dorthin ins Gebüfch verjchleppt 
worden find, ftarren wie ratlos der Nacht 
entgegen. 

Die prunfvollen Rofen an hochgewad- 
jenen Stämmen jehen träge und bleich unter 
den breitgefingerten, glänzenden Blättern 
hervor. — Der Tabak auf dem Teppid- 
beet duftet jchwül. Der Wind bewegt die 
weißen Blüten, fie ſchwanken auf und nie- 
der, Hin und ber, — zudende Lichtfäden 
über den Rajen hinfendend... 

Eine phantaftische Unruhe kommt dur 
diefe unaufhörliche Bewegung in die Nacht. 
Es ijt, alg ob unjidjtbare Geifter durch 
Grajer und Blatter hufchten, al3 ob Baume, 
Büſche und Blumen in dem Begehren er- 
zitterten, ihr ftummes Leben in erhöhter 
Bewegung auszuftrömen. Geddmpfte Af- 
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Schritte poltern dumpf über die Holzdiele 
der tweinumjponnenen Veranda. Cin Mäd- 
den iiberfpringt mit einem Gag die Stufen 
— ein Knabe folgt. Der Ries Inirjcht 
unter dem milden Gprunge beider; dann 
ftehen fie plößlich, wie durch den feierlichen 
Rauber der Macht befangen, Still. 

Gie ift Hein und dDunfelhaarig — etwa 
zwölfjährig, mit großen, etwas erjchredten 
Augen, mit vollen, wie in atemlojer Er- 
wartung ftet3 geöffneten Qippen. 

Sie trägt ein weißes Tuh um die 
Schultern, ein ungeheures, altmodiſches Tuch 
aus der Garderobe der Großmutter. Der 
fchmale Rüden ijt wie in ein Neb in das 
breitmajdige Tuch eingejponnen. Ein ſchie— 
fer Bipfel hängt auf die Hellbeitrumpften 
Beine herab und jchleift mit den Franfen 
am Boden nad, während fie fid) langſam 
vorwärts bewegt. 

„Blödfinnig dumm diefes ewige Gefpiele 
dadrinnen!“ fagt der Knabe mifmutig, mit 
zu Abſcheu verzogenem Geſicht. Sein Mip- 
mut hat etwas Gutmütiges, Leidenfdhafts- 
loſes — alles an ihm ift von einer liebens- 
würdigen weichen Gedämpftheit. Er ift ein 
wenig jünger, als das Mädchen, zierlich 
gebaut und hübſch. 
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Sie antwortet nidt. 

„Sag', ift Klavierſpielen nicht blödfin- 
nig — langweilig — jtumpfitnnig?!“ Er 
geht rüdwärt® vor ihr ber und bringt 
dabei fein Geficht dem ihren ganz nah... 


„Sag!“ Sie jeufst. „Ja,“ fagt fie zö— 
gend „wenn das Stüd ſehr lang 
| eee 


„Run was fibft Du denn immer da- 
bei?!“ Schilt er. „Ich wink’ Dir Schon, 
wer weiß wie lange, aber Du machſt jo...” 
er legt die Hände ineinander, neigt den 
Kopf zur Seite und dreht die Augen zum 
Himmel empor. „Als ob Du jdon er- 
wacjen mwärit!...“ 

Er Sicht albern und drollig in Ddiefer 
nachäffenden Toje aus. Sie hebt den Ell— 
bogen, um ihm einen Stoß zu verjeßen, 
aber er weicht gefdhidt aus, indem er plöß- 
lich ſchneller rückwärts geht. Sie beichleu- 
nigt ihre Schritte, um ihm auf die Fuß— 
{piven zu treten — er trippelt mod) be- 
hender. Sie wird eifrig, 
glimmen — er ladt. Immer auf ihre 
Füße niederblidend, ſetzen fie das Spiel 
ſchweigend fort. 

„Qu wirſt fallen,“ warnt fie dazwiſchen 
einmal. 

Er läuft prahleriih nod) gejchwinder. 
Dabei Fommt er der Cinfaffung eines 
Weetes zu nah; er ftdpt mit dem Abjag 
an die Erhöhung — und plöglid figt er 
vor ihr am Boden. 

Sie bricht in ein gedämpftes, ſtoßweiſes 
Gelächter aus. „Siehſt Du!” triumphiert fie. 

Er lacht gutmütig mit und rollt fic 
weiter auf den Rajen hinauf. 

„Bier ift e8 Schön!” fagt er, faul die 
Glieder ſtreckend, „hier möcht’ ich gleich 
ſchlafen! ...“ 

Er legt den Kopf ins Gras, ſchließt 
die Augen halb und ſtreckt die Hand nach 
ihr aus. Ein Zipfel des kurzen Kattun— 
kleides bleibt in ſeinen Fingern. An die— 
ſem Zipfel zieht er ſie zu ſich heran — 
die Nähte des Kleides krachen — ſie läßt 
ſich widerſtrebend auf die Knie nieder, den 
Oberkörper ſteif aufgerichtet, die Hände mit 
den Tuchzipfeln über der Bruſt gekreuzt. 
Er richtet ſich raſch auf und gibt ihr einen 
Stoß mit der Schulter, daß ſie umfällt. 
Dann ſchlingt er den Arm um ſie und 
zieht ihren Kopf neben den ſeinen auf den 
Raſen nieder. 


ihre Augen 
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Einige Augenblide fliegen die Kinder 
regungslos nebeneinander Hingejtredt und 
jehen den Mond an. 

„Weißt Du,“ fagt fie plöglih in ge- 
heimnisvollem Flüſterton. „Weißt Tu, 
was id) möchte?! ...“ 

„Nu?“ fragt er neugierig. 

„Die ganze Nacht hier draußen blei- 
ben! Denk’, wenn wir beide hier bleiben 
fünnten — ganz allein — in der Nacht!!“ 
In ihrer Stimme flingt ein wonnevolle3 
Grauen. Sie zicht ihn in ihrer Begeijte- 
rung mit empor. 

Er fist frumm da und ftüßt fid) mit 
beiden Händen auf den Rafer. 

„Ich glaube, e8 würde furchtbar falt 
fein!” bemerkt er, ihr mit halbem Gähnen 
ind Gejicht ſehend. 

ne - Menn alle anderen Menfden jchla- 
fen,“ fährt fie unbeirrt fort. . Wer 


Was dann Hier pajfiert ?!“ 

Er faut an einem Grashalm und fieht 
fie träge an. „Paſſiert?!“ wicderholt er 
breit und fpndt den Grashalm aus. „Was 
joll denn Hier pajjieren — auf fo einer 
Heinen Inſel! Bei Euch fann ja gar 
nicht8 pafjieren! Hier find ja gar feine 
Rauber und Diebe — nidt einmal Zigeu- 
ner!” fest er mit der Hodymütigen Gering- 
ſchätzung des geborenen Fejtländers Hinzu. 

Sie hat etwas ganz anderes gemeint, 
aber jeine Verachtung reizt fie; Schnell bereit 
greift fie den Fehdehandſchuh auf. 

„Bitte ſehr,“ fagt fie gefränft, „ge— 
brannt hat e8 bei uns öfter, al3 bei Eud), 
und beim Stadtſyndikus ift einmal ein- 
gebrochen worden, und auf dem Lande 
it eine alte Grau ermordet worden — gar 
nicht weit von hier!” fügt fie triumphice- 
rend Hinzu. 

„.. .Ermordet — wirklich?!“ wicder- 
holt er etwas beſtürzt. 

„Ja, ermordet!“ jagt fie ſtolz. „.. Und 
dann ift da auch nod) eine Spukgeſchichte 
paſſiert. Das war...” 

„Ah geh...“ wehrt er hochmütig ab, 
„Spukgeſchichten find ja dod nie wahr!“ 

„ber Die tft wahr!“ behauptet jte 
fetdenjchaftlid), ihm einen Kleinen Stoß 
gegen die Brust verjeßend. Mit funkelnden 
Augen Eniet fic, zu weiterem Streit ge- 
ritjtet, vor ifm. 

Uber er frabbelt langjam empor. 
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„Weißt Du was, hier ijt es Falt!“ 
bemerkt er, wie verwundert über dieje felt- 
jame Tatſache. 

„3a,“ jagt fie ebenjo verwundert, über 
ihr feuchtes Röckchen ftreihend. Und fie 
ſteht aud auf. 

„Bub, fo kalt!” klagt er, fich ſchüttelnd. 

„Wollen wir um die Wette laufen!“ 
Ichlägt fie vor. 

Er ijt einverftanden. Sie gehen bis 
an die Spike des länglichen Rajenbeetes 
und zählen, fid) an den Händen feit- 
haltend: „Eins — zwei — drei.” Sie 
ichießt eine Sekunde zu früh davon. Einem 
Schatten glei fliegt fie im Mondlicht 
dahin. Das Tuch loft fic) aus ihren Hän- 
den; es bläht fid) hoch auf und ruht wie 
eine große, weiße Wolfe auf der winzigen 
Gejtalt. Er ſtrebt mit zufammengebijjenen 
Zähnen und gerungelter Stirn vorwärts, 
— bdumpfe, zitternde Laute des Cifers 
ausjtoßend. Atemlos prallen fie am Riel 
aufeinander. Aber fie Hat geftegt, fie war 
Ihon einen Schritt über die bezeichnete 
Stelle herüber. 

„Ganz gewiß, ganz gewiß, ganz —“ 
der Atem verfagt ihr. 

Er verlangt „Revanche“, aber fie hat 
,otide in der Geite’. Er fennt das 
ihon! Sie hat immer Stide, nahdem 
fie gewonnen hat. Diefer Erſcheinung gegen- 
iiber ift er machtlos. 

Go geht er till verdrofjfen neben der 
Echweratmenden her. Allmählich wird ihre 
Erihöpfung weniger demonjtrativ. Sie 
wendet fih um und Steht ihn mit ernitbe- 
fümmerter Miene an. 

„Das war das lebte Mal,” bemerkt 
jie trübe. 

„sa,“ Sagt er bejtürzt. 
legte Mal!” 

Seine braunen Augen nehmen einen 
fummervollen Ausdrud an. 

„SH möchte nicht fort von bier!” 
Flagt er. 

Er jdlingt den Arm zärtlih um ihren 
Naden, — fie legt den ihren um feinen 
Rüden. So find fie Schon am erjten Abend 
ihrer jommerlangen Freundfchaft gegangen 

. Sie waren beide ganz und gar „Rin- 


„Das aller- 


der“, al3 fie zufammenfamen — jet ijt 
nur er ed nod) ganz und gar. 

Sie hat flüftern gehört: ... ‚die Rin- 
der’... ‚Seht die beiden!“ ... ‚Das Pare 





hen" Sie hat Blide und lächelnde Micnen 
bemerkt. Sie legt nicht mehr den Arm um 
ihn, wenn „Große“ dabei find. Unmerflid 
zieht fie fic) zurüd, wenn er fie umfaſſen 
will, Warum fie befangen ift, weiß fie 
nod) nidjt — fie weiß nur, daß die Gegen- 
wart der „Sroßen“ fie ftört. — Bisweilen 
bedrückt diefe unverftändliche, geheime Be- 
Yuftigung der „Großen“ fie fo fehr, dab 
jie an diefer Bürde fterben zu müfjen meint, 
aber die Bedrüdung währt nie lange, — 
ihre Gedanken find fo flüchtig, der Tag ift 
jo bunt, ihre Spiele find fo ſchön ... 

„Ah, Urry, es war fo wunderjchön,“ 
feufat fic, und ihre Kleine Seele ſtrömt über 
von leidenfchaftlichem Abſchiedsweh. „Nun 
ijt es aus! ...“ 

„Wer weiß, ob wir uns je im Leben 
wiederfehen ?!” fagt fie dann plöglid. Er 
fieht fie verblüfft an. 

„Aber natürlich,” wirft er in feinem 
Optinismus kühn Hin. „Wir werden fchon 
mal wiederfommen!“ 

„Wer weiß,” jagt fie, fich Hartnädig 
an ihre düfteren Vorjtelungen flammernd. 
„Vielleicht werd’ id) dann ſchon tot fein!“ 
Ihre Augen werden ganz groß, fie Löjt ſich 
aus feiner Umjdlingung und blidt ftarr 
in Die Ferne. 

Er fieht fie mit aufgeriffenen Augen an. 

„Tot?!“ wiederholt er, und fein Ton 
drüdt eine maßloje BVerwunderung aus. 
„Du tot?!“ 

Ein Hohnvoll zweifelnder Nachdrud 
liegt auf dem „Du“. 

„Warum fol id) nicht tot fein?” fragt 
fie gefränft. 

„Du!?“ wirft er nod einmal in dem- 
jelben Ton dazwiſchen. 

„Run, Anna Pelzer ijt auch geftorben, 
und die war beinahe ein Jahr jünger als 
id)!” wendet fie gereizt ein. 

Diejer Beweis verblüfft ihn einiger- 
maßen. 

„sa — aber —“ 
nicht recht wiſſend, 
jagen will. 

„Hör',“ unterbricht fie ihn plößlich in 
verändertem Ton, „möchtet Du eigentlich 
gerne fterben ?!” 

Cr ftubt einen Augenblid ... „Sc 
weiß nicht,“ antwortet er zögernd, etwas 
befangen. „Ich glaube nein — ich möchte 
nicht!“ ſetzt er dann ehrlich Hinzu. 
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beginnt er, ſelbſt 
was er eigentlich 
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„Ich aud) nicht!“ gefteht fie erleich- 


tert ein. 

„Weißt Du,“ beginnt fie dann wieder, 
und ihr Ton ijt gedämpft und erregt. 
„Weißt Du, das ift Doch ſehr merkwürdig 
— bas mit dem ,ewigen Leben. Kannft 
Du Dir vorftellen, wie das fein wird?!” 

Er fteht, angeftrengtes Nachdenken in 
den janften Augen, vor ihr und fpielt mit 
den Franſen ihres Tuche2. 

„Sa — das ift bod) — das ijt — wie 
e3 nad) dem Sterben fein wird;“ beginnt 
er eine ungefdidte Erklärung nad Gelerntem. 

„Sa, ja; ich weiß,” unterbricht fie ihn 
ungeduldig. „Uber ich den immer” — 
fie rüdt ifm noch näher — „einmal muß 
e3 doch zu Ende fein! Irgendwo muß 
e3 aufhören! Glaubſt Du das nicht aud?!” 
Shre Augen hängen gejpannt an ihm. 

„Ach nein,” antwortet er belehrend — 
„‚ewig‘ ijt, was niemals zu Ende ift! Unjer 
Lehrer hat gejagt .. .“ 

Uber fie jchüttelt eifrig den Kopf. _ 

„sh will Dir jagen, wie ich glaube, 
daß e8 fein wird... Dan bleibt lange 
— lange — lange im Himmel, bis man 
fehr gut geworden ift — aber dann wird 
man doch wieder auf die Erde zurüdgelaffen. 
Man wird zulegt zurüdgelaffen!“ 

Sie ftampft mit dem Fuß auf den Kies 
und fieht ihn triumphierend an. 

Er schüttelt dngftlid den Kopf... 
vein... ad nein...” jagt er verwirrt. 
Aus den gewohnten Bahnen geriffen, irren 
feine Borjtelungen ratlos umber. 

„Run warum nit?!“ entgegnet fie 
hajtig, und ihre Augen bohren fic) vor- 
wurjsvoll, überredend, beinahe drohend in 
die jeinen. „Ganz ficherlih wird man zu- 
rüdgelajjen — hierher, auf die Erde!” 

Eine glühende Liebe für diefe „Erde“ 
zittert in dem Ton des Kindes, 

Er fühlt ſich ihrer Entjchiedenheit nicht 
gewachſen. 

„Ja — aber wer ſagt das?“ wendet 
er noch einmal zaghaft ein. 

Sie ſchweigt einen Augenblick verblüfft. 
Dann ſtößt ſie den Atem heftig aus: „Wer 
— wer?! Nun ich — ich weiß es ...“ 

Sein Widerſpruch verſtummt, er ſieht 
ſie ſcheu von der Seite an. 

„überhaupt,“ beginnt fie dann wieder 
grübleriſch, „manches ijt jo merfwürdig — 
jo merfwürdig .. .“ 
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„Was ift merkwürdig?” fragt er neu- 
gierig. Eine ernfte, andächtige Stimmung 
ijt über ihn gefommen. Er findet e3 „groß 
und fdin“, von „Dielen Sachen“ zu reden. 

„Kun das alles — mit dem Sterben!“ 
antwortet fie gedehnt. 

„sa! ..“ Sagt er, doch e3 Hingt nicht, 
al3 ob fein Gemüt Sich fchon je durch dieses 
Merkwürdige belaftet gefühlt hatte Er 
weiß fih anh durchaus feine Vorſtellung 
von dem, twas fie bewegt, zu machen, aber 
er fühlt das Bedürfnis, fic) auch in einer 
Weile zu dieſem Gegenjtande zu äußern. 

„... UZ mein Großvater ftarb,“ hebt 
er in feierlich erzählendem Ton an, „da 
war id) aud) da. Es war furchtbar 
... Ich weiß noch ganz genau, wie alles 
war...” Er wird ganz blei, feine 
Singer fpielen nicht mehr mit den Franjen 
des Tuches, fie umſchließen fie mit ftarrem 
Griff. 

Auf ihrem Geficht fteht nicht die ge- 
fpannte Aufmerkjamfeit, die er zu jehen er- 
wartet. Sie bobrt mit dem’ Abjak ein 
Lod) in den Kies und Halt den Blid zu 
Boden gejentt. 

„Das ift doch merkwürdig," fagt fie, 
ihren Gebdanfengang hartnäckig fortjebend 
— „daß man dann fpäter wieder lebendig 
werden fol — aufſtehn und berumgehn 
und fpredjen? Findet Du das nidt aud) 
furdtbar merkwürdig ?!” 

Er nidt jchweigend. Da fie feine Er- 
zählung ablehnt, weiß er fih zu Ddiejen 
Fragen nicht zu äußern. 

Stumm und ernft jehen fic die Kinder 
einige Augenblide an. 

„IH denfe immer,” fängt fie wieder 
an — dann unterbricht fie fih jah. — 
Die Hohen, reinen Töne einer weiblichen 
Stimme flingen plötzlich in die Stille hin- 
aus. Ahr ernites Geficht ift mit einemmal 
wie in Glanz getaucht. 

„Hede Mühlmann fingt,” ruft fie aus 
und ftürzt quer über den Raſen, zwiſchen 
Biijdhen und Sträuchern dur auf bas 
Haus zu, das fich langgeftredt und niedrig 
hinter hohen Bäumen verbirgt. 

Das weiße Tuch bleibt an einem Buch 
hängen — fie läßt e8 liegen, drängt fid) 
bis zum Hauje durch, flettert am Regen- 
brett empor und fieht in das Bimmer 
hinein. 

Sa — da fteht Hede Mühlmann, Tchnt 





den Kopf an die Wand, fieht mit großen, 
flimmernden Augen in den Garten hinaus 
und fingt. 

Haftig gleitet bas Kind wieder hinab, 
fauert fic) auf das Regenbrett und horcht. 
Urry drängt fich durch das Gebiifd. 

„Was rennft Du fort?!” fragt er laut 
und mißbilligend. 

„Scht!“ fährt fie ihn an. 
ſtill — fie fingt!“ 

Er macht eine Grimaffe und zerrt das 
Tuch vom Strauch herunter. 

„Da!“ Er wirft e3 ihr plump zu, fo 
daß e3 ihr in das Geſicht fliegt. 

Sie fieht ihn nur böje an, aber regt 
ih nicht. 

Das Tuch gleitet wieder von ihren 
Knien herab — fie beachtet es nicht. Ihre 
Augen glänzen, ihr Mund ift in angejpann- 
ter Aufmerkſamkeit halb geöffnet. 

Es ift ein ganz fremdes, feltjames Lied, 
da3 da drinnen gejungen wird. Sie fängt 
nicht alle Worte auf, und fie begreift nicht, 
was dieje Worte jagen wollen. Aber die 
leije zitternde, finnlic) berüdende Stimme 
der jungen Sängerin erregt da8 Gemüt 
des Kindes auf geheimnisvolle Weile... 
Bunte, verworrene Bilder erftehen feiner 
Phantafie, unbeftimmtes, heißes Sehnen 
wird wad — fchlummernde Inſtinkte regen 
ih wie im Traum... 

Ymmer jchmerzlicher, immer wilder flopft 
das Herz des erregten Kindes. Bittern 
geht durch feinen Körper, Tränen drängen 
ih in feine Augen. Es hält die Hand an 
den Mund gepreßt — und meint... 

Er fieht verwundert zu. Zuerſt ijt ihm 
nur unheimlid) gumute, dann regt fic) dad 
Mitleid in ſeinem fanften Gemüt. Er wird 
jelbjt gerührt. 

„Sa, warum weint Du denn eigent- 
lich?!“ flitjtert er Halb mitleidig, Halb vor- 
wurfsvoll. 

„Ich weiß nicht!“ flüſtert ſie demütig 
zurück. 

Er kauert ſich neben ſie auf das Regen— 
brett nieder und ſchlingt den Arm um ſie. 

„Ach, hör' doch einmal auf!“ überredet 
er ſie, mit der freien Hand über ihr Knie 
ſtreichend. 

Sie nickt, — aber ihre Tränen fließen 
nur noch reichlicher. Ein mühſam unter- 
drüdtes Schluchzen läßt ihren Körper Hin 
und wieder erbeben. In ihrem Gemüt ift 


„Sei dod 


ein Aufitand, eine Verwirrung, ein Drängen 
und Sehnen: fie muß meinen... 

Ihm wird immer unbehaglicher zumute. 
Er weiß gar nicht mehr, was er fagen 
oder tun foll! Yn ratlojer Zärtlichkeit ftrei- 
chelt er fie nod) nachdriidlidjer — von der 
Wange herab bid auf das Knie — immer 
die ganze Seite hinunter. 

‘Gein Mitleid rührt fie noch mehr... 
Wie gut er ift, wie freundlich er fie ftrei- 
heit! ... Cine Teidenschaftliche Zärtlichkeit 
fteigt plößlih in ihr auf: fie ſchlingt die 
Arme um ihn und füßt ihn. 

„Ich bab’ Did) fo Lieb!“ fchluchzt fie. 

Urry ift etwas verlegen. Sie hat ihm 
ja wohl fdon öfter gejagt, daß fte ihn lieb 
hat, und fie hat ihn jchon öfter geküßt, 
aber daß fie dabei weint, gibt der Hand- 
fung einen befonderen, feierlichen Nachdrud. 

Beklommen ſitzt er in ihrer Umfchlin- 
gung da und wagt nicht, ſich zu rühren. 

Der Gejang verftummt. Arry atmet 
erleichtert auf und DdDenft fic) zu erheben, 
aber jie bleibt figen und hält ihn mit ihrer 
Umarmung feft. | 

Sie horcht gejpannt — es bleibt ganz 
ftil drinnen. Dann öffnet fic) das Fenſter 
über ihnen, und die Stimme, die eben ge- 
fungen Hat, jagt nod) mit demfelben leichten 
Bittern im Ton: , Was für ein herrlicher 
Abend! Man muß doch noch Hinausgehen !” 

Und da — plößlich fährt das Mädchen 
auf. ‘€3 zieht den Arm von der Schulter 
des Freundes, wifdt fic) Hajtig mit der 
Hand über die Augen und läuft, fic) Hinter 
die Büſche dudend, tiefer in den Garten 
hinein. 

Er bleibt verblüfft ftehen. 
denn?” ruft er ihr nad. 

„Die Großen,” wifpert fie, das erhibte 
Geſicht guriidwendend. „Komm raſch!“ 

Er begreift nicht, aber er trabt ihr 
blindling® nad. Auf dem Hauptwege ftößt 
er auf die „Sroßen“. Gie Halten ihn an 
und jcherzen ein wenig mit ifm. Ge- 
jchmeichelt läuft er ein Weilchen neben ihnen 
her. Als er in das Haus fommt, ift feine 
Freundin fchon Schlafen geſchickt worden. 

Etwas befümmert und verwirrt be- 
gibt auch er fih zur Ruh. — — — — 

Am nächſten Morgen beim Frühftüds- 
tisch trifft er die Freundin wieder. Er 
läuft ihr entgegen, jobald er fie in der 
Tür auftauchen fieht. 


„Was ift 





PSD H. Uederle: C44 


„ech, nun müſſen wir gleich fortfahren!“ 
lagt er, den Ton des vorigen Abends wie— 
der aufnehmend. 

Uber fie nidt nur ftumm und flüchtig. 
Sie ijt erregt und befangen. Crregt, weil 
der große Wugenblid des Abjchiednehmeng 
nun fo nahe riidt — befangen, weil fie 
geitern abend „jo“ gewejen ijt... Und 
dann figen alle die Großen da! ... 

Scyweigend nimmt fie ihren Play Arry 
gegenüber ein. „Warum bift Du gejtern 
abend fortgelaufen ?!” beginnt er eine leije 
Unterhaltung. 

Aber fie fieht ihn böje und erichroden 
an und wendet fid) haftig ab. Er begreift 
nicht, warum fie heute fo fonderbar ijt — 
fo gang ander? ... Sie fieht auch jo fremd 
aus in dem dunklen Wollfleide, dag ein 
großes Stück über die Knie hängt und 
ganz hod) bid an das Kinn heraufgeht. 
So hat er jie während des ganzen Sont- 
mer3 nicht gejehen! Die Armel ihres 
Kleides find Hoch aufgebaufcht wie bei Er- 
wachſenen — jie ftehen über ihre Schultern 
herüber. ‚Wie die Hafenohren,’ denkt er. 
Das ijt fo komiſch! Und vorn am Halje 
hat fie eine große Brofde aus Gold — 
wie eine alte Frau... Er fichert leiſe vor 
ih hin. „Du ſiehſt fo fomijd) aus!” 
fliijtert er ihr, fich über den Tijd) beugend, 
zu. Sie hörte es; ihr Geficht färbt fid 
dunkelrot, aber fie tut, als ob fie angejtrengt 
hordjt, was die Großen reden. 

„Ebba,“ flüftert er eindringlicher, fic 
nod) einmal mit einem Ruck vorbeugend. 
Sie fieht unverwandt Hede Mühlmann an 
und rührt fid) nid. 

Er beginnt mit dem Fuß nad ihr zu 
langen, aber der Tiſch ijt breit, und Ebba 
jigt jteif, gerade, mit angezogenen Füßen, 
feierlid) wie eine Erwachſene da. 

Allmähli fängt er an fich zu ärgern. 
Wie albern fie ijt! Der liebevoll gepflegte 
Abſchiedsſchmerz droht ſich zu verflüchtigen. 
Berdrießlich ſitzt er vor feiner Taffe. 

Draußen ijt e3 trübe. Dunkle Wolfen 
drängen fi) immer dichter zuſammen. 

„Das wird heute ein fieblider Tag 
werden!” bemerft ein zurüdbleibender junger 
Mann, der in die abreijende Hede Mühl— 
mann verliebt ijt. 

„Nun ja — zum Abjichiednehmen juſt 
das rechte Wetter,“ ertvidert fie graujam 
ſcherzend. 





Endlich 


erheben ſich die Erwachſenen. 
Die Kinder bleiben allein zurück. 

„Ach, bitte, komm doch etwas!“ ſagt 
ſie, ihn mit verlegen freundlichem Lächeln 


anblickend. „Ich muß Dir was ſagen!“ 

Dabei geht ſie, den Kopf immer zu ihm 

zurückwendend, auf die Veranda hinaus. 
Sein Herz fängt an zu klopfen; er 


. weiß ſchon, was jetzt kommen wird — das 


feierliche „Abgeben“, auf das ſie ſich tage— 
lang vorbereitet haben. Sein Groll iſt 
vergeſſen. Er denkt immer nur: ‚Was 
werd' ich ſagen? und ihm wird ganz be— 
klommen zumute. 

Sie ſteht in einer Ecke der Veranda 
und ſieht ihm mit aufgeregt glänzenden 
Augen entgegen. Er bemerkt, daß ſie die 
rechte Hand ein wenig hinter dem Rücken 
verbirgt, und er muß unentwegt auf dieſe 
Hand ſchielen. 

Ein wenig zu früh, ehe er nahe genug 
ift, um das Gebotene zu empfangen, reicht 
fie ihm ein Käſtchen Hin. „Ein Kleines 
Andenken von mir!” fagt fie mit einer 
Stimme, in der man ihr Herz Hopfen hört. 

Sie weiß, daß man feine eigenen An- 
gebinde immer Klein nennt, auch wenn man 
fie jelbft recht anjehnlich findet. So legt 
jie auf das Wort „Elein” einen etwas 
frampfhaften Nachdruck. 

Er fommt mit ausgejtredter Hand raid 
näher. , Dante fehr!” fagt er befangen. Dann 
greift er verwirrt in die Tafche, holt ein 
ebenjo großes Käftchen hervor, macht einen 
Haftigen Anja zu einer Verbeugung und 
reicht e3 ihr mit einem höflich verlegenen: 
„Bitte ſehr!“ Ein wenig zögernd nimmt jie 
die Gegengabe in Empfang. 

Seit Wochen haben jie beide gewußt, 
daß ihre Greundjchaft in diejem erjehnten, 
greifbaren Beweiſe ausklingen müßte; fie 
haben dem feierlichen Wugenblid mit Freude 
und Spannung entgegengefehen — und 
nun, da er endlich gekommen ift, ftehen fie 
ſich mit ratlos verlegenem Lächeln, mit 
dunfelerglühenden Gelihtern und heftig 
pochenden Herzen gegenüber ... 

„Meine Inſchrift ijt etwas chief. Aber 
dafür fann ich nicht!” jagt fie dann, um 
ihre Befangenheit zu verbergen, in etwas 
gereiztem Ton. 

„Wart’...“ Sie nimmt ihm das Geſchenk 
wieder ohne weiteres aus der Hand, öffnet 
das Käjtchen und bringt eine Heine Silber: 


5553353353538 Die Kinder. SEE 





münze zum Vorfdein. „Siehſt Du,” jagt 
jie, ih eifrig über die Münze beugend, 
„Hier geht e3 etwas herauf!“ 

Die Köpfe der Kinder drängen ſich 
diht gujammen. „Zur freundlichen Er- 
innerung an Ebba,“ lieſt er mit anddd- 
tigem Entzüden. 

Der Bann ift gebrochen! „Nein, wie 
Ihön! Danke ſehr!“ fagt er, fie ungejlüm 
umarmend. „Ich fren’ mid) fo." „Zur 
freundliden Erinnerung an Ebba .. .“ 
wiederholt er ſtolz und beglüdt. 

„sa, ich Hab’ e8 extra für Did) ein- 
fragen laſſen,“ rühmt fie fid. 

„Aber Du mußt meine aud) anjehen,” 
drängt er dann. Er will ihr das Käftchen 
aus der Hand nehmen, aber fie — eigen- 
jinnig und herrſchſüchtig wie immer — 
hält es felt. „Nein, nein, ich will jelbit 
aufmachen!” — Yhre Spannung ijt fehr 
groß. Wer weiß, twas für eine wunderbare 
Inſchrift er fic) ausgedacht haben wird? 
Dod feine Phantafie ijt nicht fehr frucdht- 
bar; es ift ihm überhaupt gar nicht ein- 
gefallen, dag man fic) eine Inſchrift „aus— 
denken“ könnte. Er hat nur mit liebendem 
Eifer unter fertigen Münzen gewählt und 
fofort das Paſſende gefunden. 

Sie nimmt die Münze mit fpigen Fin- 
,‚ gern aus dem Käjtchen. „Lies doch!“ treibt 
er ungeduldig, und fie liejt: „Aus Liebe.” 
Ihre Stimme fintt jah, in ihrem Gelicht 
jtcigt eine dunkle Rote auf... Darüber 
werden die Großen lachen! Sie fühlt mit 
titlider Sicherheit, daß fie lachen werden 
... Das ift ihr entjeglich! Immer heißer 
trömt das Blut ihr zu Kopf, fre Halt den 
Blick beharrlid auf die Münze gcfentt. 

‚Wenn er doch eine andere Münze aus- 
gejucht hätte!“ denkt fie; dann überfällt fie 
ein angjtvoller Schred, daß er dieſen ent- 
jeblidjen Gedanfen auf irgendeine rätjel- 
hafte Art entdeden finnte! Was foll fie 
dann nur anfangen?! Wie fol fie ihm 
Das jagen — von den Großen!? ‚Das 
fann man doch überhaupt nicht jagen,‘ denkt 
jie erfchauernd. 

Und aus Diejer verzweiflungsvollen 
Ungit heraus jagt fie leife und geprept mit 
einem starren Lächeln: „Wie reizend!“ 
Dabei fdjaufelt fie die Münze, fie mit zwei 
wingern am fleinen Ring haltend, vor ihren 
Augen Hin und her. Cin feltjames Gefühl 
überjchleicht fie bet diefen Worten — ein 
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Gefühl, als ob fie jahling3 ihren Arm aus 
Arrys Arm zöge und von ihm fort ginge 
— fo wie das dfter gefdehen ijt, wenn fie 
ih) beim Spiel entzweit haben. Arry ijt 
die eine Allee heraufgegangen, fie die an- 
dere — jeder für fid). 

„Aus Liebe,” wiederholt er befriedigt. 
„Das paßt doch wunderſchön!“ 

„Sa,“ jagt fie mit einem ungewohnt 
fanften Klang in der Stimme „Dante 
ehr!” Bögernd nähert fie ihr Geficht dem 
feinen ... ‚Er Hat mid) gefüßt für Die 
Münze, ih muß ihn aud küffen!‘ .. denkt 
jte. Doc er fcheint feinen Anfpruch auf 
diefen Danfbarfeitsbewets zu erheben. 

„Wir wollen fie gleich anmachen,” jchlägt 
er eifrig vor. Gie jegen fid) auf die Stufen 
der Veranda, von den Weinranfen wie von 
einem grünen Rahmen umjchlofjen. 

Pferdegetrappel und Glodenton ftören 
fie aus ihrer Beichäftigung auf — der 
Wagen ijt da! Er legt plößlich beide 
Arme um ihren Maden. „Wirſt Du auch 
immer an mid) denken?” fragt er gerührt. 

„sa, ich werd’,” verſpricht fie feierlich. 

Dann macht fie fic) haftig aus feiner 
Umarmung frei „Komm raid. Wir 
miifjen laufen!“ 

Sie darf dem Freunde noch bis zur 
Landungsbriide das Geleit geben. Dort 
beginnt ein großes Abichiednehmen. Man 
gibt fid) Blumen und verjpricht fich Briefe. 
Arry fühlt ploplid) das Bedürfnis, aud 
mit jeiner Errungenſchaft hervorzutreten. 

„Seht, was ich befommen habe,“ jagt 
er Itolz und beginnt eilfertig feinen Mantel 
aufzufnöpfen. Ebba wirft ihm einen em- 
pörten Blif zu, aber er ift nur mit jeiner 
Uhrkette bejchäftigt. 

„Reizend ... Großartig,“ hört fie die 
Erwachſenen jagen. 

„Ebba,“ ruft er fie an, ,fomm dod), 
zeig Deine auch!“ 

Shr Herz Hopft wild, fie balanciert 
auf der Kante eines Brettes und tut, als 
hörte fie nichts. — Da ertönt das Ab— 
fahrtsfignal. Das Abjchiednehmen erneuert 
jid) — ſtürmiſcher, geräufchvoller noch. 

Sie ijt nod) fo betäubt von ihren 
Chred, daß fie wie im Traum von Arry 
Abſchied nimmt. Erſt als das Schiff mit 
einem langgezogenen, Eagenden Pfiff in das 
unendliche, graue Waffer Hinausgleitet, wird 
e3 ihr flar, dag der Freund nun fortgeht. 
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Er fteht in feinem langen, grauen Mantel 
neben feiner Mutter und winft. Mit 
großen, ausdrucksloſen Augen fieht fie feinem 
Winfen zu, nur Hin und wieder wie ab- 
wejend mit dem Kopfe nidend. Das Schiff 
gleitet fort ... die Geftalten werden un- 
fenntlid) — da pliplich zieht fie ihr Taſchen— 
tud) und beginnt leidenjchaftlich zu winken, 
jo, als wollte fie da3 Berjäumte durch 
verdoppelte Ynbrunjt einholen. Sie winkt 
bis die neblige Ferne das Fähnlein feines 
Herzens verfdlingt. Dann läßt fie den 
Arm mit einem GSeufzer der Erjchöpfung 
jinfen und beginnt, den anderen, die jchon 
heimwärt3 wandern, nachzulaufen. 

Die neugejdentte Münze flappert an 
ihrem Arm. Sie bleibt einen Augenblid 
ftehen und betrachtet fie. Ach, der gute, 
liebe Arry! Aller Groll ift vergefjen. Ihr 
Herz ſchwillt in zärtlicher Sehnſucht nad 
dem Freunde. Wie wunderſchön ift eg, 
fold) ein Andenken zu Haben, das man 
niemandem zeigt! Sie empfindet pliglich 
eine heiße Liebe für DdDieje Münze! Gie 
wird fie immer, immer tragen... Gie 
wird auch mit ihr Schlafen, bejchließt jie. 
Und jeden Tag wird fie an Arry denken, fie 
wird ihm Schreiben — jede Woche! Sie hat 
jdjon in der vorigen Nacht angefangen, ich 
einen Brief an ihn auszudenfen. „Lieber, 
lieber Urry! Wie unendlich vermiffe ich 
Did)...” Ihre Gedanken beginnen wie— 
der an dem Brief zu arbeiten... Dit glän- 
zenden Augen und hüpfenden Schritten holt 
fie Die anderen ein. 

„Run, find die Tränen jchon getrod- 
net?!” nedt man fie. Sie wird rot. 
Es ijt fo dumm, daß fie jest immer rot 
wird, wenn fie etwas von Arry jagen — 
jo dumm! Sie dreht den Kopf auf die 
andere Seite und macht ein beleidigtes Ge- 
fiht. Die anderen fehen fic) an und 
lächeln. Der große Vetter, der um Hede 
Mühlmann trauert und feinen Liebesgram 
unter bejonderem Wi zu verbergen trachtet, 
nedt fie wetter. 

„Du Haft dod) aud) eine Münze be- 
fommen — von ihm. Beig doch her!” 

Das Kind ftreift ihn mit einem raschen, 
böjen Blif und antwortet nidt. 

„Zeig doch!“ ermuntert er. 

Sie weicht Haftig zurüd, ihr Geficht ift 
dunfelrot. Der Widerftand des Kindes 
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reizt feine Neugierde. Mit einer gefchidten 
Bewegung bemadtigt er fic) ihrer Hand. 
Der Reifen rutjcht unter dem Armel hervor. 

„Aha,“ triumphiert er, und die Münze 
erfafjend, lLiejt er laut: „Aus Liebe“ ... 
Er lieſt e3 mit einem Gemijch von Staunen, 
Pathos, Spott und Tadel im Ton. Es ift 
furdjtbar, wie er das Tieft! 

Mit einem Laut der Wut entreift fie 
ihm die Hand — der dünne Reifen zer- 
bricht, eine Kleine rote Schramme läuft über 
Das feingeäderte Handgelent. 

„Du — Du bift —“ Stößt fie leiden- 
Ihaftlich hervor. Dann bricht fie jah ab und 
wendet fid) um, — ihre Schultern zuden. 

Etwas bejtürzt fammelt der junge Dann 
die Stüde von der Straße auf. „Wir 
bejorgen gleich ein neues Armband, ein 
goldenes, hörſt Du, ein echtes!“ verfucht 
er fie zu tröften. 

Sie Hält das tränenüberjtrömte Geficdt 
frampfhaft abgewandt und jchüttelt heftig 
den Kopf. 

„Hier, nimm doch Deine hübſche Münze 
wieder!” überredet er weiter. | 

Dhne fih umgufehen, ſtößt fie feine 
ausgeitredte Hand mit dem Ellbogen fort. 

„Jetzt will ich fie nicht mehr —“ Ihre 
mühſam beherrſchte Stimme bricht in Schlud)- 
zen, Die Münze liegt im Staube. 

Langfam mit gefenftem Kopf, fic immer 
ein Stüd von den anderen entfernt Hal- 
tend, geht fie nad) Hauje.. — — — 

Bu Mittag haben die drohenden Wolfen 
fih wieder verzogen, die Sonne jcheint 
heiß und bell. 

Ebba hat wieder ihr furzes, gebliimtes 
Rattuntleid an und figt an ihrem gewohn- 
ten Blab. Sie fieht blaß und jchläfrig 
aus, aber fie ſchwatzt eifrig mit ihrem 
feinen Bruder. 

Nad) Mittag fpielen alleRinder „Krieg“ 
im Garten. Ebba ijt mitten darunter; jie 
glüht vor Eifer im Streit um einen un- 
rechtmäßig genommenen Pojten ... 

Ihren Brief an Arry aber fchreibt fie 
nit. Cie denft aud nicht an ihn, wie 
fie verfprochen Hat. Da ift diefe gräßliche, 
ſchmachvolle Erinnerung an den Wugenblic 
auf der Straße — — 

Ein großer Rip geht dur das Bild 
des Sommers. 
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Gemälde. 


Die Hunjt Adolf Hengelers. 


Don Fritz v. Ojtini- München. 


h'y: dem jchönen jonijden Tempel am 
Münchener Königsplage, wo die Agi- 
neten Haujen und der barberinijde Faun 
ihläft, dehnen fich grüne Anlagen mit hohen 
Bäumen Hin, ein Hain, in den der Lärm 
der Großjtadt nicht dringt. Ein paar be- 
hagliche Kleine Wohnhäufer, abjeits der 
Straße, jchauen mit ihren Südfenjtern in 
Dies Idyll, und in einem von diefen Häu- 
jern wohnt Mdolf Hengeler, königlicher 
Brofejjor und jo weiter, von dem die Welt 
jeit etwa fieben Jahren erft weiß, daß er 
ein feiner finniger Maler ijt. Sie hat 
ihn lange vorher freilich auch ſchon gefannt, 
aber al3 etwas anderes: als einen treff- 


fideren, Tiebenswürdig - boshaften Humo- 
rijten, alg einen der beften und beliebtejten 
Karifaturenzeichner der „liegenden“. Man 
hat damals, al8 dies verdienftvolle Blatt 
nod) das einzige in Deutfdland mar, 
in dem fiinftlerijdher Humor fic) tummeln 
fonnte, allwöchentlich mit gleicher Spannung 
auf die neuen Beiträge Hengelers gewartet, 
wie auf die Steubs und Dberländers, und 
man wußte im voraus: war er in einer 
Nummer vertreten, jo gab’s auch zu lachen. 
Denn er war und ift etwas, was auch unter 
großen, vielbewunderten Rarifaturijten ein 
Seltenes und Köftliches ijt: Iuftig! Viel 
jeltener ijt dieje Eigenjchaft, alg man meint, 
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Fritz v. 


jelbjt Heute, wo doch die Sarifatur eine 
Blütezeit durchlebt und fic) in der Kunft 
eine Stellung erobert Hat, wie faum je 
zuvor. Wiig, geiſtreich, ſchwertſcharf, 
graufam fchlagend ift da gar mander — 
aber luftig in dem Sinne, daß er eine 
frohe, befreiende, reſtloſe Heiterkeit auslöſt, 
nur jelten einer. Um luſtig zu fein, muß 
man neben allen fünftleriichen Eigenjchaften 
auch noch Herz haben — ich meine beinahe, 
man muß gut fein, um lujtig zu fein! Und 
flug — nicht „geiſtreich!“ Man muß helle, 
frohe Augen haben, Augen, die aus der 
Seelentiefe Licht ausjtrahlen auf das, was 
jie jehen, und die 
jo Scharf jind, dal; 
ihnen bei allen ab- 
jonderlichen, ſpaß— 
haften, verfehrten 
und tadelnswerten 
Erjcheinungen die- 
jer Welt, das 
Menſchliche neben 
dem Lächerlichen 
nicht entgebt. 
Manchmal läßt die 
qlangendjte, tref— 
fendfte Karikatur 
ein Gefühl von 
verlegtem Mitleid 
in uns zurück — 
wenn fie lieblos 
ijt, ſpöttiſch und 
verächtlich, und 
man fragtjichdann: 
ijt der Mann da 
mit jeinem jpigen 
Stift jelber jo 
fledenlos und über- 
ragend, daß er die anderen mit ihren 
Schwächen fo umerbittlih in den Staub 
treten darf? Im Kampf, natürlich, 
gilt die Schonung nidt, da wird „Icharf 
pungiert” und es fliegen Feen! Wher wo 
e3 nur gilt, die Unzulänglichkeiten des All- 
tagslebens darzujtellen, der Torheit und der 
Eitelfeit einen Spiegel vorzuhalten, da 
mögen wir gerne auch die tollite Satire 
noch von einem Schimmer von Behagen ver- 
Märt jehen. Und dies Behagen, das Grund- 
element deutjchen Humors, hat in Adolf 
Hengelers Zeichnungen nie gefehlt. Froher 
Übermut, nicht Uberhebung ijt jeine Devife, 
und mit vergnügtem NAugenzwinfern fiebht 
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man ihn jelber herausjchauen aus den vielen, 
vielen Blättern, die er den „liegenden“ 
geliefert hat. Man hat da immer das Ge- 
fühl: auch der Zeichner hat aus Herzens- 
grund lachen miiffen, wie er den und diejen 
furiojen Kerl aufs Papier gebracht hat, 
diefen Biürgerwehrhauptmann mit ſei— 
nem Globusbauch, jenen bezechten Land» 
bewofhner, der im Dujel in den Hiihner- 
tal frieht, den jchnauzbärtigen Poli— 
zijten da und den verlogenen Oberforjter 
dort. Wer zählt die Typen, nennt Die 
Namen! Biertaujend Zeichnungen und mehr 
hat Hengeler in mehr als zwanzig Jahren 
fiir jein Blatt ge- 
ichaffen, und was 
an abjonderlichen 
zwei- und mehrbei- 
niger Geſchöpfen 
freucht und fleucht 
in deutſchen Lan- 
den, Philijter und 
Magijter, Sauf- 
brüder und Hunger» 
leider, Gereniffimi 
und Schranzen, 
Schulmeiſter und 
Schulbuben, Leut- 
nants, Uberäſthe— 
ten, Reformdamen, 
Spitzbuben und 
Richter, Bauern, 
Juden, Spießbür— 
ger, Sportsmen, 
Bergkraxler, Sonn— 
tagsſchützen, Kin— 
dermädel und Stu— 
denten — alle ha— 
ben ihr Teil ab— 
gekriegt. Und wie oft hat er mit fröh— 
lichem Bannwort die Geiſter alter Zeit 
beſchworen! Bilder aus grauer Vergangen— 
heit, Ritter-, Schauer- und Geſpenſterballa— 
den gehören zu feinen Spezialitäten. Seine 
Geijter find nichts weniger als grujelig, 
nein, im Gegenteile, „jchnaderffidel“, wie 
der Süddeutſche fagt, und meift nicht ohne 
feuchtfröhlichen Anhauch; feine edlen Ritter, 
Frauleins und Sinappen famt ihren Roſſen 
find die ergößlichiten Sarodien auf die 
Butzenſcheibenromantik, die man fic) denken 
fann, und fie find ihm vielleicht jo ganz 
bejonders ergößlich geraten, weil er jelber 
ein echter Romantifer ift, der unbefiimmert 
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darum, ob es die künſtleriſche Mode erlaubt, 
in feiner eigenen Welt lebt. Man fonnte 
jeine phantaftijchen Neigungen nach diejer 
Richtung recht wohl jchon erfennen, als 
er noch ausschließlich als Zeichner auftrat, 
nämlih in feinen Tierfarifaturen. Dieſe 
ind durchaus nicht aus fröhlicher Laune 
und bildnerifchem Ubermut allein entftan- 
den, eS ſteckt — man ſehe nur das nächt— 
fiche Wiejenfonzert, daraufhin an! — oft 
ihon ein erquijites Stüdchen Naturpoefie 
darin, echte Märchen- 
ftimmung, wenn aud) ow Fr 
feine fentimentale. Sn 
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Malerei. Seine erſten 
farbigen Verſuche be— 
wegten ſich auf ver— 
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wandten Gebieten und 
ihöpften gerade hieraus 
ihren farbigen Reiz. ALS 
Zeichner hat Hengeler den 
befonderen Vorzug eines 
fejten und doch leichten 
Striches, verwandt dem, 
den Franz Stud als Ka— 
rifaturift gezeigt hat. Die 
Kneipzeitungen der Allo- 
tria, der ,, Smmergriinen” 
=| gaben ihm Gelegenheit, 
fein reiches farifaturifti- 
ſches Talent ganz frei 
und fe zu entfalten; in 
diefen, für die Offent- 
lichfeit Leider nicht zu er- 
ichliegenden Schatzkam— 
mern des Humors finden 
ih Beiträge von Hen- 
geler, die zum allerbejten 
gehören, was die moderne 
Karifatur überhaupt ge- 
leiftet hat. Mit bejon- 
derem Geſchick ijt da auch die Farbe verwendet, 
als Ausdrudsmittel fowohl, wie zum Zwecke 
deforativer Geftaltung, und manche diefer Bil- 
der find troß der grelliten, grotesfen Über- 
treibung durch die Farbe überaus anziehend. 
Schade, daß dem Künjtler feine „liegenden“ 
nicht Gelegenheit geben fünnen, mit der Farbe 
zu arbeiten, die ja heute ein jo bedeutjames 
Requifit der bildlich darjtellenden Humo- 
riften geworden ift. Auch Oberlander hat 


befanntlich, feit er mit ihr hantiert, über- 
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raſchende neue Reichtümer ſeines Weſens 
enthüllt. 

Adolf Hengeler zählt zu den Lieblingen, 
den Sonntagskindern der Kunſt. Schwere 


Kämpfe um Anerkennung oder gar um die 


Exiſtenz hat ſein Biograph nicht zu ver— 
zeichnen. Sein Weg führte ihn raſch und 
leicht nach oben, und namentlich hat er ſich 
als Zeichner ſeine Stellung mit beiſpielloſer 
Schnelligkeit erobert. Seine Eltern, denen 
er am 11. Februar 1863 geboren wurde, 
befanden ſich in beſcheidenen, aber wohl— 
geordneten Verhältniſſen. Sein Vater war 
Verwalter zu Kempten im Allgäu, und ſeine 
Mutter betrieb einen kleinen Spezereiladen. 
Der Knabe zeigte früh zeichneriſches Talent 
und wurde darum mit fünfzehn Jahren zu 
einem Lithographen in die Lehre gebracht. 
Seine Begabung trieb ihn weiter. Drei 
Jahre ſpäter kam er an die Münchener 
Kunſtſchule zu Ferdinand Barth, einem 
liebenswürdigen romantiſchen Stiliſten, der 
namentlich in der Zeit der Neu-Renaiſſance 
der ſiebziger und achtziger Jahre im ſüd— 
deutſchen Kunſtgewerbe eine bedeutende Rolle 
geſpielt hat; er ſtarb 1892. Barth ſtand 
ſo etwa zwiſchen Schwind und Spitzweg, 
nur ſtärker als die beiden ſeine Vorliebe 
für altertümelnde Form bekundend und hat, 
wie manchen andern Schüler, auch Hengeler 
zunächſt in dieſem Sinne beeinflußt. Aber 
ſchon nach ein paar Jahren fand letzterer 
ſeinen eigenen Weg; einundzwanzigjährig 
trug er ſeine erſten Zeichnungen in die 
Redaktion der „Fliegenden Blätter“, wo er 
freudig aufgenommen wurde und bald zu 
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den beliebtejten Kräften des ganzen Unter- 
nehmens zählte Seine BVerfuche, bei der 
„ernithaften Illuſtration“ unterzufommen, 
waren nicht mit dem gleichen Erfolg ge- 
jegnet. Ihm lag der Humor zu jehr 
im Blute, und die Geftalten, die er aufs 
Papier brachte, entbehrten aller ftrengen 
Würde Ergöglich ijt es, Hengeler erzählen 
zu hören, wie er jeinerzeit für ein illujtrier- 
tes Blatt jeiner Heimat das Leichenbegäng- 
nis des unglüdlihen Königs Ludwig U. 
zeichnen follte. Mit aller Begeifterung ging 
er an jeine Arbeit, bejtrebt das denkbar Er- 
qreifendjte zu liefern, fandte die Zeichnung 
ab und harrte nun erwartungsvoll der Lob- 
jprüche Der Redaftion und des Honorars. 
Aber welche Enttäufchung! Statt alles 
Dejjen fam das Blatt wieder zurück mit 
brieflichen Wusdriicen des Erſtaunens, wie 
der junge Künſtler Ddiejen düſteren Gegen- 
jtand mit jo viel — Humor habe behan- 
deln finnen! Und als Hengeler, der in- 
zwijchen an die Afademie über- und in die 
Maturflafje des PBrofeffors J. L. Naab ein- 
getreten war, Diejem fein Opus zeigte, ge- 
riet der nicht wenig in fomijches Entfeßen: 
„Sind Das Minijter? Sind das Hat- 
ſchiere?“ — und er konnte fic) nicht genug 
tun in Der VBerwunderung über die furiojen 
und frevelhaften Männlein Hengelers, die 
gewichtige Staatsjtügen, wie Minijter und 
Hatjchiere, fo rejpeftlos wiedergaben. Wenn 
e3 nun auch mit dem Ernſt gunddft nicht 
viel war bei unjerem Künſtler, mit dem 
Humor ging e8 um fo bejfjer. Eine feine 
Heiterkeit ift auch die Signatur des Malers 
Hengeler geblieben, 
jie ijt eben das vor- 
nehinfte Element fei- 
nes Wejens: er fieht 
alle Dinge von der 
frohen und anmutigen 
Seite an, oder er ficht 
jie nidt an — we— 
nigſtens malt er fie 
nicht, wenn fie ifm 
eine folche Lidhtfeite 
nicht zeigen. Bloß 
in einen einzigen 
Iotentanzbild „Der 
Lebensabend“ hat er 
dem Ddiifterften Ernſt 
der Romantik feinen 
Tribut gezollt. Bei 





diefer jonnigen 
Weltanjdhauung 
wird er wohl 
auch bleiben in 
jeiner ferneren, 
durchaus noch 
nicht abgeſchloſ— 
ſenen Entwick— 
lung. Man ſieht 
in allem, was 
er macht, ein 
frohes Herz und 
ſieht es auch, wo 
es ſich um ein 
Bildnis oder eine 

Landſchaft han— 

delt. Man kann es ſogar ganz deutlich ver— 
folgen, wie er in ſeiner maleriſchen Technik 
nach einer immer heller, luftiger und freudiger 
werdenden Ausdrucksweiſe ringt, wie ſeine 
Malerei, die ihrem Frohſinn erſt immer in der 
Form und in ſtarken, friſchen Farben genug 
tat, immer tiefer eindringt in die zauberiſchen 
Schönheiten des Lichtes. Hengelers Bilder 
von 1905 ſind ſchon um ein gutes heller, 
toniger und im modernen Sinne farbiger, 
als die vom Jahre 1904, und die von 1906 
werden ſich vielleicht auf dieſem Wege noch 
weiter fortgeſchritten zeigen. Alles das wird 
bei ihm nicht ohne Kampf und Mühen. 
Das heißt, es widerſtrebt ſeiner Natur, eine 
neue Ausdrucksweiſe ſich einfach mathematiſch 
auszuklügeln oder ſie gar von anderen, von 
einer Tagesſtrömung fertig herüberzunehmen. 
Er kann herzhaft über ſeine älteren, dunk— 
leren Bilder „ſchimpfen“, deren ſatte, trans— 
parente Tiefen, deren altmeiſterliche Farben— 
ſkala und Stimmung gewiß unter lokalem 
Münchener Einfluß entftanden waren. Aber 
er ijt zu ehrlich, das einfach wegzuwerfen 
und durd) etwas Neues das zu erjeßen, was 
er fic) doch auch organisch und allmählich 
angeeignet hatte; er will auch das Neue 
natürlich fich entwideln und aus jeinem 
innerften Empfinden heraus entitehen laſſen. 
Er muß und will fih auch eine Malweife 
bilden, die fich für fein Stoffgebiet, feine 
ſtiliſtiſchen Neigungen, feine romantijch-dich- 
terifche Art und feine Formate eignet. Die 
feßteren wird er wohl nie ins Ungemejjene 
jteigern, wenn fie jich auch feit jechs Jahren 
jtetig vergrößert haben. Sein frühejtes 
Bildchen, deffen wir uns entfinnen, hatte 
genau den Umfang einer jchwedischen Streich» 
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holzjchachtel. Der 
Blumenmann 
von 1905, den 
wir hier (Ein- 
ichaltbild zwiſch. 
Seite 248 und 
249) — wieder- 
geben, ift jchon 
eine ganz jtatt- 
liche Tafel. Ubri- 
gens ijt Henge- 
ler3 Ringen um 
erweiterte Aus» 
drucsmittel zum 
guten Teile auch 
ein Kampf mit 
der Temperatechnif, die er im Bilde fait 
ausjchließlich anwendet. Die Temperamale- 
ret ijt ein überaus wandlungsfähiges, an 
Uberrajdhungen und Launen reiches Berfah- 
ren, das unglaublich viele Möglichkeiten zu- 
läßt. Man weiß wie intenjiv, fat wijjen- 
Ihaftlih, Böcklin ſich mit ihr befchäftigt hat. 
Die Malerei Hat fih den Werbungen 
Hengelers, der heute dod) gerade feines tech- 
nischen Gejchides wegen bewundert und be- 
neidet wird, urjprünglich durchaus nicht fo 
willig, fondern nach recht jprödem Wider- 
Itand ergeben. Als er auf der Akademie 
1887 aus der Raabſchule in die Malflafje 
von Wilhelm von Diez übergetreten war, 
hatte er nicht gleich glänzende Erfolge. Ein 
ſchönes zeichnerifches Können brachte er 
wohl mit, aber mit der Farbe war Meijter 
Diez nicht immer zufrieden. Deſſen nichts 
weniger als einfache, auf dem Studium 
der Holländer und einer bis zum höchiten 
Raffinement durchgebildeten eigenen Technif 
beruhende Art mußte gerade einem Schüler 
Schwierigkeiten machen, der aus eigenem 
Erlebnis werden wollte, was er ward. Bu 
jenen blendenden Mittelmäßigfeiten, die dem 
Meifter immer im Handumdrehen feine 
Balettengeheimnijje abjehen und dann ihr 
Lebtag nicht wieder zu ſich jelbjt zurüd- 
finden, gehörte er zu jeinem Glücke nicht. 
Sp fand er gundchjt feinen endgültigen An— 
Ihluß an die Malerei und verließ nach zwei 
ssahren die Akademie, um ausschließlich als 
Beichner zu wirfen. Cr gab wohl feine 
Malverjuche nicht auf, nach außen aber 
fannte man ihn bis zum Jahre 1899 fait 
nur aus den „liegenden“ ; von diejer Seite 
fannte man ifn freilich jehr gut. Hin und 
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wieder gelangte eine farbige Kleinigfeit, eine 
romantische Tierfabel, wie er jolche wohl 
in der Diezichule ſchon mit dem Pinſel dar- 
zustellen verjucht hatte, in die Offentlichfeit. 
So einmal ein winziges Bildchen „Süße 
Laſt“, eine Hummel, die Honig nad) Haufe 
trägt — nicht viel über Lebensgröße! Das 
Ding war jchon Eoloriftiich recht pifant und 
nun wuchs die malerische Gejchiclichkeit 
Hengeler8 in überrajchendem Tempo. Er 
war der Münchener Sezeſſion beigetreten, 
und in ihren Ausstellungen fand er feine 
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eriten großen Erfolge, obwohl er alles eher 
als ein Ausjtellungsmaler ijt. Seine Kunft 
verlangt eine Intimität des Raumes, wie 
jie eine große Bilderſchau nur jelten bieten 
fann, oder wenigitens felten zu bieten fich 
Mühe gibt. Man erftaunte nicht wenig, 
alg 1901 in einer Sezejlionsausitellung der 
Humorijt Hengeler mit einer „Ruhe auf der 
Flucht nad Ägypten“ auftrat, die voll der 
innigjten ‘Boefie und feujchejten Andacht 
war. Jn einem Frühlingswald — es ilt 
ein deutjcher Wald auf den erjten Blid — 





fauert im Graje unter Blumen ein Madonn- 
chen mit dem Rnaben auf dem Schoß, und 
Ganft Sojeph fniet daneben mit gefalteten 
Händen und Schaut das holde Wunder an. 
Ale bibliihen Zutaten fehlen, das Ganze 
ijt „ganz außer Naum und Zeit”, wie unfere 
Alten jo gerne ihre religidjen Bilder ge- 
malt haben, wie auch Uhde feinen Gang 
nach Bethlehem, jeine Flucht nach Agypten 
oder feine heilige Nacht darjtellt. Aber 
während bei Uhde ein feierlicher Ernit, 
ein cher melancholijder Zug vorherrſcht, 
dringt bei Hengeler die warme Natur- 
freudigfeit, Die fonnige SHeiterfeit des 
Wejens durd, die ihm immer eignet. 
Was um die heilige Drei Hier webt und 
Hingt, ijt ein Frühlingslied, und die An— 
dacht, Die der Maler an jein Bild wen- 
det, galt den jungen Birken, die als 
Zeugen das fromme Idyll umſtehen, jozu- 
fagen nicht minder, als der Madonnen- 
figur jelbjt. Bet gar vielen feiner Bilder 
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it es zu verfolgen, wie er im Diefer 
Meile an das Ganze mit gleicher Liebe 
geht, an die Figuren, die Landjichaft im 
großen und die Blumen im einzelnen. 
Die letzteren liebt er ganz bejonders, und 
ein Hengeler ohne Blumen wird einmal 
eine funstgefchichtliche Narität fein. Unter 
ſechsundzwanzig Bildern, die dem Schrei- 
ber dieſer Zeilen grad jebt in der Nach— 
bildung vorliegen, ijt nur eins, auf dem 
feine Spur von Blumen zu entdecfen 
ift: der Weihnachtsmann, der in der 
Winternaht durh den Wald gebt. Da 
bfühen freilich feine Blumen, aber bunte 
Apfel und Süßigkeiten, die der Gute mit 
ih führt, bieten Erſatz. Blumen in Fülle 
jonft allenthalben, Blumen in Wiejen, ganze 
Garten voll Blumen, ganze Landjchajten 
buntgejprenfelt voll Blumen, Männer, die 
Laften von Blumen tragen, Kinder und 
Frauen mit Blumenförben! Und felbjt dem 
hirichgeweihgefrönten Faun, den auf einem 
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Madonna. 


Bilde von 1904 fein übermütiges Nymph- 
lein am Narrenjeil führt, hat unjer neuer 
Blumen-Breughel einen Feldblumengürtelum- 
getan. Dieje Vorlicbe für alles, was blüht, 
hat bei Hengeler weder etwas Siifliches 
— denn er liebt frische und herbe Farben- 
flange dabei — noch macht fie die Reihe 
jeiner Bilder monoton — denn fie geftattet 
die mannigfachiten folorijtiichen Variationen. 
Immer aber fommt eine‘ frohe Note ins 
Ganze, die charakteriftiiche Note von Hen- 
gelers Kunft. Er ijt der Maler des Friih- 
lings überhaupt, und wo Diejer nicht un- 
mittelbar im Bilde webt und blüht, ijt er 
meijt wenigſtens durch menschlichen Früh- 
ling vertreten, durd) Kinder und jchöne 
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Frauen. Oft aber fommt alles zujammen, 
der Frühling in der Natur, wie der in den 
Herzen der Leute auf den Bildern und der 
im Herzen des Malers ſelbſt. Eins von 
Hengelers Lieblingsmotiven ijt bei folcher 
Lenzitimmung ein Ausblid von der Höhe 
in mweitgejpannte Niederungen mit Seen und 
Flüſſen, Hügeln und Wäldern. Im Vorder- 
grunde bringt er da mit Vorliebe glückliche 
und bewundernde Menjchen an, aus deren 
Empfinden heraus die frohe, jonnige Welt 
zu ihren Füßen gejehen ift, ein Liebespaar, 
Das über dem Schauen das Koſen vergefjen 
hat, oder etwa einen behaglichen Schwärmer, 
der auf dem Waldhorn der Natur fein 
Ständchen bringt. Diefe Blide von den 
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Höhen in meites Land, wie fie für unjer 
bayerifches Alpenland fo kennzeichnend find 
— auch der getjtesvertvandte Toni Stadler 
in München hat eine große Vorliebe dafür 
— weiß Hengeler mit bejonderem Gejchid, 
feicht, einfach und doch mit liebevoller Treue 
wiederzugeben. Er ijt überhaupt durchaus 
nicht nur im Nebenamte Landjchafter. Seine 
jommerliche Arbeit befteht zum guten Teile 
im Malen von landichaftlichen Studien, und 
e3 ijt nicht wenig fejlelnd, zu verfolgen, 
wie flott, jchnell und impreſſioniſtiſch kühn 
er als Studienmtaler feine Eindrüde firiert. 
Eine Neihe köſtlich frischer Pleinair - Stu- 
Dien Hengelers hat gerade um diejes gejun- 
den Amprejjionismus wegen ihren Weiz. 
Daß er jenen im Bilde nicht mehr walten 
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läßt, fondern das flüchtig Erichaute da ver- 
arbeitet, in jeinen Stil überjegt, hängt mit 
jeiner ganzen Runftanjdhauung zujammen. 
Die Leidenjchaftlichen Dogmatifer der allein 
jelig machenden Augenblidsmalerei jpotten 
ihrer jelbjt und willen nicht wie, wenn 
jie einem Künſtler das Recht zu folder 
Meinung beftreiten und dann nod von — 
fiinftlerijcher Freiheit fpreden. Ihre Liebe 
hat Hengeler übrigens nie erobern können, 
und e3 darf fonjtatiert werden, daß er dics 
Mißgeſchick mit foviel guter Laune trägt, 
al3 man nur von ihm erwarten fann. 

Eins der Tieblichjten von jeinen oben 
bejchriebenen Frühlingsbildern ijt in diejem 
Jahre entitanden — in feiner durchleuchteten 
Heiterkeit ijt es auch eins der beiten Stüde 
II. Bd. 18 





Weihnadtsmann. 


von Hengelers Malerei. Grad über von diejen 
Beilen ijt e3 in der Abbildung wiedergegeben. 
Ueber der unendlich Schlichten Landſchaft mit 
ihren Birken und Pappeln und ihrem jchma- 
fen Wafferchen liegt ein Glanz und Zauber 
ohnegleichen, eine fonnige Wärme des 
Lichtes, die tiefite Poejie ijt, Bejonders 
ihön ijt der Himmel; er ijt mit einem 
dünnen Flor zart rojig angehauchter Wolfen 
bedeckt, durch die man ein lichtes Blau mehr 
Durdahnt, als durchſieht. Daneben ftebt 
das helle Grün der Landjchaft jehr diskret, 
zurücdhaltend, möchte man jagen. Es it 
feine jauchzende Frühlingswonne, die da 
gemalt ijt, fondern ein inniges Fühlen, ein 
Durchtränktſein von Schauern des Werdens. 
Still in ihre Gedanken verjunfen figt die 
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junge Kranzwinderin inmitten dieſer ver— 
haltenen Pracht. Mit lauteren Tönen klingt 
das Lob des Lenzes in dem Bilde „Frühlings— 
tag“ (Abb. S. 254), mit den zwei kindlichen 
Putten, die am Wieſenquell ihre Blumen— 
laſt ſammeln und ein friſches Allegro be— 
deutet das andere (Abb. S. 249), auf dem 
die drolligen Engelsbuben ihre Schätze von 
Primeln und Weidenkätzchen einem halb ent— 
hüllten Weibe, der rührenden Verkörperung 
junger Mutterſchaft, zutragen. Ein ſpezieller 
Liebling Hengelers iſt der Blumenmann, 
den er ſchon in mancherlei Auffaſſung ge— 
malt hat. Immer iſt es ein halb realiſtiſch 
geſehener, halb märchenhafter Geſell in 
altertümlichem Gewande, der ſchwer mit 
Blumen bepackt, einherſchreitet. Er iſt nicht 
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der nächſte bejte, der die Blüten draußen 
abrupft, um fie in der Stadt zu verkaufen, 
jondern eine Erjcheinung, die ihr poetiſches 
Geheimnis um fic) hat, die jeden Augen- 
bli bereit ijt, feltjame Kunft und Wiffen- 
Ihaft uns zu enthüllen, die ihre Beziehun- 
gen zur Geifterwelt hat, wie nur einer. 
Bielleicht ijt der Blumenmann nichts weiter, 
alg der verfappte Frühling felbjt. Der, 
den unfer Einfchaltbild wiedergibt, fieht jung 
und Liebenswiirdig genug dazu aus; das 
Farbenbukett des Bildes ijt ganz bejonders 
fein: Zu dem blauen Rod des Männleins 
fontrajtieren die Sträuße aus allerlei Pri- 
meln und anderen gelben Blüten aufs an- 
genehmite, und dieje felbjt werden wieder in 
ihrer Wirkung gehoben durch das tiefe 
Laturfteinblau etlicher dazwiſchen geftedter 
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Gentianen. Die Einfachheit diefer farbigen 
Harmonie ijt wohl bezeichnend für den 
Weg, den Hengeler jet mit jeiner Malerei 
einſchlägt. Aus dem alten romantischen 
Land, in dem er Sich fo fehr zu Haufe 
fühlt, wird ihn höchſt wahrjcheinlih aud) 
Diejer Weg nicht herausführen, aber neue 
Gebiete in diefem fchönen und, ad, fo 
weiten Lande wird er ihm erjchliegen. Ein 
romantijder Ton flingt auf feinen Bildern 
immer; ev hat einen Eierhändler in alter 
Tracht gemalt, der Hinter feinem Markttijch 
jigt — und es ift eine Märchenfigur ge- 
worden, troß fernigjten Realismus der Dar- 
jtellung und troßdem jede zauberijche Zutat 
und Anjpielung fehlt. Er hat einen Mann 
im Gewande de3 XVII. Jahrhunderts ge- 
malt, der am Wegrain figt und andädtig 
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Bildnis. 


die Schnabelflöte bläft — und der Muſi— 
fant ijt auch wieder aus dem Märchen- 
lande! Auch feine Portrats verflart eine 
feine Romantif, und fie liegt durchaus nicht 
darin allein, daß er das moderne Koſtüm 
meidet, fie liegt in jedem einzelnen lang, 
den er anjchlägt. So entjtand im Vorjahre 
das Bildnis einer jißenden jungen Dame 
im Interieur, in matter Tempera ausge- 
führt, faft ängjtlich bejcheiden in der Hal- 
tung — es wird feiner das fieblide Frauen- 
bild anjehen, ohne fic) über das Original 
feine Gedanken zu fpinnen, Gedanken, die 
nah Iyrifch-romantifcher Richtung gehen. 
Man kann fic) etwa vorjtellen, daß die 
ihöne Margarete von Saffingen dem Künft- 
fer Modell gejejien hatte. So ähnlich ijt 
e3 mit feinen Rinderbildniffen. Er ftedt 
jein Borbild gern in die jteifen Prunk— 
gewänder und Neifröde der Velasqueszeit, 
gibt ihm einen Korb Rojen oder eine andere 
Blumengabe in die Hand und weiß die 
zarte Frijche des Kindergefichtes dann gerade 
durch den Gegenjag zu der jchweren Gran- 
dezza der hiſtoriſchen Tracht doppelt reizend 
erjcheinen zu lajjen. Da ihm das richtige, 
unverfälihte Märchen vortrefflih „liegt“, 





~ Gemilde. 


ijt fein Wunder. Da ichilderte er (Abb. ©. 257) 
eine Märchenprinzejlin, die, zum Baden ent- 
jchleiert, mit einem Vöglein jpielt; ein ander- 
mal läßt er fie, mit nichts als den Alttri- 
buten ihrer Prinzejjinnenwürde befleidet, in 
einen Bach fteigen, um zu baden, während 
Die geftrenge Oberjthofmeifterin als Schild— 
wache und Paravent dient. Yn einem feiner 
befterfundenen Bilder hat er das Märchen 
vom NRiejenjpielzeug gemalt. Und dann 
wieder, mehrfach im winterlichen Wald, den 
heiligen Nikolaus, oder Pelzmärtel, oder 
Weihnachtsmann, wie man ihn heißen will, 
dem, jtolz auf diefe Würde, ein weißer Hirſch 
Gaben tragend zur Seite jchreitet. Ruft 
er die Gabelgejtalten der Antife auf, was 
übrigens nicht oft gejchieht, jo find fie 
immer gemiitvoll drollig aufgefaßt, nie fühl 
und klaſſiſch. Uber einen feilten Faun, der 
mit einer lujtigen Nymphe mujfiziert, muß man 
herzhaft lachen, denn er hat wahrhaftig nichts 
Dämonijches an jich und eine gediegene, nor- 
diſche Glage jchmüct jein Haupt. Hengelers 
liebjte Märchengeftalten find Putten — 
immer geflügelt! Er ftellt fie als Gartner 
Dar, emjiq in einem baroden Gärtleint, 
zwiichen bunten Beeten Hantierend, muſi— 
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zierend mit Blumen und Tieren; er läßt 
auf dem Bilde „Der Spaziergang“ ein 
paar allerliebjte Bengel Hinter einem luſt— 
wandelnden Liebespaar mit Muſik marjcie- 
ren, furz fie dienen ihm dazu, feine frohe 
Stimmung nad allen Richtungen zu be- 
tonen. Ein paar höchſt ergögliche Schilde- 
reien zeigen Sujanna im Bade. Auf der 
einen Tafel fieht man die keuſche Dame 
am Rande eines Gartenbaſſins, erjichtlich 
erquidt von dem Fühlen Wäfjerchen, in das 
fie eben fteigt. Im Hintergrunde laufen 
die zwei ſchlechten Kerle heran, die fie be- 
lauſchen wollen, grotesfe Geftalten, wie fie 
ung, mit Kaftan und Sdhmadtloden geziert, 
der Dften noch täglih ind Land ſchickt. 
Das zweite Sujannabild zeigt feine Heldin 
alg feifte, komiſche Dame in höheren Se— 
meftern, wie fie verjchämt ein gelbes Tuch 
um fic) zieht — die beiden Herren find ihr 
ſchon recht nahe auf den Leib geriidt. Bilder 
Hengelers aus diefer Phaje haben jtet3 ſolchen 
eigenartig leudjtenden Emailglanz, welcher der 
betreffenden Tafel einen, von der Darjtellung 
ganz unabhängigen Reiz leiht. Diefer „Reiz 
der Tafel”, die materielle Schönheit der be- 
malten Fläche an fich, war ein mejentlicher 
Programmpuntt der Lenbachſchen Kunjtideen, 
und Adolf Hengeler, einer der Getreuen 
und Sntimen des Heimgegangenen Meifterz, 
hat naturgemäß auch im Banne diefer Ideen 
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geftanden. Er arbeitet fic, wie wir ge- 
fehen haben, zurzeit mit zielbewußter An- 
ftrengung aus ſolchen Cinfliiffen heraus und 
bevorzugt immer mehr den feintrodenen 
Ton, die große Helligkeit der ungeftrniften 
Tempera, eine Tedjnif, die ihn vor einem 
oberflächlichen Spielen mit den bejtechenden 
Effekten, den mehr „kunſtgewerblichen“ Aus- 
drudsmitteln jener „Reize der Tafel” bewahrt. 
Die Wärme, Tiefe und Liebenswiirdigfeit 
feiner Kunft wird auch durch foldje Wandlung 
nicht beeinträchtigt, diefe Eigenjchaften haben 
ja ihre Wurzeln in feinem innerjten Wejen. 

Adolf Hengeler ijt ein typifcher, unver- 
faljdjter Vertreter defjen, was Münchener 
Kunſt Heipen darf und was feinen Wert 
behalten wird trog aller fuperflugen Kunjt- 
bücher und gelegentlicher feuilletoniftifcher 
Kreuzzüge. Die Kunft ift Heiter im Grunde 
ihres Wejens, fie ift feine Writhmetif und 
feine philoſophiſche Disziplin, fie verträgt 
fein Dogma. Und gerade weil diefe künſt— 
lerijde Heiterkeit in München unverwüſtlich 
weiter blüht trop aller Wandlungen der 
Sagesmode und fic) offenbart in allem, 
was künſtleriſchen Geiſt verlangt, in der 
Arbeit, wie in Fejten und im Werden eines 
Zeitſtils, weil dieje künſtleriſche Heiterkeit 
fi) Hier in allen erdenklichen Formen mani- 
fejtiert, hat c3 mit dem berufenen Niedergang. 
der alten Kunſtſtadt noch gute Wege! 





Dignette aus dem „Hengeler-Album“, Derlag von Braun & Schneider in Münden. 


Dfingitkönig. 


Pfingitkönig reitet durd) das Cand 
Auf lenzeliche Weife, 

Er hat das Septer in der Hand, 
Sein Rößlein fchreitet leije, 


Kopf auf, Kopf ab durd) weichen Glanz 
Derwehter Blütenflocden. 

Dem König hängt der Maienkranz 

an feinen lichten Locken. 


Das Mädel, das am Wege ging, 
Wie wird es ftolz und eitel! 
Pfingftkönig wirft dem blonden Ding 
Den Brautkranz um den Scheitel. 


Ein Glanz in feinen Augen fteht, 
Den wunderklaren, feuchten, 

Ein Liebeslied, das wogt und weht, 
Ein jüßes, füßes Leuchten. 


W. Sadken. 





Nord und Süd in Srankreid). 


Don Dr. Albert Counjon. 


„En France tout le monde est un peu 
de Tarascon‘, fagte Daudet, al3 er die be- 
rühmte Figur des jüdfranzöfischen Prahlers 
ihuf. Und gerade in unferen Tagen fcheint 
dieſes Wort angefidjts des Cmporfommens 
ſüdfranzöſiſcher Politiker in die leitenden 
Ämter zu Paris eine neue Bedeutung an- 
genommen zu haben, die der Verfaſſer 
„Tartarins“ nicht ahnte, al8 er dieſe Worte 
ſchrieb. Wenn man überlegt, daß Loubet 
in Montelimar al3 Bauernjohn aufwuchs, 
dag Nouvier in Wig geboren ift und in 
Marjeille Buchhalter war, daß Doumer, 
aus Aurillac ftammend, von einem Arbeiter 
fid) emporfdwang bis zum Kammerpräſi— 
denten und Prälidentichaftsfandidaten, daß 
der wirkliche Führer der franzöfiichen Poli- 
tif, der Gascogner Kaures, in Cajftres ge- 
boren wurde und in Albi am Tarn Philo- 
fophie lehrte, daß endlich Falliéres felbit 
noch heute in Mezin in der Gascogne feine 
Weinberge zu bejorgen pflegt, dann finnte 
e3 fo fcheinen, al3 ob fich in Frankreich) mit 
dem Fortichritt des heutigen Syjtems eine 
Vorherrfdaft de3 provinziellen Südens an- 
bahne, ſich eine Revanche des galloroma- 
nijden Stammes über die nördlichen Ein- 
dringlinge vollziehe. Hijtorifer wie Auguftin 
Thierry haben befanntlich in der neueren 
franzöfifchen Geſchichte und fpeziell in der 
franzöſiſchen Revolution dieſe Entwidlung 
zu erbliden geglaubt. Und Heute, wo man 
Fallieres zum erften Statijten der Republif 
erwählte, hat man dieſe phantaftifche Ge- 
ihichtskonftruftion erneuert. Es ift von 
„intelligence départementale die Rede ge- 
weſen. Daß bejonders das Dperieren mit 
ſolchen Begriffen in Deutjchland nicht felten 
ift, rührt zum Teil daher, daß man hier 
begreiflicherweife geneigt ijt, die deutjchen 
Unterjdiede von Nord und Eid in fran- 
zöfifche Verhältniffe Hineinzutragen. 

Tolitiiher Partifularismus der Süd— 
länder eriftiert jedod) nicht in Frankreich; 
und e3 ift infolge der franzöfifchen Zentra— 
lijation für das öffentliche Leben ohne 


Belang, ob ein Feliz Faure als Geſchäfts— 
mann in Le Havre gelebt hatte und den 
nordijden Typus vertritt, oder ob Jules 
Favre fein Plaidieren bei den Lyonefen 
gelernt Hat. Srqendeine bejtimmte Gegend, 
etiva der Süden und feine Bewohner, madıt 
nicht die Politif, jondern die Bolitit madt, 
und das ift gerade bei Falliéres und Doumer 
charatteriftifd), diefe Leute. Nicht regio- 
naliftifde Strömungen und geographijde 
Verfdhiebungen des politiihen Schwer- 
gewichtes fann uns die Gegenwart lehren, 
jondern, wie im demofratijden Frankreich 
am rafdjeften gerade das ſüdfranzöſiſche 
Pathos und die Biegfamfcit und Beredt- 
jamfeit des Wodvofaten nach oben befördert, 
oder wie nod) heute, nach einem berühmten 
Worte von Thiers, der Journalismus zu 
allem führt, wenn man es nur veriteht ihn 
im richtigen Moment von fic) abzufchütteln. 

Wenn man daher fehr richtig den Süden 
das Land des heißblütigen Cnthufiasmus, 
den Norden das der falten Vernunft zu 
nennen pflegt, fo gilt diefe Definition nur 
bis gu einem gewiffen Punkte. Der Pro- 
vencale oder Gascogner wird heute, fobald 
jeine Veranlagung ihn in Paris hat etwas 
werden lafjen, jobald er Pariſer Luft ge- 
atmet hat, in die allgemeine Bentralifation 
und Verflachung einlenfen. Cin Loubet ift 
Barijer, nicht mehr Siidlander. Das Wort 
von Marcel Prévojt: „Sch bin in Paris 
geboren, wie die meiften Meridionalen”, ijt 
nicht bloß fcherzhaft zu nehmen. 

Aber troß der Cijenbahnen, die alle in 
Paris münden, troß des Verfehrs, der Paris 
zum Gehirn und zum Herzen Frankreichs 
gemacht hat, troß der Ubermacht, mit der 
die Schriftiprache dic Mundarten unterdrüdt, 
troß des Schulzwangs und der allgemeinen 
Nehrpflicht, troß der Tatfache, daß die fiid- 
lide Renommierwut im Grunde auch dem 
Nordfranzojen anhaftet, läßt fich ein tiefer 
ethnographijder, moraliiher und intellef- 
tueller Unterjchied zmwilchen Nord und Giid 
nicht verfennen. Er fieht nur vielleicht 





etwas anders aus, al3 man gewöhnlich an- 
zunehmen geneigt ijt. 

Wer hätte nicht durch die Schilderungen 
eines Daudet, auf einer Vergniigungsreije 
zur Riviera, oder in den Waffen von Paris 
den Heinen, vierfdrdtigen Typus des Pro- 
vencalen fennen gelernt, mit dem gelb- 
braunen Teint und den dunklen Augen, in 
Deffen fonorer Ausfprache das ſtumme fran- 
zöſiſche fo ftarf, und die Nafale fo unrein 
hervortreten, der in endlofem heftigem Rede— 
ſchwall über alles mögliche Spricht, oft ohne 
Gedanken dabei auszudrüden, der fic) für 
gutes Eſſen und guten Wein begeijtert, mit 
Inbrunſt Feſte feiert und in der Liebe auf- 
geht? Was allein dem zugrunde Tiegt, 
was Daudet in feinen Tartarin aus der 
brennenden Sonnenglut erklärt, bas ift ein 
jtandiges MUberfließen, die Glut und Die 
Lebhaftigkeit der Einbildungsfraft, eine ewige 
Craltation. Das Schöne Feuer ift leider 
nur zu oft ein Strohfeuer; die Drohung: 
„Le Midi bouge“ jchredt Heute niemand 
mehr. Qn gewiſſen Stadien der franzö- 
ſiſchen Geſchichte, wenn man fic) in einer 
Kriſis befand oder wenn man neuen Clan 
nötig Hatte, etwas Sonnenhiße um die 
Menge zu entzünden, einen Draufgänger, 
dann fah man aus dem bearnifden, pro- 
venzalijden, korſiſchen oder italienischen 
Süden einen Abenteurer hervorfommen, der 
mit einem Male das ganze Land in feinen 
Bann zwang. Wenn man Katharina von 
Medici, oder den Bearner Heinrich IV. mit 
jeinen Gascognern, oder auch den Staliener 
Mazarin beifeite läßt: hat nicht Mirabeau 
Riquettt die Revolution durch feinen füd- 
lihen EC hwung zum Sturm gegen das 
ancien régime geführt? Und lieferte nicht 
gleichzeitig die Gironde den Grundftod für 
eine idealijtiiche Revolutionspartei? Bald 
reißt der Korſe Buonaparte, tosfanijcher 
Wbfunft, Frankreich und Europa auf feinem 
Ihmwindelnden Laufe mit, und ftet3 „come- 
diante tragediante“, gejellt er zur füdlichen 
Cinbildungstraft die Spekulation eines 
Macdiavelli. Und wenn aud) der Marfeiller 
Thiers fajt nichts Marjeilliiches oder Lyrifches 
hat, fo hat doch Lamartine aus Mäcon nach 
jeiner Rüdfehr aus Stalien und dem Orient 
während dreier Revolutionsmonate versucht, 
die Fiktion der Demokratie und die Dit- 
tatur des Wortes zu verwirklichen. Er 
wurde bald von Louis Napoleon Bonaparte, 
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der der Echule der italienischen carbonari 
entjtamnıte, abgelöft. Und alg dann die 
Beitrebungen der dritten Republik fich in 
der Perjon eines VolfStribuns verkörpern, 
da ijt dies der Radaumacher Gambetta aus 
Cahors, der füdlich-genuefiishem Blute ent- 
Iproß. 

So hat der Süden im Laufe der Ietten 
Hundertzwanzig Jahre gar oft den Mann 
der Situation geliefert; man fann jogar bei 
feinen Sendlingen die Aufeinanderfolge der 
einzelnen Gefellichaftsichichten auf der po- 
litijchen Bühne verfolgen. Der Ariltofrat 
Mirabeau erjdeint als letztes Produkt des 
ausjterbenden ancien régime, Gambetta als 
Sproß einer begüterten Raufmannsfamilie 
zur Beit der bürgerlichen, plutofratijden 
Republif—. Heute, wo der Wdel und die 
„nouvelles couches“ der Bourgeoifie dem 
vierten Stand gewiden find, wo, wie 
Salliered felbjt jagt, das Elyjee zur Hoch— 
burg der Demofratie geworden ijt, wo die 
jtädtiiche Defadeng aufgehalten zu werden 
{deint durch gefunderen Zuzug vom flachen 
Rande her, erjcheinen die Bauernfühne der 
Provence oder Gascogne, wie überhaupt des 
ganzen franzöfijchen Gebietes als die erjten 
Bertreter des Staates und als die Führer 
der Politik. Unfere Städte, fagt der Loth- 
ringer Andre Theuriet jehr richtig in feinem 
Gedicht über die Zandleute, find voll 
... De fils de vignerons et de fils de fermiers: 
Ils sont partout en nombre et partout les premiers. 

Umgefehrt haben die Söhne des Nordens 
allezeit gezeigt, wie fühle Vernunft, gefunder 
praftifcher Sinn und realiftiiche Lebens- 
auffafjung, Schlauheit im Intrigenſpinnen 
und Prozeßführen, ausgeiprochenes Organi- 
fationstalent und Neigung zur induftriellen 
Wirkſamkeit — lauter Cigenfdaften, die 
ihrer Gegend eigentümli find — dem 
wirtjchaftlihen und intellektuellen Leben 
Sranfreich3 einen mächtigen Rüdhalt gaben. 

Man Hat nod) zu wenig die Einwirkung 
diejes Faktors auf die Entwidlung Franke 
reich3 erfannt, zu wenig beachtet, wie gerade 
die Männer aus dem Norden in Philojophie 
und Wiffenjdaften, in Literatur und Politik 
Das nüchterne, logiſche Raijonnement ein- 
geführt haben. Der ftrengfte und logiſchſte, 
und deswegen intolerantejte Theoretifer der 
Reformation, Calvin, fam aus Noyon in 
Der ‘Picardie, die auch der Revolution ihren 
fonfequenteiten Logiker, Nobespierre, gab. 
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Die Normandie, die „terre de sapience“, 
wo feine Reben in der Sonnenglut reifen, 
hat der franzöfifchen Literatur den une 
lyriſchſten Lyriker aller Zeiten, Malherbe, 
den Dramatifer der Vernunft und der 
Politif, Corneille, den Vulgarifator Fon- 
tenelle, den Begründer der realijtijden Be— 
obadjtung im Roman, Guftave Flaubert, 
geliefert. Taine, der erfte Schriftfteller des 
Determinismus, ftammte aus den Ardennen, 
die ſchon 1833 Michelet in jeiner „Histoire 
de France‘ das Land der erniten  friti- 
ichen Köpfe in richtiger Vorahnung genannt 
Hatte. 
| Allein e3 ware nicht möglich aus diejer 
Bwieipältigfeit der Veranlagung von Nord 
und Süd, die jeden aufmerkſamen Be- 
obadhter in den Spalten der neueren fran- 
zöſiſchen Kulturgejchichte begegnet, alle Er- 
iheinungen darin zu erklären. Es find zu 
diefen beiden wichtigiten Strömungen nod) 
andere getreten. Weld) gewaltige Kluft 
trennte im Grunde die weſtfranzöſiſchen 
Zandichaften, etwa die Touraine, aus der 
Frankreichs größter Denker Descartes fam, 
von dem Often, wo Befancon den großen 
Victor Hugo feinen Sohn nennt! Und wie 
ganz bejonderer Art ijt wiederum die Feltifche, 
myſtiſch⸗träumeriſche Bretagne, der Chateau- 
briand und Renan angehörten! 

Und über allen diejen regionalen Ele— 
menten erhebt jich endlich die Landichaft 
der Ile-de-France, jeit dem Mittelalter der 
Si de3 großjtädtiichen Eiprit, die Stadt 
Molieres und Voltaires: Paris. 

Bor allen anderen Städten Frankreichs 
und Europas befigt e8 den Vorzug lange 
Sahrhunderte Hindurd der Gib der 
Monarchie oder der Zentralgewalt gewejen 
zu fein. Mach Paris ftrömten die vor- 
züglichiten und anpafjungsfähigiten unter 
den Bewohnern der Provinzen, die die 
Könige nad) und nad) mit ihrer Krone 
vereint hatten, von der Normandie und der 
Provence bis zum Elſaß und Savoyen. 
Nad) Paris bliden jeit jeher alle ehrgeizigen 
Beamten, alle Leute von Talent, jeder, den 
fein Gejchmad zur eleganten Gefellfdaft 
führt. Ale Welt wollte jene raffinierte 
Kultur, die fid) im Bereich des Hofes heran- 
bildete, nachahmen, und jedes Gtädtlein, 
wire es auch noch fo Hein, hat fchon ein- 


mal verjudt ein Miniaturpari3 zu werden 
oder wenigſtens jeden provinziellen Anftrid) 
zu vermeiden und zu verwifden. „La 
province“ ift beinahe zum Schimpfwort ge- 
worden; fo fehr hat Paris eS veritanden, 
das berühmte Wort anzumenden und zu 
verbreiten: ... Et nul n’aura d’esprit hors 
nous et nos amis. Wie man fchon feit 
langem bemerkt hat, genügt e3 in diejer 
Hinficht die Kleintädter von Kobebue und 
die „Petite Ville“ von Picard miteinander 
zu vergleichen, um den Unterfchied zwiſchen 
einem Lande, in dem die Kultur in einer 
Maſſe Heiner Zentren gepflegt und gefördert 
wird, und einem anderen, in dem die Reli- 
denz alles Leben, alles Licht und alles 
Denken zu fic) herangezogen Hat, voll zu 
begreifen. Königsftadt, Raijerjtadt, oder 
republifanifde Hauptitadt, jtet3 ift Paris, 
welches auch immer das Schidjal des Landes 
war, an Bevölferungszahl, und mit ihm die 
zentripetale Kraft, gewachſen. Indem die 
Revolution die legten Provinzſchranken ein- 
rip, Sranfreih im Namen der Gleichheit 
nivellierte, bereitete fie Den Weg zur Zentra- 
lifierung, und der Traum Napoleons, der 
Waris zum Bentrum der Welt, zu einer 
Bweimillionenftadt erheben wollte, ijt tro’ 
jo vielen Niederlagen und Kriſen im 
XIX. Jahrhundert bis zu einem gerwifjen 
Grade verwirklicht worden. Die Entvölferung 
jogar, die der „grande nation“ droht, madt 
ih in der Kapitale feineswegs in dem 
Mage bemerkbar, wie in den Provinzen, da 
diefe unaufhörlich neuen Zuzug fenden. Und 
jeder neue Anfimmiling eignet Sich fchnell 
den Ton, die Sitten, den Geijt und die 
Kultur de3 Zentrums an; die falte Ver- 
nünftigfeit des Nordens und die über- 
fodjende Lebhaftigfeit des Südens vermifchen 
fic) in den Salons und in den parlanıen- 
tariihen Sitzungen zu einer einheitlichen 
Höflichkeit, zur gleichen Politif. Bn allen 
Nängen der großftädtiichen Gejellichaft 
werden lage von den Provinzlern belegt, 
vom auvergnatilchen Holzipalter und. der 
arlefifchen Kinderfrau, vom normannijden 
Gerichtsvollzieher und dem bretonijdyen 
Priejter, vom Redner Numa Roumeſtan und 
dem Hoffnungsvollen Schriftfteller Petit 
Choje, endlid von einem Eüdfranzojen, der 
ji) in die Präfidentenloge fest. 
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Frühlingsfahrt auf dem Rhein. 
(Ungedruct, aus dem Jahre 1850.) 
Es fliegt der Tag mit hellem Slug 
Durch Wälder im Morgenitrahle. 
Die Winde ziehn mit jchnellem Sug 
Das jegelnde Schiff zu Tale. 


Am Kiel ein klingend Wellenjpiel, 

An Bord Klarinett’ und Geigen. 

Das Herz, dem das jo wohlgefiel, 

hieß allen Kummer jchweigen. 

Ihr Klaren, klingenden Wellen dort, N 
Ich grüß’ euch fo in Sreuden. 2 
Hatt’ ich den Nibelungenhort, 

Jh würd’ ihn eud) vergeuden. 

3d) wiirf’ ihn froheren Muts hinein, 
Als Hagen ihn einjt verjenkte, 
Behielte den kleinen Ring allein, ; A) 
Den meine Liebjte mir jchenkte. BR: 1! 


Paul Henfe. WE 4: 


































Srühlingsahnung. | 
Auf dem Rajen fängt der Srühling ſchon an; | 
Wie von bligenden Splittern gligert die Erde, 
Und über die Schollen der Bauersmann 
Treibt wie trunken die dampfenden Pferde. 
Und fdon zittert die Luft danadı, 
Jubelnd von Lerhen durchſchwirrt 3u werden, 
Und wie im Traume murmelt der Bad: 
„zenz ijt erjtanden! Sriihling auf Erden!” 
Nur nod die Bäume itehn Ihwarz und kahl, 
Wie gequälte Märtyrer ringen 
Sie die Ajte im Morgenitrahl: 
„Srühling, wirft Du uns Knojpen bringen ?” 


Hugo Salus. 








So das heimliche Weinen! 


Lieblihe Kleine, 

Weine nidt, 

Tränen kommen nod) immer zuredit, 
Und 3u Deinem rojigen Kindergejidt, 

Su blanken Augen und braunem Gefledt 
Pajjen die heimlichen Tränen ſo ſchlecht. 


Und was zagjt Du? Was bangjt Du, 
Was bift Du voll Trauer, 

Wenn ein Stürmlein in Deine Tage weht? 
Iſt kurz nur von Dauer, 

So wie ein Schauer, " 

Der über die Blumen im Srühling geht! 


Warte nur... warte, 
Der Sturm foll erjt kommen, 
Der Tag erjt erjcheinen, 
Wo dunkle Wetter Dich wilder umwehn! \ 
Dann wird Dir nad) mandyem erjchütternden Jahr, | 
Su welken Wangen und grauem Haar 
So das heimlicdye Weinen 
Schon bejjer jtehn. 

v. Goetzen. 





Srühlingsboten. 


Die kahlen Bäume werden fic) belauben, 
Die kalten Winde wärmern Winden weichen. 
Hod überm Garten jhwärmen unjre Tauben. 
Bringt eine mir ein grünes Sriihlingszeiden? 
„Papa, id) muß nod) für die Schule leſen!“ 
So jpringt mein Bübden mit Hallo ins Haus. 
Die Mutter ruft: „Wo bijt denn du gewejen ? 
Halt! Nicht ins Simmer! Hans, wie jiehjt du aus!“ 
Ich) aber lahe. Eis und Schnee zerflojjen; 
Durdweidht die Wege. Endlich wird es wahr. 
Der kleine Sriihlingsbote jteht verdrojjen, 
Und ſchaut auf jein bejhmußtes Stiefelpaar. 
Gujtav Falke. 


: Lenzesnot. 
Was haft Du, Sriihling, mir getan, Ihr Haud) hat mir zerrüttet 
Daß ich mich jelbjt nicht kenne, Das ruhige Gemüt — 
In Blüten fteh und brenne Wer war's, der den heißen Tropfen gejchüttet 


Und nur nod) Sehnjudt bin und Wahn? So tief in mein Gebliit? 


Sit es der Wind, der 


flüjternd jchwebende, Mir ijt, id) weiß mich nidt zu laſſen 


Den mein Herz erhört, In Liebesnot und Unverjtand. 
Jjt es die erjte, zärtlidy erbebende ® ihr buntbewimpelten, jhimmernden Gajjen! 


Roje, die mid) betört? 


O Du jchönes, veildhenverzaubertes Land... 


hans Müller (Wien). 
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Der Mai ijt gekommen. 


© Srühlingswanderweije! 

Das Herz zieht auf die Reije — 
Und immer in das alte Neit. 

Wie ijt’s heut abend wieder 

Ein jchlendernd Auf und Nieder, 
Wie wenn Du mit mir fdlenderteft! 


Durd alle Gärtenreihen 

Ein weißes Blütenjchneien! 
Beſcheid'ne Veilchen duften Reck. 
Die hohen Schloßparklinden 
Sind mit den jungen Winden 
Im ewig-alten Cenzgeneck. 


Die farbenfrohen Beete 

Laden durd) die Stakete 

mit ihrem friſchen Bliitenjammt. 
Schrillende Schwalben treiben 

Sid) um die Senjterjheiben, 
Worin die Sonne purpurn flammt. 


Dorm alten Haufe jtehen 

Die gelben Azaleen 

3m vollen goldnen Abendglanz, 

Aus hartem Glanzlaub jprühend, 
In Seuerbüjcheln jprühend. — — 
Aus offnem Senjter klingt ein Tanz. 


Scwellende Sliedertrauben; — — 
Die Nahbarn in den Lauben. — 
Alles jo klar, jo jonnenjatt! 

Der Goldhaud) immer feiner. 

Und Deine Hand in meiner, 

So gehn wir durd die Srühlingsjtadt! 


Srida Schanz. 


Der Srühling. 
Der Srühling reitet durd) das Land 
Und alles kennt ihn wieder — 


An jeinem Helm das blaue Band, 
Das Klingen jeiner Lieder. 


Und alles grüßt und jubelt laut 
Und läßt die Banner fliegen, 
Als kam’ zurück 3u jeiner Braut 
Ein Held von jeinen Siegen. 


Nur mid) jtreift fremd und wunderbar 
Sein Blik im Sonnenjtrahle — 

Mir ijt, ich jäh’ ihn diejes Jahr 

oum allererjten Male. — 


Caren Lejjing. 









Auszug der Handwerksburjden. 


Singe du, Büblein am Saune! Und wer am Wege bleiben muß, 
Singe du, Büblein, und jtaune Dem jagen wir den Scheidegruß 

Den Wolken und dem zornigen Bach Und wird mit Rajen zubedect 

Und uns Wandergejellen nad. Und wird ein Kreuzlein draufgejtect. 
Wir müſſen weiter, die Welt ijt weit; Wir ſuchen hier und fuchen da 

Wer weiß, wo uns ein Bett bereit, Die Straße nad) Schlaraffia ; 

Ein Bänklein, Schragen oder Schrein, Bleib du daheim, du bijt nod klein, 
Su liegen, wenn wir müde jein. Singe du, Bübelein! 


Hermann Heffe. 
weve — 

Frühling. \7 
Der Quell, der wieder lujtig rinnt v 3 
Aus jeinem Mloosverjtece; 
Die Köpfchen, die jo rojig jind * 
An jeder Weißdornhecke; — 
Der Salter, der vorüberglitt; 
Der Deildyenzug im Graben; } 
Das Cadheln und der jcylankre Schritt / 
Der Mädchen und der Knaben; Jf 


b> J | Das und was jonjt nocd) blüht und zieht \ 4 
Po N“ Solgt einer einzigen Regung: wt aN 
SE | Des Sriihlings ewiges- Werbelied a 
Segt alles in Bewegung. S 
6. Bujje- Palma. 








Die Schickſalsmappe. 


Don Ida Boy⸗Ed. 





h hätte einen anderen Beruf haben 

mögen. Nicht ein fingierted „Sch“, 
das in der Tat ein dürres, unjungeg, 
eifriges und unfehlbares Fräulein im un- 
gelüfteten und felten gewechjelten Kleid ijt, 
und das ihr targ behaartes Haupt mit der 
Brille vor den Augen über das zu be- 
Ichreibende Papier beugt und fdreibend tut, 
als fei fie ein eleganter, alles wagender 
Lebemann. Auch nicht ein fingiertes „sch“, 
das nebenan die Kinder jchreien, die Frau 
zanfen hört und den Kohl riecht, der in 
der Küche aufgewärmt wird, das fic) im 
Jägerhemd wohl fühlt und Kragen und 
Nöllhen abgenommen hat, um Wäſche zu 
fparen, während der Staub der Haar- 
ſchuppen auf dem niegebürfteten Rodfragen 
liegt, und das im Manuffript tut, als jet 
e3 eine fehr mondaine Lady mit rajenden 
Toiletten und zehn herzoglichen Bewerbern. 
Nein, mein eigenes, ganz einfaches Ich hätte 
einen anderen Beruf haben mögen. 

Ganz gern ware ich als Briefträger 
durchs Leben gegangen. Niht um der 
Harmonie willen, die hier gwifden dem 
bildlidjen Ausdrudf und dem objektiven Tat- 
beitand herricht. Sondern wirklich an und 
für fih. Um der Gelegenheit des Schauen? 
willen. Um der Natur willen. Denn jelbit- 
redend: Landbrieftrager ift gemeint. 

Einer, der mit Sturm und Regen, 
Schnee und Conne auf Du jteht und der 
für alle Häujer, in die er fommt, feine 
Type in Uniform ijt, fondern eine Perfin- 
lichfeit von Wijjen und Gewidt. Nur 
Zeitungen, Gejdhaftsempfehlungen und Briefe 
in den blöden, jtummen Brieffajtenmund 
in den Ctagentiiren zu jteden — nein, 
das ergäbe gar feinen menjdliden Anhalt 
für den Beruf. 

Neulih dachte ich mir, daß ich der 
Briefträger Bahnen ware. Und der Brief- 
träger erlebte eine fehr reiche Stunde. 

E3 war furchtbar fall. Der Schnee 
lag jo hod, wie er in den Marfjchen 
eigentlich felten tut. Denn an den Hüften 
und an den Ufern des großen Stromes 


entlang wehen zu viel feuchte Winde. Des- 
halb ift das Wetter meift übellaunig und 
lacht jelten den Winter frifd) und appetitlich 
an. Bahnjen hatte jeine hohen Waffer- 
dichten an. Yn denen fam er fich immer 
impofant und friegerifd) vor, fie erinnerten 
ihn an feinen Hauptmann von der fünften 
Kompagnie, der mit einem Elirrenden, twid)- 
tigen Gang, mager und martialifd über 
den SKajernenhof heranzujchreiten pflegte, 
Während neben den aufgeitellten Rotten 
ihon der Embonpoint- Feldwebel mit dem 
enornten Notizbuch wartete. Yndefjen, troß 
der Wajjerdidjten und der wunderſchönen 
Erinnerungen an Goldatenmut und Gol- 
datenliebe, die fie wedten: Bahnjen fror! 
Die dide Tajdje, die, von Zeitungen und 
Briefen gejchwollen, vor feinem Magen vor- 
jprang, wärmte nit. Bahnfen fror aber 
mit Tilleulenfpiegelgenuß. Denn er wußte: 
beim Vollhufner Meiners ftand die Kaffee- 
fanne jo lange in den Zorffohlen, bis er 
fam, und dann fdentte Mutter Meiners ifm 
die große Kumme voll. Die Begierde un- 
terhielt ihn angenehm. Und in Mutter 
Meiners Bledhfaften Elapperten, wenn fie 
thn aus dem Schranf nahm, das ganze 
Jahr Pfeffernüffe. Ein bißchen hart wurden 
fie ja mit der Beit, aber mit einem heißen 
Schlud Kaffee erweichten fie fich fchnell im 
Munde. 

Uber den Deich mwehte der harte Wind. 
Er jtieß förmlich, alS habe er fcharfe 
Kanten. Die flachen, nun unter den fau- 
beren Lafen des Schnee3 verjtedten Wiejen 
des Werders webhrten ihm nirgends fein 
freies Hinftreidjen. Rechts jtand was Kohlen- 
blanfes, Schwarzes gegen das plane Gebreite 
der weißen Felder. Bahnjen jah aber nicht 
da hinüber. Er wußte fo wie fo: Da 
flog die Elbe, und der gute Wind blies die 
Cegler vorwärts, als habe der liebe Gott 
den Sciffern die Arbeit aus der Hand 
genommen. Go ganz mühelos jchienen 
die großen grauen Segelflügel dahin zu 
ſchweben. 

Bahnſen ſah vielmehr nach links vor— 
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aus. Da mußte bald das Gehöft des Voll- 
Hufners Meiners fommen, das erjte des 
Dorfes. Jawohl — dort wunderten fid 
fdon die Baummipfel, braun und fabl, 
aber doch im Buftand des Gerippes nod 
wuchtig, jo daß fie eine Vorjtellung gaben 
von tiefen, trauliden Schatten undurd- 
dringlihen Grünes, in fchwerer Sommer- 
fuft. Und das flange, filbergraue Stroh- 
dach ſonnte fih. Wom Munde de3 Schorn- 
fteines auf dem Dad) wurde bas blaue 
Rauchwölkchen gleich weggerifjen. Bet feinem 
Anbli€ aber fchmedte Bahnjen fdon ge- 
vadezu den Kaffe. Der Wind jchien 
übrigend nur der Sonne, gar nicht der 
Wärme zu bedürfen, um fic) vergnügt zu 
gebärden. Denn dies war ja das Schikanöſe 
vom blauen Himmel, der unbewölft jtand: 
Die Strahlen, die herabfamen, waren blanf 
und ſpitz und kalt. 

Das Gehöft lag hinterm Deich, fo ge- 
ſchützt wie eine Großmutter, die hinterm 
Türverfchlage fit, two fie feinen Bug be- 
fommt, aber dod) den Bli in die Welt 
hinaus hat und feben fann, was denn der 
Herr Nachbar ſchon wieder alles anjtellt. 

Bahnſen mufterte feine Tafche durd). 
Für Meiners waren da zwei Sachen: der 
„Marfchbote” und cine Pojtfarte. Diefe 
la3 Bahnen jet aufmerfjam durd. ‚Nee‘, 
dachte er, ‚nu ſchon Nummer zwei. Wo 
die Beit läuft. Und dann fah er nod ein 
paar Telegramme in der Beitung nad), 
denn Meiner war Politifer, befprad fic) 
gern über die Läufte der Beit. Das hieß 
aber: mit Behutfamfeit. Er fannte natürlich 
bas Wort von Feuerbach nicht, daß Jeder 
nur fo viel Licht in feinen Kopf Hinein- 
läßt, als fein Herz ohne Beunruhigung 
erträgt. Uber er hielt fi danach und 
legte bor allen Dingen Gewicht auf Die 
Meinungen anderer, wenn fie den feinigen 
beiftimmten. 

E3 war gerade, al3 jtröme von der 
menschlichen Siedlung mit ihrem Haus, 
ihren Ställen, ihren Zäunen ein Haud) von 
Wärme dem verfrorenen Brieftrdger ent- 
gegen. Er ſchritt den Fahrdamm hinab, 
der bom Deich geradesweg3 in den Mund 
des großen Haustores führte CS glangte 
grün im blanten Ölfarbenanftrich in der 
roten Baditeinmauer und unter den grauen 
Streifen der Strohdachkanten. Oben auf 
der Giebeljpige bäumten fich feurig und 


Ida Boy- Ed: 





hodjmiitig, wie die Häupter von Zirkus- 
pferden beim fpanifden Tritt, die Pferde- 
fipfe von Holz gegeneinander. Durch ihre 
Augenlöcher fdien der blaßblaue Himmel. 

In dem großen, grünen Tore gab e3 
eine Heine Tür. Kalt bilinferte die ab- 
gegriffene Eiſenklinke. Bahnjen fühlte durch 
feinen grauen, gejtridten Wollhandſchuh, 
daß fie feurig war wie Cis. Aber als er 
öffnete! Welh ein fbjtlider Dunjt nad 
warmen Kühen, feinräuchrigem Herdgerud) 
und einem leifen Gewölk von Kaffeediiften! 
Und in der Tiefe der Diele das rotgelbe 
Teuer unter einem Grapen, der an diden 
Stetten über dem Herde hing. Davor, mit 
dem großen Holzfchleef in der Hand, Mutter 
Meiners, breit und hoch, eine einjchüch- 
ternde Perjon, der man anfah, daß fie ge- 
wohnt war, ihre Freundlichkeit alg Gnade 
zu bewerten. 

„D Gott,“ fagte fie, „da i8 ja all 
Bahnen. Nu man alert.“ 

Die antreibende Handbewegung mit dem 
Schleef fagte dem Mädchen, das gerade 
über die Diele ging, alles: ‚wenn Bahnjen 
da ijt, ift es fchon halb zehn, Du bift alfo 
wieder mal im Rüditande, alſo nu man 
flinf, fonft... .' 

„Na Bahnſen,“ jagte fie in wohlwol— 
lendem Tonfall und nahm fchon Die 
Bunzlauer Kanne aus den Torflohlen, in 
deren fanfter Glut fie heiß gehalten wor— 
den war. 

Bahnſens kühnes Soldatengeficht farbte 
fih nun faft blaurot infolge des plößlichen 
Wechſels von Kälte zur Wärme, und aus 
feinem rojtroten Schnurrbart trof e8 tauend 
und nap. 

„Ehr Swiegerföhn fchriewt Hier'n Kord. 
De zwete Jung is glüdlich inpafiert. Da 
geiht dat prompt mit de Bermehrung von 
de Familije Die — die — de Gtaat 
bruft of Soldaten.“ 

„Nee,“ ſagte Mutter Meiners, jo mit 
einem twohltemperierten Erftaunen, indem 
fie Kaffee eingoß, „nee — mien Tilde! 
Dat iS man blot to wiet wed, ins Hol- 
fteinfche. Un denn: wo wie fo dicht für 
de grote Slachterie ſind — if mud da 
wol mal Hinreifen und de lütten Jungs 
ſehen . . . Hier Bahnfen. Und of'n lütten 
Mund voll do eten?“ 

„Ammers Dderjenigte welchen,“ fagte 
Bahnjen {don über den Rand der blau- 
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weiß rund geftreiften Kumme weg, aus der 
ibm der wundervolle Dampf des überhibten, 
nah zu langem Kochen riechenden Kaffees 
entgegenbrodelte, feiner Nafe zum köftlichen 
Genuß. 

„Vadder!“ fchrie die befehlshaberijche 
Frau nun. „Vad—derr ....“ 

Aber zugleih ging fie aud) in die 
Vorderjtube, um den Blechkajten zu Holen, 
während Bahnen für einen Moment in 
Herdnähe auf dem Holzituhl Plag nahın. 
Denn er wußte: nun fam Weeiners aus 
der Hinterjtube herangejchlurrt, die er nobel 
„dat Runtor” nannte, weil er dort fein 
Anjchreibebuch, feine Feuerverficherungspolize 
und fein Bargeld verwahrte. Und er er- 
zählte aud) Vater Meiners, daß er zum 
zweiten mal Großpapa geworden fei, was 
diejen aber, al3 den Lebensläuften durchaus 
entjprechend, nicht weiter aufregte. Die 
Karte laſen die Leute erft nachher. Das 
machte die Neuigfeit geiwijlermaßen aus- 
führlicher, beftätigte fie nod) und gab eine 
Beichäftigung. Und dann erwog er mit 
Vater Meiners die Möglichkeit eines Krieges, 
die in den Telegrammen des „Marjchboten“ 
teil3 abgeleugnet, teil zugegeben wurde. 
Das Urteil Bahnjens, al das eines Reichs— 
beamten, Hatte ja viel Gewicht. Er jtand 
den Dingen immerhin näher.... Und Bahn- 
fen fagte jehr wegwerfend: 

„Wegen Marofto?! — Ich bitt’ Ihnen 
bloß, Herr Meiners! Dat iS doch to wit 
wech!” 


Das erihien Vater Meiners durchaus 


einleuchtend. Es war alfo fo weit weg? 
Das Hatte er nicht fo genau gewußt. Aber 
wenn Bahnjen es fagte.... Seine auto- 
titative, beruhigende Meinung tat Vater 
Meiners fehr wohl. Aljo Bahnjen glaubte 
nidt.... Nun dann.... Und was war 
noch jonft? 

Mutter Meiners fam und hielt den 
Bledhfajten mit guriidgeflapptem Dedel hin. 
Während Bahnen einen Griff hineintat in 
die harte Schar der Heinen, braunen Runde, 
in deren Mitte das meiße Mandelauge 
glänzte, fragte auch die Frau, ob er fonit 
nod) was bejonderes habe? 

Nein. Bloß für den Hufner Voß ein 
Lotterielos und für die Echuflehrerfrau zwei 
Briefe; für ihn, den Schullehrer, ein Bud). 
Aljo Voß fpielte wieder ein Los? a, er, 
Bahnjen riet aud) immer ab .... aber 





nid) ? — wenn einer nu mal feine Vernunft 
annehmen will. Und die Schullehrerfrau 
hatte ja woll viel Beit und Geld zu ver- 
ſchreiben. Na, wo feine Kinder find.... 
Und dann: ja, da war nod’n Brief fürs 
Dorf und der läge wie ein Stein in feiner 
Rajde. An die alte Jasper. 

„Ah Gott,” fagte Mutter Meiners, 
deren Spezialität obnebdies dad „ahnen“ 
war, „doch wohl am Ende nich von den 
Reeder 2“ 

cya, von ihm. Sie fahen fich beftiirzt, 
mitleidig, wifjend an. Wenn der Mann 
an die alte Jasper fchrieb.... 

„Nee,“ fagte Mutter Meiners zu all 
den Gedanken, die fie zu dritt zwijchen ſich 
bejchwiegen, „nee, da mag if dorchut nix 


von hören — da mag man ja nid mal 
an denken... .“ 

Bahnfen Stand auf. Mit einer fnall- 
roten Jtaje. Denn dem nüchternen Danne 


ftieg, wenn er jehr verfroren gemwejen war, 
jedes heiße Getränk fo zu Kopf. 

„Die,“ fprad) er, „das iS dje nu mal 
mein Geichäft. Sie Hab’ ich was Gutes 
gebradt. Und nu bring’ ich die alte Jas— 
pern was Slimmes. Das sticht fo in meine 
Taſche, alS es fic) trifft.“ 

Ein Vergleich mit dem blind waltenden 
Geſchick lag ihm fern. Aber dennoch be- 
wegten ihn unflare, allgemeine Empfin- 
dungen, als fei e8 doch was Wichtiges um 
feine Perjon und um feinen Beruf. 

Mutter Meiners feufzte ein wenig, in 
dem eingebildeten Gefühl, daß fie Mitleid 
habe, während fie in der Tat die Bor- 
ftellung hegte, was fie jelbjt etwa noch eines 
Tages alles aus Bahnſens Tafche erhalten 
finne. Denn ihr ahnte immer, daß ihr 
noch mal jehr Trübes bevorftand.... 

Und dann Schritt Bahufen wieder hinaus 
in den fchneidend Haren, durchwehten Son- 
nentag, der bas weiße, ebene Gelände jo 
grell überhellte. 

Noch joldatischer und noch ſelbſtbewußter 
war fein Gang. Mit heißem Kaffee im 
Leibe ficht man das Leben eben viel mehr 
von oben herab an. 

Nun, Hundert Schritt Hinter Bollhufner 
Meiners fing das Dorf an. Diinn und 
lang 30g es fich Hinter dem Deich Hin. 
Reine trauliche Häuferfhar um den jtatt- 
lid) - beruhigenden Stirdturmbirten. Einer 
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Borpoftenfette nur zu vergleichen, die auf 
eigene Fauſt Kampf auszuhalten hat. 

Bahnfen Tieferte ab, wo er was hatte, 
föhnte da und dort ein Wort und wenn 
man ihm wo ein Stüd Leben auftifchte, daß 
er's beurteile, gab er jeinen Senf dazu. 

Und jedermann erfuhr es: er hatte einen 
Brief an die alte Yaspern in der Tafche, 
von dem Seeder... Und jedermann fagte, 
daß Bahnſen nicht zu beneiden fet um die 
Million. Aber einige fagten aud: Herr 
Bahnen fet der Mann dazu, er werde ef 
ihr ſchon beibringen. 

Das Dorf, mit den Hunden, die Bahnfen 
bloß aus Freundſchaft und gum Zeitvertreib 
anbellten, mit den jchwarzen Tormunden, 
aus denen Kuhdunſt quoll, mit dem Schul- 
haus, Hinter dejjen halb herabgetauten Fen- 
tern Gefang plärrtte — das Dorf blich 
zurüd. Nun begleiteten fable, gebeugte 
Birken, die ihr Filigrangezweig in Hoffnungs- 
(ofigfeit niederhängen ließen, den Fuß des 
Deiches. Sie ftanden an einem überfrorenen 
Graben Hin, bis zum Häuschen der alten 
Kasper. 

Das war ein Idyll. 

Im Sommer famen aus Hamburg Dilet- 
tanten mit Feldſeſſeln, Wquarellblicden und 
bledernen, braunblanfen Rajtden, faßen auf 
verfehrt gewählten Plägen und tujchten das 
rote Würfelhäuschen mit dem vierfantigen, 
filbrig ſchimmernden, griinbefledtem Stroh- 
Dad) und den weißen Senfterrahmen, neben 
denen die grünen Laden mit den Kleinen 
Kleeblattlöchern zurüdgeflappt waren. Das 
Häuschen fam immer ziemlich deutlich aufs 
Papier. Uber wenn der alte Apfelbaum 
blühte, der mit feinen fchwarzen Armen 
gegen das Dac) ftieß, das ihm durchaus im 
Wege war, dann verzweifelten die Dilettanten. 
Und fie holten fic) alle Augenblide frifches 
Malwaffer bei der alten Jasper. 

Die gab e8 ohne Freundlichkeit und ohne 
Verdrup. 

Sie war immer erfüllt von der großen 
Sleichgültigkeit gegen das Leben, die vom 
zu vielen Erleben kommt. 

Um die Bormittagsjtunde, wenn Bahnen 
vorbei fam, jaß fie immer hinter dem Fenſter 
recht3 neben der Heinen holzfarbenen Tür. 
Er grüßte fo ftramm, militärijch die Finger 
an der Mütze, wie einft feinen Hauptmann, 
der, man mochte jagen, was man wollte, 
dod) Bahnjens „Ihdeahl“ von einem Mann 
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war und blieb. Es mußte demnach einen 
tiefen Grund haben, daß fein ganzes Wejen 
gewiſſermaßen etwas Tapferes befam, fo wie 
die Nähe eines Helden die eigene Haltung 
ltärft, wenn er der Frau anjidtig ward. 
Ihn trieb aud) ein unflares Verlangen, 
gerade vor ihr fehr männlich) zu wirken. 

Denn diefe alte Frau da hatte ihn zwei— 
mal weinen jehn, dide, große Tränentropfen. 
Denn er war nur ein weider, guter Sterl, 
den das Mitleid verlegen machte und der 
vor Angſt über das Unglüd anderer fofort 
nafje Augen befam. 

Und fie, die alte Jaspern, fie Hatte nicht 
geweint... beidemal nidt... 

Ob fie wohl heute weinen würde? 

Seine Füße wurden ihm plößlich größer 
und dider, al3 er fid) nun ihrem Häuschen 
näherte. Es fag wie in einer Landſchaft 
von Watte, mit Brillantpuder beftreut. 
Der Inorrige leere Apfelbaum Stand ſchwarz 
darin, und die roten Wände wirkten fehr 
luftig. Sogar Bahnfen hatte einen Blid 
für die lachende Bierlichfeit des Bildes. 

Aber als er dachte, ‚wo is dies einmal 
nüdlich,‘“ fielen ihm andere Bilder ein. 

Er jah fic) Mutter Jasper gegenüber- 
ftehen, mit dem Brief von der Reederei in 
der Hand. Die fnodjige, große Frau ftand 
gerade im vollen Sonnenjchein, der all die 
frühen Runzeln in ihrer zähen Geſichtshaut 
jo deutlich überlichtete. aft wie ein Mann 
jah Mutter Jasper aus und mehr nod ala 
ein folder hatte fie in ihrem Leben ge- 
arbeitet, um ihre drei Jungens groß zu 
ziehen, nachdem ihr Mann „geblieben“ war. 
Auf dem Felde der Seemanngehre. — — 
Bei einem Taifun im indijden Ozean war 
er von Bord gekommen. Sa, und Bahnen 
brachte ihr eines Tages ein Schreiben von 
der Reederei mit, und da die alte Jaspern 
feine Beit gehabt hatte, ihre Leſekünſte friich 
zu erhalten, bejonders hilflos aber den ge- 
ichriebenen Buchjtaben gegenüberftand, fo 
mußte Bahnfen die Botichaft, die er brachte, 
auch gleich vorlefen. Das mußte er oft. 
Die Frauen fagten von ihm, daß er „to un 
to Schön“ vorlejen fünne. Er tat e3 breit, 
wichtig und mit Gefühl. 

sn jenem Brief alfo teilte die Reederei 
in wohlgejegtem Mitleid und programm- 
mäßiger „Schonung“ der alten Frau Jasper 
mit, daß ihr Sohn, der Leichtmatrofe Peter 
Hein Sasper, fic) nebft zehn Kameraden 
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von der finfenden „Helene Lammers“ zu 
retten verfucht babe, daß das Boot die 
Küfte von Skagen aber leider nicht erreicht 
habe, jondern von der brandenden Gee zer- 
Ichlagen worden fei. Die aufgefundenen 
und angetriebenen Leiden habe man ehren- 
voll beitattet. 

Nachdem Bahnen dies gelejen, traute 
er fih nicht gleich, die alte Frau anzufehn. 

Sie ftand im Gonnenjdein und bewegte 
fih nicht. 

Ihre hellen Augen jchauten weit hinaus. 
So, als fähen fie in die Emwigfeit hinein — 
durch alles Irdiſche Hindurd). 

Und während Bahnjen auffdneuste, um 
jeine Tränen zu bewältigen, hatte fie ganz 
feife geſprochen: „Ik dank of veelmals .. .“ 

Das war vor drei Jahren gewejen, als 
der AUpfelbaum blühte. Und vor einem 
Jahr, faſt an einem ebenjo weiten, hellen 
Schneetag, da Hatte er einen ähnlichen 
Brief vorlefen müffen. Da fdrieb die 
Reederei mit den Tühlen, fauberen Schreib- 
mafchinenbuchftaben, die inzwijchen aufge- 
fommen waren, daß endlich Nachrichten von 
dem feit langer Beit überfälligen Schooner 
„Eduard Lammers“ gefommen feien. An der 
Nordküjte von Irland ware eine Flafchenpoft 
angetrieben, die unter mehreren anderen 
legten Grüßen den beiliegenden Settel ent- 
halten babe. 

Es war ein fdmugiger Streifen Papier. 
Und Bahnfen fand in dem Buftand der 
Schrift den Vorwand, zu jchluden und zu 
zögern, ehe er vorlag: 

„Eduard Lammers ſinkt. Lebe wohl, 
geliebte Mutter. Bete für mich. Dein treuer 
Sohn Gottlieb Kasper.” 

Bahnen z0g dann fein rotes, fchwarz- 
weiß gemujtertes Tafdhentuch, ſchneuzte fich 
und dachte verzweifelt über ein Troftivort 
nad. Ihm wollte fein paſſendes ein- 
fallen. 

Aber die jtille Frau ftand aufrecht und 
jah wieder mit ihren feltjamen Adlerbliden 
weit hinaus, wie in die Unendlichkeit hinein. 
Und diesmal fprad fie nur leije, nach einer 
langen, langen Beit, die Bahnſen ſchrecklich 
porfam und mährend der ihm die Stirn 
nag wurde: „Die Flajde möcht” id) woll 
haben.“ 

Später hatte die Recderet fie ihr, nebjt 
der aufgejummten Heuer Gottliebs, gefchidt. 

Bahnen Hatte fo feine Gedanfen und 
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hielt die Flafche nicht für die echte. Aber 
Das war ja egal. Cie hing nun bei Mut- 
tern Jasper an einem fehr blauen Band 
von der Dede herab, fo daß die Sonne in 
dem gegofjenen, grünlichen Flaſchenglas 
funfelte und Reflere daran entzündete, viel- 
farbig und rundausftrahlend wie ein Mag- 
nefiumlidht. 

Nun follte Bahnjen zum drittenmal 
einen Brief von der Neederei in das nied- 
liche, friedliche Heine Haus tragen. Schon 
der Aufdrud der Firma auf dem Umschlag: 
Neederei Alfred Lammers & Cie., war für 
Bahnſens Gemüt fehr bedrohlich. 

‚Wenn de Reederet fchrimt,‘ dachte er 
ſchwer. Ya, dann natürlich konnte e3 gar 
nicht3 anderes bedeuten, als daß dem letzten, 
dem fidelen, hübfchen Zrig, der pfeifen fonnte, 
daß den Mädels rein blümerant vor Sehn- 
fuht ward, daß dem firen alten Bengel 
aud) was zugejtoßen war. 

Gott, dachte Bahnfen halb ergriffen, 
halb praftifch mit Überblid über das Leben, 
‚bloß nich verunglüdt und verfritppelt. Denn 
noch beter dod ..., denn von den ‚infaliden 
Unfall’ fann be nich leben, von de paar 
Grofchen ... 

Nun war er da. Nun Hlinkte er die 
Heine Tür auf und ftand in dem mit roten 
Mauerfteinen gepflajterten Heinen Flur. Und 
{don öffnete die alte Jasper von drinnen 
die Heine Stubentür. 

Ein Gerud von Hanf und Garn erfüllte 
die enge Stube, denn Frau Kasper filierte 
Mewe für die Filcher des Werderd und für 
eine Hamburger Firma. 

Auf der frei herabhängenden Flaſche 
brannte an der Stelle ihrer didjten Wölbung 
ein greller Lichtitern. Der ftah Bahnen 
fürmlih in die Augen. 

„Wat von mien Fri?“ fragte die Frau. 

Es fam Bahnjen doch vor, als fei bei 
der Frage fürmlich ein bißchen Helligkeit in 
dem verbrauchten Geficht. 

„Kann fein,“ fagte er und nahm einen 
höchſt flotten, Leichtfinnigen Ton an, um den 
Gorgenlojen zu heucheln. Auch tat er, als 
frame er fudjend in der vor feinem Magen 
angeichnallten Taſche herum, objchon er den 
einen unfeligen, blaßblauen Brief jchon 


'zwifchen Daumen und Seigefinger hielt und 


binunterdrüdte. Als fet ber was Böſes, Leben- 
diged, Das man mwegfnuffen finnte. Aber 
dieje Feine Manipulation half ja nur eine 
19 
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PViertelminute: der Brief mußte und mußte 
heraus aus dem breitmäuligen Rachen der 
angeſchmutzten, viel erfahrenen Ledertafche. 

„Bon der Reederei ...,” fagte er mit 
großer Heiterfeit. 

Und er hatte nod) etwas Hinzufügen 
wollen. Irgendeinen Spaß. Etwa, dap 
der Reeder fic) bei Mutter Basper den 
hübſchen Fri als Sdhwicgerjohn ausbäte, 
weil er doch gu ſchön pfeifen finne, worin 
fid) das gnädige Fraulein Tochter verliebt 
habe. Oder jo etwas ähnliches, fabelhaft 
Witziges ... 

Aber er ſchwieg, beklemmt, dumm, 
ängſtlich ... 

Sein Blick hatte den Blick der Frau 
getroffen... Und der machte ihn hilflos. 

„Bon der Reederei...” wiederholte dic 
Frau langjam. 

Und ihr Blid ging im Bimmer umher 
und blieb zulegt an dem fleinen, grellen 
Lidtpunft auf dem grünglafigen Leibe der 
Slajde Hängen... 

Drei von den Ihren waren „geblieben“ 
— ihr Mann, zwei ihrer Söhne... 

Und nun aud Fritz — ihr Junge... 
Ya... Denn wenn die Reederei fchrieb.... 

Hart wurde ihr Ausdrud — nod) härter 
und verfchtwiegener als er fchon immer ge- 
wefen tar. 

„Ach bitte, Herr Bahnſen,“ jagte fie, 
und das verftandD er ja. Er follte vor- 
lejen... Den Text mit den Variationen 
— ben er jhon fannte... Cr war died. 
mal nur neugierig: Wo? Der Mann im 
Indiſchen Ozean. Der Jüngſte bei Skagen 
in der Jammerbucht, der Altejte an der 
iriichen Küfte.... ob der Fri Haififchfutter 
geworden war, da unten zwijchen Santos 
und Rapftadt ? 

Bahnſen fegte fic. Er las den Leuten 
nie ftehend einen Brief vor. Das hätte 
jeder Nachricht die Unwichtigfeit einer en- 
passant-Mitteilung gegeben. Davon hatte 
Bahnen ein ftarfes, wenn aud) nicht prazi- 
jiertes Gefühl. Was die Pojt bradhte, war 
ein für allemal mit Würde und Muße zu 
behandeln. 

Mutter Yasper aber blieb ftehen, hart 
und Starr. Bahnjen hatte pliplid) Angft 
vor ihr. Ihm war mit einem Male, als 
gehe von der Frau etwas Böſes aus. Der 
Fluch, der am Unglüdf hängt. Oder ein 
gottlojer Troß gegen alles, was gleich fom- 
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men fonnte... 
Har zu machen. 

Sie fah fo fchredlih genau auf feine 
dinger, al3 er nun den blaßblauen Umjchlag 
des Gefchäftäbriefes öffnete, indem er vor- 
fihtig eine Stridnadel hineinſchob und da- 
mit aufjdnitt. 

Das war wieder fo'n dünnes, großes 
Blatt — ‚früher hatten die Leute doch nod 
orrendliche Briefbogeng‘, dachte Bahnen — 
und da ftand wieder dieſe blaffe, fühle 
Schreibmaſchinenſchrift darauf, gegen die 
Bahnen einen ausgefprochenen Widerwwillen 
hatte. 

„Ra...“ ermahnte die Frau. Und es 
fang wie zornige Ungeduld. 

Bahnjen feufzte, ohne e3 zu wiffen, une 
willfürlich ſchwer. 

Und da zerbracdh die Haltung der fchweig- 
famen Frau. 

„Sagen Sie bloß wo .. .” fprach fie 
raub, „bloß wo... Mehr nid. Nee — 
mehr nid)... bloß wo...” 

Sie ließ fic in den Stuhl nieder, vor 
dem kleinen Holztiich, darauf dads Filettijjen 
angebracht war und über den fich ein halb- 
fertige3, graugelbes, feinmajdiges Net hin- 
breitete. 

Sie legte beide Fäufte auf bas harte 
Gefledt der Hanfenen Fäden — fo, als 
wären die Fäuſte Cijenflumpen ... Und fie 
jtarrte Bahnen an, wartend ... als fame 
alles Unheil aus feinem eigenen böfen 
Willen... Der primitive Zorn gegen den 
Boten war in ihr... wie er in jenen alten 
Tagen in den Menjchen war, die im erjten, 
rafenden Schmerz den Boten zum Opfer 
werden ließen... 

Und über ihrem grauen, befonnten Haupt 
flimmerte im Raum der Lichtitern an der 
Flaſche ... 

Ja, Nur wo... wo. 

In diefer feltfamen Neugier auf das 
Nebenſächliche hatten fich Die Gedanken beider 
Menſchen getroffen. 

Und Bahnjen erinnerte fic) daran, daß 
er ein Mann war. Hauptfählich, weil ihm 
ſchon wieder die diden Tränen in den Augen 
faßen. Deshalb fagte er zu fih: ‚nu man 
Courage, Bahnjen!‘ 

Er las. Breit, mit genauer, nafaler 
Ausiprache, die jedes Wort zu vollem Buch- 
jtabenredjt kommen lich. 


Er mußte e3 ſich nicht 
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Und beim Lefen Hob fic) fein Haupt 
höher und höher. 

Und nocd) ein anderes hob ſich, das in 
gierigem orn weit vorgejtredt geweſen 
war... 

„Geehrte Frau! Wir haben die ange- 
nehme Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Ihr 
Sohn, der Vollmatrofe Frig Gasper, zur 
Beit auf unferer Brigg ‚Stella Lammers‘, 
Gelegenheit gefunden hat, fid) ehrenvoll au3- 
äzuzeichnen. Der Vertreter unferes Haufes 
in Kapftadt, Herr Sohn Steffen, Hatte das 
Unglüd, beim Ausbooten ins Meer zu ftürzen 
und wurde mit eigener Lebensgefahr von 
Yhrem Sohn gerettet. Da Herr Steffen 
der Schwiegerſohn unferes Seniorchefs, de3 
Herrn Alfred Lammers ift, Hat auch die 
Firma den bejonderen Wunsch, fid) dankbar 
zu zeigen. Sie Hat den Vollmatrofen Grif 
Jasper zur Rettungsmedaille eingereicht und 
hofft, daß ihm die wohlverdiente Deforation 
verliehen werden wird. Auch ftellt fie Ihrem 
Sohn, dem von feinem Kapitän das beite 
Zeugnis gegeben wird über Führung und 
Tüchtigkeit, die Mittel zu Händen, feine 
Schulbildung zu ergänzen und darauf fein 
Steuermanngeramen machen zu fdnnen. 

Die ‚Stella Lammers ift foeben, auf der 
Heimreife befindlih, von Cardiff ausge- 
laufen und dürfte in etwa vierzehn Tagen 
den Heimathafen erreichen. Sobald da3 
Schiff und aus Cuxhaven gemeldet wird, 
werden wir Sie benachrichtigen. Sie wer- 
den dann noch Beit genug haben, herüber- 
zufommen, falls Sie Yhren Sohn hier in 
Hamburg begrüßen wollen. 

Es gereiht uns zur befonderen Genug- 
tuung, Ihnen Vorjtehendes haben mitteilen 
zu können, und zeichnen wir 

Hochachtungsvoll 
Alfred Lammers & Cie.“ 

Die eiſernen Fäuſte hatten ſich von dem 
grauen, harten Fädengeflecht langfam ge- 
hoben — fie waren nun gegen ein graued, 
hartes Geſicht gepreßt. 

„Unnerjchremen Hatt’ fe eigenhännig,“ 
fagte Bahnjen endlich, weil die Stille, die 
nad) dem lebten, wichtig verlefenen Wort 
ji im Heinen Raum wie ein fdrperliches, 
riejiges Weſen ausbreitete, ihn wieder ein- 
mal jchredlich verlegen machte. 

Und da gefdah etwas, das Bahnfen 
nie vergaß. 

Die eijernen Fäuſte löften fic) und die 





fnochigen, ſchwer verarbeiteten Finger fal- 
teten fic) — ohne daß die Hände fanfen 
— fo ald wollten die Augen fich Hinter 
ihnen verbergen. Ein fchluchzender Ton 
Hang auf. 

Die Frau weinte ... Sie weintel... 


Und der Mann atte fo eine ungefähre | 


Ahnung davon, als wenn da Friede mit 
dem lieben Gott gemacht wurde, welchen 
Frieden eine voreilige Seele vorhin ſchon 
hatte zerbrechen wollen ... und al3 wenn 
Diefe fteinharten Singer, die plößlich jo 
weid), fo ſchmiegſam geworden waren, al? 
wenn die fic) nicht in bloß zufälliger 
Gebärde falteten ... 

Er jtri fi) mit dem Handriiden über 
Nafe und Baden, denn da war viel Nafjes 
wegzumwiichen. Und dann ging er jacht 
hinaus in den weiten, weißen, windigen 
Wintertag, der fid) unter dem fraftlos blauen 
Himmel fonnte. Das Abwiſchen mit dem 
Handrüden hatte aber nicht genug geholfen. 
In der ſcharfen Luft froren doch noch Tränen- 
refte im rojtfarbenen, kühnen Schnurrbart. 

Und munter, zufrieden mit Gott, der 


Welt und feinem Beruf, ging Briefträger - 


Bahnſen feinen Morgengang weiter ... 

Aber weldje Stunde erlebte der ara- 
biſche Poſtbote Jũſuf Abdallah ... 

Wie die Sonne brannte, als Iuſuf am 
Schluß feines Nachmittagsganges die Kai- 
ſtraße von Port Tewfid entlang ging! Der 
rote Tarboufch mit der blauen Quafte daran 
jaß ernjt und feierlich auf feinem braunen 
Kopf, ihm Würde gebend. Er als Beamter 
und europäilierter Menjch trug nicht mehr 
den malerifh- romantischen Turban feiner 
Glaubensgenoſſen. Bei feiner dunklen, blau- 
Schwarzen Uniform, gwanglojer in Schnitt 
und Gig als bei feinen Kollegen im Nor- 
den, betonte der Tarboufch doch immer den 
Muhammedaner. Die Pofttafde, die nur 
jehr wenig Inhalt Hatte, bing ihm nun 
faft leer am Riemen über der Schulter. 
Nur nod ein Brief war darin. Einer an 
die jchöne, blaffe, deutiche Frau, die vor 
ein paar Monaten hierhergefommen war 
und fid) eins der fleinen, rot und weiß 
geitreiften Häuschen gemietet hatte, die von 
der Suezfanalgejellfchaft für ihre Beamten 
erbaut worden waren. Aus irgendeinem 
Grund, den Süfuf nicht kannte, war das 
eine frei gemejen. 
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Er Schritt im Schatten der Lebbad)- 
bäume dahin, die neben dem Biirgeriteig 
der Kaiſtraße aufmarfchiert ftanden. Mit 
fünftlicher Bewafjerung waren fie groß ge- 
zogen und wurden fie erhalten. Und fie 
waren mit ihrem tiefen, grünen Laub, das 
Dem der Akazie gli) und in dem die hellen 
Riejenjdoten ihrer Früchte hingen, große 
Wobhltater. Denn fie Haudten ein wenig 
friihen Atem über diejes Erdenfledchen be- 
bauter Wüfte aus, das inmitten der Un- 
tiefen und der Waffer lag, da, wo der 
Suezfanal in das Rote Meer miindete. 
An dem Bürgerfteig zogen fic) die Villen 
hin, von der tropifden Phantaſtik ihrer 
bunt bewucherten Garten wie von einem 
Masfenkleid umhüllt. Und ihnen gegenüber 
am Gai träumten die heißen Salzfluten. 

Wie ein Gewölbe von Lapislazuli jtand 
der Himmel darüber. Die Waſſer jahen 
aus, als Hätte man hunderttaufend Tuben 
Preußiſchblau in ihnen aufgelöft. Und in- 
mitten dieſer ungeheuren, frafjen Farben— 
mengen von Blau 30g fid) als ein bizarrer 
Streifen drüben an einem der Ufer das 
fahlorangefarbene, diirre und in fchroffem 
Steingejchiebe fic) aufbauende Gebirge de3 
Atafa Hin. 

Bom Kern der Heinen Ynjel, die Port 
Tewfick trug, jtredten fid), den langen, 
dünnen Armen eines riefigen Tintenfisches 
vergleichbar, allerlei Damme aus. Sie ver- 
banden das eine der fchiefen Hafenbeden mit 
Dem anderen, und der längite von ihnen 
bog fic) kühn durd) dad jeichte Meer bis 
nach der Stadt Suez Hin, die wie ein Bild 
aus Morgenlandmärchen rofig und weiß an 
ihrem weiten, graugelben Sandufer lag. 

Kafuf Abdallad war von Kairo aus 
hierher verjegt worden, und für ihn fchien 
e3 ein Leben voll trauriger Stille zwijchen 
Diejen Waffern, die mit fo jalziger Luft 
und jo melandolijdem Murmeln zur Flut- 
zeit heranflojjen und jo ohnmächtig und fo 
ſchwülriechend guriidjanfen, wenn die Ebbe 
fam. Er begriff nit, was die schöne 
Fremde Hier tat, die immer fchon auf ihn 
wartete und jogar ein paar arabijche Worte 


gelernt Hatte, um ihm zurufen zu fünnen:' 


«Fah gawähät ‘aschachani?» Gie hätte ihn 
ganz gut auf Engliich fragen fünnen, ob 
Briefe da jeien, denn er verftand ſich ziem- 
lid) geläufig in der Sprache der eigentlichen 
Herren des Landes auszudrüden. ber 
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jein braune® Romeogeſicht verflärte fich 
pom vornehmen Ernſt zum zärtlichen Wohl- 
gefallen, wenn die fchlanfe, bleiche Frau 
mit Ddiefer falfhen, ganz unverftändlichen 
Ausſprache die Frage tat, deren Sinn er 
natiirlid) erriet. | 

Und immer wieder mußte er die ver- 
neinende Ropfbewegung machen, die bewirkte, 
daß die Spannung in dem fchönen Geficht 
ih Ldjte und eine unausfprechliche Traurig- 
feit fi) über die Züge legte, eine ſchwere, 
verzweifelnde Traurigfeit. 

Jujuy Hatte fi) mit dem Mädchen der 
Ihönen Fremden befannt gemadt. Auch 
diefe blonde Mimi, die Jungfer, gefiel ihm 
jehr gut. Sie war rundlid) und heiter 
und erjtaunlih hell von Haar. Und fie 
jprad) englijch, bejjer noch als Jaſuf felbft. 
Gie langweilte fic) jchauderhaft in dem 
bandvoll Hafen, der als ein vorgejdobener 
Wächter zwilchen den Waflern lag. Gie 
interejfterte fic) nicht für all die Schiffe, 
die hier vorbeifamen, um von Erdteil zu 
Erdteil beweglide Güter und beivegliche 
Menfden zu tragen. 

Die ftolgen Züge des arabiichen Brief- 
träger8 bejchäftigten fie ein wenig. G8 
war immerhin jo etwas wie eine Zerjtreu- 
ung. Und fie fprad jo gern — Haupt- 
jachlid) um des Sprechens willen. Bon 
Allah weig twas für Dingen. Juſuf waren 
fie meijtens unverftändlich und gleichgültig. 
Uber oft fprad) jie auch von ihrer Herrin. 
Denn ihre Dame war von zu vielen Gee 
heimniffen umgeben. Daran mußte man 
die Zunge üben. 

So erfuhr Juüſuf allerlei: dak Mimi, 
die blonde, rundliche Dienerin, in Berlin 
in einem Hotel von ihrer jegigen Herrin 
engagiert worden war, um während einer. 
Reife nad Volohama alle Obliegenheiten 
einer Jungfer zu erfüllen. Mimi Hatte 
den Vorzug vor vielen Bewerberinnen ge- 
funden, weil fie englisch fonnte. 

Aber man war gar nidt nach Yofohama 
gefommen, was Mimi jehr ärgerte, denn fie 
hatte einmal die Geiſha gejehen und aus 
Diefer Operette die auferordentlidjten Vor- 
jtellungen von dem amiijanten Leben in 
Japan befommen. Sn Neapel, bis wohin’ 
man im Erpreßzug gefahren war, fete ihre 
Herrin damals — es war nun bald fünf 
Monate her — ein Telegramm auf. Mimi 
fand nachher in der Schreibmappe drei 
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verfchiedene Entwürfe zu dieſem Telegramm. 
Der Wortlaut war immer ein wenig ane 
ders in jeder Fajjung. Aber Mimi hatte 
ganz genau begriffen, weil ja auch fie ein 
Weib war, daß diefe verichiedenen Gaffungen 
nicht verjucht worden waren, um den Tert 
aus Sparjamfeit fnapper zu fallen. Nein, 
die Frau Hatte geändert und geändert, um 
bas rechte, das warme, das beſchwörende 
Wort zu finden, das felbft nod) aus einem 
fahlen Telegramm heraus dem Lejenden 
wie eine Flamme entgegenlodern jollte. 

Es war natürlid an einen Mann ge- 
richtet getwefen und hatte ungefähr gelautet: 

„QVerzeihung Dir und mir. Jedes Leben 
ohne Dih unmöglid. Ich ſchiffe mich 
morgen auf Lloyddampfer Prinz Heinrid 
ein, zu Dir. Hanna.“ 

„Es war fehr teuer, das Telegramm,“ 
Ihaltete Mimi etwas prabhlerijd ein. Die 
Ausgaben ihrer Herrin imponierten ihr 
riefig. Allmählich fam es ihr fchon jo vor, 
al3 Lebe fie feit ihrer Jugend aus fo einer 
großen Geldtafde und als fei das gleich- 
gültige Disponteren auch bei ihr eine an- 
geborene Gadje. 

Allo das war in Neapel gewejen. 

Uber dann, dann in Port Said fam 
eine Depeiche an Bord! 

Un den Tag mochte Mimi überhaupt 
nicht denken. 

Ihre Herrin war ftarr und jtumm ge- 
wejen. Viele Stunden lang. Und jo frant- 
haft elend im Geficht, dak jogar die Mit- 
reijenden auf fie aufmerfjam wurden und 
der Kapitän, ritterlich, gutherzig und um- 
fihtig, wie er war, an fie berantrat mit 
der Frage, ob fie fchlimme Nachrichten be- 
fommen habe und ob er irgend etwas für 
fie tun könne. Aber fie hatte nur gelächelt, 
fiinjtlidh, höflich, Hatte fic) noch ein wenig 
fefter gegen die Reeling gelehnt und am Ka— 
pitän vorbei gejehen, hinaus über die gelb- 
graue, weite Wüjte, die den Kanal ein: 
ſäumte. „Nein,“ fagte fie dann, „feine 
ihlimmen Nachrichten. Nur — id) muß 
in Suez ausjteigen und warten ... war- 
ten...“ 

Da mute Mimi denn während der 
Fahrt durd) den Kanal paden. Und als 
man mitten in der Nacht vor Port Tervfid 
anfam, hieß es binabjteigen vom warmen, 
ſchönen Schiff, wo man es fo wundervoll 
hatte und wo e8 fo gejellig war. 





E3 ging hinein in den falten, feuchten 
Dunft der Macht, man ftieg in eine Kleine 
Barfaffe, und die jchnaufte dann eilig und 
furzatmig unter den grell blinfenden Ster- 
nen, auf dem toten, fchweigjamen Wajfer 
hin, bis man am Rai ausſtieg. Das wei- 
tere wußte Juſuf ja: wie man ein paar 
Tage im primitiven Hotel Bachet gewohnt, 
und wie ihre Dame dann dies Häuschen 
gemietet hatte, um e3 mit ein paar Möbeln 
auszuftatten. Betten, Tifde, Stühle, Diwan 
und das bißchen in der Küche — mehr 
war e3 ja beinahe nit. Wenn die Korb- 
jejfel nicht gewefen wären und die paar 
Hübfchen Teppiche und Stoffe, die die Dame 
aus Kairo hatte fommen laſſen, hätte man 
glauben finnen, man mohne Wartefaal 
III. Klaſſe. 

Na, und nun jaß man hier und wartete 
ja auch. Mimi wußte auc) worauf. Denn 
eines Tages, bei lang erjpähter und er- 
warteter Gelegenheit, hatte fie in der Schreib- 
mappe dod) das Telegramm fefen fünnen, 
das in Port Said an Bord gefommen 
war. Es lautete: 

„Dein Kommen unmöglid. Gib mir 
Adreſſe. Warte meinen Brief ab. Alfred.“ 

Die Adrefje ihres jegigen Aufenthaltes 
hatte ihre Dame gleid) am erjten Tug 
in Port Tewfick telegraphiert. Das Tele- 
gramm mußte Mimi beforgen, weil ihre 
Dame zu elend gewefen war, um fic) an 
jenem Tage überhaupt nur vom Bett er- 
heben zu finnen. So vermochte Mimi es 
bequem und genau zu jtudieren, auch auf 
dag, was etwa zwiſchen den Worten jtchen 
fünnte. Aber da war fein geheimer Sinn; 
far und einfach fprad) e3 aus, was e8 
jagen wollte: 

„sh bleibe in Port Tewfid, bis Du 
fchreibjt oder fommit. Bedenfe, daß warten 
tötet. Hanna.” 

Sajuf wollte einmal willen, ob der 
Efendi Alfred der Bruder oder der Vater 
von Madame jet. 

Dieſe Frage verfebte Mimi in ein folches 
Entzüden, als habe fie die Drolerie eines 
Kindes vernommen. 

Als ob man ſich um einen Vater oder 
Bruder ſo ſehr das Herz zerquälen könne. 

Aber ob er der Geliebte, der Verlobte 
oder gar der Gatte ihrer Dame geweſen, 
dieſer Alfred, das war gerade das Unglaub— 
liche, daß Mimi es immer noch nicht heraus 
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hatte. Deshalb fprach fie auch fo gern an 
dem Schidjal ihrer Herrin herum — wie 
neugierige Finger gern ein verjchloffenes 
Käſtchen betajten, das fic) vielleicht durd 
einen gejdidten Drud ganz leicht öffnen 
läßt — nur daß fich eben die eine bewußte 
Stelle, wo das möglich ift, nicht fo einfad 
finden läßt. 

Diejer Herr Alfred führte einen anderen 
Namen al den, unter welchem ihre Herrin 
reijte. QWber bas wollte gar nichts fagen. 
Namen kann man an- und ablegen wie ein 
Touriftenfleid, das man zu Haufe nicht 
mehr trägt. 

Manchmal glaubte Mimi: die Frau 
und jener Mann feien ein Ehepaar ge- 
wejen, und in rajendem Liebeshaß Hatte fic 
die Frau von ihm geichieden, nachdem fie 
von ihm eine Untreue erfahren. Nun ver- 
brannte fic) all ihr Lebensmarf vor Neue 
und Sehnfuht. Und fie wollte verzeihen, 
fie wollte künftig Leiden tragen, nur um 
ihn noch ein wenig zu bejigen, ein Fleines 
Redht haben, in irgendeiner Ede feines Da- 
jeind zu ftehen. 

Aber e3 war eben nur Vermutung, dag, 
was Mimi noch am meiften fo vorfam. 

Jüſuf Hielt e3 für unmöglid. Wie 
fünne wohl eine Frau den törichten Anfpruch 
erheben, einen Mann für fic) allein befigen 
zu wollen. Der große Pajda, bei dem 
fein Vater Kutfcher fei, habe vier Frauen. 
Die vornehmen Herren hätten alle mehr 
als eine. Nur natürlich, wenn einer fein 
Geld Hat und nicht mehr als eine ernähren 
fann ... 

Hierüber wäre bas Kleine Plauderver- 
hältnis mit der pifanten Zutat von Ladeln 
und Bliden, die mehr verhießen als je ge- 
geben werden follte — hierüber ware es 
beinahe in einem Streit zugrunde gegangen, 
denn Juͤſufs Anfichten waren Mimi denn 
doch — zu türkiſch. 

Zweimal hatte Jaſuf aud) das Bimmer 
der ſchönen, ſchlanken Frau betreten. Das 
war, als er auf ihre heiße, drängende Frage, 
ob er Briefe habe, nüchtern antworten mußte: 
fulüs — Geld. Geld brauchte auch eine 
Gemarterte, und das alltägliche Leben rollte 
jtumpf meiter, al3 fet gar feine Gefahr, 
daß es nod) zunehme an feinem ungeheuren 
Inhalt an Elend. 

Frau Hanna muhte unterfchreiben, daß 
jie den Geldbrief richtig erhalten Habe. 
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Und wahrend der braune Yajuf mit 
feinen edlen Haupt in ruhevoll {diner 
Haltung Stand und wartete, fah er das 
Männerbildnis an, das über einem impro- 
vifierten Schreibtii an der Wand hing. 
Ein töftlicher roter Stoff war auf die Mauer 
geheftet. Und er diente dem Bild als 
Hintergrund. 

Ein ftolzer, großer Mann von fürjtlicher 
Haltung jah aus dem Nahmen heraus. 
Klug und vornehm waren das Geficht und 
der Mund unter dem fpärlichen blonden 
Schnurrbart, ein Mund, der vielleicht die 
Sehnſucht einer heißblütigen Grau ftillzu- 
fiifjen verftand. Aber die braunen Augen 
blidten feltjam feft und falt und mider- 
fpradjen dem verführerisch Tiebensmürdigen 
Ausdrud des Antlitzes. Sie verrieten den 
Mann, der fih nur gibt, foreit er fid 
geben will, einen, der fich niemals neh- 
men läßt. 

Das natürlih erfannte Safuf nicht. 
Uber er mochte den Mann auf dem Bilde 
nicht leiden. Und er verftand nicht, wie 
eine rau, eine fo weiche, Schlanke, trauer- 
volle Frau um eines folchen Riejen, eines 
jolchen Giaurs willen oft ihre Nächte durdh- 
wachen fünne. 

Denn mehr als einmal hatte fie fich 
mitten in der Nacht an einen der großen, 
heimfehrenden, oftafiatiihen Dampfer heran- 
rudern lajjen, die vor Port Temfil ein 
paar Stunden liegen mußten. Cine ärzte 
liche Bilitation fand bier ftatt, damit feine 
Veit von Aſien nach Europa als furchtbarer 
Paffagier mit Hineingiehe in den Kanal. 
Auch wurden wohl Waren und Pafljagiere 
von Suez aufgenommen. 

jn der Frau — fo vertraute Mimi 
ihrem Freunde Küfuf an — erwachte näm- 
lic) oft plößlich die wahnfinnige Angft, daß 
„er“ an Bord eines der heimfchrenden 
Dampfer fein fünne, vielleicht auf der Suche 
nad) ihr, deren Telegramm er vielleicht gar 
nidjt befommen Hatte... wie follte fie 
denn wiſſen, ob eS je zu ihm gelangt war 
... er ſchwieg ja immer noch, immer nod... 

Un das alles dadjte nun Juͤſuf Ab- 
dallah, als er mit feinem letzten Brief in 
der Tajde, die ihm am Niemen über der 
Schulter hing, unter den Lebbachbäumen 
dahinschritt. 

Und diefer Ichte Brief war an fie. Es 
Hebten japanische Freimarken darauf. Jüſuf 
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befah diesmal die Fleinen, rotweißen und 
gelben Marken mit viel Intereſſe. 

Es war Schon nad) fünf Uhr, und die 
Sonne fan€ rajch dem meitlichen Horizont 
zu. Hinter dem fahlorangefarbenen Felſen 
des Gebel Ataka würde fie bald verichwin- 
den. Schon fing fie an wie eine dide, alte 
Dame, die nicht mehr auf Faſſon hält, breit 
auseinander zu fließen. Shre feurigen 
Gluten gingen außer Rand und Band. 
Und der ganze Himmel war von blenden- 
dem Glanz erfüllt, vor dem die Linie der 
Felſen bald ſchwarz ftand. 


Da war das Feine Haus. Eines mehr 
nur in der langen Reihe der gleichfirmig 
gebauten und wie alle anderen quer rot 
und weiß geftreift und mit vorgebauten 
Loggien im Erdgefhoß und dem einzigen 
Stodwerf. Wie ein dider Pelz ranfte jich, 
das Halbe Dad und die Ede des Haufes 
umbüllend, grünes Laubwerf empor, fein 
und undurhdringlich und dicht gefledt mit 
lila Blumentelden. Neben der Kleinen 
Treppe, die mit vier Stufen in die Loggia 
des Erdgeſchoſſes führte, ftredte die „In— 
diihe adel” ihre hohen Gerten empor, 
an denen fic) die flammend roten Blätter- 
fringe wie Sterne von Zinnober um den 
winzigen Mittelpunkt einer gelben Blüte 
reihten. 

Uuf der Treppe aber, neben dem 
Flammenzeichen des phantaftijden Buſches, 
ftand im weißen Kleid die eine, die Fafuf 
nicht anjehen konnte, ohne fic) als Mann 
zu empfinden. 

Shr weißes Blufenkleid Hielt ein weißer 
Gürtel um die Taille gufammen. Das 
dunfelblonde Haar war ſchön und modifd 
geordnet. Es war immer etwas Fejtliches 
in der Erjcheinung der Frau. Gie war 
immer bereit, jede Stunde, den geliebten 
Mann zu empfangen. Es fonnte ja dod 
fein, daß er fam ... unvermutet ... wie 
ein Wunder ... jo wie das Glück fommt, 
fommen muß, wenn man fo lechzend darauf 
gewartet hat... 

Die dunfeln, traurigen Wugen fahen 
den Briefträger entgegen. Und die ein- 
jtudierte arabifche Frage wurde nicht yetan. 
Denn er nidte fdon ... {don nahm er 
den Riemen von der Schulter... 

Und nun hörte fie es. 

„Ein eingejchriebener Brier aus Japan.“ 
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Die blonde Mimi ftand Hinter ihrer 
Herrin in der Tür. Denn aud) Mimi 
wartete doch immer auf Briefe, vom Vater 
oder der Schweiter oder dem flotten Jean, 
mit dem fie gujammen beim Baron von 
Cohnberg gedient hatte. Und hier draußen in 
der Wüſte, zwilchen den Waffern, wo man 
fo weit, weit weg war von aller Kultur, 
bier fingen die Grenzen zwijchen Herrin 
und Dienerin an, fic) ein wenig zu vere 
wifden. Das Menjchliche befam Vorrechte. 
Und fo wartete Mimi innen in der Tür,- 
wenn die Herrin auf der Treppe wartete 
.. . vielleicht war e8 Mimi auch ein wenig 
um den braunen Süluf... 

„Ein eingejchriebener Brief aus Japan,“ 
wiederholte er, denn er meinte wirklich, fte 
habe nicht verftanden. So groß, jo jonder- 
bar fah jie ihn an. 

Ihre Hand jtredte fih aus... zitternd 
... und fiel wieder matt herab. 

Gie wollte fic) ummenden, die Stufen 
hinauf, in? Simmer an den Schreibtiſch 
gehen. 

Aber die Nähe der Gemwißheit war zu 
madtig. Die furdjtbaren oder die befeli« 
genden Enticheidungen, die Heranfamen, 
nahmen Kraft und Atem. 

Ein peinlihe® Schwindelgefühl durd- 
drang ihr ganzes Hirn. Eine fanfte aber 
unmiderjtehlihe Hand drehte fie im reife 
herum und fchien fie dann fallen laſſen zu 
wollen. 

Sie wußte aber gar nicht, daß fie ftarf 
geſchwankt Hatte. 

Mimi und Jqgſuf fprangen Hergu. 

Aber Ihon war ihr Auge wieder Far, 
die dunklen reife, die rings um fie ſchwam— 
men, löften fic) auf. 

Sie ſchritt, nicht gerade ficher, aber 
doch mit dem deutlichen Vorſatz feit zu fein, 
über die Loggia, hinein in ihr Rimmer. 

Und dort, unter dem Bilde des hohen, 
fühl blidenden Mannes mit dem verloden- 
den Mund und der fürjtlihen Haltung — 
dort unterfchrieb fie den Rettel, den Jaſuf 
ihr voll fcheuer Demut Hingereicht Hatte. 

Dann nahm fie den Brief. Ihre Finger 
betafteten ihn. Er war fo dünn ... fo 
bünn. Er fonnie nur ein einziges, furzed 
Blatt enthalten ... Genug — mehr als 
taufend Bände voll Wiſſen und Weisheit, 
wenn das Wort darin ftand: Ich bin wie- 
der Dein ... id) fomme ... 
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Juͤſuf trat zurüd, Hauptjächlich weil 
Mimi ihn unmerflid) am Rod zog. Denn 
er ftand voll unbefangener Männerneugier 
und jah die Fremde an. Und fah, was 
für ein ftarfes, ihm gebeimnisvolles Leben 
über dieſes bleiche Geficht Hinmwandelte, und 
fab, weld) ein Glanz in diefen blauen 
Augen ftrahlte... 

Draußen hinter dem dünnen Vorhang, 
der die Türdffnung mit feinem feingefälte- 
ten weißen Stoff füllte, ftanden fie ftill. 

„Ah Gott,“ fagte Mimi flüfternd, 
„wenn es nur was Gutes ift — fonjt geht 
fie mir ein — fonjt gebt fie mir wabr- 
baftig nod ein — o die Männer!” 

Und fie machte ein böfes, verächtliches 
Geſicht. Als fei das nicht bloß jo eine 
allgemeine Erfahrung, die fie guten Glaubens 
nachſpreche — als wifje fie felber aud 
abgrundtiefe Geichichten davon zu erzählen. 

Ihre gnädige Frau nahm es fich leider 
alles viel mehr zu Herzen, als „die“ es 
verdienten... das war e3! Das war eben 
ihre Zorheit. Wher fann eine Dienerin 
das der Herrin jagen? 

Einjtweilen flüfterte fie es Juſuf zu, 
der aber feine einzige Nuance all ihrer 
Entrüftungen und Betrachtungen verjtand. 
Aber dennoch ehrlich mitwünjchte: möchte 
die Madame gute Nachrichten empfangen. 

Drinnen regte fih nichts. Vielleicht 
wartete die Frau nod. Co lange Hatte 
fie gewartet, viele Monate Tag und Nacht 
— das Warten war doch auch ein Lebens- 
inhalt. Vielleicht das lebte, das allerlegte 
Gli ift e8, wenn das Herz noch denfen 
fann: das Glück finnte doch fommen. 
Und nun war das Warten zu Ende. Gleich. 
In der nächſten Sekunde, wenn die Finger 
den Briefumschlag zerrifjen. 

Plöglih war e3, als Hufche ein Schat- 
ten über die Erde. Die Sonne war herab. 

Nun fam die rajche Dämmerung mit 
den wilden Garbenorgien von grün und 
orange und amethyjtenen Tinten über dem 
Horizont. 

Mimi drehte die eleftriiche Beleuchtung 
auf. Zah füllte fic) bas kleine Haus mit 
tagesflarem, falten Licht. 

Und zugleih war es, mit dem Licht 
zugleich, al3 fame ein Schrei durd) die Luft. 

Hatte fie fi) fo erichroden über dag 
aufglangende, nüchterne Licht? Sie war 
ja fo gefoltert, jo nervös vom Warten.... 
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Mimi hordte. Fiel da was? Dumpf 
und ſchwer ... 

Schon riß ſie den Vorhang beiſeite 
und ſtürzte hinein. Und der braune Süjuf 
ihr nad). 

Denn am Boden lag eine weiße Ge- 
jtalt, vornüber gefallen, die zu Fäuſten 
gefdloffenen Hände voraus, fo, als hätten 
jie im Fallen greifend noch Halt gefudt.... 

Lang und fteif lag fie, wie eine Tote. 

Kammernd verfuchte Mimi, den leblojen 
Körper umzudrehen. Allerlei Gedanken 
wirbelten ihr durch den Kopf: Mitleid, 
aud Angſt um fich felbjt, die fo allein 
war im fremden Land, allein vielleicht mit 
einer Toten, einer Rranfen.... wie follte 
e3 werden? Was konnte noch alles geichehen? 
Es war furchtbar. 

Yajuf half. Sie trugen den bleiernen 
Körper auf den langen, breiten, arabifchen 
Diwan in der Bimmertiefe. Und Mimi 
nahm das Lavenderfalt vom Schreibtiich 


‚und hielt das Heine, dide, grüne Glas- 


röhrchen, aus dem fcharfer Wmmoniafduft 
aufftieg, vor das totenhafte Gefidt ... 

Xa, der Atem fam wieder... 

Einige Minuten fchlichen bin, ftumm 
und langlam... - 

Da, alS Mimi fah, die Berwuftloje 
würde wohl allmähli wieder zu fid 
fommen, da jagten andere Gedanken durd 
ihr Hirn... So etwas von ,, Veranttwort- 
lichkeit“ und daß fie doch fchließlich wiſſen 
mijje, was denn eigentlich gejchehen jet, 
fie, der einzige Beijtand dieſer armen, tod- 
unglüdlichen Frau. 

Sie gab Küjuf allerlei Zeichen — mit 
Grimafjen und deutenden Gebärden. Gie 
wies auf den Brief, der unter den Schreib- 
tijd) geflattert war, dann tippte fie mit 
dem Finger wiederholt auf ihre Bruit. 
Jaſuf verftand... 

Er hob bas Blatt auf und gab es 
jeiner blonden, Kleinen Freundin. 

Mimi las haftig. Um nur ja zu Ende 
zu fein, ehe die blauen, flagenden Augen 
ji) wieder öffneten. Und die hellen, mune 
teren der leichten, Kleinen Mimi funfelten 
vor Entrüftung ... 

„Das, was zu Ende ging und fo zu 
Ende ging in hartem Zorn und Schmer;, 
kann niemals wieder neues Leben gewinnen. 
Sch liebe das Maß und gefdymadvolle 
Grenzen in allem. Und Du gabjt immer 
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Bu viel an Demut. 
Gegengewicht für Deine dennoch ftolze Seele, 


zu viel. Und zum 
danach zu viel Hochmut. 
Und zu viel Liebe. 

Dein Hierherfommen würde für Did 
und mid) eine qualvolle und unmögliche 
Situation fchaffen. Aber aus der Tat- 
fahe, daß Du es planen fonntejt, er- 
fenne ich, daß ih als Mann und offen 
Iprechen muß. 

Sch bin im Begriff, ein Weib für immer 
an mich zu binden, das mir das Glüd zu 
geben verjpricht, bas mir beide vergeb- 
lid) zufammen fuchten. | 

Möchteſt Du Frieden finden, Hanna. 
Und mein lebte Wort an Dich fei dennod) 
ein heißer Dank für das, was Du mir 
geben wwolltejt ... nod einmal verjuchen 
wollteſt, zu geben. 


Zu viel Born. 


Alfred.“ 

Das Meine Mädchen mit den wenig 
geübten und fimplen Gedanken verjtand 
das nicht fo ganz. Shr Herz hielt ſich 
an das eine Wort: und zu viel Liebe. 

Sie zeigte e3 Juͤſuf. Und überjeßte 
e3 ihm. Und fie fühlte: ja, fo waren die 
Männer. Sie begreifen es nie, wenn eine 
aufrichtige Seele fid) ganz zeigt und ganz 
gibt... 

Gie ftreichelte mit zarten Schwefter- 
händen die falte, feuchte Stirn der armen 
Frau... 

Die da lag, eine Erjchlagene, eine 
Befiegte im Kampf der Gefchlechter mit- 
einander ... 

„Gehen Sie doc) zum Arzt, Mr. Küfuf, 
wenn in dem Neft überhaupt einer ijt...” 
bat fie. 

Und Süfuf fagte, daß er nad Suey 
telephonieren wolle. 

Dann ging er hinaus. Die Wiiften- 
nacht Hodte fchon ſchwärzlich und drohend 
unter den Lebbadbaumen, und von den 
heißen, Ddürren Höhen de3 Atäfa fam ein 
braufender Wind über die falzig dunjtenden 
Straßen. Am bHlauftdhlernen Himmel 
flimmerten die Sterne voll Unruhe, und 
awifden ihrer goldblajien Bunkteichar 
jtand ftolz und ftrahlend mit klarem Glanz 
der Jupiter. 

Jüſuf Whdallahs ganze ſchlanke Romeo- 
geitalt war wie voll Trauer und hatte 
feine ftolze Haltung mehr, fondern eine 
melandolijde CS war ihm leid, daß 
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gerade er der fchönen Frau Hatte Böſes 
bringen miifjen ... 

Aber: malesh! Nicht zu ändern. Dan 
fonnte bloß die Achſeln zuden. Es war 
nun einmal fo fein Beruf ... 

Und nun ein Qulimorgen, voll Hod- 
jommerglanz und dod) auch gugletd voll 
Maienanmut. Und alles Gras von fil- 
brigem Tau ſchwer. In die feinen 
Harden der blaflila Glodenblumen hatte 
er fic) gehängt und umgab fie wie mit 
Kriftalguß. Die diden Kiffen der zier- 
liden Majoranblättchen, ineinander verfilzt 
und mit zaghaften, ritliden Blütentupfen 
überfät, ſahen aus, al8 waren fie mit 
Nadeln, die Glastnipfden Hatten, beitedt. 
Die zartgerippten, fahlgrünen Erdbeerblätter 
waren, als jeien fie von befdlagencm grünen 
Glas, und die winzigen, fofett am dünnen 
Stengel fic) neigenden Erdbeeren gudten 
alg rote Fledchen dazwiichen heraus. Ein 
Duft von Harz, herbem Krauteratem, feuchten 
Mooſen und kräftiger Morgenfriſche erfüllte 
den Wald. Das Heer der Tannen 30g 
ſich fteil bergan, in langen Windungen lief 
der aden des fchmalen Wegs empor — 
empor. Und ein Hleines, blechernes, flir- 
rendes Geräufch flingelte voll fröhlicher 
Unmut gwijden den rojtbraunen Stämmen, 
unter den grünen Tannenarmen hin. Immer 
bergan — bergan. Mit nidendem Kopf 
Ihritt das Maultier. Der Büchel von 
gajanenfedern, der teil zwiſchen feinen 
Ohren aufrecht ftand, verbeugte fic) immer 
fofett mit. Das LederiverE des Zaumzeuges 
und der Scheuflappen zierten Kleine Pelz. 
jäume, und um den Hal3 trug das glän- 
zend braune Tier an rotem Bügel die Reihe 
der gcrbeulten, altersblinden Mejfingkugeln, 
in deren durdhlöchertem Hohlraum die Me- 
tallſtückchen läuteten. 

Schwer laſteten dem tapfer emporklim— 
menden Tier die Gepäckſtücke auf dem 
Rücken und hingen noch zu ſeinen Flanken 
herab: Handkoffer, Schachteln, Kiſtchen. 
Mit ſteigenden Schritten ging der Poſtbote 
neben ſeinem vierbeinigen Träger her. Den 
runden, dunklen Filzhut, den ein rotes 
Kunſtblümchen und ein friſcher Tannenbruch 
zierten, hatte er weit aus der Stirn ge— 
ſchoben, ſo daß eine dunkle und unter— 
nehmende Haarlocke unter dem Rande her— 
vorquellen konnte. Sie klebte auf der feuchten 
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Stirn. Bum Städtischen, verbrauchten Bein- 
Heid und Sadett trug er ein gejtreiftes 
Wollhemd und einen buntbejtidten Gürtel. 
Eine Binde mit Metallbuchjtaben darauf, 
die fih um den rechten Arm wand, deutete 
jo etwas wie amtliche Wichtigkeit und Ver- 
antwortlidfeit an. 

Der junge Menſch hatte eine Gerte ge- 
Ichultert, deren Schmiß mannigfad) zerfafert 
war. Denn manchmal nahm er fte und 
peitihte damit gegen einen Baumjtamm. 
Das war immer, wenn ihm einfiel, wie 
jih die Theres unten in Bifjoye plagen 
mußte und wie wenig Trinfgelder ihr die 
Gaijon eintragen würde. Der Zuftrom der 
Fremden ind Einfifchtal blieb eben immer 
nod zu ſpärlich. Wo foll er aud) her- 
fommen, wenn feine fahrbare Straße ijt... 

eur all die Wonnen, mit denen der 
Wald Ddiejen Yulimorgen feierte, hatte er 
fein Auge. Er fdaute auch nicht auf, wenn 
eine Lichtung fam und von fern ber, über 
die grünen, fpiben Wipfelfdaren weg, un- 
geheure Erjcheinungen herjahen, wie erhabene 
Greije, die voll gelafjener Majeſtät von 
weiten einen Bli€ auf die Frühlingsſpiele 
des Lebens werfen. 

Da erheben die Dent Blanche, das 
Rinnalrothorn, die Gabelhirner und das 
Matterhorn ihre Schroffen Häupter im weißen 
Silberglanz funfelnden Cijes, da Tagerten 
fih breit ihre grauen Geröllmäntel und 
ihre weißen Schneelafen hin. Und Hinter 
ihnen fpannte der Himmel feinen blauen 
Atlas aus. 

Bei der nächſten Wegeswendung war 
das ftolze, weiße und die Augen mit feinem 
grellen Glanz beizende Bild wieder ver- 
ſchwunden. Die grünen Kulijjen des Waldes 
hatten fic) davor gejchoben. Stundenlang 
ftand fie bergan, die Armee der harzigen 
Stämme, von denen fic) milde, mütterliche 
Zweige weit ausbreiteten. Steil war der 
Weg. Und zumeilen öffnete fic) auch ein 
Bli€ in die Tiefe. 

Ganz Hein, gerade wie zur anmutigen 
Belebung der erniten, graugrünen Bild» 
farben, fah man die hellen Häufer von 
Viſſoye am fchroffen Hange fliegen. Die 
weiße Kirche ragte faft impofant aus dem 
Häufergedränge hervor. Und tief unter 
Viſſoye, in der engen Taljohle, die zu knapp 
war, um Menfdenanfiedlungen Raum zu 
geben, 30g fic) ein weißes Band in der 
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grünen Rifle hin. Won hier oben nur ein 
weißes Band: drunten ein in weißgrünem 
Gicht braujendes, toll vorwärts jagende3 
Waller, das, von der Moräne des Binnal- 
rothorn herabkommend, ſchwoll und freifte, 
bis e3 in die Rhone Hineinfodjte. Gerade 
gegenüber an der anderen, fdjroffen Wand 
de3 Tales ſchien eine Schar brauner Würfel 
hingeitreut. Das waren die fümmerlichen 
Holzhäufer von Painfehe — dem Dorf, 
das feinen Namen daher hatte, daß man 
nur einmal im Jahr dort friiches Brot zu 
baden vermochte. 

Und daher jtammte auch Aloys Mattler. 
Gr war aber gemiffermaßen ein großer 
Mann geworden, ein Poſtbote, der Gehalt 
von der Regierung bezog. Er fühlte fid 
jeiner armjeligen Heimatswelt auc jchon 
weit überlegen und fonnte fogar deutſch 
mit den fremden Herrichaften reden, wab- 
rend Vater und Mutter nichts fprachen 
und verjtanden als died feltiame Gemifd 
von romanijden Lauten, die einem ver- 
ihollenen, nicht ganz aufgeflärten Idiom 
angehörten und die die Sprache des Tales 
waren. 

Aloys hatte früher gar nicht gewußt, 
daß jo etwas Beſonderes an feiner Heimats- 
fpradje fet. Aber dieje albernen Fremden, 
die mit Bergfteigen und Blumenpflüden die 
Beit totjchlugen, Tießen fid) ja immer ganze 
Gage von ihm vorfpreden. Sprichiworte 
wie: „Beſſer ein jchlechter Vergleich, als 
ein fetter Prozeß”, das im Dialekt von 
Viffoye hieß: „Un hrwey ako va me k’am 
bon proset“. Oder gar das „Baterunjer”, 
das aljo begann: 

Nothri pare veithre ou ciel. 

Und die Fremden verglichen franzöfifche 
oder italienische Worte mit denen, die man 
im Cinfijdhtal gebrauchte. Und wenn fie 
hörten, daß Laden und fingen, rire et 
chanter, bei ihnen rigre e tsantan heiße, 
rounderten fie fic) in der überflüfligjten 
Weife. 

Er würde fic) fchlanfıveg gemeigert 
haben, denn er empfand irgend etwas dabei, 
al8 made man ihn zum Hansnarren. Aber 
e3 brachte doch meift ein fleines Trinkgeld 
ein. Beſonders der eine Herr, droben im 
Hotel Weißhorn, zu dem er taglid die 
taujend Meter von Viſſoye empor flomm, 
um die Poſt dahin zu bringen, der eine 
Herr Hatte cine große Neugier auf alles, 


— Da an AN Au nn A a A A 
. 24-94-4732" oe es "2 





was das Tal betraf; er hatte außerdem die 
angenehme Angewohnheit, jchon mährend 
jeiner Fragen Daumen und Zeigefinger mit 
deutlicher Gebärde in die Weitentafche zu 
jteden, aus der zum Schluß dann auch meift 
ein 50 Gentimes-Stüd geholt wurde. 

Die Frau und die Tochter japen dabei 
und hörten zu, als ob es auch fie in- 
tereffiere, was dod) gang gewiß nicht der 
all fein fonnte. Aloys Hatte fie guerft 


für Schweitern gehalten, denn er fonnte es 


nicht begreifen, daß eine Frau noch fo jung 
ausjehen follte, wenn fie ſchon eine große 
Tochter Hatte. Hier im Cinfijdtal fonnte 
man die Dreißigjährigen von den Sechzig— 
jährigen faum unterjcheiden. Sie waren 
alle gebiidt, verrungelt, tvetterbraun und 
lachten nie. Diefe Damen lachten oft. Sie 
Ichienen immer vergnügt. Und deshalb 
bildete Wloys fih ein, fie feien reich und 
glücklich. 

Das Fräulein bekam von den zehn 
Penſionären, die da oben in der ſchnee— 
friſchen, kahlen Einſamkeit, der ungeheuren 
Felſen- und Geröllwirrnis im Hotel hauſten, 
beinah am meiſten Poſtſachen. Zuweilen 
Briefe, aber beſonders viele bunte Karten. 
Aloys intereſſierte ſich nicht für die farbigen 
Abbildungen auf den Karten, nach denen 
er ſich doch eine ungefähre Vorſtellung von 
anderen Ländern hätte machen können. 
Gegenden, die außerhalb ſeines Heimattales 
lagen, waren ihm keines Nachdenkens wert. 
Die Karten ärgerten ihn nur, weil ſie für 
ſeine harten Finger nur mühſam zu faſſen 
und auseinander zu ſuchen waren. 

Sie — das Fräulein — hieß „Helene“, 
das hatte Aloys ſich doch allmählich merken 
müſſen; den Nachnamen begriff er nie 
recht, er ſuchte ſich die Sachen nach dem 
Namen Helene aus und für ihren Vater 
und für ihre Mutter nach dem ungefähren 


Buchſtabenbild, das er ſich eingeprägt hatte. 


Töricht erſchien es ihm, daß alle dieſe 
Fremden immer fo vor Eile brannten, um 
nur zu ihrer Bolt zu kommen. Wenn 
ihnen das jo wichtig war, was daheim bei 
ihren Leuten vorging, warum blieben fie 
dann nicht lieber einfach dort? 

Ale Tage rief das Fräulein Helene: 

„Was für mich, postino ?” 

Er wußte wohl, daß im Tejjin der 
Poſtbote Schon italienifd) al3 „postino“ an- 
gerufen ward. Aber ed ärgerte ihn. Er 
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war nicht der postin. Er war „Herr 
Mattler”. Sp mußte man ihn nennen, 
das gehörte fic. 

Gerade geftern noch hatte fie ihn jo 
angerufen, und er hatte wahrhaftig in jeinem 
langen Gange innehalten müjjen, um in 
feiner Taſche nachzufehen. 

Es war da oben gewefen, wo die legten 
Arven ſich noch vereinzelt behaupteten, ehe 
die mit Kräutern und Grasnarben bededten 
Halden begannen, die fic), immer nod) 
fteigend, bis an die Geröllfelder und die 
Selfenfuppen emporzogen, an deren Saum, 
jah über einem ungeheuren Abfturz der 
Bergwand, das Hotel Weißhorn ftand. 

Die Mutter hatte mit einem Bud) in 
der Hand auf einem Baumftumpf gefeffen, 
und die Tochter, die fchon einen ganzen 
Strauß goldladbrauner Enziane in der Hand 
trug, büdte fic) unfern im Unterholz. Ihr 
dider Ylechtenfnoten, der unter dem Rand 
eines Matrojenhütcheng hervorjah, hatte die 
Farbe der Tannenſtämme, jo rotbraun war 
er. Und ihr Geficht — Aloys bildete jich 
ein, e3 gliche ein wenig dem feiner Theres 
— war frijch, tief verbrannt, mit braunen, 
flinfen Augen darin und einem febhr hüb— 
Ihen Mund voll weißer Zähne. Gie trug 
meijt irgendein dunkles Blufenkleid, fup- 
frei, mit einem Ledergürtel um die jchlanfe 
Taille. Das begriff Aloys auch nicht. 
Wenn man Geld hat, zieht man fich fein 
an, und jeiner Theres eines Tages ein 
hübfches, buntes Kleid und eine dide, rote 
Korallenkette fchenfen zu finnen, war jein 
heißer Wunſch. 

Ya, aljo gerade geitern, als Fräulein 
Helene fi) fo im hohen Graje herumbiicte 
und abbrach, was ihr zu ihrem Strauß 
paßte, da hatte fie Schon von weiten das 
zierliche, emfige Geläut des bergannidenden 
Maultieres gehört und wieder gerufen: 

„Postino, was für mid)?“ 

„Kind,“ fagte die Mutter, von ihrem 
Bud) aufjehend, „Du denkſt doch nicht...“ 

„J wo denn, Mama. Kann ja nidt. 
Wie jollte wohl?“ 

„Nun, morgen ijt der fiinfgehnte,” ſprach 
die Mutter, und diesmal lächelte fie nicht, 
jondern e3 ſchien Aloys, als feufze fie fo- 
gar. Er Stand und fudjte aus feiner Tajche 
dieje total unniipen Garten heraus, von 
denen wieder ein paar da waren an Fraulein 
Helene. Das verftindige Maultier fticg 





rubevoll, mit ſcharf einfnidenden Knien, 
weiter. 

„Ob ich das weiß! Uber rechne mal, 
Mama: er fchreibt an mid) oder an Papa 
nah Berlin. Schön. Der Brief kommt 
da pünktlih am fünfzehnten an. Wir find 
aber nicht da. Der Brief muß uns nad 
reifen. Wird der achtzehnte, ehe er fommt. 
Klar — was?” 

Aloys merkte auf. Diejer ftegesjichere, 
fröhlide Ton in der Mädchenitimme drang 
aud) an fein einfaches Gemüt. Er merfte 
wohl: dieje Helene erwartete etwas Schönes. 
Vielleicht ihren Schab. 

Uber da jagte die Frau: „Und wenn 
er gar nicht ſchreibt?“ 

„Mutter!“ rief Helene, „Mutter... .” 

Und fie ftand mie verfteinert da 
zwiichen den Stauden und dem Geſtrüpp 
des Unterholzes, das ihr faum bis an die 
Knie reiht. 

Aloys wußte nicht: fo ftarr, weil fie 
von einen ſchreckhaften Gedanken befallen 
war — oder im vorwurf3vollen Erjtaunen, 
daß die Mutter fo etwas nur denfen könne. 

„gwei Jahr, mein Rind, find eine 
fange, lange Beit,” ſprach die Mutter milde. 

Da marf Helene den Kopf zurüd, 
ſchloß die Augen und breitete die Arme 
weit aus. 

„Gar nicht lang. Gar nichts waren 
fie — wenn man weiß, nachher fommt das 
Glück ...“ 

Und ein Lächeln ging über ihr mit 
geſchloſſenen Augen empor gewandtes Ge— 
ſicht, wie Aloys noch nie einen Menſchen 
hatte lächeln ſehen. 

So gläubig war es, ſo ſelig. 

Die Mutter ſeufzte wieder und ſprach 
halblaut: „Möchteſt Du keine Enttäuſchung 
erleben ...“ 

Aber Helene ſchüttelte den Kopf, ſehr 
beſtimmt. Doch ſchien es Aloys, als löſche 
das Lächeln hin, und die Augen, die ſich 
bei den Worten der Mutter groß geöffnet 
hatten, ſahen mit ſchwerem Ernſt ins Un— 
beſtimmte. 

An dieſen Vorfall dachte Aloys, als 
er mit ſeinem Tier an jener Stelle vor— 
beikam, wo er geſtern das Mädchen und die 
Mutter getroffen. Heute war es hier einſam. 

Er verließ mit feinem raſch voran- 
jteigenden Maultier den Wald und 30g über 
die Öden Halden dahin. Da lag fchon der 
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länglich vieredige Steinfaften des Hotel3. 
Und Hinter ihm, durch ein wildes Tal von 
feiner gelfenbafis gefchieden, jtiegen grau 
und gewaltig in Suppen und Schroffen 
die Vorberge der Bellatola- Gruppe auf. 
Zu feiner Rechten öffneten fic) die Laby- 
rinthe der öden Wildnis, die dem hod 
und einjam thronenden Weißhorn vorge- 
lagert war. 

Am blauen Himmel, deffen Höhe mit 
der Höhe der Welt immer ferner zu ent- 
ſchweben ſchien, ftanden ftill und did ein 
paar fchneeweiße Wolfenungeheuer. 

Nun fah Aloys aud) Helene. Sie ftand 
mit ihren Eltern auf einem grünübernarbten 
Felsvorſprung, der fic) fajt altanartig Hinaus- 
{dob über die fteil Hinabgehende Bergwand. 
Und alle drei fahen fehr eifrig hinüber nach 
den fernen Abhängen der anderen Talfeite. 
Da gab e3 Alpen, die ihren färglichen 
Graswuchs von immer meiter vorrüdendem 
Steingeröll bedroht faben. Auf grünlichen 
Matten ducten fic) beſcheiden und furchtſam 
filbergraue Sennhütten. Und am Eingang 
zu Ddiejer Talmulde, die fi) auf Halber 
Höhe des Cinfifdtales abzweigte und zu 
den Schriinden und Moränen der Weißhorn- 
gruppe aufftieg, lag, Stattlih und fröhlich 
anzujehen, St. Luc. 

Dahin, jo ſchien es Aloys, ſahen die 
drei. Der Herr ſogar mit einem Fernglas. 

Und nun hörte Helene das muntere Ge- 
flingel des Maultieres. 

Sie wandte ſich und winkte. Und rief 
ſchon von weitem. Aber nicht die gewohnte 
Frage. Poſtſachen ſchienen dieſen Augenblick 
nebenſächlich. 

„Kommen Sie doc mal her, postino — 
bitte, was ift das?“ 

Und Helenens Vater bewegte fchon zu- 


° gleich Beigefinger und Daumen nad) der 


Weſtentaſche. 

Dies bewog denn auch Herrn Mattler, 
ſein weiſes Maultier allein den Reſt des 
Weges zurücklegen zu laſſen, an deſſen Ende, 
dem Hoteleingang, auch ſchon wartend der 
Wirth ſtand. 

Er lief über die kahle Halde und ver- 
juchte zu fehen, was die Fremden ſahen. 

„Mittagsgeipenfter! Cin Geiſterzug!“ 
rief Helene. „Wie fieht e8 aus — ganz 
phantaftifd) — was ift es — mas ijt es?“ 

Dies Erjtaunen begriff Aloys in feiner 
Weile. 
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Seine Augen fahen etwas ganz anderes, 
al3 die der Fremden. 

Sie jahen: drüben auf dem fchnalen 
Pfad, der unter fchroff anfteigender Höhe 
und über jah herab fic) ſenkenden Tal- 
wänden Hinleitete, ein weißgraues Band, 
deutlich erkennbar in der graugrünen Farben⸗ 
eintönigfeit der Hänge — drüben 30g ein Bug 
Gejpenfter hin. Paarweife jchritten fie, weiß, 
mit weiß verhüllten Häuptern, die gefentt 
ſchienen. Grell brannte der Sonnenfcdein 
auf diejen weißen Zug, jchwarze Schatten 
unter jeine Füße malend. Dieje Gejtalten 
ihienen Leichen, die fid) im Sterbegewand, 
dem fdimmernden, aus ihren Särgen er- 
hoben hatten, um in heißer Mittagsglut 
hinguwallen, an fteilen Felſenſchroffen ent» 
lang, empor vielleicht zum ewigen Schein 
des Himmels, der droben auf den gleißenden 
Eisfirnen der Gletſchergipfel filbern ftrahlte. 
Und diejem Zuge voran fchwanfte ein Banner. 
Es ſchien nur wie ein rotes Fledchen, und 
Priejterhand trug es. Langſam glitt die 
dünne, lang fich hingiehende Geſpenſterſchar 
an der bejonnten Bergwand hin — mit 
der Krümmung des Weges fid) zumeilen zur 
Sclangenlinie formend, und mit jeinem 
geraden Lauf ftreng und gemejjen dahin 
pilgernd, mweißbefutteten Betern gleich. 

Wloys aber fah nur, daß man dort 
drüben von St. Luc aus einen Bittgang 
tat, vielleiht um eine allzuarg vom Stein- 
geröll bedrohte Alpe mit Weihwaſſer zu be- 
{prengen, oder um für alle Alpen der Ge- 
meinde eine gute Heuernte zu erflehen. Die 
Männer Hatten dazu feine Beit. Das pafte 
beffer für die Frauen. Und daß die Frauen 
dazu ihr weißes Rirchenhemd über das 
Urbeitsgewand zogen, wie fonntäglic) auch 
zum Gottesdienſt, das verjtand fid) dod 
wohl von ſelbſt. Ebenfo, daß fie ihr Haupt 
mit dem großen, weißen Leinentud) fchleier- 
artig umhüllten. Denn in feinem Werke 
tagsfleid tritt man dod) nicht vor die heilige 
Sungfrau bin. 

„Ach!“ fagten die Fremden immer nur 
zu jeinen Erklärungen — bald fagte e3 die 
Mutter und bald die Tochter. Als habe 
er ihnen wunder was Celtenes erklärt. Oder 
waren fie etwa foldje Heiden, daß fie nicht 
wußten, wie man fic) der Mutter Gottes 
gegenüber zu betragen hat? Bei dem Gee 
danken wurde Aloys ein wenig befangen. 
Denn der Herr Curate war jcharf, jchr 
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iharf. Aloys nahm das 50 Gentimesjtüd 
nicht mit fo eilig befriedigter Handberwegung 
wie ſonſt. 

Aber ſchließlich: es war fein Beruf, er 
hatte unterjdiedlos gegen alle Menichen 
freundlid) und Höflich zu fein. So war e3 
ibm anbefohlen vom Poftmeijter. 

Er wandte fi) um, nadjdem da3 runde 
50 Centimesftiid gleihjam als dider Bunft 
hinter die Unterredung gejegt worden war. 
Eine Angelegenheit war für ihn ganz und 
auf immer beendet, wenn das Trinkgeld fie 
abgeichlofjen hatte. 

Uber Fräulein Helene rief wieder: „Was 
für uns, postino?” 

Er nidte. Eine ganze Menge. Rreuz- 
bänder, Briefe, Karten. Für den Herrn. 
Für Madame. Und aud für Mademoijelle. 

Der Herr machte eine Gebärde des Uber- 
drufjes. Das fah Aloys von wenigen. 
Uber er deutete fic) das fo: das waren 
die, denen die Lebenspflidjten fo ſehr über 
den Kopf wuchjen, daß jeder Brief ihnen fchon 
neuen Anſpruch an ihre Beit bedeutete. 

Ganz gejellig ging man zu viert dem 
erfahrenen Maultier nad); da3 fannte nur 
Weg und Biel. Und feine Nebenfachen. 

Aloys zog aus feiner Tafche, was ihm 
für die Familie beftimmt fdien. Was ihnen 
nicht zufam, gaben fie ja wieder zurüd. 
Mancherlei Namen jchrieben fick) fo ähnlich 
und Hangen fo verwandt, da mußte Aloys 
fid) ſchon eben ein wenig auf die Mithilfe 
der Herrichaften verlajjen. 

Ein Bud für den Herrn. Cin Brief 
für das Fräulein. 

„Bon Gufti. Nein, wie viel eit die 
zum Schreiben Hat. Hatt’ ich nicht auf der 
Hochzeitsreife!* 

„Erit 'n Näs an denn ’n Brill,” fcherzte 
ihr Vater. 

n Papa! 
Tagen...“ 

„Ad was,” jagte der alte Herr; plöß-" - 
lid) machte er ein Geſicht, als wäre er vere 
legen. Go wie einer, der einen Spaß auf 
harmlofen Füßen Hinauslaufen ließ und 
nicht bedadjte, daß der notiwendigerweije auf 
ein Terrain mit Slasiplittern geraten muß. 

Und da nod) eine bunte Karte an das 
Fräulein. 

„Sc ſammle ja gar nicht mehr,” fagte 
Helene, „Ichon feit zwei Jahren nicht mehr, 
und alle Welt fchreibt mir nod welche.“ 


Warte nur. Yn ein paar 





„Die Geister, die ich rief,“ zitierte Die 
rau. 

Und da noch ein Brief. 

„Mama,“ fchrie Helene, „Mama .. .” 

C3 fam dem Aloys wirklich) fo vor, al? 
verlöre bas frifde, braune Geficht feine 
Farbe... aus dem Sonnenbraun wich alle 
Wärme, und e8 jah beinah grau aus. Die 
flinfen Augen waren fo till und jahen die 
Mutter an. Wie ein Feines Kind in feiner 
großen Not gleid) den Blid der Mutter 
judt. 

Sie ftanden alle drei, alS Habe der 
Schred ihnen dieje Stelle angewiefen, mitten 
in der gewaltigen Weite der hochthronenden 
Bergumrahmung. Über ihnen der ſchwebende 
Himmel, an dem ftill und did ein paar 
weiße Wolfen jtanden. 

Der Poftbote mußte weiter. Er hätte 
bod) wohl willen mögen... fo ein fleiner 
Anſatz von menjdlider Neugier und Teil- 
nahme regte fich doc) in ihm. 

Und ein wenig erfuhr er auch nachher 
nod. Wenigſtens die Umriflinie von dem, 
was fich begab zwiſchen diejen Menfchen ... 

Wie Helene den Blid der Mutter juchte, 
fo trachtete die Frau danach, mit bittendem, 
fiebevollem Auge den Dann zu ermahnen. 
Was wir auch Hören, fei gerecht, bat ihr 
Auge. Achte die Haltung deines Kindes, 
die e8 feit zwei Jahren bewahrt. Und 
wenn jet ein großer Schmerz ihrer wartet, 
laß ung ihr Helfen. Nicht ärmlich pochen 
auf Vorausfagungen, auf das jämmerliche 
„Recht befommen haben“. 

Feſt fah der Mann in das tiefe, bittende 
Auge. Er Hatte feine Frau verjtanden. Er 
fonnte ihr mit Harem Blid jagen, daß e3 
folder Fürbitten nicht bedürfe. 

Helene jtand und verjuchte den Brief 
zu Öffnen. Sie wollte eS mit Vorficht tun. 
. Mit der Andacht, die alles, was vom Ge- 
liebten fommt, wie eine Koſtbarkeit behandelt. 
Aber ihre Finger flogen dod)... Trotzdem 
jie ja fo gewiß, jo Heilig gewiß mußte, 
daß in Diefem Briefe nur Eines stehen 
. fontite. 

Der Umſchlag flog zerrifien herab. 

Mann und Frau beobachteten ihr Kind. 
Ohne es zu wollen, hielten fie fid) Hand 
an Hand. Denn was da jebt hernieder- 
faufte, mußte fie mittreffen in ihrem liebſten 
Befig, in ihrem einzigen, prachtvollen Mäd- 
den — fo oder fo — e8 beraubte fie. Uber 
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fie wünfchten es beide heiß: möchten fie unter 
Laden beraubt werden — in dem naiven 
Egoismus eines ſchwer erfämpften Liebes- 
glüdes. 

Das Geficht ihres Kindes gab ihnen 
Nätjel auf. Die immer beweglichen Züge, 
Die ſonſt jederzeit fo viel von dem ausjagten, 
was in Helene Seele vorging, waren wie 
in Feierlichkeit verfchwiegen. 

Und dann reichte fie ihnen die Blätter 
hin. Und fie warf fic) auf den grünen 
Rajen, auf dies farge, dürftige Grün — 
als fei e8 ihr Verlangen, fid) an dem rauhen 
Boden zu verfteden. Ihre Schultern zudten... 

Mun Lajen die beiden erfahrenen, zittern- 
den Herzen, twas da ftand. 

„Meine geliebte Helene! 

Die beiden Jahre find nun um, die mir 
die Auge Einficht Deines Vaters als. Probe- 
zeit auferlegt. Damals fagte ich freilich 
nicht gleich ‚Huge Einficht‘, fondern id 
nannte e3 ‚philiftröfe Engherzigfeit‘. Schließ- 
lich Hatte ich’3 doch nicht fo jebr viel flotter 
getrieben al3 Hundert andere auch, und die 
paar taujend Markt Schulden, die mir von 
meiner Korpsſtudentenzeit nachhingen, fonnte 
ein reicher und woblwollender Schwieger- 
vater leicht bezahlen. Ich veriprad ihm 
doch meinem Beruf fortan eifrig nachzugehen, 
damit id) mit meiner jungen Frau feines- 
wegs von den fchwiegerväterlichen Zuſchüſſen 
abhänge. Und id Hatte das angenehme 
Siegergefühl, bas fo viele von uns haben, 
die zwifchen all den vielen jungen Mädchen, 
die fie in fid) verliebt wähnen, endlich ihre 
Wahl getroffen. Sie — die Männer — 
fommen fic) dann großartig als die Be- 
gnadenden vor, die nur zuzugreifen brauchen. 

Aber in dem Augenblid, meine geliebte 
Helene, al3 Du fo tapfer, fo ftrahlend, jo 
gläubig jagteft: zwei Fahre warten, das tft 
gar nichts, und Otto wird ed Dir jchon 
zeigen, was für ein Mann er ijt! — von 
dem Augenblid an, wo Du diefe Worte in 
meiner Gegenwart zu Deinem Vater fagteit, 
hob mein eigentlidjes Mannesleben erft an. 

Und e8 fing damit an, daß id) mid 
ſchämte. Ich ſchämte mich der geringen 
Liebe, die ich bis dahin für Dich gefühlt, 
denn fie fam mir wie gar nicht3 bor, gegen 
das, was ich bon da an für Dich empfand. 
Ich ſchämte mid) vor Deinem Vater, weil 
id) fo einfach vor ihn bingetreten war, fed, 
in der faft berfdmmliden Anſchauung des 
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heirat3fähigen jungen Mannes, der den fünf- 
tigen Schwiegervater fic) tributär anfiebt. 

- Seitdem Habe ich gearbeitet. An mir 
und in meinem Beruf. E3 wurde mir ganz 
leicht, mein Wort zu Halten und Dir nidt 
zu fchreiben. Sch jah ja immer Dein tapferes, 
gläubige® Lächeln vor mir. Um vieles 
Lächeln zu enttäufchen, dazu hatte ich ein 
niedriger Mann werden miiffen. 

Ich habe auch ein wenig Glüd gehabt. 
Dies Wort muß nun einmal, wenn wir 
Arzte e8 für das Blühen unferer Tätigkeit 
anwenden, immer zwijchen melancholijchen 
Göänſefüßchen ftehen. Nicht nur fam id 
jehr gut in meine Praxis, da es an einem 
Hirurgijden Spezialijten tatſächlich am Ort 
und in der Umgebung gefehlt hat. Es er- 


eignete fi) auch ein Zwilchenfall mit einer — 


amerifanijden Familie, die Hier auf der 
Durdfahrt von einem Automobilunfall be- 
troffen ward und mid) faft fürſtlich hono— 
rierte, weil ich der Gattin des Wmerifaners 
das gebrochene Bein vollfommen wieder her- 
gejtellt, was übrigens bei dem einfachen 
Bruch weiter fein Kunſtſtück war. Alſo 
gewiffermaßen ein Zujtipiel-Amerikaner. 

So waren meine Schulden fdon vor 
dreiviertel Jahren bezahlte Und ich fann 
Deinem Vater meine Bücher zeigen, aus 
denen Das hervorgeht und aus denen er 
weiter erjehen wird, daß ich meine ſüße, 
Heine Frau auskömmlich ernähren fann. Zwar 
ohne Luxus, denn fold) ein ,Amerifaner‘ ftellt 
ein bißchen was wie ein Lotterielo3 vor, 
aber feinen often, mit dem man rechnen 
darf. Zahlen beweifen ja immer viel. 

Uber auf meine bin ich ftolz, bilde 
mir ein, fie beweijen noch ertra viel. 

Und wenn meine geliebte Helene denft, 
wie ich ingwifden denfen gelernt habe, dann 
ift fte ohne Luxus zufrieden und will nur, 
was ihr Mann ihr erarbeitet! 

Daß dies nicht aus Trog gejagt wird, 
werden Deine lieben, verehrten Eltern ver- 
ftehen. Mein Gejtändnis zu Anfang meines 
Briefes läßt den Verdadt von Trog wohl 
gar nicht erft auffonmen. 

Ich bin nur ſtolz geworden ... 

Und ſiehſt Du, wie pünktlich ich wieder- 
fomme?! Auf den Tag. Denn e8 war 
vor zwei Sahren am 15. Quli in Voß— 
wangen, wo ich Euch durd) Deinen Vetter 
Heino fennen gelernt hatte, alg Dein Vater 
mir diefe Prüfungszeit auferlegte. 
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Damit nun mein Brief ohne Ummege 
zu Dir fomme, teleqraphierte ich ſchon vor 
ein paar Tagen an Better Heino. ‚Weißt 
Du, wo Helene und ihre Eltern am 15. Quli 
jein werden?‘ 

Und nun frage ih: glaubjt Du, daß 
id Deinem Vater noch immer der unmill- 
fonımene Freier für feine Einzige fein werde? 

Ich frage nicht: will meine Helene mich 
nod? Denn da ihre Liebe von fernher 
fort und fort wie mit Wunderftaft auf mid) 
wirkt, muß fie wohl noch ganz in ftarfem 
Reben ftehen ... 

Ich könnte mir Ferien machen, vierzehn 
Tage, die erften feit zwei Jahren. Ich 
fünnte zu Euch eilen. Wird Dein Vater 
mid rufen? 

Zwei Jahre warten war nichts, geliebte 
Helene. Uber am 15. Yuli wird jede 
Stunde wie von Blei fein, fo fchwer und 
unbeweglich. Dein Otto.“ 

Es war, als fühle Helene den Augen- 


‚blid, wo ihre Eltern den langen Brief ganz 


gelejen und ganz in fic) aufgenommen, mit 
heißem Glück und plöglich aufwallender Liebe 
und Dankbarkeit für den, der ihn gejchrieben. 

Sie fprang empor und fiel Vater und 
Mutter um den Hals. 

Und fie lachten und meinten und Sprachen 
die unnötigften Dinge durcheinander. 

Bis Helene plöglic” entichloffen fagte: 
„Du wirft telegraphieren.“ 

„Dreifach bezahlt,” gab der Vater zu. 
Es war nichts als Gehorjam gegen fein 
Kind. Ahr gehörte Ddieje Stunde. Gie 
war die Triumphatorin. Ihr Glaube Hatte 
recht behalten. Die Kraft ihres gefunden 
Herzens Hatte einen Mann von den Ober- 
flächen zum Wejen des Lebens geführt. 

Und die Eltern waren, ohne jich deffen 
bemußt zu jein, erfüllt von Bewunderung 
für ihr Kind und folgten ihr wie der Hof- 
jtaat jeiner Herrin. 

Man bejann fick) allmählich foviel, daf 
ein D-Telegramm aufgejegt werden miif' 
und daß der jofort wieder talabziehen‘e 
Poſtino e3 mitnehmen finne. 

Der lud noch mit Hilfe des Wirtes 
und des Hausknechts vor der Tür dee 
Hotels fein Maultier ab, dad deriweile Flug 
und zufrieden eine Handvoll Heu zerfaute. 
Die diden, weisen Wolfen, die am Himmel 
jtanden, breiteten gerade vor dem Haufe 
einen Schattenflef bin. 


PIgRagn 'S uoa ↄouoꝙ -Buysdungniıg mp 


— Se 








Helene ftürzte hinein und fam gleid) 
mit Tintenfaß und einem Blod mit For- 
mularen wieder. Der alte Herr mußte auf 
der winzigen Holgterraffe neben dem Hotel- 
eingang fic) an den fablen Tiſch feben und 
Schreiben. 

Die Tochter jah ihm über die Schulter 
— aud) unbewupt im herriſchen Sieger- 
gefühl der Stunde. Und fie war zufrieden! 

Sie nahm von Hintenher den ergrauen- 
den Männerfopf zwijchen ihre Hände, beugte 
fi weit vor und küßte die Stirn ihres 
Baters, der fich lachend wehrte und behaup- 
tete, man breche ihm das Genid ab. . 

Helene ging auf den Poftboten zu. 

„Da,“ fprad fie, „ein Telegramm. Es 
ijt von ungeheuerer Wichtigkeit. Leſen Sie 
e3 mir laut vor, damit ich fehe, daß Sie 
e3 unten in Viſſoye richtig aufgeben.“ 

Er nahm e3. Ctwas weniger gleid- 
mütig, al3 er fonft folde Art Aufträge 
anhörte. Denn er hatte ein Vorgefühl auf 
ein abermaliges 50 Gentimesftüd. Das 
Fräulein jah fo glüdjelig aus. 

Aloys Mattler {a8 budjitabengenau und 
breit, mit den Lauten im Grunde feiner 
Kehle rauh kämpfend. 

„Herrn Doktor Otto Holtmann, Ger- 
bachshauſen. Drei glückliche Menjchen freuen 
ih darauf, den Verlobten und Tieben 
Schwiegerſohn jobald als möglich zu um- 
armen. Helene, Mama, Papa.” 

„Das madt?” Helene fing an mit 
dem Finger die Worte abzutippen ... 
„Und dreimal bezahlt .. .“ 

„Papa, id) hab’ fein Geld,” rief fie 
zwiſchendurch. 

Ihr Vater kam ſchon mit dem Porte— 
monnaie in der Hand heran und nahm an 
Silbermünzen heraus, was das Telegramm 
koſten würde. 

Und da fagte-Helene: „Papa?“ ... 
und fie hielt ihre offene Hand hin mit 
einer Gebärde, die nicht mißzuverſtehen war. 
Und ſah mit einem gewiſſen Blick vom 
Vater zum Poſtboten hin und nochmals 
bin und ber... 

Der Herr ſchmunzelte. 

Durh Aloys’ Kopf wirbelten die fühn- 
{ten Borjtellungen: wenn es am Ende ein 
großes Trinkgeld gäbe ... zwei Francs 
vielleicht ... zwei! 

Bor feinem Auge flimmerte e3 von 
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einem goldenen 20 Franesſtück . . . der 
Vater legte es in die Hand der Tochter... 
man würde wechjeln wollen ... hier oben 
war oft das Kleingeld knapp .. . wenn der 
Wirt nun nicht wechjeln fonnte ... ein 
vertröftete8 Trinkgeld war jo gut wie fein 
Trinkgeld... e8 wurde immer vergefjen. .. 

Aloys hielt den Atem an vor Spannung. 

Er fah den Iachenden Danfesblid He- 
lenen8, und doch ftanden die Tränen in 
ihren Augen. Und nun fdlop fie ihre 
braunen Singer um das Goldftiid, jo daß 
e3 einen Moment wie weggebert ivar. 

Und dann gab fie eg ihm... er war bei 
Haren Sinnen — nicht betrunfen — er 
jah e8, er fühlte es: fie gab ihm das Gold- 
ftii€! Das Goldftüd. 

„Sie haben mir ein großes Glüd ge- 
bracht,“ fagte fie leiſe. Als könne fie gar 
nicht anders, als mitffe fie e3 ihm mitteilen 
— al3 fei dad für ihn und für alle Den- 
ſchen etwas Wichtiges. 

Er konnte gar nicht danken. Er ftand 
wie vor den Kopf geichlagen. 

Ein paar Augenblide lang. Und dann 
hatte er eine Vijion: er jah feine Theres in 
einem wunderichönen blau- und weißkarrier⸗ 
tem Kleid und dazu mit einem bunten, 
jeidenen Rniipftiidel um den Hals, daß 
ganz Biffoye ftand und fchaute ... 

Und da mit einemmal warf er feinen 
Hut in die Luft und fing ihn mit einem 
Juchzer wieder auf 

Aber jo ijt es nun: ich bin nicht Herr 
Bahnjen und fann mir Mutter Meiners 
überhißten Kaffee nicht köſtlich ſchmecken 
laſſen und nicht fchen und doch im tiefiten 
Herzen fröhlich vor den gefalteten Händen 
der alten Jasper davongehen. 

Und ich fann nicht der fchönen, blafjen 
Fremden alg Süfuf Wbdallah über dic 
Schultern jehen, wenn fie vor dem Bilde 
de3 fürftlihen Mannes mit den falten Augen 
und dem verführeriichen Mund figt und 
unterjdjreibt, daß fie ihr Schidjal aus des 
Poftboten Hand empfing. 

Auch ſchenkt mir nicht Helene mit dem 
einfachen und ficheren Herzen, nafjen und 
doc lachenden Auges ein goldene3, blankes 
20 Francsitüd. 

Der eine hat eben die Gelegenheit zum 
Schauen und der andere die Augen dazu... 


— — — ee 


20 













a 


Zz rs 


— 
| 2 N _® 


Liebesfrühling. 
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Memnons Säule, lichtberührt, Wenn den Himmel Morgenjtrahlen 
Gab am Morgen klaren Klang, Heuer Seiten rojig malen 

Aud) die Seele zitternd fpiirt Und herein in heiligem Licht 
Hahen Leudtens Sauberzwang, Dir der Liebesfrühling bridt. 


Barriot Wolff. 


An den Srühling. | 


Srühling, nun laß mid genefen! Einmal klopfſt du vergebens an, 
Bin grade nidt krank gewejen, Wird keinem Bejud) mehr aufgetan, 
Aber es war ein dumpfes Sein. Bleibt alles jtill, Ralt, tot. 


Die Sonne hatt’ einen kalten Schein, Dir madt’s nidt Not, 

Konnte nicht bis ins Blut mir dringen, Gehjt ein Haus weiter 

Nun laß meine roten Quellen jpringen, Und rütteljt verjchlafene Lebensitreiter, 
Daß fie in allen Seelenecken Daß fie erſchrocken mit den jteifen 
Das verträumte Leben wecken. Händen nad ihren Waffen greifen. 


So 3uckkt’s aud) mir durd) Hand und Suß, 
: hügelher deines Hornes Gruß. 

on einem ee Mut durdlodert, 
Steht alles auf, was nit vermodert, 
Und jtößt zu dir auf freiem Plan 
Und ſchwört zu deiner grünen Sahn’, 
Mid) aber laß in Seld und Rain 
Wieder dein fröhlicher Spielmann fein. 


Guſtav Salke. 


Srühlingsnadt. 


Der Garten atmet jhwül, die Linden drängen Dann jchläft fie ein. Erlöjend fällt ein Regen. 
Sid ſchwarz und undurdhdringlid, wie ein Wall. Ich lauſche fdlaflos feinem janften Sall, 

Nur wo zur Slut die Blütenzweige hängen, 3d konnte mid nidyt mehr zur Ruhe legen, 
Sleht ohne Schlummer eine Nadıtigall. Seit jenem Lied der nahen Nadıtigall. 


Sriedrid Otto. 
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Frühmuſik. 


Leiſer Lüfte ſchmeichelndes Koſen — 
Morgenſonne durch grünes Laub — 
hier berauſchender Duft der Roſen — 
Drüben der Straße beklemmender Staub. £ 


Jegt! Weldye Klänge im grünen Haus! 
Srühmujik! Wie ſich die Blätter wiegen! 
Blätter beginnen wie Herzen das Sliegen 
Bei einem Walzer von Strauß. 


Rudolf Shanzer. 








Konzerte in den Tropen von Alien. 
Don Minnie Hauk. 


mw ich mich in den legten Jahren zu gripe- 
ren Reijen entichloß, Indien, Stam, Java, 
China, Japan und andere ferne Länder bejuchte, 
jo geſchah e3 nicht zum Zwed des Singens, jon- 
dern ausjchlieglich nur von dem Wunich bejeelt, 
mir die jchöne Welt aud) einmal als Privat- 
perfon anzujehen. Ym Laufe zweier Jahrzehnte 
hatte id) an allen großen Opernbühnen des Abend- 
landes nicht weniger als Hundertfünfzehn ver- 
ihiedene Rollen, nok dagu 
in verjchiedenen Sprachen ge- 
jungen. Meinem Beruf hatte 
id) meine ſchönſten Jugend— 
jahre, Vergnügen und Frei- 
heit geopfert, mun jehnte ic) 
mid) danach, die Welt der Bret- 
ter mit der wirklichen zu ver- 
tauschen. 

Als ich Daher meine erjte 
Reife um die Welt antrat, lief; 
ic) meinen ganzen gewohnten 
Dpernapparat, Koftiime, Kro— 
nen und Zepter, Dolche und 
Diademe zu Hauje, fejt ent- 
ichlofjen, während der Reijezeit 
feine Note zu fingen. Wenn 
id) nur meinen Namen, der 
ih jo lange Fahre in allen 
Zeitungen herumgefugelt hat, 
aud) hätte zurücklaſſen fünnen! 
Aber jenjeit3 des Suezkanals, in der großen 
ung jo fremden afiatijden Welt wohnen ja aud 
viele Taufjende von Europäern, die alle paar 
Sahre nach der alten Heimat fommen, hier die 
Theater bejuchen, und von denen mic) viele irgend- 
wo in London oder Paris, Berlin oder New Vorf 
gehört haben mochten. Als demnach die Zeitungen 
von Singapore, Hongkong, Batavia, Shanghai 2c. 
die Nachricht von meiner Reije brachten, war es 
begreiflih, daß dort auch der Wunſch entitand, 
Gejangsvorträge von mir ju hören. Nicht etwa 
weil in den genannten und anderen Städten 
Aſiens feine Mufif getrieben würde. Ym Gegen- 
teile, gerade weil eben dort fehr viel mujiziert 
wird. Qn allen Häfen und Ynlandftddten, die 
ih beſuchte, gibt e3 ganz vortreffliche Or— 
heiter, Mufil- und Gejangvereine, Theater 
und Konzerthallen, ja die größeren Städte, wie 
Singapore, Batavia, Bombay, Calcutta rc. wer- 
den faft alljägrlich von Operntruppen bejucht, die 
einige Wochen oder Monate lang Vorjtellungen 
geben, mit giemlid) umfangreichem Repertotre. 





Minnte Bauk. 


Nur zu den Wagnerjchen Opern haben fie fid 
meines Wijjens noch nicht verftiegen. 

Natürlich jtehen dort unter den Mufiflieb- 
habern die Deutſchen an erjter Stelle, wie fie ja 
aud) im gejellichaftlichen und Gejchäftsleben die 
erjte Stelle einnehmen. Raum war ich in Singa- 
pore eingetroffen, jo wurde ich auch jchon von 
einem Komitee eingeladen, in dem hübjchen luftigen 
Theater, das fich zwiichen dem Stadthauje und 

dem Hotelviertel, von herrlichen 
Tropenbäumen umgeben, er- 
hebt, ein Konzert zu veran- 
italten. 

Ich war zum erjten Male 
wirflid) in den Tropen. Wohl 
hatte ich alS Sind mehrere 
Jahre in Louiſiana zugebradht, 
und in New Orleans Palmen 
und Bananen zur Geniige fen- 
nen gelernt. Als dieje Stadt 
während des großen Sflaven- 
frieges eine heftige Belagerun 
auszuhalten hatte, fonnte id 
mich mit meiner Familie auf 
ein amerikaniſches Kriegsſchiff 
retten, das uns aus der belager- 
ten Stadt nach verjchiedenen 
weftindijden Inſeln undſchließ⸗ 
lich nach Florida brachte. Da— 
bei bekam ich ein wenig vom 
Tropenleben zu koſten. Aber in Singapore, ganz 
nahe dem Aquator, war es doch etwas ganz 
anderes. Wie alle neuen Ankömmlinge, jo unter— 
(ag auch ich bald der jchredlichen Tropenhige, die 
mir alle Denf- und Tatkraft raubte. Tags— 
über ijt man in Schweiß gebadet, die Nächte aber 
auf den harten Betten unter dem dumpfen Müden- 
neß jind eine wahre Qual. Jede Körperbewe— 
gung war mit einem Schwißbad verbunden, die 
Kleider flebten mir am Leibe, und beim 
Schreiben oder Ankleiden troff mir der Schweiß 
von Gefiht und Händen. Unter folden Um- 
ftinden mid) in Wbendtoilette werfen und mit 
erichlafften Stimmbändern in der drüdenden 
Schwüle eines Theaters fingen? Nein. Das 
fonnte ich wohl ablehnen, nicht aber einen feſt— 
lihen Abendempfang, den der erfte Club von 
Singapore, der Tanglin-Club, in jeinen jchönen 
luftigen Räumen mir zu Ehren veranftalten 
wollte. Ehe ic) die Sache recht überlegt Hatte, 
war fie beichloffen, und ein intereffantes Muſik— 
prograntm fejtgejtellt. Ein Streichquartett, in 
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welhem u. a. auch zwei Ronjuln mitwirkten, 
jollte ebenfalls teilnehmen. Alle Einladungen 
waren erlajjen, die ganze Gejellichaft, der engliſche 
Gouverneur und die Behörden der Malaffahalb- 
injel hatten ihr Kommen zugejagt. Da war nun 
die Beicherung! Nie werde ich die Qualen diejes 
Abends vergejien! Ich war ſchon in Schweiß 
gebadet, alS id) im Club anfam und den 
weiten Saal mit Befuchern, alle in den elc- 
ganteften Abendtoiletten, volljtändig gefüllt fand. 
Die Vorftellungen nahmen geraume Zeit in An— 
ſpruch, und erjchöpft trat ich endlich auf die im- 
provijierte Bühne, um Schumann, Wagner, Bizet 
zu fingen. Aber es ging, ja ich mußte mid) nod) 
zu einigen Zugaben bequemen. 

Endlid) war das Konzert in der Badofen- 
hite vorüber, Lady Mitchell, die Frau des Gou- 
verneurs, und einige Herren des Komitee luden 
mid) nun ein, fie nad) dem Erfriichungsjaal zu 
begleiten. Dort ftand eine meterhohe chinejijche 
Bronzejtatue von herrlicher Ausführung, mit einer 
Silberplatte, auf welder die Worte graviert 
waren: „Frau Minnie Hauf, zur Erinnerung an den 
Empfangsabend im Tanglin- Club, Singapore.“ 

Diejes Prachtſtück fand ich nach meiner Rück— 
fehr adıt Monate jpäter in meinem Haufe am 
Bierwaldftätterjee wieder vor. Nun war, wenn 
id) mich in den Tropen überhaupt jo ausdrüden 
darf, das Cis gebrochen. Ein zweiter Abend 
folgte in dem geradezu feenhaften Gouverneurs» 
palaft, wo ich nach den Diner in auserlejener 
Geſellſchaft noch einige Lieder fang, und ſchließlich 
nod) ein dritter Gejangsabend im Palaſt des Sul- 
tan8 von Yohore. Herr H. Kap aus Frankfurt a.M., 
ein angejehener. Großkaufmann in Singapore, 
hatte Die Berörderung meiner Empfehlungsbriefe 
an die malayiiche Hoheit vermittelt. Am folgen- 
den Tage jandte er mir und meinem Gatten eine 


Minnie Hauf: 


Einladung, eine Woche als feine Gäfte im Refi- 
denzichlog von Yohore, der Jitana, zu wohnen. 

Eine fiirjtliche Equipage führte uns quer 
durch die Inſel Singapore zu dem Meeresarm, 
der dieſe von der Halbinjel Malaffa trennt. Dort 
beftiegen wir die Dampfjacht de3 Sultans, und 
alg wir auf dem jemjeitigen Ufer landeten, be- 
willfommte uns der Sultan perjönlich in eng- 
liicher Spradye. Abu Baker ift in Europa wohl 
befannt. Er war ein bejonderer Günftling der 
Königin Victoria, ein gebildeter, liebenswürdiger 
und gajtfreier Fürſt, der über viele Millionen 
jährlicher Einnahmen verfügt. Nach der Vor- 
ftellung jeines malayiſchen Hofjtaates führte ung 
der Sultan in den Palaft und jtellte uns den- 
jelben ganz zur Verfügung! Er jelbjt war für 
die Dauer unjeres Aufenthaltes in einen anderen 
Balajt gezogen! 

Mit Staunen durdhwanderten wir die riefigen, 
mit Kunftjchägen aus Europa, wie aus Indien, 
China und Japan gefüllten Brachträume. Unjere 
Schlaf- und Badezimmer waren auf das luru«- 
ridjefte ausgeftattet, und die Mahlzeiten, an denen 
gewöhnlich der Sultan jowie mehrere Prinzen und 
Minifter teilnahmen, wurden auf Goldgeichirr, 
dem berühmten vom Sultan in London gefauften 
Ellenborough- Service, aufgetragen! Ein Heer 
von malaytjden Dienern, jeltjamerweije in ähnlich 


.altdeuticher Tracht wie die Soldatenchöre in 


Gounods „Fauſt“, brachte die Speijen herbei. 
Eines Abends fagte mir der Sultan, er hätte, 
meinem Wunjc Folge gebend, malayiiche Sänge- 
rinnen und Mujifer zu einem Konzert befohlen, 
und dazu auch eine größere europdijdhe Gejell- 
ichaft geladen. In dem majeftätiichen Prunkſaal 
des Herrichers ftand ein foftbarer Steinwayflügel, 
weiß mit Vergoldungen, und als die Gejellichaft 
verjammelt war, fonnte id) nicht umbin, mic) 
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ana Klavier zu jegen und dem Gultan Arien 
aus verjchiedenen Opern, die er in Europa ge- 
hört hatte, vorzufingen. Er jchien jehr gerührt, 
und alg endlich die malayijdhen Sänger an der 
Schwelle des Gaales erjchienen und fic) auf den 
Boden niederfauerten — den Saal betreten durf- 
ten fie nicht — wollte fid) der Sultan verab- 
ichieden. Überrajcht frug ich ihn, ob er denn nicht 
jeine eigene Hofmujif mit anhören wollte? 

„Wie?“ rief er aus. „Diejen Lärm nad) Ihrem 
Gejang? Nein. Goodbye!“ Damit zog er fich 
zurüd. Er mag recht gehabt haben, denn ich 
fonnte mich für Die malayıjdje Muſik auch nicht 
begeijtern. 

Zwei Wochen jpäter, am Tage vor unjerer 
Abreije von Singapore nad) Siam, ließ er uns 
in jein Palais in Gingapore zum Tee laden. 
Diejer Pradjtbau ijt noch meitläufiger und mit 
reicheren Kunſtſchätzen gefüllt, wie jener von 
Yohore, in der Tat der ſchönſte, den ich mit Aus- 
nahme des Königspalaftes von Bangfof in Ajien 

ejehen habe. Der Sultan gab uns reiche Ge- 
chenfe, u. a. auch jeinen Stronenorden, einen 
hübjchen Stern an blau-gelbem Bande. 

Yn Bangkok, diejer feenhaften Hauptjtadt 
von Siam, fam e3 nicht zu einem Hojffongert, 
denn König Tichulalongkorn lag gerade in jeinem 
Sommerpalafte auf der Inſel Koh-fistihang im 
Golf von Siam jchwerfranf danieder. Dennod) 
waren wir während unjere® Aufenthaltes in 
Siam feine Gäfte, hatten eine ganze Billa mit 
zahlreicher Dienerjchaft, und auf dem Menaam— 
from zwei Dampfjadhten zu unjerer alleinigen 
Verfügung, ja er ließ uns nad Koh,ſi⸗-tſchang 
einladen. Der jchredlihen Hike wegen wurde 
ein Abendfejt und Diner zu unjeren Ehren nicht 
auf dem Lunde, jondern an Bord feiner großen, 
fürſtlich ausgeftatteten Privatjacht, eines Ozean- 
dampfers von mehreren taujend Tonnen Gehalt, 
gegeben, die gegenüber dem königlichen Sommer- 
palajt verankert lag. Yn Vertretung des Königs 
bewillfommte uns jein ältejter Bruder, Pring 
Ong-Noi. Mit diejem waren noch mehrere andere 
Brüder des Königs, darunter auch Pring Dam- 
Tong zugegen, der leßtere ein Mann von europä- 
iſcher Bildung, der fic) mit mir über Wagner 
und Gounod unterhielt und, im Verein mit dem 
vortrefffihen Admiral de Richelieu, Kapitän 
Anderjon und einigen europdijdhen Damen der 
Hofgejellihaft, mich beinahe vergejjen machte, daß 
id mid) am Golf von Siam befand! Die Prinzen 
waren, joweit eS ihren Oberkörper betraf, euro- 
päiſch gekleidet, rad, weiße Weite und weiße 
Krawatte. Aber fie trugen feine Hojen — an 
deren Stelle traten Seidenjtrümpfe und Ballſchuhe, 
und um die Lenden hatten jie den Sarong, ein 
Ihwarzes Seidentuch gejchlungen, das bis an die 
Knie reichte und gwijden den Beinen nach rüd- 
warts aufgejchürzt war. — 

Wenn nur die jchredlichen Müden, Nacht- 
jchmetterlinge und allerhand Ungeziefer nicht ge- 
wejen wären! Durch das elektriiche Licht an- 
gezogen, umjchwärmten uns Taujende davon, 
bededten unjere Toiletten, Speifetijd und Teller, 
nahmen ungeniert auf unjeren Gejichtern Pag, 
und die Diener Hatten Mühe, fie mit großen 
Fächern von uns abzuwehren. 


Konzerte in den Tropen von Alien. 








Sultan Abu Baker von Johore. 


Während de3 ganz europdijchen Diners fon- 
zertierte Die Hoflapelle des Königs, lauter Ma- 
layen in Uniform aber mit nadten Füßen, und 
brachten neben verjchiedenen Opern = Ouverturen 
mir zu Ehren auch Melodien aus Carmen zur 
Aufführung. lS ich auf den italienischen Kapell— 
meifter zutrat, um ihm zu danfen, bemerkte ich, 
daß die auf dem Boden figenden Muſiker fich 
den Taft mit ihrer jehr beweglichen — großen 
Behe jchlugen! Ich mußte Pring Damrong ver- 
jprechen, mich vor. meiner Abreije von Siam doch 
einmal hören zu lajjen. Gelegenheit dazu bot 
jid) bei einem Diner, welches einer der Minifter 
für mich gab, und dem neben einigen Brüdern 
und Halbbriidern des Königs aud) der gelehrteite 
der Prinzen, Devamwongje, gleichzeitig Minifter 
des Außeren, beiwohnte.  Verfchiedene Herren 
der Gejellfchaft trugen auf Bioline, Cello und 
Klavier mehrere Piecen fehr hübſch vor, und fie 
begleiteten mid) aud) zu einigen Liedern. Gegen 
Mitternacht verabjchtedeten fich die Prinzen und 
Minifter, um in ihre Bureaus zu eilen, denn die 
Amtzjtunden find zur Nachtzeit, und dann finden 
aud) die Beratungen unter dem Borjig des 
Königs ftatt! 

In Hongkong jcheint man mehr Geihmad 
an Operetten und Tingeltangelgejang zu haben, 
Dagegen wird in dem ganz europdifden Shang- 

at jehr viel und gute Muſik getrieben. Ein 
taliener, Commodore Bela, fteht dort an der 
Spite des mufifalijden Lebens. Sein Orcheiter, 
zumeift Philippiner, hat fic) unter feiner Let- 
tung zu wahren Birtuojen herausgebildet, und 
faum war ich dort angefommen, jo machte er 
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mir jchon den Antrag, mit ihm in dem großen 
Theater der Stadt, von den Chinejen Sing Song 
genannt, ein Konzert zu veranjtalten. Dod) fam 
ihm darin der deutjche Club zuvor. Ein Komitee 
{ud mich zu einem Feſtabend in den jchönen 
Räumen des Clubs, verjchiedene Mitglieder waren 
mit Freude bereit, einige Programmnummern zu 
liefern, und an einem jchönen Maiabend fand id) 
die Säle mit einer jo eleganten Gejellichaft ge- 
füllt, wie ich fie jonft nur in europdijden Grof- 
jtädten gefunden habe. Die Damen waren mir 
der Mehrzahl nad) bereits perſönlich befannt, 
denn mit ausnehmender Gajtfreundichaft hatten 
jie mich ſchon am Tage nad) meiner Ankunft be- 
juht und zu Diners, Lunches und Teas ge- 
laden. Der Konzertabend verlief glänzend, und 
zur Erinnerung daran iiberreidjten mir die Her- 
ren des Komitees eine an zwei Fuß hohe foftbare 
Silbervaje von der feinften chinefischen Arbeit. 
Die Kunde von dem Konzert verbreitete fich 
raſch in der Stadt, man gab mir feine Rube, 
bis ih auch im Theater in zwei Sonzerten 
mitwirfte. Unter den Zuhörern befand fic aber 
fein einziger Chineſe. Ebenjowenig jchienen 
die Japaner, wenigſtens noch im Jahre 1894, an 
europäiihem Gejang Geihmad zu finden. In 
Robe und Yofohama, wo jo viele Deutiche da- 
mals wohnten und wo fie jo jchöne Clubs be- 


jigpen, mußte ic) mich zu Konzerten bequemen. 


Die Säle waren volljtändig ausverfauft, aber 
unter den nach Hunderten zählenden Anmwejenden 
befand fic) nicht ein einziger Japaner! Und doch 
wohnen gerade dort Taufjende, welche Europa 
bejucht und jogar in Europa ihre Studien ge- 
nojjen haben. Zu dem Konzert in Yofohama 
fam eine Menge von Europäern, darunter 
aud) die Gejandten aus Tokio; dort, in Der 
Hauptjtadt des japanischen Reiches, gebärden 
jih die Negierenden, Hof und Prinzen ganz 
europdijd), Feiner aber trieb dieſe Rofetterien 
mit Europa fo weit, um das Konzert zu be- 
juhen! Im Gegenteil. Sie find ftolz auf ihre 
eigene Muſik, auf ihr althergebrachtes Schau 
jptel, und als ic) nad) Tofio fam, gaben fie die- 
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jem Stolz dadurd) Wusdrud, daß die Hofgejell- 
ihaft mir zu Ehren in dem berühmten Maple» 


Club eine Feitvorjtellung der erjten Schaufpieler 
veranftaltete. Sie nahm um ein Uhr nachmittags 
ihren Anfang und endete gegen ſechs Uhr. Die 
Oberfthofmeijterin der Katjerin holte mid) mit 
einer Equipage ab, in den Logen jah ich die 
Damen de3 vornehmiten Adels in japanijchen 
Toiletten, einzelne waren jehr zu ihren Ungunften 
in europäiſchen Zoiletten erjchienen, fogar die 
Damen der fürjtlihen Tofugawafamilie waren 
zugegen und liegen fic) vorftellen. Die grotesfen 
Darbietungen der Schaufpieler, die Kafophonie 
der unangenehmen japanijchen Mufit interejjierten 
mid) während der erften Stunde ihrer Fremd— 
artigfeit wegen, aber die folgenden Stunden ver- 
ingen in tödlicher Einförmigfeit und Langweile 
A mid). Die japanijche Sejellihatt — id) und 
mein Gatte waren die einzigen Werken — hatte 
Dagegen nut für Dieje Zerrbilder der Schaujpiel- 
funjt Aug” und Ohr und erwartete nach jedem 
Akt enthufinftifche obpreijungen von ung. 

Ein Hoffongzert nad europäiſchem Muſter 
war in Tokio noch nicht dagewejen. Dennod) 
wurde aus Anlaß meiner Anwejenheit ein ſolches 
in Ausficht genommen. Bei einer Audienz, zu 
welcher der Kaiſer meinen Gatten befohlen hatte, 
iprah er jelbft davon und ließ es Durch den 
Dolmetſcher, den vorzüglich deutſch fprechenden 
Sohn des Grafen Sto, meinem Gatten mitteilen. 
Da zogen fic) die Wolfen am politiichen — 
zont zuſammen, der Krieg kam zum Aus— 
bruch, und das Hoflonzert fel ins Wafer. Ich 
hatte aber doc) Gelegenheit, nad) einem Diner im 
Hauje eines der europäijchen Gejundten die vor- 
nehme Gejellihaft Japans zu beobachten, als fie 
bei dem folgenden Empfang den Darbietungen 
einiger europäijcher Künftler lauſchte. Sie ſchien 
ſich fürchterlich zu langweilen. 

Wie anders ift das Mtujifleben in Java, vor 
allem in dem vornehmen Batavia und in der 
reichen, belebten Handelsjtadt Surabaja! Einige 
Sahre nad) meiner erften Reife um die Welt 
bradte id) einige Monate mit Reijen in Hol- 
ländifch-Fndien gu. Mit 
Empfehlungen zweier 
Souveräne an den Ge- 
neral- Gouverneur, Ge- 
neral Rojeboom, vere 
jehen, wurde ich dort 
— empfangen. 

Der Herr General-Gou- 
verneur dieſes Reiches, 
das beinahe viermal die 

Größe Deutjchlands hat 
und an fiinfunddreigig 
Millionen Einwohner 
zählt, ijt mit einem ge- 
radezu königlichen Hof- 
ftaat umgeben und hat 
aud) unter jeinen Prü- 
rogativen fogar das 
Recht Krieg zu erflären! 
Sein Balajt in Buiten- 
zorg gehört zu den ſchön— 
ften Wiens und bei den 
Diners und Goireen, 
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:::) Der Kaifer mit dem holländifhen Refidenten in der Prozejfion im Kraton von Sorokarta. Pe] 


denen ich beiwohnte, herrfchte jo viel Glanz, wie 
an einem europätjichen Fiirftenhofe. Die Holländer 
find nicht nur ihrer großen Mufikliebe, jondern 
aud) ihrer liebenswiirdigen Gaſtfreundſchaft wegen 
befannt. Ich hatte mir auf verichiedenen Gajt- 
jpielretjen in Holland ihre Sympathien erobert, 
und fie brachten diejelben nun, da id) in ihren 
Kolonien weilte, erneuert zum Ausdrud. Ohne 
ein Fejtfonzert in den vornehmen Räumen der 
großen Batavia Schouburg fonnte es nicht ab- 
gehen. Der General- Gouverneur mit jeinem 
ganzen Hofjtaat hatte zugejagt, eigens von Buiten- 
zorg zu dem Konzert nad) Batavia zu fommen, 
aber auch ohne dieje nie dageweſene Auszeich— 
nung ware das Haus gum Erdrüden gefüllt 


ewejen. Es regnete. Kränze und Blumen- 
räuße, von denen einer, aus den jeltenjten 
Orchideen gebildet, vom General- Gouverneur 
ftammte. Ahnlich enthufiaftiih wie in Batavia 


war das Publifum auch in Surabaja, wo Myn- 
heer de Jonghe die Seele des Mtujiflebens ift. 
Die eingeborenen Gavaner halten fic) indeffen 
davon volljtändig fern und haben anjcheinend fein 
Verſtändnis dafür. Das jah ich jelbit an dem präch— 
tigen, jeltjamen Hofe des Kaiſers von Sorofarta, 
dem Hofe Seiner Majeftät Pafu Buono X., zu 
deutjch „Nagel des Weltall der Zehnte“. Mir 
wurde die außergewöhnliche Auszeichnung zuteil, 
mit meinem Gatten das fonft allen Europäern 
unzugängliche Palais des Kaiſers, „den Kraton“ 
beſuchen dürfen. Prinz Blumentopf, ein Bru— 
der des Kaiſers, führte mich perſönlich durch die 


weiten Prunkräume, ja der Kaiſer lud uns zu 
einer Soiree bei ſich ein. Ich werde nie meinen 
Schrecken vergeſſen, als mir der gepuderte und 
geſchminkte Herr, mit dick aufgemaltem Schnurr- 
bart und Augenbrauen, bedeckt mit den herr- 
lichften Juwelen, gegenübertrat. Er ftiirgte fürm- 
lid) auf mich zu und ftieß mit feinen Fingern 
auf meine Bruft. Nun jah ich erjt, daß er es 
auf meine DOrdenszeichen abgejehen hatte, die ihn 
im hödjiten Grade interejjierten. In jeinem 
Neiche ftehen profeffionelle Sänger und Schau- 
jpieler fo tief, daß er jolche Auszeichnungen ganz 
unverjtändlid) fand. Von europäiſcher Muſik hatte 
er nichts gehört, al? die Aufführungen der hol» 
ländiichen Regimentfapellen und jeine eigene 
Nationalhymne. Yn jeinem weiten, prachtvollen 
Palaſt — eine ganze Stadt mit zehntaujend Hof- 
damen und Dienern — hatte er nicht einmal ein 
Klavier. Um mir aber eine Ehre zu erweijen, 
befahl er jeinem Hofzwerg, der zu jeinen nadten 
Füßen fauerte, die Mufifer des Faijerlichen 
Gamelang (Kapelle) fommen zu lafjen, um mir 
vorzufpielen. Dann mußten zwölf feiner jchön- 
jten Gemahlinnen vortreten und uns den Srimpi, 
einen natianalen javanijden Tanz, vortanzen! 
Zum Abjchied fchicte er mir am folgenden Tage 
foftbare Gejdenfe, darunter feinen Namenszug 
in Diamanten und acht von feinen Frauen ge- 
webte und gemalte Sarongs, d. h. Lenden- 
tücher. Sch lieg mir, in Die Heimat zurüd- 
gefehrt, ein jehr hübjches Kleid daraus machen, 


‚wohl das einzige jeiner Art in Europa. 
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Grüß’ mir den Gardajee. 


In meine Wordlandheide 
Sandte mir fonnigen Gruß 
Jene Seit, da wir beide 


Segten nad) Welfdland den Suß. 


Marmorne Uferfäume 

Seigt mir Erinnerungsweh: 
Grüße mir ihn, den ich träume, 
Grüß’ mir den Gardafee! 


Taufende feltner Blüten 

Nleigten ihr hold’ Gefidt, 
Sarben und Töne glühten, 

Und dann dies Licht, dies Licht! 
Palmen und Pinienbäume, 
Porphyr und Firnenſchnee: 
Grüße mir ihn, den id träume, 
Grüß’ mir den Gardafee! 


Gondola her von Torbole 

Bin an den Katarakt. 
Slatternde Barcarole 

Wiegend im Rudertakt. 

Sang das Bild unjrer Träume 
Marguerita, die See: 

Grüße mir ihn, den id träume, 
Grüß’ mir den Gardafee! 


Rotgold am Cittorale 
Slammte der Abendfdein 
Über der Strada ponale 
Wildzerklüftetem Stein. 
Unten der Wellen Geſchäume 
Dunkelblau bligend von je: 


Grüße mir ihn, den ich träume, 


Grüß’ mir den Gardafee! 


Weißt du nod? Nächtliches Schweigen, 
Pldglid) fernher Melodie: 

Uber Gitarren und Geigen 

Cachend: Funiculi! 

Weit in mondhelle Raume 

Jaudyzte ihr Evoé: 

Grüße mir ihn, den ich träume, 

Grüß’ mir den Gardajee! 


Wenn dereinft überwunden 
Nebel und nordiſche Nadıt, 
Will id) wieder gefunden 

In der füdlichen Pradt. 

Bis id zerriffen die Sdume, 
Bis id ihn wiederjeh’, 

Grüße mir ihn, den id) träume, 
Grüß’ mir den Gardajee! 


Erid Ritter. 
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Neckarfahrt. 


Von Georg Wegener. 
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Wohlan, nun gebt mir Kunde, 

Wer froher iſt, als ich! 

Du goldene Morgenſtunde, 

Du klare, wie lieb' ich Dich. 

Im lichten Frühlingswalde 

Streif' ich bergauf, bergab, 

Ich ſchaue von ſonniger Halde 

Ins Neckartal hinab. 

gei, wie im Morgenſcheine 
as Fürſtenſchloß erglüht! 

Alt- Heidelberg, Du feine, 

Es grüßet Dich mein Lied. 


Dp" zwanzig Jahren fang ich dieje Verje, 
alg ih in lichtftrahlender Maienzeit 
von Heidelberg auszog auf eine Fahrt zu 
Den Burgen des Nedar; ein Fuchs im erften 
Semeſter, losgelöſt endlich von laſtendem 
Schulzwang, badend in ſeliger Freiheit, 
hineingeworfen aus der ſandigen Mark in 
dieſe ſüdliche Schönheitsfülle. 

Sie kommen mir heut wieder in den Sinn, 
wo ich in plötzlicher Laune beſchloſſen habe, 
die alte Wanderung noch einmal nachzutun. 


Du Vogel dort in Zweigen, 
Hör's nur, Dich neid' ich nicht, 
Der Wald iſt auch mein eigen, 
Mein auch das Sonnenlicht, 
Auch meine Lieder ſchallen 

Dem hellen Himmel zu, 

Ich zieh' durch die grünen Hallen 
So vogelfrei wie Du; 

Auch mich bannt keine Stunde, 
Kein Weg, fein Ziel, wie Dich. — 
Wohlan, wohlan, gebt Kunde, 
Wer froher ijt, als ich! . 


Freilich ergreift mich, während der Zug 
von Frankfurt her hajtiq an der Bergitraße 
Dahineilt, doch ein leifes Bangen. Bin ich 
nicht im Begriff, eine foftbare Illuſion zu 
vernichten, die mir leuchtend in der Seele 
fteht? Als ich jene Reife zum erjtenmal 
machte, fannte ich noch nichts als die be- 
ſcheidenen Reize meiner nordiichen Heimat; 
welch eine unermeplide Fülle von Ein- 
drücden ijt aber feitdem über mich nicder- 
gegangen! Wenig von dem, was die Rei- 
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enden als höchſte Schönheiten fremder Län- 
der und Meere auf der Erde preijen, ift 
mir unbefannt geblieben. Wie wird Ddies- 
mal das Nedartal daneben bejtehen ? 

Und auch — wie werde ich jelbjt be- 
ftehen? Zwanzig Jahre find nicht nur 
ins Land, fie find aud) über Haupt und 
Herz dahingegangen; ich fürchte, ich bin 
älter geworden, als ich e3 weiß, und das 
Wiederfehen wird e3 mir jagen. 

Dod weg mit Ddiejen ängftlichen Er- 
wägungen ſchon wendet fich der Eilzug nach 
links, voraus in der Ferne öffnet fich zwiſchen 
den waldigen Bergen ein tiefer Taleinfchnitt, 
in Defjen Tiefe Häufer und Kirchen liegen; 
auf halber Höhe jedoch grüßt aus dem Wald- 
polfter eine große rötlihe Gebäudemaſſe 
herüber — das Schloß von Heidelberg! 

* * 


* 

Nicht von Alt-Heidelberg aber will ich 
erzählen. Hier bin ich im Laufe der legten 
Sahrzehnte mehrmals wieder gewejen und 
bon ihm, von diejer Stätte höchſter deutjcher 
Landichaftsichönheit, weiß ich wohl, daß fie 
mit den jchönheitberühmteiten Punkten der 
Erde den Wettjtreit aufnehmen fann. Nach 
einem nur furzen, wenn auch wundervollen 
Aufenthalt an den alten Orten, mit alten 
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lieben Freunden, laſſe ich e8, dem einmal 
gefaßten Entſchluſſe treu, hinter mir liegen 
und wende mich nedaraufwärts. 

Es ift merkwürdig, wie wenig von dem 
großen Fremdenjtrom, der Heidelberg un- 
ablajfig durchflutet, in das eigentliche 
Nedartal Hineindringt. Der weitaus größere 
Teil diefer Flut bewegt fich auf der Linie 
Frankfurt — Baden-Baden — Freiburg, er 
fängt fic) an der Öffnung des Nedartals, 
wirbelt und braujt hier gewaltig, aber doch 
nur eben an der Mündung; wenig ober» 
halb von Heidelberg ift es verhältnismäßig 
einfam, viel mehr jedenfalls als im Harz 
oder Thüringer Wald zur Reiſezeit. 

Heut ijt das vollends der Fall, da ein 
raufchender Regen den ganzen VBormittag 
über Heidelbergs Gafien niedergegangen ift. 

Troß diefer Ungunjt habe ich mit der 
Cijenbahn das alte trauliche Nedargemünd 
aufgefucht und dort im gededten Garten der 
„Griechiſchen Weinftube” — wer fennt fie 


nicht? — zu Mittag gegejjen und warte nun 


ab, wie die Nebel fic) allmählich Löjen und 
höher und höher die waldigen Berge jenjeits 
des Neckar emporjchweben. Wie oft habe 
ich einjt Hier mit guten Freunden gejeljen, 
begeijtert mehr von den jchönen Namen 
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der berniteinrötlichen 
Meine „Achilles“, 
„Odyſſeus“, „Helena“ 
ujw., als eigentlich 
von ihnen jelber, und 
alle Welträtjel und 
Menfchheitsprobleme 
mit jenem ungeheuren 
Eifer und jenem Ver— 
antivortlichfeitsgefühl 
Durdredend, über Die 
man jpdter — leider 
— fo ironisch lächeln 
lernt. Vieles ijt hier 
ingwifden jchöner ge- 
worden; jo die Terraffe 
gum Nedar, jo felbjt 
das Schänkmädchen; 
denn die Hebe von B 

damals, dejjen erinnere 

ih mich nod, war eine arge Schlampe 
und hatte überdies eine Hafenjcharte. 

Troßdem hält e8 mich hier nicht lange; 
obwohl der Regen noch in leijen Tropfen 
fällt, mache ic) mich auf durch die engen 
Gafjen und zu dem hübjchen alten Tor 
hinaus auf die Landitraße. Mit Behagen 
ganz wie ein junger Student, in grauem 
Rödlein wandernd, omnia mea mecum por- 
tans in einem Ledertäfchchen. Nur, was id 
damal3 noch nicht bejaß, meinen waceren 
alten Freund, den fleinen Kodak in der 
Hand, der jeitdem mit mir jchon fo vieles 
durchgemacht hat. Die Pyramiden von Gizeh 
hat er gefnippft und die. Moscheen von 
Stambul, die Höhlentempel Indiens wie 
die Buddhaflöjter des Himalaya, die Pa- 
goden von Bangfof und die Prunkpavillons 
in Der verbotenen Stadt von Peking, die 
Eingeborenenhütten Gamoas und Neufee- 
lands, die Eliff-dwellings in den Cantons 
von Arizona, wie die Palajte der fünften 
Avenue von New Morf. Und nun foll er 
die Trümmer alter Nedarburgen fejthalten? 
Laß gut fein, alter Gefell, nach meiner 
Erinnerung an fie brauchjt Du Dich diejes 
Dienftes nicht zu ſchämen. 

Gleich oberhalb von Nedargemünd jchließt 
in der Ferne eine hohe, fehr regelmäßig 
gejtaltete Bergwelle das Tal, auf deren 
Gipfel eine Kirche und Häufer fichtbar wer- 
Den. Das ijt der Dilsberg, die alte be- 
feftigte Stadt, die im Dreißigjährigen Kriege 
die Kaiferlichen unter Tilly vergebens be- 
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rannten, ebenjo 1799 die Frangojen. Hübſch 
jteht jie, zierlich wie ein japanijches Bildchen, 
zwischen den Zweigen der Objtbäume, wenn 
man auf der Chaufjee ihr entgegenwandert. 

Hinter der großen Eifenbahnbrüde gweigt 
von der Straße ein Fußpfad nach links in 
Den Wald ab, an dem ein Wegweifer „Zu 
Den Burgen“ fteht. Damit find die berühmten 
vier Landſchadenburgen oberhalb von Nedar- 
jteinach gemeint, die ein waldiger Berg noch 
verhüllt. Hier biege ich hinein und fteige in 
dichtem Laubwalde aufwärts. 

Sch muß aber doch den rechten Pfad 
verfehlt haben, denn immer höher und höher 
geht es hinauf, wohl eine Stunde unabläj- 
figen Anſtiegs. Cine warmfeuchte, brütende 
Schwüle herrſcht in dem nafjen Walde, die 
langen regenſchweren Gräjer hängen über 
dem jchmalen Weg, und nichts unterbricht 
das Schweigen, al3 der leije Klang der von 
den Blättern fallenden Tropfen. Zuweilen 
fliegt ein erjchredter Häher mit grellem 
Kreifchen aus den Wipfeln auf, und dann 
prajjelt ein reicherer Tropfenfall hernieder. 
— Endlich aber dehnt fich der Boden flacher, 
und plößlich fteigen dicht vor mir zwijchen 
den Stämmen die Stangen eines verwetter- 
ten Ausjichtsgerüftes empor. Ich fteige hinauf 
und ein wunderjchöner Blid lohnt die Mühe. 
Unter mir liegt das janftwellige Gelände 
des Odenwaldes, eine Landfdaft von größter 
Milde und Weichheit der Bergformen, überall 
dicht ausgejchlagen mit zartem Grün, über- 
ftreut mit nahen und fernen Dörfern und 
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Weilern und in reizvoll gejchlängelten Ban- 
dern durchzogen von Fluß, Bahn und 
Straßenzügen. Wenn auch der Regen jest 
aufgehört hat, jo gibt doch der jchwer- 
behangene Himmel dem nod) frühen Mach- 
mittage bereits die Stimmung eines herein- 
dämmernden Abends. Cine tiefe, träume- 
riſche Ruhe, eine feltjam ftille Gefchlofjen- 
heit liegt über der Welt. 

Am allermeiften aber über der alten 
Stadt Dilsberg, jenjeit des Nedar. Mit ihrer 
rund gejchlojjenen Haujermafje ſitzt fie wie 
eine Heine Kappe auf einem gewaltigen 
Haupt, wunderlich hoch und fremd über ihrer 
Umgebung. Die Siedelungen in unjerem 
Baterlande find, feit Friede und Sicherheit 
herrichend geworden, überall von den Höhen 
in die Täler hinabgeriejelt; in den Tiefen ijt 
heut das Leben der Nation eigentlich zu Haufe, 
und deshalb machen derart noch ganz auf der 
Höhe eines fchwer zu erfletternden Berges 
fortlebende Wnjiedelungen jchon von vorn- 
herein den Eindrud eines wunderlichen Aıra- 
hronismus. Sie erinnern an verjprengte In— 
jet im Ozean, auf denen fich eine eigentün- 
liche, vorzeitliche Lebewelt erhält. Sonderbar 
muß in der Tat das Dajein dort oben fein, 
weltfremd und altertümlich. Seinerzeit wäh- 
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rend meines Heidelberger Semefters hatte 
id) nicht den Entjchluß gefunden, dort 
hinaufzuffettern; Heute nod) muß es nad 
geholt werden. 

Zunächſt aber jchreite ich geflügelten Fußes 
abwärts nad) dem nun von hier oben wirk- 
lih erjpähten Nedarjteinach, zu den alten 
Burgen, die mir jo hell in der Erinnerung 
leben. Und bald tauchen fie auch aus dem 
lihtgrünen Walde vor mir auf. 

Nicht weniger als vier Einzelburgen dicht 
nebeneinander, in dem Naum einer Viertel- 
jtunde, hat fid) hier das jtolze mittelalter- 
liche Gejchlecht der Ritter von Steinad) hart 
über dem Nedar erbaut. Drei davon liegen 
unmittelbar über Den Häuſern des Fleinen 
Städtchens Nedarjteinady: die Worderburg, 
die Mittelburg und die Hinterburg. Bon 
diejen ijt Die größte und ſchönſte, die Mittel- 
burg, rejtauriert und dient den Erben der 
Burgen, den Freiherren von Dorth, zur 
Wohnung. Neizend ijt der Anblick der drei 
auf einem beivaldeten Rüden über der Stadt 
thronenden Trußbauten; insbejondere der 
Mittelburg mit ihrem jchönen efeuumjpon- 
nenen Turm. 

Win liebjten ijt mir aber Burg Schaded, 
Die vierte der Burgen, die Fleinjte und 





fühnfte, die etwas weiter flußabwärts an 
jäher Feljenwand wie angeflebt hängt. Der 
Volksmund nennt fie auch das Schwalben- 
nejt. Es ift eine ganz Feine Burganlage, 
der Hof, der Palas, der Bergfried, alles wie 
in eine Nußjchale zufammengedrängt, aber 
von fo trogiger Kedheit, daß jie doch im- 
poniert. Nur gegen die Rückwand des Ber- 
ge2, der jteil über ihr emporjteigt, ijt fie 
bewehrt; nach hierhin dedt fie eine mächtige 
Schildmauer, aus der oben der Turm heraus- 
wächſt. Nach vorn bedurfte fie feines Walleg, 
da jtürzt Der Feljen, was freilich erjt in der 
Nähe Jichtbar wird, vollfommen fenfrecht 
herunter. Der Nedar befpiilte früher offen- 
bar den Fuß der Wand; heut ijt er durch 
Bahn und Chaufjfee davon getrennt. Mach 
hier Hinaus hat der Burgwall nur die Ge- 
jtalt eines heiteren offenen Altans, in dejjen 
niedriges Gemäuer behaglide Sibe ein- 
gejchnitten jind wie in einer Frauenfemenate. 
Kein reizenderer Sik 
ijt denkbar, als Dieje 
Plage in luftiger 
Schwalbenhöhe über 
Dem Near. Die Er- 
innerungen an Die 
glänzenditen Zeiten 
deutjchen Rittertums 
erwacdhen hier: Herr 
Bligger von Steinach), 
der zur Beit Walters 
von der Vogelweide 
lebte, ijt als einer der 
beiten Minnejänger 
befannt; Gottfried 
von Straßburg jelbit, 
der große Sänger 
von „Triſtan und 
Iſolde“, preijt fein 
leider nicht auf uns 
gefommenes Epos 
„Der Umbehanc“ ; 
die Maneſſeſche Lieder- 
handſchrift, der koſt— 
bare Schatz der Heidel- 
berger Bibliothek, die 
drei Lieder von ihm 
enthält, bildet ihn 
ab, wie er mit einem 
Roſenkranz im jchön- 
gelodten Haar einem 
anmutigen Fräulein, 
das ihm zu Füßen ſitzt, gy 
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jeine Berje in die Feder diktiert. Eine 
Harfe führte er im Wappen. Aber auch 


noch an andere Seiten des mittelalterlichen 
Ritterwejens erinnert der Ort. Trägt das 
Sejchlecht doch den Beinamen der „Land- 
ſchaden von Steinach“. Urjprünglich, wie 
e3 heißt, Durd) Volfsetymologie ſpöttiſch aus 
einer anderen Benennung verdreht, jpäter 
Dann von den feden Rittern beibehalten und 
— wie der Name der Geufen — zur Ehren- 
bezeichnung gemadt. Ganz jo unrecht wird 
der Volksmund wohl nicht mit feinem Spotte 
gehabt haben, die Burg Schaded fieht eigent- 
lich weniger wie ein Schwalben-, als wie ein 
Wdlernejt aus; herrlich fonnte man von hier 
jtromauf, jtromab den Nedar beobachten 
und erjpähen, wenn die Krämer von Heidel- 
berg oder Heilbronn vorüberfamen, um 
ihnen dann, im beften Fall, einen „ritter- 
lichen Wegſchutz“ gegen die gebührende Zoll- 
abgabe zu gewähren. 


Alte Linde in Dilsberg. BR 
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Das Raubrittertum ift gebrochen, nur 
harmloje Wandereraugen jpähen heut nod 
über den Burgwall in die Tiefe, und Lujtige 
Taſchentüchergrüße werden mit den unten 
Borüberziehenden gewedfelt. Aber eine 
Stätte des Gejanges ift die alte Land- 
ihadenburg noch immer geblieben. Wieviel 
unvergleihlihe Pidnid3 von Heidelbergs 
afademijder Jugend hat der kleine Schloß- 
hof jchon mit angejehen, wieviel jauchzende, 
jugendfrohe Lieder find Hier in die jonnige 
Landſchaft Hinausgeflogen und werden ef 
nod) tun. Gerade eben fommt ein Sdjiff- 
den den Nedar heraufgepuftet. Es ijt voller 
Studenten, die nach Nedarjteinad wollen, 
wohl in die „Harfe“, das alte Gajthaus, das 
jeinen Namen von Bliggers Wappen entlehnt. 
Noch ehe fie heran find, erjcheint Hinter mir 
eine fleine Anzahl junger Dämchen aus dem 
Walde im Burghof, fie treten an den Rand 
und fdauen neugierig hinunter. Es ift 
viel zu weit für die Inſaſſen des Schiffes, 


um zu erkennen, ob die Zufchauerinnen dort. 


oben hübjch oder häßlich, jung oder alt find, 
jie fehen nur ein paar helle Hüte und flat- 
ternde Bänder, aber fdon beginnt das 
{uftige Winken und Grüßen hinauf. Und 
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die Dämden — die fichere Entfernung 
madt fet — grüßen mit ihren QTüchlein 
wieder. Und da tint es von unten herauf: 
»Vivant omnes virgines, faciles formosae“, 
ein Sonnenjchimmer bricht durch die Abend- 
wolfen, und fröhlicher Hall erfüllt das ganze, 
in jungem Grün prangende Waldtal. 
* * 


* 

Der Abend war ſchöner geworden, als der 
Tag verhieß. Zwei Stunden hatte ich noch 
vor mir gehabt, bis die Nacht kam, und ſo 
unternahm ich gleich noch den Anſtieg zum 
Dilsberg. Ein Fährmann ſetzt bei Nedar- 
ſteinach über den Fluß, jenſeit deſſen ſich 
der Dilsberg impoſant, faſt düſter, empor— 
wölbt. Eine halbe Stunde etwa ſchritt ich 
von Weſten her den ſpiralig um den Berg 
führenden, grasbewachſenen Fahrweg auf— 
wärts, ganz allein. Keine Menſchenſeele 
ſchien außer mir das Bedürfnis zu haben, 
die alte, wie verwunſchen dort oben liegende 
Stadt aufzuſuchen. Endlich verließ ich den 
zu langſam anſteigenden Pfad und klomm 
geradenwegs die graſige Halde aufwärts zu 
den über mir winkenden Häuſern. Rund 
umzog hier die niedrige ununterbrochene 
Mauer die Anſiedelung; nur die Rückſeiten 








jcheunenartiger Gee 
bäude jchauten über fie 
hinweg. Eine Pforte 
zum Eintritt fand ich 
lange nicht. Erſt auf 
der Süpdjeite, wo der 
Fahrweg fteil heran- 
fommt, öffnete fich ein 
hübjcher Torbogen in 
das Innere. 

Enge, holprige Gaf- 
jen liefen hier zwijchen 
ärmlichen dörflichen 
Häuschen dahin, Hüh- 
ner gaderten um länd- 
liche Miſthaufen, Män- 
ner und Frauen und 
blondhaarige Kinder 
ſaßen abendlich vor 
den Türen und ſpra— 
chen einen ruhigen, 
ernſthaften Gruß. Wie 
erwartet, eine eigen— 
tümliche weltferne 
Ruhe über allem. 

Gegen Oſten, wo 
der Berg viel ſteiler 
abfällt, ſtehen die 
Ruinen einer alten 
ſtarken Befeſtigung, 
die Reſte ſtattlicher 
Türme und eines 
Rundiwalls, einen 
mehrere hundert Me- 
ter tiefen Brunnen» ” 
ſchacht umſchließend, 
der in den Fels getrieben iſt, jetzt von 
Farn und Wegerich bewachſen. 

Vor dieſer ehemaligen Zitadelle liegt eine 
Art Dorfplatz, und in ſeiner Mitte, auf 
einem etwas erhöhten Platz, ragt eine rie— 
ſige uralte Linde empor, deren abenteuerlich 
dicker Stamm von einer Rundbank umgeben 
war. Ein paar ganz alte Männer ſitzen 
darauf im Geplauder, an der gleichen Stelle, 
wo vermutlich auch ihre Urgroßväter bereits 
geſeſſen und geplaudert hatten. Schon 1799 
bei der Franzoſenbelagerung muß dieſe Linde 
ein ſtattlicher Baum geweſen ſein. 

Auch auf der Oſtſeite läuft die Stadt— 
mauer ſtreng geſchloſſen. Hier ſtürzt der 
Berg ſteiler ab, und er iſt bis oben hinauf 
mit Buſchwald bewachſen, ſo daß zwiſchen 
Mauer und Wald nur ein ſchmaler, heim— 
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lider Pfad entlang führt. Wie oft mögen, 
jolange die Stadt hier oben fteht, Liebed- 
pärchen in der Abendftille diejen verjchwie- 
genen Weg gewandelt fein und verbotene 
Riiffe getaujcht haben. Heute begegnete ich 
feinem, jondern nur einer Gruppe Knaben, 
Die scheu, ohne zu grüßen, vorüber 30g, ich 
jah es wohl — fie rauchten hinter der Mauer. 

Jetzt ftehe ich auf dem Fledchen, wo das 
auf dem engen Rreis der Bergfuppe fid 
abjpielende Leben jeine Rubftatt findet. Wm 
Nordende des Dilsbergs, Neckarſteinach 
gegenüber, Liegt die Fatholifche Hauptfirche 
des Ortes, im Innern überrajchend ftattlich 
und umgeben von dem Fleinen Friedhof, den 
man dem fparliden Raum nocd abgewonnen 
hat. Dicht aneinander gepreßt liegen die 
Graber, von einigen Trauerweiden und 
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blühenden Sträuchern überragt. Auf ganz 
einfachen, billigiten Holzkreuzen, eines genau 
wie das andere geftaltet, find die Namen 
und Daten der Gejtorbenen eingetragen. 
Schon nach zwei Jahrzehnten fehen dieje 
Kreuzchen völlig verwittert aus. Aber viel 
länger brauchen fie auch nicht zu dienen; 
die Enge des Blakes gejtattet feinen In— 
jaffen nur eine furze Mietsfrift, dann 
miifjen ihre Gebeine neuen Pla machen. In 
einer Kirchede fteht eine Sammlung alter, 
bereits wieder herausgenommener Kreuze; fie 
reichen ſchon bis in die achtziger Jahre hinein. 
Die Abendjonne gießt einen lieblichen Gold- 
jchimmer über diefen Fleinen Friedhof mit 
jeinen in Reih und Glied ftehenden Kreuz- 
hen. Mir fällt unwillfiirlic) dabei ein 
anderes Bild aus dem ferniten Often ein. 
Bor vier Jahren ritt ich über die in rüt- 
lihem Dunft jchimmernde Ebene vor den 





Stadtmauern Nan- 
fing3 und twunderte 
mich, daß die in zahl- 
ofen niedrigen Höf- 
ern gewellte Flur vor 
, Den Toren foweit das 
Auge reichte, ganz 
ohne Kultur war, 
eine grasbededte Ode 
von düſterer, beflem- 
mender Stimmung; 
big mir mit einem 
Male Far wurde, 
daß id) auf einem 
ungeheuren Gräber- 
felde weilte. Der Chi- 
neje bewahrt die Örab- 
jtätte feiner Vorfahren 
durch Generationen 
und Jahrhunderte, 
wenn er jie auch nicht 
weiter pflegt, dod) 
vor jeder andermeiti- 
gen Verwendung, und 
jo jchwillt die Flut 
Der Graber in China 
jet Qabrtaujenden 
immer höher und engt 
den Raum der Leben- 
digen ein. 
Ich muß jagen, 
mir ijt es Lieber, 
g Nie auf dent Dilsberg 
in der fonnigen Höhe 
verfahren wird. Was den Kreislauf feines 
Lebens vollendet hat, foll feinen nichtigen 
irdifchen Reft fo raſch wie möglich dem 
Univerjum twiedergeben und damit Neuem 


Platz machen. 


* 

Am nächſten Morgen wanderte ich nad) 
Hirſchhorn. Hier ijt das Nedartal vielleicht 
fandjdaftlid) am jchönften. Der Fluß 
macht eine mächtige, fajt in fic) ſelbſt zu- 
rücklaufende Schleife, die man von der steilen 
Waldhihe oberhalb ihrer nördlichiten Bie- 
gung prachtvoll überjieht. Auf der äußerjten 
Ede der von ihr gebildeten Halbinjel liegt 
das alte Ersheimer Kirchlein, die Stelle der 
ältejten Siedelung dieſer Gegend bezeich- 
nend und im jeinem oft geflidten Bau und 
jeiner Ausſtattung alle Stilarten von der 
Gotik bis zum Rofofo, nein, bis zum moe 
derniten Ungejchmad vereinigend. Die Nord- 


* 





wand zeigt ein höchſt merfiwiirdiges, altes, 
barodes Relief, Jeſus und feine Jünger in 
Gethjemane vorjtellend. Bur Nechten aber 
jteigen aus dem ſchräg abfallenden Walde 
hod) über dem gleichnamigen Städtchen die 
jtolzen Ruinen der Burg Hirjichhorn. 
Bejonders malerijch ijt unten vom anderen 
Ufer des Nedars aus das Bild diejer Stadt, 
deren Hausdächer eng aneinander gedrängt 
über die Stadtmauer jchauen und von der alten 
mächtigen Burganlage Königlich beherricht 
werden. Das Gejchleht der Nitter von 
Hirichhorn, denen auch die weiter aufwärts 
liegende Burg Zivingenberg gehörte, muß 
nod) mächtiger und reicher als die Land- 
ihaden von Steinach gewejen fein; ihre 
Bauten erjcheinen, heut wenigjtens, ungleich 
ausgedehnter und bedeutender. Die Burg 
von Hirjdhorn mit ihrem fchlanfen, hohen 
Bergfried, mit dem noch wohlerhaltenen 
Palas aus der Hochrenaifjancezeit, mit ihren 
Binnen und Türmchen, von Wald umgeben 
und von Bäumen und Sträuchern erfüllt, 
bietet eine unerjchöpfliche Fülle romantischer 
„Motive“; auch der Blid auf die alte, auf 
halber Berghöhe ftehende Karmeliterkirche 
auf mauerumgürtetem Altan gehört dazu. 
Wis Burg aber noch jchöner, die höchite 
Steigerung malerifcher Romantif am Nedar, 
liegt das erwähnte Schloß Zwingenberg, 
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Das man von Hirjdhorn in Furzer Eijen- 
bahnfahrt erreicht. Hier ijt das Nedartal 
nod) enger als zuvor; wie in einen langen 
Korridor mit grünen Wänden jchaut man 
von der Höhe über dem Bahnhof hinein; 
lihtgrün im Wiederjchein des Waldes jchim- 
mert auch der in der Tiefe dahingiehende 
Fluß. Unter uns, zu langer, jchmaler Linie 
aufgereiht, zieht fid) das Dorf Zwingenberg 
dahin. Lenkt man aber den Blic nach oben, 
jo ijt es, als ob von den fteilen Höhen zur 
Rechten eine ungeheure, grüne Flut von 
Wald wie ein’ unermeplidher Waſſerſturz dar- 
auf hinabrauſcht. Und wie eine jähe Feljen- 
flippe einen jolchen Waſſerſturz teilt, jo daß 
er fie ſchäumend Halb begräbt, aber doch, 
von ihr zerjchnitten, fic) vor ihr bäumt 
und rechts und links zu Tal jchießt, fo 
ragt aus der Wafferflut über dem Dorf 
Burg Biwingenberg empor. Bon weiten 
ihaut e8 aus, als fei fie ähnlich einem 
Steiljang angeflebt, wie das „Schwalben- 
nejt“ der Steinache; fommt man aber auf 
dem jchön gehaltenen, waldüberwölbten Fahr- 
weg unmittelbar hinzu, jo fieht man, daß 
dies nicht der Fall ijt. Sie fteht auf einem 
ichmalen, jcharfen Rüden, den ein hinter 
der Burg zum Nedar eilender fleiner Bad) 
durch eine tiefe, twalderfüllte Schlucht ab- 
jondert. Durd) einen vermutlich fiinjtlichen, 
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aber ganz gewaltigen Einſchnitt iſt der 
Ausläufer dieſes Rückens vom Berge los— 
getrennt, ſo daß ſie rings iſoliert iſt. Es 
gibt feine größere Uberrafdung und Fein 
poefievolleres Bild zugleich, als wenn man 
pliglid) vom Wege rechts in diejen Ein- 
fchnitt Hineintritt. Won Buchen erfüllt, 
bildet feine Tiefe eine mächtige fühle Halle, 
durch deren Laubdach die Sonnenftrahlen 
flimmern, während recht3 und Links die 
Schichten der zerjchnittenen Felswände wie 
Duadern titanifscher Mauern griinbemooft 
emporfteigen. Das Ganze ähnelt aufer- 
ordentlid) der Waldſchlucht in Morig von 
Schwinds fchönem Bilde vom Cinfiedler, 
der die Roſſe des jchlummernden Ritters 
trantt. 

Die Burg felbjt ift nicht wie die bisher 
gefchilderten eine Ruine, fondern mohl 
erhalten, heut ein Jagdſchloß der groß- 
herzoglich badijden Familie. Erhalten mit 
dem höchſten Feingefühl für die Reize des 
Alten und Edten. Das gilt nicht für die 
innere Einrichtung der Zimmer, die ijt jehr 
einfah und gleichgültig, wohl aber für 
alles Außer. Nichts Schöneres apt 
fih erfinnen, al3 dieſe alten Tore und 
efeuumfponnenen Mauern und Zinnen- 
brüftungen, dieje fühlen Höfe mit den rau- 
ichenden Brunnen. Welch ein Gefühl muß 
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das fein, fold) ein Befigtum fein eigen 
nennen zu Dürfen! 
* * * 

Noch vor Zwingenberg ſieht man auf 
dem jenſeitigen Neckarufer die Ruine Stol- 
zened; weiter aufwärts, Nedargerach gegen- 
über, ragen die fchönen Trümmer der 
Minneburg auf waldigem Gipfel empor, 
gegenüber von Nedaralp der blodfirmige 
Bau von Schloß Neuburg. 

Intereſſanter noch als diefe aber ift über 
Nedarzimmern die bedeutende Anlage der 
Burg Hornberg, die einft Gig von Berlichingen 
gehört hat. Hier jchrieb er jeine berühmte 
Lebensgeſchichte, die fpäter die Grundlage 
zu Goethes Drama geworden ijt, hier ijt er 
auc) 1562 gejtorben. Seine Rüftung wird 
in einem noch erhaltenen Raume der Burg- 
anlage dem Bejucher gewiejen. Sie hat 
übrigens feine eijerne Hand, jondern zeigt 
zwei ganz normale Cijenhandjdube. Die 
Burg ijt jehr ſtark zerfallen, fie intereffiert 
aber durch die Anlage eines geradezu fchneden- 
fürmig gewundenen Zugangs, mit dem man 
fie zwijchen zwei Mauerwänden erjt ganz 
umfreijen muß, ehe man in den inneren 
Eingang gelangt; ferner durch den nod 
erhaltenen mächtigen Bergfried, der eine 
Höhe von 33 Metern hat. 

Hier hat ſich das Nedartal bereits völlig 
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gervandelt, der jchmale, 
walderfüllte Korridor 
hat jich geöffnet, ein 
breites, offenes Ge- 
lände ijt an die Stelle 
getreten, iiberdedt von 
iippigen Weferfeldern, 
auf denen Mais und 
Tabaf gepflanzt wird. 
Die immer nod) ftei- 
len Gehdnge, die in 
meiterem Abjtand dieje 
Fruchtebene einfafjen, 
tragen, in funjtvollen 
Terrafien abgeſetzt, 
unabjehbare Wein- 
berge. Wie der Wald 
am Schloß von Hei- 
Delberq, fo brandet 
am Schloß Hornberg 
die grüne Slut von 
Weinreben hinauf. 
Bezaubernd ijt auch 
hier der Blic; eine 
ladende Fülle von 
Leben und Wohlftand 
jpriht aus Der fone 
nigen Gegend, reizend 
ift Der Weehjel von 
Ebene und jchön gee 
wölbten Hügeln, auf 
denen auch jetzt noch 
Burg an Burg Sid) 
folgt :Hornegg, Guten- 
berg, Ehrenberg uſw. 

Sch fann nicht von 
ihnen allen einzeln 
berichten. Nur von Wimpfen, der alten 
Neichsjtadt am Nedar gegenüber der Mün— 
dung der Jagſt, jet noch gefproden. Sie 
ijt noch heut ein lebendiges Stück Mittel- 
alter, eines der zierlichjten Beifpiele jener 
fleinen bürgerlichen Gemeinwejen, die aud) 
ohne den Schuß und Schirm eines Herren- 
gefchlechtes, auf fich felbft geftellt, ausfamen. 

Bon Jagſtfeld aus paffiert man zuerſt 
Wimpfen im Tal, eine fleine, auch nod) um- 
mauerte Siedelung ohne bejonderen Aus— 
drud, nur daß fie auf breitem, von präch— 
tigen Raftanien bejtandenem Plage eine 
herrliche alte Kirche befibt. Schon aber 
gewahrt man weiterhin, von jteilem Fels— 
ufer herabwinfend, die Stadt Wimpfen am 
Berg. Es wird faum eine malerijchere 
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Aus Wimpfen am Berg. 33) 
Stadtfilhouette geben, als diefe, mit ihren 
ipißgiebeligen Häufern und dem großen, 
geschickt reftaurierten Wartturm in der Mitte. 
Das Innere Wimpfens ift ein Gewirr 
winfeliger Gafjen, reizvoller Durchblide, un- 
regelmäßiger lake mit alten, fonbderbar 
geformten Brünnlein; nicht reich, eher arm- 
jelig, aber alt und malerijch bizarr. Das 
Alerichönfte in ihr ift ein Kleinod von köſt— 
fihem Wert, das freilich faum beachtet im 
Winkel liegt. Wenn man außen an der 
zum Nedar abfallenden Stadtmauer dahin- 
wandelt, jieht man an einer Stelle diejer 
die Reſte einer alten Hohenjtaufenpfalz, die 
um 1200 einjt in Wimpfen gegründet wor- 
den war und noch Ludwig dem Bayern als 
Nejidenz gedient hat. Was man heute ge- 
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wahrt, ijt anjcheinend die Fenjterwand eines 
großen Feſtſaales geweien. Jetzt bildet fie 
einen Teil der Stadtmauer. Cine Reihe 
jener köſtlichen romanischen Fenjterbogen, 
von gefuppelten Säulchen getragen, wie wir 
jie ähnlich von der Gelnhaufener Kaiferpfalz 
fennen, durchbricht die Wandfläche, Leider jo 
hod) oben, daß man fie von außen nur 
in der Berfürzung jehen und gar nicht heran 
fann. Bon innen her find ein paar hapliche 
bäurische Häuſer unmittelbar dagegen ge- 
baut, die einen großen Teil der Fenjterreihe 
völlig verfleben. Nur an einer Stelle fann 
man das alte Gemäuer fehen; da bildet 
es in all feiner Pracht und Herrlichkeit die 
Wand eines jchmußigen, von einem Mijt- 
haufen erfüllten Hiihnerhofs. 

ok x 


te 
„Heilbronn!“ ruft der Schaffner in der 
von Menjchen wimmelnden Bahnhofshalle. 








Meine Eleine Wande- 
rung ift an ihrem 
Ende angelangt. Wohl 
fünnte es mich reizen, 
der alten Käthchen— 
ftadt eine eingehen- 
dere Schilderung zu 
widmen; fie it ja 
reich genug dazu an 
alter Schönheit. Allein 
meine Reiſe ijt mun 
einmal in erjter Linie 
eine Burgenfahrt ge- 
wejen, und jo will 
id) auch den Schluß 
mit einer legten Burg 
machen, die ich bis 
dahin noch nicht ge- 
fannt, der berühmten 
„Weibertreu“, ob dem 
Städtchen Weinsberg, 
eine Stunde von Heil» 
bronn. 

Wud) ihr Boden 
ijt gebeiligt von an- 
mutiger Sage und be- 
Deutender Geſchichte. 
Will auch moderne 
Rritif die Erzählung 
von der Belagerung 
durch König Kon- 
rad III. und der Rete 

" tung der männlichen 

Inſaſſen auf dem 

Rücken ihrer Frauen ins Gebiet der Fabel 
verweilen, jo ijt doch das furchtbare Drama 
des Bauernfrieges von 1525 wahr, wo 
Burg und Stadt Weinsberg durch die Bauern 
unter der Führung Florian Geyers crobert 
und jpäter ohne deſſen Butun die verteidi- 
genden Edelleute, an ihrer Spite Graf 
Ludwig von Helfenftein, auf jo grauenvolle 
Weife in der Speergajje umgebracht wur- 
den. Die Hichjte Weihe erhielt aber Burg 
Weinsberg durch die enthuftaftiiche Treue 
und Liebe eines der beiten Männer des 
Necarlandes, Zuftinus Kerners, dejjen un- 
ermüdlicher Eifer aus ganz Deitjchland die 
Mittel zuſammenbrachte, um die von den 
Weinbauern des Berges als Steinbrud) be- 
nußten Burgtriimmer vor weiterer Bernich- 
tung zu retten, und der fie Durd) Wort und 
Schrift dem deutjchen Wolfe lieb und wert 


gemacht hat. 





Unter allen Burgbergen Deutichlands, 
Die ich fenne, ift der von Weinsberg der 
regelmäßigite. Wie ein Haflischer Vulkan— 
fegel gejtaltet, jteigt er, ein einziger mäd)- 
tiger Weinberg, empor, auf oberjter Höhe 
die Burgmauer und das darüber empor- 
ragende Yaubwerf tragend. Kerner ijt nicht 
auf Die heute jo beliebte Idee einer „Re— 
jtauration” der Burg gekommen, fondern 
hat jich darauf bejchränft, das Bejtehende 
zu fejtigen und allenthalben zugänglich zu 
machen. So bildet Das Innere der „Weiber- 
treu“ heute eine hübjche Kleine Parkanlage mit 
verjchlungenen Wegen zwijchen Fliederheden 
und alten Mauer- 
reiten. Bon Zeit zu 
Beit führen dieſe 
Pfade an den äufße- 
ren Burgwall, und 
von dort hat man 
dann Wusblice von 
wunderbarer Freiheit 
und Schönheit über 
Das schöne deutſche 
Land zu unſeren 
Füßen. 

Da der Bejuch von 
Weinsberg eigentlich 
außerhalb meines 
Programms lag, jo 
hatte ic) mir feinen 
„Führer“ vorher an- 
gejehen. ch fchlen- 
derte auf gut Glück 
umber und fam dabei 
unverſehens durch ein 
Pförtlein in das In— 
nere eines großen 
niedrigen Turmes, 
einer Art Zwinger, der 
oben offen ijt. Nach 
verjchiedenen Seiten 
jind Mauerniſchen mit 
Sitzen in die dicen 
Wände eingetieft, von 
denen jchmale Fenjter 
ins Freie gehen. 
walt jeder der Qua— 
Derfteine, aus Denen 
der Turm gefügt ijt, 
trug einen eingemei- 
Belten und mit ſchwar— 
zer Farbe ausgefüll- 
ten Namen, jihtlid gy 


Nedarfahrt. 








den eines Beſuchers diejer Stätte Welche 
Namen aber jind dies! Auf dem Scluß- 
jtein eines Der die Nijchen überdedenden 
Gewölbe ijt: Fr. Schiller 1793; anderswo, 
in regellojer Anordnung rings an den Wän- 
den, unter anderen, teil3 mit, teils ohne 
Sahreszahl: Uhland, Lenau 1834, Anaft. 
Grün 1837, ©. Seidl, Mojenthal, Bren- 
tano, Achim dv. Arnim, Fouqué, Varnhagen 
und Rahel 1832, Ludm. Aſſing, H. Chezy, 
YW. Müller 1827, Matthijjfon 1828, ©. 
Mörike, F. Lilzt 1822, 8. Tief 1830, 
Schleiermacher, Schelling, W. Aleris, D. 
Girres, D. Schubart, H. Leuthold, W. Hauff, 
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Ruine einer hohenſtaufenpfalz an der Stadtmauer von Wimpfen. 
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B. Auerbach, Freiligrath, ©. Schwab, F. 
Riidert 1819 u. m. Auch Verſe waren hier 
und dort angejchrieben. Sinnend fap id 
lange auf einer der GSteinbänfe und Tas 
Dieje Namen. Welch eine Fülle von Geift 
hat in dieſem fleinen Raum hier geweilt, 
welche Gedanken find hier gedacht worden! 
Tiefe Stille herrjdte rings, oben über dem 
Turmausjchnitt wölbte ſich wolfenlos wie 
eine lichthelle Glode der Himmel, am Rande 
des alten Turmzwingers wuchs nidendes 
Gras und hHellgrünes Geſträuch — mir 
gerade gegenüber, wo eben die jchrägen 
Strahlen der Abendjonne noch ein fleines 
Stii des inneren Turmes goldig erleuchte- 
ten, ftand ein jchöner Berberigenjtrauch, um 
den einige Bienen fummeten. 

Plöglich vernahm ich ein feltjam feines 
und reines Klingen in der Luft, von einer 
ätherifchen Zartheit und Schönheit, als fei 
eS das Abendlicht jelbft, das leiſe zu tünen 
begann. Dod) wenn ich ‚plößlich‘ jage, jo 
ijt damit nicht gemeint, daß es mit einem 
Male angefangen hätte; es fam mir viel- 
mehr zum Bewußtjein, daß dies Klingen 





a Weinsberg und die Weibertreu. 





ihon eine ganze Weile dageweſen war, nur 
jo leije, daß ich mir feine Rechenschaft davon 
gegeben hatte. Raſch jtarb auch das Cres- 
cendo, wodurch es fic) mir bemerflich ge- 
macht, wieder hinweg, wurde wieder fo 
leife, daß ih eine Weile nicht wußte, 
hörte ich es eigentlich noch oder hörte ich e3 
nicht. — Was war das gewejen? War es 
wirklich ein Klang oder hatte fich für mich 
der Zauber der Stunde rein innerlih in 
das Gefühl eines jo feligen Klingens ge- 
leidet? — Sept aber fam eS wieder, ganz 
unzweifelhaft; e3 begann wieder unendlid) 
fein und ſchwoll auch zu feinem fehr lauten 
Ton an, aber e3 war von fo wunderbar 
immateriellem Reiz, daß das Auge uniwill- 
fürlich in das Licht des Äthers oben hinauf- 
Ihaute, um in ihm jelbit die Duelle davon zu 
juchen. — Nun erjt fiel es mir ein, daß fajt alle 
die Mauerverfe, die ich flüchtig gelejen, von 
tönenden Geifterjtimmen, flagendem Säufeln 
und dergleichen jpradjen. Ein Blid in die 
Ichmalen Fenfter des Turmes — ridtig, 
da waren über, hölzernen Rejonangfajten 
die Saiten von Wolsharfen gejpannt; wenn 
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der Abendwind durch Die 
Öffnungen ftrich, brachte er 
fie zum Linen. 

Sch erfuhr jpäter im 
Märterhäuschen der Burg, 
daß Schon Gujtinus Kerner 
felbjt jolche Harfen dort an- 
gebracht habe, die man feit- 
dem erhält und erneuert. Jn 
der Tat ganz eine “dee der 
gefühlsjeligen Romantik. Wir 
find heut geneigt, ſolcheEffekte 
alg etwas theatraliih an- 
zufehen, und mir würde es, 
wenn ich vorher darum ge- 
wußt hätte, gewiß ähnlich 
ergangen fein. So aber 
hatte ich ganz ahnungslos 
wirflich den vollen anmuti- 
gen Weiz Diejes Kleinen 
Spielwerf3 genoffen, und 
e3 hatte recht nad dem 
Sinn de3 Stifters Dazu 
beigetragen, die Wirkung 
der Stätte zu erhöhen. 

Auch die Mauerinfchrif- 
ten, die Namen feiner 
weinsbergijchen Befucher, hat 
Juſtinus Kerner, der gaft- 
lidjjte aller deutichen Dich— 
ter, hier felbjt anbringen gy 
lafien. Heute Fann jeder 
Bejucher an irgendeinem Stein der Burge 
mauer von einem dazu bejtellten Orts- 
bildhauer feinen Namen in ähnlicher Weife 
verewigen lafjen, und e3 gejchieht viclfach. 
„Nur in den Turm fommt Feiner mehr 
hinein,“ fagte mir das miedliche junge 
Mädchen, das mir im Wärterhauje einige 
Anfihten verfaufte. „Und das ijt and) 
ganz richtig,“ febte fie treuherzig Hinzu, 
„heutzutage gibt es ja auch feine jo großen 
Männer mehr.” — — — — — — — 


— — — — — — — — — 





Im Turm von Weinsberg. 3 


Ju den legten Strahlen der über den 
Nebengeländen jinfenden Sonne, tief die 
reine Abendluft einatmend, fteige ich nun 
aud) vom Schloß „Weibertreu“ wieder zu 
Tal. Lebt wohl, ihr friihgrünen Berge, 
ihr alten ftolzen Burgen! Wahrlich, ihr jeid 
mir feine Enttäufchung gewejen. Ya id 
icheide von euch auch mit dem Gefühl, daß 
ich doch noch nicht ganz fo alt geworden 
bin, wie ich gefürchtet Hatte. 

Und aber nach zwanzig Jahren 
Will ich desjelbigen Weges fahren. 


Mondnadtt. 


3m Dunkel lagen die Tale, 
Nachtſchatten verjpannen fie dicht, 

Dod) der Mond mit erlöjendem Strahle 
Taudte die Dörfer in Lidt... 


Serne Scheiben und Senjter beglückte 
Seine traumhaft jilberne Pradt, 

Und fie glänzten wie heiße, verzückte 
Augen hinaus in die Nadıt. 


v. Goetzen. 





Die Kinder des Herrn von Harthaujen. 


Roman von Hanns von dSobeltig. 


A" den Tod war Gertie erfdroden ge- 
wejen, als fie Rollin auf dem Bahnhof 
erfannte. Wher e3 lag wohl im optimifti- 
ſchen Grundzug ihres Weſens, daß glei 
wieder die Hoffnung auffeimte: ‚Er wird 
jider nur auf der Durchreiſe hier fein; 
wird gewiß nur feine Eltern bejuchen wollen.‘ 
Ein leijes Hoffen war's, eigen gemijcht mit 
widerftrebender, heimlicher Schnfucht: ‚Nur 
einmal möcht’ ich ihn doch noch fehen.‘ 

Dann fam er, am nddften Tage jchon, 
zu einer Stunde, wo er ficher fein konnte, 
dag Wolde zu Haus war. Der nahm ihn 
an. Gertie wollte fid) verleugnen Iaffen 
und fonnte dod) nicht widerftehen. 
füßte ihr die Hand, fprach fcheinbar ge- 
laffen von einem Telegramm, das ihn zu 
den Eltern gerufen hätte — und fie las 
in feinen Augen die flehende Bitte: Biirne 
nidjt ... id) fonnte nicht ander3 ... es 
war ftärfer als id... 

Gleich war er dann wieder im Geſpräch 
mit Wolde. Und da wollte e8 der unbe- 
rechenbare Zufall, ein tückiſches Ungefähr, 
daß beide in eine Unterhaltung über die 
älteren Gondottinis gerieten, über Lodvifio 
Visconti, den Johanniter Montréal und die 
Soldatenjchulen der Braccesfen. Wolde war 
jichtlid) erftaunt, wie gut hier ,,diejer junge 
Offizier” orientiert war, beſſer als er felber; 
jo gut, daß er ihn und fein Wiffen für die 
eigenen Zwecke gebrauchen könnte, für die Be- 
ftimmung einiger Porträts, die fid) nur aus 
der genauen Kenntnis der Riiftungen und 
Waffen ermöglichen Tief. Water wurde 
herbei zitiert, e8 gab einen Disput, und 
Ihlieglih bat Wolde: „Wir müſſen dar- 
über weiter fprechen, Herr von Rollin. Ach 
werde das literariſche Material aus der 
Univerjitatsbibliothe® herichaffen laſſen ... 
bitte, wollen Cie nicht morgen bei uns 
jpeijen 2“ 

AS Rollin gegangen war, trat Gertie 
dicht an ihren Mann heran und faqte mit 
erregter Stimme: , Warum haft Du ihn 
eingeladen ?* 


Gr. 


(Schluß.) 


Gr fah fie erftaunt an. „Aber, liebes 
Kind, warum follte ich nicht ?“ 

„Weil id) es nicht mill! Weil ich es 
niht mag! Weil... nun weil ich we 
nigſtens wünſche, vorher gefragt zu werden!” 

„Meine liebe Gertrud, verzeihe: ich werde 
Dod) noch einen Bekannten zu Tijd) bitten 
dürfen! Was Haft Du nur? Ic glaubte 
jogar, Dir einen Heinen Gefallen zu er- 
weilen —“ 

Die Tränen waren ihr nahe. Aber jie 
Tadjte laut auf — „Du mir einen Ge- 
fallen!” — und Stampfte mit den Füßen 
auf: „Ich will nidjt! Sch... Du refpel- 
ticrjt meine Hausfrauenrechte nidt! Du 
wirjt ihm abjdjreiben!“ Unddann: „Schreib 
ibm ab ... ich bitte Dich, Wolde ...“ 

„Erlaube, Gertrud ...“ er jchüttelte 
den Kopf... „es tut mir leid, wenn id 
in Deine Rechte eingriff, obihon ich nicht 
recht veritehe ... ja... aber abichreiben ? 
Das acht dod) nidjt. So... ohne plau- 
fiblen Grund! Nein, mein Kind, das fannft 
Tu nit verlangen.“ 

„Dann wirft Tu wohl entiduldigen, 
wenn ich nicht mit ejje ... wenn ich frank 
werde .. .“ 

C3 war ifm ganz neu, daß Gertie 
ihren Willen derart dem feinen entgegen- 
ießte. Es beunrubigte ihn. War fie vielleicht 
wirflid) Icidend? Mervis? Gertie nervös! 
MH... bewahre Cin Heiner, eigenfinniger 
Bug war's, eine Laune. Co jagte er in 
aelafjener Wiirde: „Mein Liebling, das wirft 
Du Dir wohl nad) überlegen ... und ich 
veripreche Dir dafür, in Zukunft meine Kleine 
Frau immer erjt fubmiffeft zu befragen, 
ob ihr ein Saft recht ijt. Wie fic) das, 
id) geb’ e3 zu, gehört.” Damit ging er. 

Und fie war am nächiten Tage wirklich 
zu Tiſch erichienen. Wolde Hatte feinen 
Triumph, aber er wurde deijen nicht frob. 
Denn er mußte bemerken, wie gejpannt ihre 
Züge waren, day fie bisweilen faft wie 
geiſtesabweſend über die Tafel blidte mit 
leeren, Augen. ‚Sie ijt wirklich nervös! 


355953553 Hanns von Zobeltig: Die Kinder des Herrn von Harthaujen. EEHEES 313 


dachte er. Ich werde doch den Kollegen 
Bergmüller bitten, fie ein twenig zu be- 
obachten. Meine arme, fleine Frau — 

Mit Rollin ſprach fie nur das WAller- 
nötigfte. Sie mieden ſich fogar mit den 
Augen. Und dabei fühlte fie unausgefest, 
wie feine Geele die ihre ſuchte. Immer 
wieder fühlte fie feine demütige Bitte: Ziirne 
nidt. Es iſt ſtärker als id). 

‚Wenn ich doch zürnen könnte!‘ fchrie es 
dann in ihr. ‚Aber das ift e3 grad: id 
fann es nidjt 

Wenn id) mid) dod) zu irgendeinem 
mitleidigen Herzen ausſprechen, ifm meine 
Nöte Klagen könnte!‘ dachte jre ein ander- 
mal. ‚Wenn ih Mama doch den Kopf in 
den Schoß legen dürfte und ihr fagen: 
Hilf mir! Rate mir! Sieh, ich liebe ja 
meinen Mann. Ich jchwöre Dir, ich liebe 
ihn. Aber er gibt mir nicht, wonach mein 
Herz verlangt, niht Wärme, nicht Licht! 
Und da ijt der andere ... und ich febe, 
wie er leidet um meinetwillen.... hilf mir 
dod! Zeig mir den rechten Weg!‘ 

© ja! Mama mürde fie jchon den 
rechten Weg weiſen. Sie hörte e3 firmlid: 
„Kindle, was für ein Unfinn. Haft Du 
nicht den beiten Mann von der Welt? 
Schön ift er — gell! Und Hug ift er! 
Und folid ift er! Wenn ich fo denf an 
Deinen Batter... Gott hab ihn felig ... 
aber das war einer! Ymmer Hinter jeder 
Schürz’ her und in jede Schenk' gelaufe! 
Ein Mujtermännle ifht Dei Wolde — und 
id) mag fo 'was Uberjpanntes nimmer Höre! 
Verſtehſt?! Schäme jolltit Did! 

Es war wohl Cine, da3 fühlte Gertie, 
die Hätte anders gejprodjen. Oder gar 
nicht gejproden. Nur ganz Leije ihre fachte 
Hand über den Scheitel gleiten laſſen und 
dann den Kopf geneigt und die Stirn ge- 
küßt, und vielleicht wäre eine Träne aus 
ihrem Auge gefallen. Eine Träne des Ver- 
jtehens und des Mitempfindeng. 

Aber die war fern und meinte jet wohl 
mit der eigenen Tochter — 

walt täglich fchrieben Mutter oder Eg- 
bert über Hilde. Er meift fachlicher und 
Dod) mit heißer Teilnahme; fie mit der 
ganzen Innigkeit des Meutterherzend, das 
um ihr Kind [itt und für ihr Kind bat. 
Um Nachſicht, um Liebe, um Verſtehen. 

Mutter hatte Hilde in dem Vorort— 
Sanatorium gefunden, in das man VBahren- 


burg gebradt. Wenige Stunden vor der 
Mutter war fie dort eingetroffen und hatte mit 
ihrem leiden{daftliden Verlangen, die Pflege 
bon Franz zu übernehmen, den dirigierenden 
Arzt in arge Verlegenheit gebradt. Der 
Zufall fügte, daß Dr. Hengardt wenigftens 
ihren Namen und jogar Egbert, wenn aud 
nur flüchtig, perjönlich fannte; er war vor 
Sahr und Tag als Stab3arzt der Referve 
bet Defjen Regiment zu einer Übung ein- 
gezogen gewejen. Aber gerade Diefe Be- 
fanntichaft machte die Angelegenheit für ihn 
eigentlid) nod) peinlider. So war ihm 
das Eintreffen der Mutter fehr willfommen; 
er fonnte die Entjcheidung in ihre Hand 
legen. Und das Mutterherz hatte ja fchon ent- 
Ihieden — über alle Kleinlichfeit hinaus. 
Mutter ſchloß ihr Kind an die Bruft und 
ließ e3 fic) ausweinen. Und Hilde, die 
auf all ihren Schmerzenswegen nie Tränen 
gehabt Hatte, weinte wie ein Kind. 

Der Zuftand Vahrenburgs war hoff- 
nung$lo8. Es fonnten jedoh Tage, e3 
fonnten Wochen vergehen, ehe die zähe 
Natur völlig erlag. Egbert erfchraf, als 
er bei ihm eintrat: folde Berheerungen 
hatte die Krankheit in dem Gefiht des 
wilden, luftigen Franz angerichtet. Er ahnte 
nod) nichts von Hildes Anweſenheit, aber 
über die eingefallenen Züge breitete fic 
ein Schatten der DBerlegenheit, und die 
hagere Hand frallte ein paarmal über die 
Bettdede, ehe fie fi) Egbert entgegenitredte: 
„Sieb da... fieh da, Timotheus —“ 
jagte er dann mit leifer, verdämmernder 
Stimme und einem halben Lächeln. „Ver 
Beduldigfte meiner geduldigen Gläubiger. 
a, ... ich brauche viel Nachſicht für diejen 
elenden Lebensreft.“ 

Egbert wollte jede Erregung des Kranfen 
vermeiden. Er 30g fid) einen Stuhl heran, 
judjte nach einigen Worten, feine Anmwejen- 
beit zu erflären, fragte nad) dem Befinden. 
Aber die Knodenhand frallte wieder ein 
paarmal über die Bettdede und fapte dann 
nah Egberts Arm: „Beim großen Zeug, 
lieber Harthaujen, ich fann nicht? dafür. 
Sch bin nie ein Heiliger gewejen. Aber 
fie war mir nicht nur als Ihre Schweiter 
heilig. Heilig war mir auch Diele Liebe 
— wenn’s Liebe ijt? — die mir nod auf 
den Reit meines Lebens beichert wurde. 
Etwas Gutes, Großes, das ich nie verdient 
babe. Und drum ... ic) wußte, was id) 
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tun mußte... ich bab’ gewehrt, wie id 
fonnte. Ich bin graufam Hart gemejen 


gegen die arme ... Hilde .. .“ 

Mühſam hatte er’ herausgebradt. Nun 
lag er mit gejchloffenen Lidern, auf den 
eingefallenen Wangen beftifche Rote, Die 
Hand immer nod feft um Egbert3 Arm. 

Langſam und ſchwer, ohne die Augen 
zu öffnen, die fich jeltfam hoch unter den 
bläulichen Lidern mölbten, fuhr er fort: 
„Die arme Hilde ... fold) brennende 
Etreben, fol großes Können... und dod 
feine wwirklide gottbegnadete Künftlerin. 
Wenn ich ihren Fleiß gehabt hätte... Die 
Hälfte ihres Fleißes .. . was ware aus 
mir geworden! Ba, Harthaujen .. . id 
war aud darin hart bis zur Graujamfeit 

. immer bab’ ich ihr vorgehalten: Du 
fannft nidts — aus Dir wird nichts. 
Die Seele fehlt, das tiefe Empfinden. Nur 
wer wahrhaft durch Leid oder durch große 
Liebe gegangen ijt, fann nad dem Hödjiten 
in der Runft greifen. Arme Hilde .. .“ 

Und dann trat, auf einen flüchtigen 
Moment, wieder das alte übermütige Lächeln 
um die Lippen, die wie verdorrt jchienen: 
„So ift bas Leben. Schlieglih ... man 
muß e3 nehmen, wie e8 if. Ganz fo 
übel war’3 dod) nicht. Willen Sie nod, 
Harthaufen, damals! Wenn ich gefund 
geblieben wäre ... aber Diefe verdeubel- 
ten Zungen! 9a... gefund muß man 
fein, ftarf, gah für den Kampf ums 
Dafein. Und das Hat Hilde alla... 
Gejundheit, Energie... e3 wird fdon nod 
werden. Und ift’s nicht in der Runft — 
das Leben ift ja auch fonft reid)...” Und 


da pfiff er, unheimlich fam es heraus in 


den balblauten Tönen: „Wiffe nur das 
Glück zu fallen, — wenn e3 lächelnd Sich 
Dir beut —“ 

Darüber hatte Egbert berichtet. Dann 
ichrieb Mutter: „... fein Leben zählt nad) 
Tagen, und er ift mir für feinen furzen 
Erdenreſt wie ein Sohn. Hilde ijt um ihn, 
cine andere, al3 wir fie fernen. Die tiefe 
Peiqung zu dem Leidenden verklärt ihr 
ganzes Wefen. ch weiß nicht, ob e3 dag 
it, was Menjchenzungen Liebe nennen. 
Gibt e3 nicht auch darin unendlich viele 
Nuancierungen? Wenn ich mein fonit fo 
Ieidenfchaftlidjes, oft in Gli und Gram 
jo verfdlofiencs Kind an jeinem Lager 
jehe, ruhig und ftetig, eifrig und dod 
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fil, wil’3 mich fchier wundernehmen. 
Und ift dod) wohl fo einfach, nur daß wir 
nah einer fiinjtlidjen Erklärung fuchen 
mödten, wo e3 deren vielleicht gar nicht 
bedarf. E3 muß wohl aufopfernde Schweitern- 
liebe geben auch ohne Blutsbande .. .“ 

Wolde 30g die Achſeln Hoch, als er das 
lad. „Mutter verftehe ich jet bisweilen 
nicht,“ fagte er. Und Bater faltete den 
Brief zujammen, legte feine feinen weißen 
Hände darüber und nidte: „Auf dem Unter- 
grund ihrer Seele ſchlummerte immer etwas 
Kompfiziertes, lieber Wolde. Laß nur... 
fie findet fich wieder zurecht .. .“ 

„Gebt mir den Brief nocd) einmal —“ 
bat Gertie. Und dann las jie ihn in ihres 
Zimmers Cinjamfeit wieder und wieder. 

‚sch weiß nicht, ob e8 das ijt, was 
Menfchenzungen Liebe nennen? Gibt es 
nit auch darin unendlich viele Nuancie- 
rungen” War’3 nicht, als fei das für jte 
gejdrieben. Stand fie nicht aud) wie ein 


ſchwankes Rohr gwifden der Liebe zu ihrem 


Manne und dem ftummen Werben de3 an- 
deren? Fühlte fie nicht, wie jene Liebe von 
Tag zu Tag mehr bedroht wurde und wie 
fih das Fremde, Neue in ihre Seele ftabl, 
das nod nicht Liebe war — nod nicht — 
Dem fie widerftrebte mit aller Kraft 
ihres ehrlichen Herzens, das fie nie, nie 
Herr über fid) werden laſſen wollte! Und 
das dod) all ihr Sinnen ausfiillte. Liebe? 
Es fonnte ja nicht Liebe fein! Liebe mußte 
immer beglüden; die fchuldige Liebe, felbjt 
die unglüdlichite Liebe mußte einen Raujd 
von Geligfett geben. Nichte von alledem ! 
Nichts als die Sorge und die Angſt vor der 
fommenden Gefahr, ein ewiges zitterndes 
Abwehren und die ſtumme Schnjucht: wenn 
mid) Wolde doch einmal herzlid an feine 
Bruft nehmen, wenn er meine Liebe jtärfen 
und vertiefen wollte, wenn er fein Leben 
mit mir teilen wollte! Sch bin ja jo arm 
und lechze nad) Reichtum. Ich bin ja fo 
ungliidlid) und lechze nah Troit... 
Dann feimte in ihr der Gedanke: ‚Sch 
Du zu Wolde, wirf Dich an feine Bruft, 
jage thm alles, bitte ihn, flehe zu thm. 
Er ijt gut, er muß Did) verjtchen‘ Aber 
da war die mweiblihe Echeu und war der 
Frauenſtolz und war ein unjichereg Emp- 
finden: er würde ja dod) nur die Stirn 
fraus ziehen. ‚Liebes Kind, was find das 
für überjpannte Ideen! Wir leben dod) 





nicht in einer Wertherzeit. Sieh um Did: 
haben e3 andere Frauen denn anders als 
Du? Col ih Dich an das echte Philo- 
fophenwort erinnern: Frauen lieben immer- 
fort, der Mann Hat dazwiſchen etwas an- 
deres zu tun. Sch will’3 nicht ſchön heißen, 
aber wahr bleibt e3 dennoch.‘ 

So hätte er vielleicht gefprochen, und 
fie wäre vor ihm gejtanden und hätte vor 
Scham in die Erde finfen mögen, daß fie 
ſich jeeliich vor einem Verftändnislofen ent- 
blößt Hatte. Nein... nein... 

Und dann fam dennod die Stunde — 

Woldemar hatte allerlei Verdruß ge- 
habt. Das Cemejter fing für ihn ungiinjtig 
an, die Zahl feiner Hörer war geringer 
alg je; auf einen Eſſay, von dem er fich viel 
verjprodjen hatte — über die Runft in 
Siena — war eine boshafte Kritik einge- 
laufen; ſchließlich erfuhr er, daß für eine 
Feſtrede vor dem Großherzog, auf die er 
bejtimmt rechnete, ein Sollege in Ausficht 
genommen war. Das alles verftimmte ihn; 
e3 gab Kleine Reibereien in der Häuslichkeit 
von jener Art, die an fic) unbedeutend find, 
die aber einen bis zum Rande gefüllten Becher 
zum Überfließen bringen finnen. Gertie trug’3 
mit Geduld, bis dann Mama fam und fid 
einmijden wollte mit ihrer fließenden Be- 
redjamfeit. Da war Gertie mit heftigen 
Worten davon gejtürzt, hatte die Tür hinter 
jih zugefchlagen und war auf ihr Simmer 
geflüchtet. Ahr heißes Temperament Loderte 
nod) einmal auf bid zu dem Entichluß: fo 
fann e3 nicht weiter gehen! Beſſer das 
Schlimmite, als dies fich Hinfchleppen! Sie 
war drauf und dran, ihren Koffer zu paden 
und nah Berlin zu flüchten — an das 
Mutterherz, das ja auch für fie fchlug. 

Während fre ruhelos auf und ab ging, 
plante und verwarf und neu plante, wurde 
unten Stille im Haufe. Sie hörte Mama, 
dann Wolde und Vater zujammen gehen. 
Mun ward's ihr zu enge oben. Sie jpähte 
hinter den Vorhängen in den Garten. Der 
lag jtill und leer in der legten Herbitpradit, 
und die Sonne ftand darüber. 

So huſchte fie hinunter. Vielleicht war's 
ein Ubjdiednehmen. Shr Herz Hing ja 
trog allem an ihrem Heim. Langfam fchritt 
fie durch die Bimmer, blieb finnend in 
Woldes Bibliothef vor feinem Schreibtifch 
Stehen, deſſen Platte völlig bededt war mit 
Scriftjtüden, Auszügen, Büchern — ‚daran 


>> Die Kinder des Herrn von Harthaujen. GEESEELESE 





dee 315 


hängt fein Herz! Was foll für mich übrig 
bleiben ?* — und wollte endlich über die 
Veranda in den Garten gehen. 

Da fchraf fie zufammen, wie damals 
auf dem Bahnhof. Denn Rollin fam ge- 
rade durch die vordere Pforte und auf die 
Veranda zu. 

Sie wollte fliehen und ftand doch wie 
gebannt. Und als er fie fab, erſchrak aud 
er. Einen Augenblid blieb er ftehen, wie 
zögernd: kannſt Du, willit Du nod aus- 
weichen? — (8 zudte über fein offenes 
Gefidht. Er grüßte, ging verwirrt, mit dem 
Hut in der Hand, weiter und die wenigen 
Stufen hinan. 

Dann war auf ein paar Minuten wie- 
der die Konvention über beide Herr. „Ahr 
Herr Gemahl zu Haufe, gnädige Frau?” 
— „Nein, Herr von Rollin. Wolde wird 
jehr bedauern.“ — Er hatte ihr die Hand 
gefüßt, fie war langjam bis zur Tür zurüd- 
gewiden. „Ich wollte mich verabfchieden. 
Mein Urlaub ift abgelaufen. Haben Sie 
Befehle für Berlin?” — „Nein, Herr von 
Rollin. Nur wenn Sie meinen Schwager 
jehen, — herzliche Grüße.” — „Gewiß ...“ 

Sie hielt die Tiirflinfe umfpannt und 
dachte: ‚Nun wird er gehen. Gottlob, nun 
geht er... .* und fagte dDennod: „Wollen 
Gie nicht näher treten, Herr von Rollin?“ 
Und er, jchwer aufatmend: „Wenn Cie 
geitatten ... auf eine Minute .. .“ 

Ganz mechanijch deutete jie drinnen auf 
einen Geffel. Beide jchmwiegen. Und beide 
dachten das gleiche: ‚Wie wir uns dod) ver- 
ändert haben! Früher fprudelte das Gejprad 
zwifchen ung wie ein fröhlicher Brunnen, 
jest juchen wir nad) Worten — nad) gleid)- 
gültigen Worten, um ung über dieje legten 
Minuten fortzuhelfen.‘ 

Draußen war e8 Hell, aber im Zimmer 
lag das leichte Halbdunfel des Herbjtes. 
Nur gerade dorthin, wo er jap, ftahl fid 
Dann und wann ein jchmaler Sonnenftreif. 
Ein paarmal glitt der über fein Gelicht; 
und fie fühlte wieder: ‚Wie er fich dod 
verändert hat! Wo ijt der fröhliche Aus— 
drud geblieben und das frohe Selbitbewußt- 
fein! Um meinetwillen — um meinetiwillen !‘ 

Es war warm hier. Vormittags war, 
Vaters wegen, der leicht frojtelte, ein Feuer- 
cen im Ramin gewejen. So warm, fo 
drüdend —, die Bruft beflemmend — 

Plötzlich jtöhnte er auf: , Frau Gertie...“ 
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Noch nie hatte er fie beim Vornamen 
genannt. Es durchichauerte fie. So innig 
flang es und jo leidvol — und ihr war 
wieder, als ob fie fliehen miiffe. 

Wieder ſaß er eine? Atemzugs Lange 
ftumm, jtarr vor fid) Hinblidend, mit zu- 
jammengepregten Lippen, im fdweren Kampf. 

Dann fprang er jah auf, fam auf jte 
zu, bi er dicht vor ihr ſtand. 

„Ich hab’ die Unmwahrheit gejagt, Frau 
Gertie!” ftieß er hervor. „Ich gehe gar 
nidt nad) Berlin. Sch reife heut abend 
nah Wilhelmshaven — übermorgen gebt 
mein Schiff nah Siidweftafrifa. Ich fam, 
um Abſchied zu nehmen für lange Zeit — 
für immer, Frau Gertie! . . . Gertie!“ 
Und plöglich ſank er vor ihr in die Knie, 
faßte ihre Hände, barg fein Geficht darin 
und fchluchzte faut auf. Ein einziges Mal — 

Ein Crftarren war über fie gefommen. 
Ein unfagbares Erfchreden, das ihre Glieder 
und ihre Gedanken lähmte Wie im Däm- 
mern, wie in einem Halbtraum fühlte fie 


nur: ‚Er geht um Deinetwillen. Er flieht, 


auf daß wir nicht fchuldig werden‘ Und 
dann fam langjam dag Erkennen: ‚Aber 
er flieht wie ein rechter Mann — er flieht 
in den Rampf! 

Da wurde es licht vor ihr — 

Sie fragte fic) nicht mehr: ‚Sit denn 
das Liebe? Es war nidhts in ihr als 
eine große Dankbarkeit, eine glüdliche Zärt- 
lichkeit. Und e8 war wie ein Segnen, daß 
jie fic) über ihn beugte und ihn auf die 
Stirn küßte. Wortlos, mit tiefer Gnnig- 
feit — 

Eine Sekunde noch rubte fein Antlig 
in ihren Händen. 

Dann erhob er fih. Sie ftanden fid 
gegenüber und faben fid) in die Augen. 
Und fie reichte ifm, nun mit einer felt- 
Samen Ruhe, die Hand und fagte: ,,Gott 
jet mit Ihnen —“ Und dann ging er. 
Cie trat an das Fenjter und fah ihm nad 
... jet war er an der Gartenpforte ... 
er wandte jih nocd) einmal und grüßte, 
und fie grüßte zurüd . . . nun jchritt er 
die - Straße hinunter zum Nedar, und 
ihr war's, als ftraffe fic) feine Haltung, 
alg werde fein Gang feiter und fejter mit 
jedem Schritt, der ihn weiter von ihr ent- 
fernte. Und fie dachte: ‚Du gebjt einen 
guten Gang! Lieb hab’ id) Dich doch ge- 
habt! Gott fet mit Dir — 
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... bid feine Gejtalt vor ihren Augen 
verfdwand. Da bracken ihr die Tränen 
aus den Augen, und fie lehnte die Stirn 
an bie Scheibe ... ‚So fehr lieb ... and 
darum danke ih Dir...‘ 

* * 


* 

Lange ftand fie fo, und ein tiefer 
Friede fam über fie, und aus dem Frieden 
heraus reifte der Entichluß. Und der Ent- 
ſchluß hielt ftand in den Stunden, die fie 
allein oben in ihrem Zimmer war — und 
wartete. Friede war in ihr, aber feine 
Fröhlichkeit. Denn fie meinte: noch diejer 
Tag muß über Dein Leben entjcheiden. 

Als dann Woldemar vom Kolleg zurüd- 
gefommen war, ging fie hinunter. Bor 
feiner Tür blieb fie noch einmal Stehen. 
Sie war fo ruhig, fo gefaßt, jo entichluß- 
fertig geweſen; jebt, two ihre Hand fchon 
auf der Klinke der Tür ruhte, jtodte ihr 
der Atem. Nur ein paar dünne Bretter 
noch trennten fie von der Entjcheidung für die 
Bulunft, ein paar Schritte, ein paar Worte. 
Aber ehe die Bretter fic) auftaten, ehe die 
Schritte getan und die Worte gejproden 
waren, wollte fic) ihr junges Leben nod) 
einmal vor ihrem geiftigen Auge wie zu 
einer einzigen blisjchnellen Bilderfolge ent- 
rollen. Die junge Leben, das fein Biel 
mit fo froher Zuverfiht in dem Manne 
dort Drinnen gejehen hatte. Sie dachte 
daran, wie fie fich ihn erobert hatte, das 
Herz voll von Bewunderung, und daß fie 
ihn dod) fo wenig gefannt hatte. So wenig, 
fo gar nicht, wie junge Mädchen ihrer 
Kreife den Mann faft ftets fennen, in defjen 
Hände fie ihr Ghid legen. Sie dachte an 
den Traumraufch der furzen Brautzeit und 
an die erjten Woden, Monate ihrer Che, 
die ihr Heut noch erfüllt mit Seligfeiten ers 
Ichienen. Und fie dachte daran, wie fchnell jich 
alles gewandelt Hatte, aus einem Sonnen- 
paradies in Diifterfte Alltäglichkeit, wie der 
Wille ihres Mannes fie aus dem Mittel- 
punft feines Lebens fortgedrängt hatte bis 
an die äußerfte Peripherie, auf den fnappen 
legten Streifen, wo für die Entfaltung ihres 
eigenen chs fein Raum — fo gar fein 
Raum mehr blieb, wo fie nicht mehr leben 
fonnte, wo fie nur noch vegetierte Wie 
eine Pflanze fiimmerlid) ihr Dafein nod 
fortfrijtet, wenn fie aus reihem Nährboden 
und ftrahlender Sonne in den Sand und 
in den Schatten verpflanzt wird. 
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Trok alledem: es war feine Bitterfeit 
in ihr. Sie fam nidjt al3 Klägerin. In 
Dicjen Stunden Hatte fie fich immer wicder vor- 
gehalten: Wolde fann nicht gegen feine Natur. 
Mein Unglüd liegt nicht fo an ihm, als an 
mir. Ich hab's ja verjucht, mich zu beugen, 
aber ich vermag’s nicht, wie es abertaujend 
Frauen tun und glüdlich dabei werden. 
Wir pajjen nicht zueinander, wir find ung 
heut Schon fremd und würden und immer 
fremder werden. Wäre e3 anders, fo hätte 
der Sonnenftrahl nicht in mein Herz fallen 
tinnen, der mir heut bejchieden war. Denn 
e3 war Dod ein Sonnenſtrahl. 

Nein: nicht als Klägerin, als Bittende 
muß ich vor ihn Hintreten. Gerade heute, 
wo mid) nicht die eigene fittliche Kraft, wo 
mid) weit mehr die vornehme Gefinnung, 
die Selbftüberwindung eines anderen vor 
dem Straucheln bewahrte. 

Langfam drüdte fie die Klinke nieder 
und trat in da3 Zimmer. 

Wolde ſaß am Schreibtiih. Der große 
Raum lag im Dunkeln, nur die Lampe 
drüben leuchtete über die Bücher und Wol- 
des feines, nachjinuendes Geficht. Gleich 
einer Silhouette hob fich fein Schönes Profil 
im Lichtkreis ab. 

Er fah nicht auf, er hatte ihr Eintreten 
gar micht bemerkt. Aber als fie ihn fo 
fah, da quoll e3 noch einmal heiß in ihrem 
Herzen auf. Ganz ftil ftand fie, wagte 
faum zu atmen. Es war ihr wie ein Ab- 
fdicdnehmen und als möchte fie dies Bild 
mit hinübertragen in die Zufunft. 

Dann trat fie didjt an den Schreibtiich 
heran und fagte rajd: „Wolde .. . ich habe 
mit Dir zu fpreden .. .“ 

Er legte die Feder nicht aus der Hand, 
er hob die Augen nicht von feinem Buche. 
Er fchiittelte nur den Kopf, wie e3 jemand 
tut, der ungern in einer mühjlam errun- 
genen Gedanfenreihe gejtört wird: „Ad 
Du, Kleine .. .! Hat’3 nicht Beit?” Nicht 
unfreundlid) Hang es, aber verdrießlich. 

„Nein, Wolde. C3 Hat feine eit.” 

Nun jah er flüchtig auf. „Aber Kind! 
Was gibt’s denn? Haft Du Verdruß mit 
den Leuten? Sprich doh mit Mama...” 
Sie war fo friedfertig gelommen. Nicht 
ſchuldig, aber doch ſchuldbewußt, als Bit- 
tende. Seht reizte fie jein Ton. Er madhte 
fie nicht zornig, aber er gop Bitterfeit in 
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ihre Seele. Das war e8 ja: er hat nie 
Beit für mid! 

„Wolde, das, was ih Dir zu fagen 
habe, lapt fic) nicht zwiſchen zwei eder- 
Itrichen erledigen. Du mußt mir jdon nocd 
einmal Wufmerfjamfeit jdenfen, ...“ fie 
Ihöpfte tief Atem ..., „denn e3 Handelt 
ſich um unfere ganze Zukunft.” 

Da legte er die Feder aus der Hand, 
drehte den Schreibjtuhl ein wenig, fo daß 
er ihr voll ind Geficht fehen konnte. Aber 
er lachte dazu: „Das Elingt ja ganz tra- 
gijh! Mein Liebes Kleinchen, wo hat’s 
denn gefracht ?“ 

Sie fchüttelte traurig den Kopf. 
wirft mich aljo anhören ?“ 

„Gewiß, Gertrud —“ 

Und da ſagte ſie ihm alles. 

Es war ihr eine ſchwere Beichte. Aber 
wie ſie reinen Herzens war, ſprach ſie mit 
erhobener Stirn und freiem Blick. Und 
weil ſie ihm alles ſagte — alles, vom 
Werden und Entſtehen bis zum Abſchied⸗ 
nehmen, ſo wurde, ohne daß ſie es wollte 
und wußte, die Beichte zu einer Klage. Zu 
der unausgeſprochenen Anklage: Wenn ich 
ſchuldig bin, ſo trifft die größte Schuld 
doch Dich! 

Als ſie begann, hatte er abwehrend die 
Hand erhoben, als ob er einwerfen wollte: Ach, 
laß nur ... das find ja Kindereien! Dann 
jap er ganz ftill, die Hände auf den Knien, 
Dann und wann flüchtig aufichauend, den 
Blick immer wieder ſenkend. Schließlich 
wandte er ſich ab und ſtützte die Stirn in 
beide Hände. Sie konnte ſein Geſicht nicht 
mehr ſehen, aber ſie ſah, wie ſein Kopf 
ſich tiefer und tiefer neigte. Heftigkeit, 
Vorwürfe, Hohn hatte ſie erwartet —, 
nichts von alledem traf ſie — 

Und ſo ſchloß ſie, und ihre Stimme 
bebte in verhaltenem Schmerz: „Verzeih 
mir, Waldemar, wenn Du es kannſt. Aber 
auch mit Deiner Verzeihung iſt uns beiden 
ja nicht geholfen. Sieh, lieber Wolde, das, 
was mich in Verſuchung geführt hat, und 
das, was unſer gemeinſames Leben wei— 
terhin unmöglich macht, wenn ich wahr— 


„Du 


haftig bleiben will — das bleibt ja 
doch. Das ſoll kein Vorwurf für Dich 
ſein — es iſt nur eine traurige Tatſache. 


Ich bin ſo anders wie Du. Es iſt ge— 
wiß meine Schuld, und ich hab' ja auch 
verſucht dagegen anzukämpfen ... wahr— 
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haftig, das Hab’ ich. Aber über das Emp- 
finden, daß ich immer und immer neben 
Dir hergeben foll und daß gar feine Lücke 
entjtünde, wenn ich nicht mehr da bin —, 
darüber fann id) nicht hinweg. Vielleicht 
halt Du mid auch überichägt, als Du mid 
nahmſt. Vielleicht bin ich nicht klug ge- 
nug für Did. Sch weiß es nicht. Ich 
weiß nur, daß ih Dir nichts fein fann 
und daß in mir eine grenzenlofe Ode er- 
wadjen ijt... jo groß und leer und 
ichmerzlih, wie id) e3 Dir gar nicht be- 
Ichreiben fann. Und darum, Wolde — zu 
unfrer beider Beitem — bitte ih Dich 
innig: gib mid) fret...“ 

Unter Tränen brachte fie das heraus, 
aber fie ftand noch immer mit erhobenem 
Kopfe. Die Hände Hatte fie ineinander 
gejdlungen und gegen die Bruft gepreßt. 

Lange fam feine Antwort. 

Dann ſank feine Linke herab und {dob 
ji) weit nach) vorn über die Gchreibtijd- 
platte und drüdte in einer Bewegung, von 


der er wohl felbft nichts wußte, einen Haufen. 


Bücher zur Seite Und er fragte leife, 
als fürchte er den Ton der eigenen Stimme: 
„Liebft Du ihn denn fo jehr?“ 

Da entgegnete fie fchnell: „Lieben? 
Ad), Wolde, hab’ ic) ihn denn je geliebt? 
Ah weiß e3 nicht. Aber fo gewiß ich in 
Diejer Stunde wahrhaftig zu Dir bin: jeht 
it nichts mehr in mir als die reinite 
ichmweiterlihe Zuneigung.” 

Er jah auf. Nur auf eines Atemzugs 
Länge fah er ihr ind Geliht. Dann fentte 
er den Kopf wieder und ftarrte vor fid 
hin auf das Manujfript mit feinen zier- 
lihen Buchjtaben. Und plötzlich fchluchzte 
er auf und unter feinem Echluchzen hörte 
jie: ,... mid) aber ... mich liebft Du 
nit mehr .. .“ 

Sie antwortete nicht jofort. Sie fampfte 
einen fchweren Kampf. Dann zwang fie fich 
endlid) und befannte traurig: „Woldemar 
... und wenn id) Dir nun fagte: ich Hab’ 
Did immer nod lieb?! Was niigt e8 Dir 
oder mir! Schütt e8 mich bei dem Leben, 
das wir führen? Sch Hab fo ernft mit mir 
gerungen, aber e8 bleibt dod) dasjelbe und 
e3 bleibt ja meine Schuld: ich bin fo jung, 
id) hab Heißes Blut, ich fann die feelijce 
Cinjamfeit und Verlafjenheit nicht ertragen. 
Drum muß id) Did) bitten: laß uns in 
wricden auseinander gehen .. .“ 


SIS Hanns von Bobeltik: 





2 . 3 +1 7T le 
S us Ne Se Soe 


Ein langes, tiefes Schweigen war zwi—⸗ 
chen ihnen. 

Der Schlag war zu plötzlich, wie aus 
beiterftem Himmel, über Woldemar gefom- 
men. Er fonnte das alles nur allmählich 
faffen. Zuerſt Hatte er aufbraufen wollen, 
dann hatte er innerlich gelächelt über den 
„romantischen Flirt”; aber nun, da er er- 
fennen mußte, wie ſchwer Gertie ihr Ber- 
hältnis zueinander auffaßte, wie unerbitt- 
lick) Scharf fie ihre Schlüffe 30g, übermwältigte 
ihn der Schmerz. Immer hatte er dabin- 
gelebt in dem ungejtörten Bewußſein, Gertie 
müſſe glüdlich fein, immer in dem Bemwußt- 
fein ihres ficheren Beſitzes. Jest ſank mit 
einemmal feine ganze ftolze Selbitherrlidh- 
feit in Trümmer. 

Als er jo faß und vor fid) Hinftarrte 
mit offenen Augen, die doch nichts fahen, 
erwadhte die Erkenntnis in ihm: Liebe will 
nit nur erworben fein; fie muß feitge- 
halten werden in täglich neuer mwechjeljeitiger 
Hingabe! Seder muß geben, wenn er nimmt. 

Leidht wurde ihm das Eingeſtändnis 
nicht: zwiſchen uns war nur fie die Gebende; 
e3 ift wahr, was fie fagt: Du Tießeft mid 
neben Dir herleben! Aber der Gedante, 
fie zu verlieren, war jo überwältigend, daß 
vor ihm alle Manneseitelfett zerbrach. Crit 
in diefen Augenbliden wurde ihm klar, wie 
heiß er fie liebte, und daß er zugrunde 
gehen müſſe, wenn fie von ihm ging. 

Und er jprang plößlich auf, ftredte jeine 
Arme nach ihr aus: , Gertie! Liebe Gertie... 
nein! Tauſendmal nein!” 

Sie wid) langfam zurüd. 

„Liebe Gertie... ich fehe ein, daß id 
ein elender Egoift war. Aber ich lieb’ Dich 
Dod) — nad) allem, was Du gejagt Halt, 
mehr denn je Es foll anders werden 
zwifchen uns. Ganz anders! Wenn nod 
ein Reit von Liebe in Dir ijt, verfuch’s 
auf3 neue mit mir. Gertie, dent an unjer 
erjtes Gliid... denf an Dein Yawort vor 
dem Altar...“ 

Sie jchiittelte den Kopf. „Ach Hab’ an 
alles gedacht, Wolde. Beh weiß, e3 ijt Un- 
rect, wenn ic) von Dir gehe. Aber ih 
fann nicht anders. Oder ich würde ver- 
fümmern. 3 gibt doc) auch eine Pflicht 
gegen ſich ſelbſt . ..“ 

„Und wenn ich Dir ſchwöre, daß ich 
mid) ändern will...” 

Bis an die Wand war jie zurücdgetreten, 


SPSS Die Kinder des Herrn von Harthaujen. GEESESESEEEE 





bis an den hohen Bücherjchranf. Hier lehnte 
fie fic) an, fol eine Mattigfeit war über 
fie gefommen. „Schwöre nicht!” fagte fie 
mit ihrer traurigen Stimme. „Du würdeit 
Dein Wort nicht halten fünnen. Gib mid) 
frei, Wolde! Gieh, e3 jchmerzt Dich jest, 
aber kurze Beit und Du haft es überwunden. 
Sch war ja jo wenig für Did —“ 

„... und doch alles... alles!“ 

„Das glaubjt Du jebt nur. Sei barm- 
Herzig, Wolde, und laß mid) gehen. Den 
einzigen Weg zum Beiten für ung beide...“ 

Er fah jie vor fih in all ihrer Lieb- 
lidjfeit — er dadjte: ‚Wie wenig fic) ihr 
Außeres doch verändert Hat, höchſtens daß 
fie jchöner geworden ijt... und Du Haft 
e3 gar nicht bemerkt.“ Aber er fühlte weiter: 
‚aus dem frohen Kinde ift die reife, benfende 
rau geworden; und Du Haft auch das 
nicht bemerkt, immer nur das Rind Haft 
Du in ihr gefeben ... jo bift Du ihres 
Gliides Mörder geworden — und Deines 
eigenen dazu ... 

Er hätte fie an fich reißen mögen, ihre 


Lippen mit jeinen Küfjen verftummen machen. 


Aber e3 war ein Zug in dem müden, trau- 
rigen Geficht, der jedem Nahen Schranken 
wies. Cin Zug des Schmerzes und dod 
entichloffenen Frauenſtolzes. 

Mit haftenden Schritten ging er ein 
paarmal Freuz und quer durch das Zimmer, 
die Hände felt gegen die Schläfen gepreßt, 
alg könne er fo jeine Gedanken befjer 
fammeln. Wirre Gedanfen und Wer- 
mutungen, Hinter denen doc) immer nur 
das eine, Unfaßbare lag: Du folljt fie ver- 
lieren... Du folljt fie verlieren! Dann 
und wann blieb er jtehen, auf einen Mo- 
ment, und fal zu ihr hinüber. Unbeweglid 
lehnte fie am Bücherſchrank, den Kopf ein 
wenig zur Seite geneigt, mit dem Ausdrud 
der großen, leidvollen Bitte im Geficht. 
Und ifm war’3 jedesmal, al3 hörte er ihre 
Stimme: wenn Du mich wirklich nod) Lieb 
haſt, jo gib mid) frei... 

Allmählich löſte fid) aus der Flucht 
feiner Gedanken eine einzige tiefe Empfin- 
dung: Du haft fie unglücklich gemadt. Es 
it an Dir zu jühnen. Go kindlich reinen 
Herzens ift jie einit zu Dir gefommen, nichts 
im Sinn alg nur Did. Du Halt da3 
töjtlihe Gut nicht zu jchägen gewußt... 
was wunderft Du Did?! Sie ijt noch jo 
jung, fie ijt fo fin. Das ganze Leben 
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liegt nod) vor ihr. Du bift über Deinen 
Büchern vor der Zeit ein einjeitiger, felbjt- 
fiichtiger Sonderling geworden. Yung aber 
gehirt nun einmal gu jung ... Wenn fte 
heut jagt: ich habe für Rollin nichts mehr 
als jchwefterlide Zuneigung, fo jpricht fie 
gewiß die Wahrheit. Uber ihre Lippen ijt nie 
ein unmahres Wort gefommen. Aber unbe- 
wupt mag in den jungen Seelen doch die 
Liebe fchlummern — in beiden nur auf 
das erlöjende Wort harren. Das ift das 
bitterfte ... und gerade das mußt Du über- 
winden, wenn Du an ihr gut machen willft. 
Gut madden... den Weg frei machen. 
Den Weg zu ihrem Glid... 

Er trat ans Fenjter. Draußen lag die 
Dunkelheit. Wie fchwarze Zyflopenbauten 
ragten die Nachbarhäufer. In der Ferne, 
jenfeit3 des Fluffes, fdjienen nur einzelne 
Lichter einen vergeblichen Kampf mit der 
Finſternis zu führen; darüber eine einzige 
düftere Wand, die Bergkette. War das das- 
jelbe Bild, zu dem er fo oft im Sonnen- 
fchein hinüber gefdaut Hatte? 

Go düfter, fo lichtlo8 würde nun fein 
Leben fein. Für immer. - Wenn Diejes 
Haujes Sonnenjchein für ihn erblic. 

Aber auch das mußte ertragen werden, 
um ibretwillen. Einmal wenigjtens in 
jeinem Leben wollte er beweiſen, wie innig 
er fie liebte. 

Drüben, hoch am Bergrand, Teuchtete 
ein einfames, ftarfes Licht auf — 

Da wandte er fid) um. Er wantte bis 
zum Schreibtifch, er ftüßte fich mit beiden 
Händen auf die Platte und ſprach tonlos: 
„Es fet... wie Du es willft ...” Und 
dann warf er ih in den Stuhl und fchlug 
die Hände vor das Gefiht — 

Go ſah er nicht, wie feile Frau zu- 
fammenzudte, als das Wort gefallen war, 
das fie erlöjen ſollte. Gah nit, wie ihr 
Kopf Herabjanf und ihre Hände fic) in- 
einander frampften. Gah nicht, wie fie, 
ganz langfam und leife, dicht an der Wand 
entlang, immer wieder den Schritt Hemmend, 
bid zur Tür ging. Als Habe fein Wort 
jie aus dieſem Bimmer fortgewiefen. 

An der Tür wandte fie fic) noch einmal. 

Ihr Blid juchte die Gejtalt ihres Mannes 
und umfapte fie ſehnſuchtsvoll. 

Als fie ihn fo jah, im Schmerz zu- 
jammengebrodjen, da Loderte in ihrem Her- 
zen das Erkennen und die Gewißheit auf: — 





er hat Dich nur freigegeben, teil er Dich 
liebt. Er Hat das größte Opfer gebradjt, 
das ein Mann bringen fann .. 

Gie fagte fic) nicht: wenn er Did) fo 
innig liebt, Dann muß ja alles anders und 
gut werden gwifden und. Es war über- 
Haupt fein Überlegen und fein Wägen in 
ihr. Nichts war in ihr al8 ein großes 
Glücksgefühl. 

Und ſie ſtürzte auf ihn zu, warf ihre 
Arme um ihn und küßte ihn: „Wolde... 
lieber, lieber Wolde .. .“ 


IX. 

Im eriten Wetterjdauer de3 Winters 
hatten fie ihn zur letzten Ruheſtätte hinaus- 
getragen, den luftigen, wilden Vabhrenburg. 

Ganz till, ohne ſchweres Ringen war 
er binübergegangen. Mit voller Klarheit 
hatte er dem Tode entgegengefehen. Er 
jprad) e8 aus, daß er fich bewußt fei, nicht 
alg Sieger, jondern als Beliegter aus die- 


jem Leben zu jcheiden, daß er durch feine - 


Schuld im Kampf unterlegen fei. Er lächelte 
Dann auch wohl ſchmerzlich. Aber er griff 
nad) Hildes Hand, zog fie wortlos an die 
Rippen, und das jchmerzliche Lächeln wan- 
Delte fid) in ein dankbares. 

Hilde war ſeeliſch gewadjien in diefer 
Beit, die jo viel Selbjtaufopferung für fie 
mit fid) gebracht hatte und in allem Schmerz 
jo viel Slüf. AU die Wochen hindurch 
war ihr Wefen ftetig und gelajjen geblieben 
und felbjtbeherridt. Yedesmal wenn Mutter 
fam, nad) ihr zu fehen, erjdjien der das 
wie ein neues Wunder. Aber fie jprad) 
nie darüber; fie ftric) nur fanft über den 
Scheitel ihres Kindes. 

Manchmal war Egbert zugegen und er 
dachte: ‚Mtter wirkt doch nie durch Worte. 
Der jtille Segen, der von ihr ausgeht, 
fommt aus ihrem innerften Weſen und tut 
fic) ftets durch die Tat fund. Wenn ich's 
recht überlege: jo war e3 immer auch zu 
Haufe, ſchon in der Kinderzeit. Vater fprach, 
und Mutter handelte. Und Vaters fchöne 
Worte jchlugen wir hod) an, Muttchens 
ruhige Taten blieben uns etwas fo Selbjt- 
verjtindlides, daß wir's Hinnahmen, als 
fünne es gar nicht anders fein.‘ 

E3 war wohl merfiwiirdig: der wilde 
Franz Hatte faſt Sofort das rechte Ver— 
ſtändnis für Mutters Art gefunden. Cie 
aß oft ftundenlang an feinem Lager, oft 
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ganz allein. Und auch zu ihm fpradh fie 
wenig. Aber fdon ihr Dafein tat ihm wohl. 
Einmal jagte er zu Egbert: „Wie glüdlid) 
miifjen Sie fein, fold) eine Mutter zu haben. 
Um mid ftünde es anders, wenn mid) 
Mutterliebe geleitet hatte. Aber Heut hat 
jie mid) ‚lieber Sohn‘ genannt —“ 

Das war wohl Mutter geheimer Schmerz, 
daß ihr die Kinder entglitten waren, als 
fie ind Leben traten. Jn Hildes Schidfal 
hatte fie noch einmal eingreifen können. 
Die Söhne gingen ihren eigenen Weg. Gie 
wußte ja: da3 war jo im Leben. Es lag 
aud) nicht in. ihrer Art, den Ermwachjenen 
Wad und Steg vorzuzeichnen. Aber ihre 
Augen wachten über fie, freudvoll Heut, 
forgenvoll morgen. Sorgenvoll zumal über 
Egbert. Selbſt um Hilde hatte, auch in die- 
jen Wochen, ihr Herz fih nicht jo gehärmt. 
Als ob fie der Tochter doch die größere 
Spannfraft der Seele und den ftärferen 
Willen zugemeljen hätte. 

Mit ihren janften, Haren Mutteraugen 
las fie all die inneren Kämpfe von Egberts 
Geliht. Und fie wartete auf die Stunde, 
da er zu ihr kommen würde: ‚Mutter, nun 
hilf mir!‘ 

Aber er fam nicht. 

Die Stunde war nod nidt da. — 

Als fie Hinter Vahrenburgs Sarg ein- 
herichritten, hatte ſich ihnen eine hohe, ſchlanke 
Mädchengeitalt zugejellt, als ob fie zu ihnen 
gehörte. Komteß Heli jtand in der Fried— 
Hofshalle während der Rede des Geiftlichen 
neben Hilde; fie blieb ihr zur Seite am 
Grabhügel. Sie nahm dann vor dem Tor 
furzen, innigen Abſchied, fie reichte auch 
Egbert die Hand. 

Immer wieder hatte Egbert das fchmale, 
feine Geficht anjehen müfjen, das heut fold 
ernften Ausdrud trug. ES fdien ihm ein 
Schmerz darin zu liegen, der über jede per- 
jinlide Anteilnahme Hinausging. BWabhren- 
burg hatte fie ja gar nicht gefannt. Wenn 
jie ihm heut die legte Ehre erwies, fo fonnte 
e3 nur um Hildes willen jein. Sie modten 
im jteten Briefverfehr jtehen. 

Der Friedhof war nicht der Ort, Hilde 
zu fragen, und die näch'ten Stunden waren 
nit die pajjende Beit. Hilde war zwar 
merhvürdig gefaßt und ruhig; eine weiche 
Sanftmut, die ihr fonjt ganz fremd gemefen, 
ihien über ihr Wejen gebreitet. Sie Hagte - 
nidt und jie meinte nicht. Als fie nach 
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der Beerdigung in das Heine Quartier ge- 
fahren waren, das fid) Mutter genommen 
hatte, feßte fie fic) ftill vor ein Fenfter und 
jah in den ftäubenden Schnee Hinaus. 
Mutter, die an alles dachte, half ihr die 
nafjen Schuh wechjeln, brachte ihr eine Taffe 
heißen Tee. Mit leiſem Danf nahm fie 
alle Güte an. 

„Komm —“ fagte Mutter und zog den 
Sohn mit fih in dads Nebenzimmer. 

Es war ihr Schlafzimmer, aber dicht 
am Dfen ftand der Teetifd). 

„Nimm aud eine Taffe, ehe Du gebjt. 
Und je Did. Unfere Hilde findet fic) am 
beiten allein zurecht.“ 

Wie fie ihn jo umjorgte, fam ein zärt- 
fihes Empfinden über Egbert. Es hatte 
etwas Rührendes für ihn, Mutter wie zu 
Haufe fchaffen zu fehn mit dem winzigen 
Seefejjel, unter dem das Flämmchen loderte, 
und den Fleinen Taſſen und wie fie einmal 
fid) büdte, um nod ein Scheit Holz und 
ein paar Preßkohlen in den Ofen zu fchieben. 
Die innere Erregung zitterte in ihr dod 
nod. Dann und wann griff jie nach dem 
Knoten im Maden, um die große Nadel 
feftzudrüden — und da jah Egbert pliplid: 
in das volle Haar mifdten fic) Lauter fil- 
berne Fäden. Die waren erjt in den lebten 
Woden gefommen. , Gute Mutter —“ 
er beugte fic) über ihre Hand. 

Sie fah ihn an und wartete. Und er 
fühlte, daß fie von ihm über ſich felber 
etwas hören wollte. Da fagte er erft recht: 
„Was wird nun mit Hilde?“ Ganz leife, 
daß die im Nebenzimmer es nicht hören 
follte. 

Ein Heiner Schatten der Enttäufchung 
glitt über Mtutters Geſicht. Wber fie flüfterte 
gleih zurüd: „Wir brauchen feine Sorge 
um fie zu haben. Denn fie gehört, glaub’ 
ih, zu denen, die gerade aus Schmerzen 
neue Kraft fchöpfen.” 

Er nickte. War's ihm doch felber bis- 
weilen, als wüchjen ihm jet die Schwingen. 

Ein Weilhen war Schweigen zwijchen 
ihnen. Der Teefeffel jummte, und im Ofen 
prafjelte das Feuer. Mutter ging auf und 
ab, fah auch einmal durch die angelehnte 
Tür nad) Hilde, jebte fic) Dann dem Sohn 
gegenüber, ſchenkte ji) auch eine Taſſe ein. 
Und er dachte währenddem: ‚Soll id) mid) 
Mutter anvertrauen? Soll id) noch warten, 
bi8 e8 ſich entfdieden Hat? Iſt's nicht 
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bejjer, ich trete mit der vollendeten Tatjache 
vor beide Eltern hin? 

Weil er ihre Augen aber immer auf 
fic ruben fühlte, wie in jtummer Frage, 
fagte er endlih: „Wie fam die Komteß 
heut auf den Friedhof?“ 

„Ich Hatte ihr auf Hildes Wunſch ge- 
fdjrieben. Die Mädchen find jo eng be- 
freundet ... Heli war ja auc) mehrere 
Male im Sanatorium.“ 

„sh wußte gar nicht, 
Berlin ift.” 

„Schon feit einigen Wochen. Sie nimmt 
hier nocd) einen Wpotheferfurjus — Du 
weißt wohl nicht, daß jie al3 Sohanniter- 
Ichmweiter nad) Südmweltafrifa gehn will ?” 

Er fuhr bod. Fajt daß er fic ver- 
raten hätte. „Gräfin Heli... nach Afrika? 
Was jagt denn der Graf Vater dazu? Der 
fonnte fi) Doch nie von ihr trennen.“ 

Mutter Hatte ein Semmelchen gebuttert 
und [hob e3 ihm hinüber. „Hier Cg...” 
jie dämpfte ihre Stimme nod mehr. „Der 
Graf? Sch weiß eigentlich nicht, ob ich es 
erzählen darf, aber es wird ja doch nächſtens 
durh alle Zeitungen gehen ... der Graf 
heiratet wieder ... irgendeine fleine, un— 
bedeutende Schaufpielerin. Aber daß Du 
nit falih von dem prächtigen Mädchen 
denfft: das ift es nicht, was fie in die 
Ferne treibt, die Heirat hat dem Vater nur 
die Erlaubnis abgezwungen. Heli folgt 
ihrem inneren Drange.“ 

„Das verftehe ich nicht. Ich fann mir 
die Gräfin nicht al3 Pilegerin denfen. Über- 
haupt ... ich hab’ mich oft gewundert, ... ihr 
miifjen ſich doch viele Partien geboten haben. . 

„Wohl möglid. Aber ein Mädchen wie 
Heli heiratet nicht ohne Liebe. Und dann 
überſchätzeſt Du vielleiht die Verhältniffe. 
Die Herrschaft ift Majorat, der Vater braucht 
jehr viel, und die Brüder brauchen aud). 
Da muß die Tochter hintenanftehen. Viel—⸗ 
leicht jogar ihr Herz jtille fein heißen, wenn 
e3 fprechen mite. Das ijt nichts Seltenes 
in Diejen Familien des Hochadels. Wie 
feine Prinzejfinnen werden die Mädchen 
erzogen, und wenn nicht zufällig der Rechte 
fommt, dann müfjen fie fchlieglich tm Stift 
unterjchlüpfen oder bei dem älteften Bruder 
dad Gnadenbrot eſſen.“ 

Egbert jann vor fih Hin. Er hatte die 
Komteß ja nicht häufig gejehen, aber immer 
hatte fie ihn intereffiert. Es lag etwas 
II. Bb. 22 


daß fie in 





beneidenswert Sicheres, Stetiges, über alle 
Kleinlichkeit Erhabenes in ihrem Wejen, etwas 
innerlich Freies und Gütiges. Er fonnte fie 
fih ſchon vorjtellen am Rranfenbett eines 
Angehörigen — ihre Hand mußte leicht und 
find fein. Aber dort unten, unter den Stra- 
pazen eines ungeregelten Feldlebens, Pfle- 
gerin und Dienerin zugleich für ungeduldige, 
ungebildete Soldaten — — 

„Das hätte der Graf, dad hätten die 
Brüder nicht zugeben follen!” fagte er 
endlich heftig. 

„Aber Egbert! Sit es denn nicht ein 
hiner, edler Frauenberuf, den fie erfüllen 
will? Und wenn die Shrigen fich wider- 
{et hätten — ſie haben's jogar verfucht 
—, was konnten jie gegen Helis feiten Ent- 
ſchluß? Sie ijt volljährig und vor allem, 
fie ift ein Mädchen, das bei aller Sanftheit 
große Willensftirfe in fic) trägt. Ich 
habe in den lebten Wochen oft denfen müfjen, 


daß fie wohl durd) eine härtere Lebens- 


ichule gegangen fein mag, als der Aupen- 
jtehende ahnen fann. Auch an ihr mag 
fi) bewährt haben, was id) vorhin jagte: 
mancher gewinnt fic) eben nur aus Schmerzen 
feine beite Kraft.“ 

Mutter jagte e gerade, als die Tür 
fic) öffnete. Hilde ftand auf der Schwelle 
und es jchien faft, als Habe fie die Lester 
Worte gehört. Sie eilte auf Mutter zu, 
füßte fie auf den jilbernen Scheitel und 
fagte innig: „Du liebe Gute! Du Bejte!” 
Und dann: „Können wir nicht morgen jon 


reifen? Sch will Vormittag nocd) einmal 
zu feinem Grabe... und dann ... möchte 
ih nad) Haufe...” 

x 


Schs Woden jpäter fuhr Egbert durch 
die ſchneebedeckte Rheinebene nach Baden- 
Baden. Er wollte jich der Eltern Segen 
zu jeinem Entichluß holen. 

E3 war ihm nicht leicht gemacht worden. 
Auch dienſtlich nicht. 

Damals, im Speijewagen, auf der Fahrt 
nad) Heidelberg, hatte die Saite guerft ge- 
klungen, undeutlid) nur, wie ein Ton aus 
der gerne: Mad) die Probe auf Dich jelber! 
Smmer halt Du Dich bisher biegen laſſen 
wie ein Nohr im Winde! Ziele haft Du 
gehabt und fein Biel! Freuden Haft Du 
gehabt und feine Freude! miner biſt Du 
eigentlich Amboß geweſen — nun jei endlich 
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einmal Hammer! 


Er fagte fic) wohl: 
‚Dazu bedarf’3 an fic) nicht des Kampfes 
dort unten. Der rechte Mann bewährt jich 
aud) bier; denn auch hier, mitten im Frieden, 


fteht er im Kampf. Nur — für Did ijt 
das anderd. Du mußt Dich erjt hier los— 
wurzeln, um neue Triebfraft zu befommen. 
Für Did ijt mit halben Medizinen nichts 
getan. Mach die Probe auf3 Erempel ... 
mad die Probe auf Dich felber ... . 

Ein paar Tage hatte er’3 mit fic) herum- 
getragen. Ym Kameradenkreiſe herrſchte feine 
übermächtige Begeifterung. Es ift dort 
unten nicht viel zu holen, hieß es. Rollin ijt 
eigentlich ein merfwürdiges Rerlden. Auf 
der Kriegsafademie im dritten Jahr, famos 
empfoblen, den Generaljtab Halb und halb 
fiher — was brauchte der zu den Kaffern 
und Hottentotten zu gehen! Und ehe er 
'runterfommt, ijt der Rummel ja doch vor- 
bei. Wenn er das Iebte hörte, überlief e3 
Egbert heiß und falt. C3 war wirklich) 
feine Zeit zu verlieren. 

So ging er zu feinem Kommandeur. 

Der Oberjt hörte ihn aufmerfiam an, 
meinte aber dann: „Lieber Harthaujen, ich 
befürworte Shr Geſuch nicht gern. C3 ijt 
nicht meine Art, mit meinen Anfichten hinter 
dem Berge zu halten: Sie find ein befühigter 
und pflichttreuer Offizier, aber Sie find zu 
weich für die Aufgaben dort unten —“ 

Wie mit Blut übergoffen ftand Egbert. 

Der Kommandeur war ein wobhlwollen- 
der Herr. Er lächelte ein wenig, als 
er die Wirkung feiner Worte fah. „Sie 
miifjen das nicht fo tragisch nehmen, Hart- 
haufen. Gott bewahr’ mich, Sie jehn ja 
aus, al3 ob id) Sie einen Feigling genannt 
hätte. Alles andere eher al das! Aber 
wir Menfchen find nun einmal verjchieden 
— ift bod aud) nicht ein Blatt an einem 
Baume dem andern gleich. Der eine von 
uns paßt bejjer hierhin, der andere dort- 
hin...“ 

Er ging ein paar Mal durch das Zimmer, 
blieb wieder vor Harthaufen ftehen: „Iſt's 
denn fold) Heiper, unwider{tehlider Wunſch 
von Ihnen?“ 

„gu Befehl, Herr Oberft!” 

„So —?“ Er jab ihm fcharf in die 
Augen. „Nun — wenn ich’S recht über- 
lege, vielleicht jchmiedet fold) Feldleben, wie 
Sie es dort treffen werden, das hart und 
zu Stahl, was ih vorhin allzu weich in 
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Ich will jehen, was 


Shrem Wejen nannte. 
ih tun kann.“ 

Er hielt Wort. Und als die Ausbrei- 
tung des Aufftandes zum zmeiten und 
dritten Male die Nachjendung von Neu- 
formationen erforderlid” machten, fam aud) 


Harthaujfen an die Reihe. Ernſt und 
Ichweigend nahm er die Einberufungsordre 
entgegen, aber al3 er dann auf feinem 
Zimmer allein war, redte er die Arme 
und richtete fic) ftraff auf. Ich will! 
ſprach e3 in ihm. 

Und nun ftand er vor den Eltern. 

Sie zudten beide fchmerzlich ante, 
al3 er ihnen Mitteilung machte. 

Aber die Wirkung auf fie war doch 
ganz verjchieden. Water fprang auf: „Eg, 
id) begreife Dich nicht. Sit das eine Auf- 
gabe für Did)! Yd) wollte fein Wort ver- 
lieren, wenn es fic) um einen großen, natio- 
nalen Krieg handelte. Dort aber ift’3 nur 
ein Eingeborenenvölkchen, und es jcheint mir 
jehr zweifelhaft, auf weſſen Seite Recht und 
Unredjt jteht — ohne mich mit Herrn Bebel 
identifizieren zu wollen. Weder Ruhm nod 
Ehre ijt dort zu holen. Die Geichichte wird 
Hunderte von Millionen fojten, und die 
ganze Kolonie ift nicht einen Schuß Pulver 
wert. Überhaupt diefe Kolonien! Sind 
wir etwa für fie wirkliche Kulturbringer ? 
Keineswegs — alles andere eher! Unglüd 
bringen wir den Cingeborenen — nichts 
al3 Unglii€: Unterdrüdung, Krankheiten, 
Alkohol. Geh mir mit den Kolonialhelden! 
Sie waren immer diejelben von Pizarro und 
Cortez bid auf Peter und Konjorten. Nein, 
Egbert — Hundertmal nein!“ 

Egbert jah vom Vater zur Mutter. Die 
jaß ganz ftill in ihrem Lehnſtuhl, beide 
Hände im Schoß gefaltet, den Kopf geneigt. 
Silbrig jdimmerte der Scheitel. 

„Um ganz ehrlich zu fein, Vater“, jagte 
er dann, „ih Hab mid um die Kolonial- 
politit bisher wenig gekümmert. Ich fann 
Dir jachlid) daher jchlecht entgegnen. Nur 
das vielleicht: die Kolonien find der gemein- 
jame Bejig von ganz Deutidland, und in 
unferen Tagen, bei unjeren inneren Zultän- 
den ift e8 gewiß wertvoll, wenn dem deut- 
ihen Volk damit auch gemeinjame Aufgaben, 
gemeinjame Ziele gejtellt werden. Uber den 
Wert oder Unmert unjerer lolonien an fic 
fann ich nicht jtreiten, gehen doch auch die 
Anjichten der Sachverjtändigen weit aus- 
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einander. Es kommt jet aber gar nicht 
darauf an: wir Haben fie nun einmal, und 
unjere Ehre verlangt, fie feitzuhalten. Vere 
langt hier vor allem, den Aufitand zu 
brechen, ein für alle Male geordnete Zuftände 
zu ſchaffen. Aber das alles ijt es fchliep- 
lid) gar nicht, was mich hinaustreibt. Um 
e3 Hipp und Har zu jagen: mich treibt das 
heiße Begehren, endlich einmal in meinem 
Beruf mich zu bewähren, meinen Mann zu 
jtehen, den Kampf kennen zu lernen und die 


Gefahr. Die Kugeln will id} pfeifen hören, 
Vater!” 
„... furor teutonicus...,“ warf Vater 


jpottijd ein. Dann ſchlug feine Stimmung 
plöglih um. Er fabte den Sohn am Rod- 
fnopf und bat weid): „Tu's uns nicht an, 
Eg! So weit weg, auf Jahre mahr- 
iheinlih ... wir würden uns tod forgen 
um Did)... Mama nun gar...“ 

Wieder jah Egbert zu Mutter hinüber. 

Sie Hatte den Kopf jebt gehoben. An 
ihren fjchönen Augen blinkten die Tränen. 
Aber dabei war ein Leuchten in ihnen. 
„Sorgen... gewiß, Otto!” ſprach fie mit 
ihrer janften Stimme. „Ihn deshalb zu- 
rüdhalten wollen? „Nein — nein! Das 
finnte ich nicht! Geh mit Gott, Cgbert, 
wohin Dein Beruf und Dein Wille Dich 
rufen! Und mad ung Ehre!“ 

Da flog er an ihre Bruft, und fie legte 
zärtlich ihre Arme um ihn und ftreichelte 
ifm die Wangen, wie fie e3 dem Rinde fo 
oft getan. Und er [a8 in ihren Augen, 
was fie nicht ausgefprodjen Hatte, vielleicht 
nicht ausjpredjen wollte: ‚Sch weiß ja, Du 
mußt, um Did) felber wieder zu finden, 
um neu feitzumurzeln für das Leben. . . 

Die Zeit war fnapp bemeijen für 
Egbert, und die Stunden rannen fchnell 
dahin. Water fügte ich, wie immer, in das 
Unvermeidlide; er brummte und murrte, 
aber angejichtS des Abſchieds wurde er dann 
väterlich gerührt. Mutter bedachte und rat- 
ſchlagte über allerlei Praftifches, und Egbert 
merkte erft jept, daß auch all das Geſchäft— 
lidje, alle Geldangelegenheiten jeit Jahren 
bei ihr gelegen hatten. Am Nachmittag 
machte er einen Spaziergang mit Hilde den 
Berg hinan, foweit der Schnee e3 erlaubte. 
Sie jpraden viel über Franz, fie jprachen 
aud) über die Grajin Heli — ,Schwefter 
Helene’ nannte Hilde fie, und e3 flang 
wirklich wie jchwejterlide Zuneigung. Und 

ag" 
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am Abend ging Hilde in das Mufikzimmer, 
ganz unaufgefordert, und fpielte. Die Türen 
waren offen, die Eltern und Egbert ſaßen 
im Nebenraum am Kamin und laujchten. 

Und für Egbert war e3 wie ein Wunder. 

Hilde jpielte zuerjt die Mondjcheinjonate, 
dann eine Bachſche Fuge, endlich aus den 
Meifterjingern’, ‚Am heim'ſchen Herd zur 
Wintergzeit.‘ Gie fpielte, jolange fie auch 
gerajtet hatte, mit der gleichen technijchen 
Bollendung wie ehedem. Und dennod war 
e3 ganz anders. 

Etwas gang Perjönliches lag in ihrem 
Spiel. Eine Tiefe der Empfindung, die 
bezwingend zum Herzen fprad, eine Kraft 
und cine Fülle, die in der Bruft der Hörer 
Widerhall weden mußte. Alle Stimmungen 
meifterte fie von der janften Milde bid zur 
zündenden Leidenjchaft. 

Atemlos ſaßen fie, aufs tiefite ergriffen. 

Wis Hilde, mit heißen Wangen und 
feuchten Augen, in BVaters Zimmer zurüd- 
fam, war er e3, der das rechte Wort fand: 
„Ih wünſche Dir Glüd, Hilde,” fagte er 
bewegt. „Dein Spiel hat Seele be- 
fommen —“ 

Mutter und Egbert fahen fi an. Sie 
fühlten und mußten, wodurd. Das eigene 
Erleben war e8, das aus Hildes Spiel 
Hang. Set mochte der Weg zur Meijter- 
fdaft vor ihr liegen, der Weg zum Ruhm. 
Der Weg, den niemand findet außer durd 
Leid und Kampf. 

Eine Stunde fam dann noch im Eltern- 
hauſe, die Egbert3 Herz mit tiefjter Rührung 
und feligem Glück erfüllte. 

Ganz fpät, als e3 im Hauje ftill ge- 
worden war, Hujchte Mutter noch einmal 
in fein Bimmer und fete fi) auf den Rand 
jeines Bettes. Cie war fdon im Nadıt- 
Heid, und er fah fo redjt, wie zart und 
ſchwächlich fein tapferes Mutterchen war. 

Go tapfer auch jest. Immer wieder 
fampfte fie die Tränen herunter, wenn fie 
ſprach. Bum erjtenmal über ihn, al3 halte 
fie jet die rechte Stunde gekommen — 

„sh weiß wohl, Eq — Mutteraugen 
chen ſcharf, wenn die Kinder im Leid find. 
Sch weiß wohl, was Du durdgemadyt hatt. 
Stil, Eg... ih will nichts aufrühren. 
Sch möchte Dir nur jagen, wie ich’3 ver- 
ftche, daß Du hinuntergehſt . . und daß 
ih Dir aus tiefjtem Herzen Glüd wünſche 


Hanns von Zobeltip: 66666 6666 666 6666 





und daß mein Segen Dich geleiten ſoll, mein 
lieber Junge, durch Not und Gefahr... 

„. . . bleib gut, Cg. Sch muß Dir aud 
das jagen. Sei gerecht und milde Lap 
Did nicht im Born fortreiBen. Gerad wer 
ſich ftahlen will, muß immer daran denken. 

„... dent an und. Schreib uns, fo 
oft Du kannſt. Unfere Gedanken werden 
ja aud) Tag um Tag bei Dir fein... 
mein lieber, lieber Sohn... .“ 

Seine beide Hände hatte Mutter gefaßt. 
Ein leiſes Schluchzen fchütterte nun dod 
durh ihre Stimme, wie fie fic) über ihn 
beugte. Aber dann fam ein Feines Lächeln, 
jolch rechtes, echtes Mutterlächeln: „Liegft 
Du aud) gut, Cg?” Sie ftrid) ihm das 
Kopflijjen glatt. „Nun will id) Dich ein- 
mummeln, wie Du’3 immer wolltejt, als 
Du nod Hein warjt...“ Und fie wicdelte 
ihm die Bettdede feit um die Füße und 30g 
fie ihm ganz herauf bi3 ans Kinn. „Gute 
Macht, Cg... lieber Eq...“ 

Es war ihnen beiden, als fänfen die 
Sahre Hinab. Noch einmal febte fie fid 
auf den Bettrand, er fchmiegte fic) an fie. 
Mit ihren fdmalen, zarten Fingern umſchloß 
fie feine Männerhand, und ihre Lippen 
flüfterten über ihn fein altes Sindergebet. 

„Amen“ — fagten fie beide. Und dann 
füßten fie fih nod einmal, noch einmal 
jtvich fie ihm über die Stirn, wie fie es 
dem Kinde getan, löſchte das Licht auf dem 
Nachttiich, wie einſt — einſt — und hufdte 
leije, wie fie gefommen war, hinaus — — 

* * 


* 
An Bord der ‚Lucie Woermann‘. 
Liebe Eltern! 

Heut gegen Abend follen wir in Fundal 
fein. Bon dort wird diefer Brief Euch die 
innigften treuejten Grüße bringen. 

Das Meer liegt im Sonnenglanz vor 
mir. Es ift Herrlihd warm, man merkt, 
daß wir uns den Tropen nähern. Eine 
Herde Delphine tanzt feit Stunden neben 
dem Schiffe her, zum Vergnügen unferer 
blauen Yungens! Aus allen Teilen Deutich- 
lands haben wir welche an Bord, und alle 
Dialekte umflingen ung vom Medlenburger 
Platt bis gum Alemanniſch, das mich oft 
an unjere Gertie erinnert. Das ijt 
Dod) auch etwas: daß ganz Deutichland 
fic) Heut an jolchen gemeinfamen Kampfe 
— mag er mun groß oder flein fein — 
beteiligt! 
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Heut find fie Iujtig und guter Dinge 
und jchmettern ihre Lieder. Aber e3 ging 
ihnen und ging uns nicht immer fo gut. 
Sn der Bucht von Biscaya hat uns der 
Dzean übel miitgefpielt. Wir waren eigent- 
lid) alle jeefranf, und es fam nur nod 
auf das Mehr oder Mtinder des Leidens 
an — wie ja immer im Leben. Da 
hättet Shr unjere lieben Schweſtern jehen 
follen: fie litter felbft, aber fie waren 
wie Heine Heldinnen. Manchmal, wenn 
wir Männer uns fo recht unferes Elends 
betvußt waren, hätten wir un3 vor ihnen 
ihämen müfjen, vor ihrer Frauentapferfeit. 

Seht wo das Meer glatt ijt wie ein 
Spiegel, ijt alles Ungemach vergefjen. Welch 
Glück, daB der Menſch jo fchnell vergeilen 
fann, was ihm von flüchtigen Leiden wurde! 

Und nun tauchen dejto greifbarer die 
‚ Erinnerungen auf an das Erhebende und 
Schöne, das unferer Abfahrt vorausging. 

Ich will feine Vergleiche ziehen. Großes 
und Kleines darf man nicht in Parallele 
ftellen, fonft erjcheint das Kleine noch geringer. 
Gegen die lodernde Vegeijterung eines großen 
Bolfes, wie Ihr fie im glorreiden Sommer 
1870 erleben durftet, muß das, was uns 
wurde, Klein erfdeinen. Uns Hat fic) unjer 
Abſchied von der Heimat doch unvergeplich ein- 
geprägt. Es reiht fic) jo vieles aneinander. 
Die liebe alte Uniform taufcht man gegen 
die andere, die in allem Schon an die Tropen 
mahnt; das Regiment eint fich zum Abſchieds⸗ 
felt für den Scheidenden — nie wohl hab’ 
ich vorher meine Zugehörigfeit zu dem feit- 
gefugten Offiziersforps fo lebhaft empfunden 
wie in dieſen Stunden: dann wird die neue 
Truppe zujammengejtellt; der Kaiſer entläßt 
ung mit fernigem Soldatentort, die Linden 
entlang ziehen wir im dichten Volksgewühl, 
mand guter Freund, mand junge Frau, 
mand) Mädchen, mit der wir tanzten, grüßt 
uns nod einmal mit winfendem Tud. Die 
Eifenbahnfahrt dann, und endlich das wirt- 
lide Scheiden von der Heimat, wenn die 
Anterfette hochrafjelt, die Schraube zu ar- 
beiten beginnt... 

Da gedahte id) Eurer fo recht, Ahr 
Lieben, und id) dankte Euch im Herzen für 
alle Güte und alle Nachficht. Beides, Güte 
und Nachſicht, ijt mir fo vielfach geworden! 

Nichts, glaube ich, führt jo jehr zum 
Beſinnen auf fic) felber, als fold) eine Lange 
Schiffsreije mit der unvermeidliden Ein- 
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tönigfeit des Leben3. Man plaudert fid 
Schließlich aud) mit dem kleinen Kreiſe von 
Kameraden aus; dann liegt man ftunden- 
lang auf Dek und fdaut auf das ewig- 
Schöne Meer oder in die ziehenden Wolfen. 
Und die Gedanten fommen — 

Es war wohl jonjt ein allzugroßer Hang 
zur Träumerei in mir, zu groß wenigitens 
für den Soldaten, den Offizier. Ich habe 
auch jebt viel geträumt, aber e3 will mir 
fcheinen, al3 hätten meine Träumereien eine 
greifbarere Form gewonnen. Sie find nicht 
mehr phantajtijde Schäume, aus dem Un- 
gewiljen geboren und ins Ungewiſſe zer- 
fließend. Sie klammern fich feiter an das 
Tatjadhlide. Wn die Vergangenheit, die fo 
vieles einjchließt, was ich bedauern möchte; 
an die Zukunft dann! Ich erwarte nichts 
Großes, id) male mir feine farbenpräcd)- 
tigen Phantaſien aus von Abenteuern, 
Schladtenruhme und Lorbeerreifern. Ich 
weiß, daß das, was uns werden wird, im 
wejentlichen im Uberwinden barter Stra- 
pazen bejtehen wird, im Kampf nicht fo 
gegen einen ebenbürtigen Yeind, als im 
Ringen gegen ein unmirtliches Land. Und, 
jeht Shr, ich freue mid darauf. 

Unjer guter dider Stabsarzt (der fürdhter- 
lich genedt wurde, beiläufig bemerkt, über 
die Unfähigkeit jeiner Wiffenfdaft gegenüber 
dem Tiidebold Agir) hat einen handlichen 
einbändigen Schiller mitgenommen. Ich 
habe viel darin gelefen, und vieles flingt 
in meiner Bruft nod. Eins vor allem — 

„Und feet Ihr nicht das Leben ein, 

Nie wird Eud) das Leben gewonnen fein.” 

Es ift nicht Raufluft in mir, nicht der 
furor teutonicus, wie Vater fpöttelte, was 
mir das Wort nun ſo unausſprechlich wert 
madt. Es ijt bas tiefe Empfinden der 
Notwendigkeit, mir ‚das Leben neu zu ge- 
winnen. Das muß ich, das will ich! 

Ich fprah mit Schweiter Helene dar- 
über — 

Ya jo... Shr wit ja fon aus meiner 
{ebten Abſchiedskarte, daß fic) unter den 
vier Schweitern, die wir an Bord haben, 
aud) Romtep Heli befindet. Alle vier 
find — ganz verjdjieden an Alter, Herkunft, 
Bildung — pradtige, bewundernswerte Ge- 


ſchöpfe. Aber Schweiter Helene überragt 
fie weit — weit. Cie ift gewiß die be- 
icheidenjte unter ihnen, wie denn nur 


wenige wilfen, daß fic) unter ihrem 
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ſchlichten jchwarzen Kleid eine Gräfin 
birgt. Sie ijt die ſtärkſte unter ihnen, 
die willensftärfite, und auf den Willen, auf 
die Energie fommt e3 jchließlih auch in 
ihrem Beruf an; in den Tagen, wo das 
ganze Schiff krank war und fie ſelbſt ſchwer 
litt, hat fie das bewiejen. Sie bat aber 
vor allem eine feltene Eigenfchaft, für die 
ih feinen anderen Ausdrud finden fann, 
jo in fic) widerſpruchsvoll er Hingen mag: 
fie ijt immer wie erfüllt von frohem Crnft. 
Was fie tut, wie fie’s tut, ift ernft; und 
doch lebt ein fröhlicher Geift in ihr. Sie 
ift ftaunen8wert fider in allen Lagen, ihr 
Wefen hat etwas ſeltſam Ruhiges, Gemeffenes, 
und doch jtrömt von ihr eine feelifche Heiter- 
feit aus, die fchon jegt oft, bei uns Offi- 
zieren, aber nicht minder bei unferen Leuten, 
Wunder gewirkt hat. Der Stabsargt (Shr 
wißt ja ſchon, er ift ein literarifcher Mann) 
wandte auf fie einmal Goethes Vers an: 
„Wenn ich den Scherz will ernithaft nehmen 
Go fol mid niemand drum beſchämen 


Und wenn ich den Ernft will fcherzhaft treiben, . 


Go werd’ ich immer derjelbe bleiben.“ 


Allſo ich jprah mit Schweiter Helene 
über jene3 ‚daS Leben fic) neu gewinnen‘. 
Das ijt auch jo feltjam: man fann mit ihr 
über alles ſprechen, man trifft immer auf 
volles, auf das feinfühligite Verſtändnis. 
Dabei famen wir aud auf ihr Leben in 
den lebten Jahren, und fie gejtand offen, 
daß auch fie fic) ‚das Leben neu gewinnen‘ 
miiffe. Auch ihrem Leben, das von außen gewiß 
jo glänzend ausjah, fehlte der Inhalt. Cs 
ift freilich ein großer Unterſchied zwiſchen 
ihr und mir: ich hätte ihn mir jchaffen 
fönnen! Mea culpa! Der Kreis aber, in 
dem fie gebannt war, verichloß ihr die Be- 
tätigung. Sie follte nichts fein al8 Die 
unterhaltfame Gejellichafterin ihres Vaters, 
und wer den alten Grafen fennt, weiß, wie 
wenig und wie viel diefe Aufgabe bedeutet. 
Es ijt bewunderungswiirdig, daß fte fi) 
unter diefem Drud die Elaftizität und den 
inneren Frohſinn bewahrt hat und die 
friſche Kraft für ihr neues Wirken. 

Sch jchreibe in meiner engen Kammer. 
Aber auf De wird es gerade lebendig; 
Madeira Scheint in Sicht. So will ich ſchließen. 
Yn Liebe und Dankbarkeit umarme ich 
Cud. Grüßt mir Hilde und Gertie und 
Wolde. Die zwei kurzen Stunden, die ich 
bei ihnen in Heidelberg fein durfte, Elingen 
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aud nod Hell in mir nad. Ehrlich 
geitanden: ich jah die liebe Gertie viel- 
leicht noch nie fo gliidlid. Water wird mir 
zürnen, aber e8 war mir, als habe fie über 
unjeren Wolde einen glorreichen Sieg er- 
rungen, und dag ginne id) ihm. Gerade 
alg guter Bruder, denn für Wolde fann jolde 
Niederlage nur Gewinn bedeuten. 

Aus Swafopmiund weiteres; in Liberia 
werden wir faum anlegen. Gorgt Euch 
nidt um mid. Ich fühle mich) fo wohl 
wie feit Jahren nicht. Aber behaltet Lieb, 
recht lieb Euren Sohn Cg. 


Swafopmund, Zentral-Hotel. 
Liebjte Eltern! 

Bor meiner Abfahrt nad) dem Ynnern 
nod einen Grup! Wir haben drei Tage 
bier auf der Reede Tiegen miiffen, ohne 
landen zu fünnen. Die Mole ift ſtark be- 
Ihädigt, und die Brandung erjchwert dag 
Landen ungemein. Neben uns lagen nod 
drei andere große Dampfer und warteten der 
günjtigeren Stunde. Geduld! hieß die Lojung. 

Bon Bord aus jahen Land und Städtchen 
weit beffer aus, alS wir erwartet hatten. 
Faſt maleriſch erjdien uns die rötlichgelbe 
Sandöde mit den hohen Dünen, bededt mit 
eingelftehenden Wellbledhausden. Überall 
die deutihe Fahne, viel Getiimmel am 
Strand, Pferdefoppeln, Zelte — man jah: 
ein Kriegslager. 

Als uns der Heine wadere Bergungs- 
dampfer ‚Pionier‘ dann endlid an Land 
brachte, gab e8 manche Enttäufchung. Das 
Malerifhe verihwand, nur der Gand 
blieb. Aber eine große Freude hatte id 
gleich nach der Landung. Denkt Euch: der 
erite Offizier fajt, den ich fah, war unjer 
Rollin! Er war von Windhuf gefdidt, um 
einen Transport argentinijder Pferde in 
Empfang zu nehmen. Mir jchien’3 wie eine 
frohe Vorbedeutung, hier guerjt von einem 
Negimentsfameraden begrüßt zu werden. 

Ob id) in acht Wochen wohl auch fo 
ausjehen werde, wie Rollin? Ich möchte fait 
fächeln bei dem Gedanken. Unſer jchmuder 
Rollin, der Abgott der jungen Mädchen der 
Hofgejelihaft! Die Uniform zerſchliſſen, 
im Hut ein Kugelloch (— das mag er frei- 
lid) als Trophäe anjehen) — das ganze 
Kerlchen Hager geworden, als ob es fid 
nur nod) aus Knochen und Muskeln gue 
iammenjeße, und um das fchmale Geficht 
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‚einen richtigen Feldzugsbart! Was von 
Haut zu jehen war, erjdien wie Pergament. 
Aber er war gejund, feine Augen leuchteten, 
al3 er mich erfannte. Und joviel war von 
unjerem alten Rollin doch noch übrig, daß er 
jeine ſchönen Hände gepflegt erhalten Hatte, 
al3 ob er gerade bei Adlon einfehren wollte. 
Als id) ihn damit ein wenig nedte, jah er 
jie mit wehmütigem Lächeln an. ‚Das ijt 
der Reit, Bertchen — meinte er. 

Morgen früh geht’s mit dem ‚Bähn- 
den‘, das jet wieder bis Karibib fahrbar 
ijt, fort. Leider bleiben die Schweftern zu- 
nddjt noch hier. Der Abjchied von ihnen 
ijt uns allen jchwer geworden. Es fam 
jogar zu rührenden Szenen. ch erzählte 
Euch, daß ich meinen Burfchen ausnahms- 
weije mitnehmen durfte, der Füſilier — 
jest ‚Reiter‘ Rulter, ein prächtiges Rerl- 
den, den ich ſchon von feiner Refruten- 
zeit her ind Herz gefchloffen habe. Der 
hatte fid) unterwegs eine ſchmerzhafte Sehnen- 
zerrung zugezogen und Schweiter Helene 
hat ihn gepflegt — der Bencidensiverte, 
hätt? id) beinahe gejdjrieben. Seitdem 
hängt er an ihr mit einer Begeifterung, 
die komiſch wirken würde, wenn fie nicht 
jo naiv echt wäre. Er ift Tijdhler von 
Beruf. Da hat er nun für Helene an Bord 
ein Eleines zierliches Feldſtühlchen zurecht 
gezimmert, und das bradte er ihr geftern 
... und id wiinfd’ aud, Schweiter, daß 
Cie immer gejund darauf ſitzen möchten...‘ 

Gejtern abend bin ich mit Sdwefter Helene 
noch über den mablenden feinen Sand am 
Strand gegangen; wir haben ung gemeinfam 
am wunderbaren Dieer erfreut und haben uns 
veriprochen, wann einem von uns etwas... 
etwas Menjchliches Hier zuftößt, ſoll der 
andere an feinem Grab ein jtilles Gebet 
jpredjen. Glaubt nicht, daß wir jentimental 
waren. Nein — nein! hr liegt jede 
Sentimentalität überhaupt fern, und id 
war’3 nie weniger als jebt. ch den?’ aud 
gar nidt an den Tod! Nur um die 
Schweſtern forge ich mich, weil Rollin mir 
erzählt Hat, daß der Syphus auf faft allen 
Stationen herricht. 

Und nun Cud Lieben allen die innigiten, 
treueften Grüße. Yd) möchte Tag und 
Stunde ausrechnen, zu denen dieje Zeilen 
Euch erreihen werden. Bis dahin ift’s aud 
bei Euch grün geworden, vielleicht blühen 
die Veilden dann fchon und die erften Rofen 
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im Garten. Mein geliebtes Muttchen, über 
die haft Du dich immer fo gefreut! 

Ich bin bewegt, wenn id) an Euch dente. 
Uber ich bin dabei fo frijd) und froh. Es 
fommt mir mandmal vor, als fchlüge mein 
Herz fraftiger und freier al8 früher. Co 
wie manchem zumute ijt, wenn er, der 
Häuferwülte der Großſtadt entflohen, im 
Hochgebirge wandert. Was aud) kommen 
mag — ic wag’3! 

Euer treuer Sohn Gg. 


* * 
* 


Die gehobene Stimmung, aus der heraus 
dieſe Briefe geſchrieben waren, blieb nicht von 
ſtetiger Dauer. Konnte es nicht bleiben. 
Egbert erlebte, was keinem Feldſoldaten er- 
ſpart bleibt, Stunden ſeeliſcher und körper— 
licher Depreſſion; Augenblicke, in denen man 
das Leben wie ein nutzloſes Gut fort- 
chleudern möchte, weil die Summe der 
Strapazen, Entbehrungen und Enttäufchungen, 
der Anblid des Leids ringsum das eigene 
Sein nichtig, das Fortipinnen der Crijteng 
wertlos erjcheinen laſſen. Momente, in 
denen felbjt der Willensfräftigite fic) bis 
auf den Tod erjchöpft fühlt; folche Augen- 
blide, die ein bittere, wiirgendes Gefühl in 
der Bruft emporjteigen laffen: ‚Wozu das 
alles ? 

Es famen auch die Stunden, nad) langen 
erfolglofen Märfchen durch weite Durjtitreden, 
nach verpflegslofen Biwaks in eisfalten Nädy- 
ten, nach vergeblicher Jagd auf einen heim- 
tüdifchen Gegner, in denen Harthaufen dachte: 
‚hr hattet e3 gut, Ihr Vater, Ihr Krieger 
von 1870. Bor Eud) Stand ein gewaltiges 
Biel. Cuch trug der friegerifde Geilt des 
ganzen Volkes vorwärts, Ihr fampftet unter 
Cures greifen Königs Augen, Euch wintte 
der frohe GSiegespreis! Und was blüht 
uns? Ein Grab in fremder Erde und ein 
ſchnelles Vergeffer — 

Es kamen die Stunden des Wankens 
und Zagens, in denen nur nod Pflicht- 
gefühl ihn aufrecht erhielt. Hart und herb 
im Wugenbli€, aber rei und köſtlich in 
feiner Nachwirkung. 

Denn über dem allen, über Wanfen 
und Bagen, über alle Bitterfeit ftand ihm 
das frohe, ftolze Bewußtſein: ‚Du ſtählſt 
Willen und Kraft, Du bewährſt Dich vor 
Dir felber!’ Und nod mehr: ‚Hier, im 
Felde, jchmelzen gemeinfames Erleben, gee 
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meinfames Crbulden, gemeinfame Gefahr, 
gemeinjamer Sieg Mannſchaft und Offizier 
zu einem Ganzen zujammen — ganz anders 
alg daheim, im Frieden! Hier fannft und 
mußt Du den Deinen ein Vorbild fein. 
Nur Deine Spanntraft fann fie über alle 
Mühfale Hin forttragen, Dein Beijpiel 
muß jie in der Stunde der Gefahr vor- 
warts reißen dem Feinde entgegen, jet e3 
aud) in den Tod! 


x 
“x 


Durch den Frühmorgen z0g die Kolonne 
den Bad — den Weg — entlang. Tiefe Dunfel- 
heit lag über der jtillen, öden Landſchaft. 

Egberts Kompagnie Hatte, mit zwei 
Mafchinengewehren, die Spige. Aufflärer 
waren voraus. Cr ritt an der Tete auf dem 
fleinen mageren Pferdchen, das bisher jo treu 
ausgehalten hatte und auch heute wader aus- 
ſchritt troß der ſchweren Badtajchen zu beiden 
Seiten des Satteld. Wie die Leute hatte er 
feine Ration bei fic), wie fie trug er den 
Karabiner auf dem Rüden. 

Um zwei Uhr nachts waren fie auf- 
gebrochen. Ym Ichten Augenblid war die 
Feldpoft im Biwak angefommen. Auch ihm 
hatte fie einen Brief aus der Heimat ge- 
bracht, den langerjehnten von der Mutter- 
hand. Ganz fliidtig nur konnte er ihn 
noch beim trüben Schein einer Wagenlaterne 
überfliegen — Gottlob, fie waren gefund, 
Eltern und Geſchwiſter. „Daß die böjen 
Nachrichten über Euch dort unten und alle 
beunrubigen, wirt Du uns nachempfinden, 
lieber Eg. Aber ich weiß ja: Du ſtehſt in 
Gottes Hand! Auf ihn vertraue ih. Ich 
forge mid) aud) nicht fo um die feindlichen 
Kugeln, al3 um den heimtüdischen Typhus, 
von dem die Seitungen jo viel jchreiben. 
Trinke nur abgefodtes Wafer, beiter Cg...“ 
Er Hatte lächeln miiffen: das war fo ganz 
Mutter! Und er Hatte an den geftrengen 
Dberarzt gedacht, der immer auf3 neue 
einfddrfte: ‚Nur abgefodtes Waller! und 
der dann, als er jelber nad heißem, langem 
Ritt endli Halb verfchmadtet an die 
Wafferjtelle fam, fich über die trübe Lace 
warf: ‚Und wenn ich weiß, daß ich morgen 
den Typhus haben werde... ich fann nicht 
anders: — Wir find dod alle Menjden — 

Nun fühlte er immer wieder nach der 
Brufttafche und freute fitch, wenn das Papier 
{cije fnijterte. Da unter dem abgegriffenen 
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Tuch, das waren jest feine liebjten Schätze: 
ein paar Briefe von daheim, zwei Karten 
aus dem Lazarett von Ombuatjipiro! Sie 
lagen aufeinander, und ihm war, als ge- 
hörten fie zueinander: Mutter Briefe und 
die kurzen Nachrichten von Schweiter Helene. 

Neben Harthaufen ritt der Hauptmann. 
Ein alter Afrikaner, der ſchon gegen Die 
Witbois mitgefochten hatte und nun bereits 
zum zweiten Male in der Kolonie war. 
Unſchätzbar durch die Fülle feiner Erfahrung, 
durch erprobten praftifden Blid. Ein rechter 
Seldjoldat, wagehaljig und vorfidtig zugleich, 
und ein prächtiger Ramerad. Das war aud 
etwas, was Egbert erjt jebt recht {dagen 
lernte, ſolch treue Kameradſchaft, die fid 
gibt ohne jedes überflüjlige Wort. Biel 
Worte zu machen war überhaupt nicht des 
Kapitäns Art. Aber den lebten Schlud Tee 
aus der Feldflaſche, den teilte er ohne Be- 
innen, aud) wenn er wußte, daß es nod 
zehn Wegitunden bis zum nächſten Waffer- 


Toc) waren. 
Langfam trotteten die Säule. Tiefe 
Stile war in der Kolonne Nur ein 


leichtes, leifes Klirren manchmal von Eijen 
auf Eifen oder ein härterer Hufichlag auf 
Stein. Dann und wann blieb einer von 
ihnen Halten und ließ die Kolonne vorbei. 
Bu fehen war faft nichts, aber man fühlte 
gleihlam, ob fie aufgeichloffen blieb oder 
wo e3 mit einem furzen Wort nacdjzu- 
helfen galt. 

Hinten mit den Padpferden fchloffen 
die Buriden. „Reiter“ Kulter hatte fid 
famos gehalten und fic) zu einem Pferde- 
pfleger eriten Ranges entwidelt. Ein findiges 
Kerichen, der immer noch ein Stüd Zwicbad 
in der Tafche Hatte, wenn alle anderen 
leer waren, und der nie feinen guten 
Humor verlor. „Et jeht fchon,“ war fein 
Lojungswort, und Harthaujen mußte, wenn 
er bas hörte, ftet3 an eine Marihübung 
daheim denken, bei der ihm der Füſilier 
Rulter fo eigen imponiert hatte... ja- 
wohl, imponiert .. . mit feinem zähen: 
„Et muß jehen ...” Wie lange das wohl 
her war? Man verlor hier das Zeitmaß 
für die Vergangenheit, wie die Vergangen- 
heit jelber fic) Tangjam auszulöſchen ſchien. 
Bisweilen Tächelte man über fie und die 
eigenen Torheiten ... 

Konnte Schon lächeln. 
das befte. 


Und das war 
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Mählich lichtete fich die Dunkelheit. 
Dann ftieg die Sonne am Horizont über- 
rajdjend fchnell glutrot empor. Der lange 
delfenrüden des Waterberg tauchte im 
Hintergrumde auf. 

Wenn der Morgen und dad Licht fam, 
verwunderte fi) Harthaujen immer über 
ziveierlei. Einmal darüber, wie fie fic alle 
in diejen lebten Monaten verändert, wie aus 
den fchmuden Offizieren und den drallen 
Reitern Hagere Geftalter geworden waren, 
denen die Uniformen auf den Gltedern ſchlot— 
terten — diefe Uniformen, deren Zujtand da- 
heim auf dem Kafernenhofe ganz gewiß man- 
ches Himmeldonnerwetter heraufbeichworen 
hätte. Lang und ſchmal waren dieje Gefidter, 
mit ftruppigen Bärten, und in manchen jtan- 
den die Augen erſchreckend tief in den Höhlen. 
Und dann über das andere: dad Land war 
jo öde — fo öde! Sand und Feld, Dorn- 
gebüfch und, wenn's hod) fam, ftarfes Gras; 
wie Dajen in der Wiifte nur die anbau- 
fähigen Stellen. Anfangs Hatten ſie's alle 
oft verwünjdt. Und nun war in ihnen 
eine feltjame Liebe zu diefem unmirtlichen 
Boden erwacht. Niemand wufte recht, warum. 
Aber e8 war jo — den alten Siedlern, die 
jest Hab und Gut verloren Hatten, follte 
e3 aud) nicht ander3 ergangen fein. Biel- 
leicht war’3 eine geheimnisvolle Wirkung des 
Schweißes und de3 Blutes, mit dem Ddiejer 
Boden ſchon gedüngt war... 

Ein Adjutant fprengt nach vorn. 
kurzer Befehl ... Aufmarſchieren ... 

Rechts und links ziehen fich die Kom— 
pagnien auseinander, verſchwinden bald zwi— 
Ichen dem Dorngebüfch und im hohen Graje, 
mitffen wieder, um der unmegjanen Stellen 
willen, an den Bad heranſchließen. Eine 
Batterie raffelt vor — 

Sie wiſſen's alle: Heute gilt es! 

Aber noch zeigt fic) nichts vom Gegner, 
und doch follen grad die beiten Orlogleute 
drüben bei der Waſſerſtelle Hamafari lagern, 
der ftärkite Trupp der eingeengten Hereros, 
auf die heut das große Treiben angejebt ijt. 

Mod) ift Stille vorn — die Stille vor 
dem Sturn — 

Der Hauptmann fpäht Scharf aus, mit 
der Hand über den falfenfdarfen Augen. 
„Achtung, Harthaufen! Sehn Sie nur, 
wie in unjere Witbois, die Schlingel — der 
Geier traue ihnen! — Leben fommt. Eben 
Dingen fie noch wie Klöge im Sattel. Jetzt 
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merfen fie, e3 gibt etwas für fie: Viehbeute 
ndmlid) ... das einzige, was für fie 
Wert hat.” 

Langfam ging e3 vorwärts, den Pad 
entlang, zwijchen den dichten, widerwärtigen 
Dornbujdftellen Hindurd). 

Plötzlich von weit her ftumpfes, heftiges 
Gejdiibfeuer. Anſchwellend — wieder nach— 
Iajjend — neu fic) entfachend. 

Wes Hordht auf. Das fann nur die 
Kolonne Heyde fein, die von drüben Her 
im Anmarſch gemeldet ift, uns die Hand 
zu reichen. Sie bat alfo den Feind jchon 
angefaßt ... Bravo! Kameraden! 

Die Herzen fchlagen höher — 

Es ijt ja nicht gum eriten Male, daß 
die Kompagnie unmittelbar vor dem Kampf 
jteht. Heut lächelt Egbert über die Er- 
regung, die ihn jchüttelte, alg er das erite 
Geſchützfeuer hörte, als die erjten Kugeln, 
vom unfichtbaren Feinde gejandt, an feiner 
Stirn vorüberpfiffen. Wie ein kurzes Fieber 
war da3 damald. Und die Zähne Hatte 
er zufammenbeißen miiffen, alle Kraft an- 
zufpannen, um ruhig zu bleiben, überlegt zu 
handeln. Das war längjt vorbei. Auch 
an die Gefahr gewöhnt man fih. Nur 
ein pridelndes Empfinden bleibt, der rajchere 
Pulsſchlag. Aber der entfpringt mehr dem 
Wunſch, vorwärts zu fommen, den Gegner 
anzupaden — ein Ende zu machen bis zum 
befreienden „Drauf — Hurra!” 

Als ob alle der gleiche, bis zur Begierde 
fi) fteigernde Wunsch bejeelte, jo ijt’. Die 
jehnigen Geftalten reden fid), die Augen 
bligen — 

‚Ein wenig Hatte Vater doch recht! 
dachte Egbert manchmal. ‚Su ung allen 
wohnt etwas vom alten furor teutonicus, 
von der Luft am Drein- und Dranfichlagen. 
Auf dem Marfh, im Biwat — da ver- 
fiegt wohl mal der fröhliche Mut, und zum 
Wundern ift’s nicht. Aber vor dem Gefecht 
überfommt’3 einen wieder, immer, und hebt 
einem ... ja wohl: hebt einem das Herz...‘ 

Das Gelände wird lichter. Cine weite, 
große Grasſteppe. „Da haben wir’d, Hart- 
Haufen,” meint der Hauptmann. „Abge- 
weidet, ratzekahl. Alſo müſſen noch vor 
furzem hier Viehherden geftanden haben.” 

Bor der Spike, noch ziemlich weit ent- 
fernt, der unregelmäßige Saum eines neuen 
Dornivaldes. 

Wieder fprengen die Wdjutanten. Rechts 
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und links im Gelände flattern die bunten 
Fähnchen der Stäbe lujtig im Winde. Der 
Ballon mit der Flagge des Kommandieren- 
den fteigt in die Höhe, weithin fichtbar in 
der durchſichtig laren Luft. 

Ein paar Schüffe vorn. Herüber und 
hinüber. inks, in der Flanke faft, gleich 
darauf ein Tebhaftes Gefnatter. Dort 
raffeln und fnattern auch die Mafchinen- 
gewwehre. ... Vorwärts! 

Ein Halt dann wieder. Die Batterie 
geht in Stellung, jucht den Waldfaum mit 
Schrapnells zu reinigen. Aber die Kerle 
halten Stand. Feige find fie nicht, Die 
Orlogmänner. 

Hinter einem ermitenhaufen hatte 
Harthaujen Pofto gefaßt. Mit dem Glafe 
juchte er Das VGorgelande ab. 

Der erfte Verwundete heut — dicht 
neben ihm! Cin ganz furzer Wusruf: 
„Mein Bein!" ... Zurück zum Berband- 
platz ... „Nur Ruhe, Alterchen, das flict 
der Doktor bald wieder .. .” 

Dann der zweite: Schuß durd den 
Oberarm. Und nidts vom Feinde zu fehen. 
„Sie können Mimifry machen, die Kerle!“ 
meinte der Hauptmann immer. 

Haarfcharf pfeift’s wieder am Kopf 
vorüber. Stets, jcheint e8, grad aus Der- 
jelben Richtung. Da fabte Harthaujen den 
Schützen endlid im Glafe. Ym Wipfel 
eines alleinftehenden Baumes, weit vor der 
Front, fipt der Burſche. „Langt Euch den 
mal runter, Kinder! Den da drüben im 
Griinen! WAchthundert Meter, ſchätz' ich —“ 

Die Näcjiten haben's verftanden. Ein 
furzes Gefnatter — dann gurgelt e8 aus 
dem Baummipfel, überſchlägt fic) einmal... 
„Bravo! Aber jegtftopp. Munition ſparen!“ 

Und immer wieder denkt Egbert: daß 
man das fo ruhig überlegen fann! Ganz 
bejonnen. Daheim jtellt man ſich's fo ſchwer 
vor, und eigentlich iſt's nur eine Willens- 
jpannung, die fid) von felber auslöft — 

„Auf — marfd — mark!" Ein 
Sprung vorwärts. 

Das Teuer wird heftiger. Aus dem 
Dornbujd) blitzt es unaufhörlich herüber. 
Das Gefecht kommt zum Stehen. Die Ge— 
ſchütze müſſen vorarbeiten. Die braven 
Artilleriſten! Durchs Glas kann man’s 
genau beobachten: auch ſie haben ſchweren 
Stand. 

„Herr Leutnant — der Hauptmann!“ 
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Aufrecht hatte er bisher geitanden, der 
alte Afrikaner. Mit einem Male fchlug 
er vornüber. Schuß in die Stirm... 
„Schießt gut und dann vorwärts!” rief er 
nod. Gleich) darauf verjchied er. 

Armer guter Kamerad! 

Wud) das ift nur wie ein flüchtiger 
Gedanke: Dein Mütterchen wird um Did 
weinen. Aber Du hHattejt den cchten Sol— 
datentod ... Schnell und ſchmerzlos ... 

Ein paar Minuten fchlägt das Herz 
jchneller und ftiirmijder. Dann heißt's 
wieder, alle Wufmerffamfeit auf vorn fon- 
zentrieren. Yet Doppelt, wo's die Führung 
der Kompagnie gilt. | 

„Auf — marjd — marjdh!“ Und 
den Schiigen weit voran, mit gehobenem 
Arm und lautem Zuruf — vorwärts — 

3 ijt jo eigen. Mitten im rafenden 
Lauf fühlt Egbert plößlih ein Knittern 
und Rnijtern auf der Brujt. Als ob die 
Briefe ihn mahnen wollten. Auf eines 
Atemzugs Länge ftodt er, dann jtürzt er 
Wenn’3 ein Mahnen fein follte, 
konnt's nur das fein: mad uns Ehre! 

Der Buſchſaum ijt geräumt, aber fat 
undurddringlid) ift der Bufch felber. Diejer 
vermaledeite Dorn, dieſer verhaßte, der Die 
Haut zerfegt wie die Kleider, der jede Aus- 
jit Hemmt und taufend Hinterhalte bietet — 

Man fieht’s nicht, aber man merkt's: 
trog allem jchreitet die Gefedhtslinie vor- 
wärts. „Vorwärts, Leute. Laßt uns die 
andern nicht zuvorkommen.“ 

Das war aud) fo etwas Schönes: diefer 
Wetteifer untereinander. Kaum, daß e3 je 
des Anfporns bedurfte! Fede KRompagnie 
wollte die erjte am Biel und die befte fein! 

Cine Heine Lichtung — 

Mit einem Male ein wilder Gegenftoß. 
Schnellfeuer! Da ift aud) Schon das eine 
Majdhinengewehr heran und räumt auf. 
Bravo! Gut gemaht, Sergeant Tluſe! 
Grad zur rechten Beit ... 

Ein Verſchnaufen dann, ein furges 
Atembholen, während nur der vorderfte Zug 
dem Feinde folgte. Cin Befinnen auf fid 
jelber, ein haftiger Blif auf die Uhr. Schon 
Mittag — hat die Beit denn heut Flügel? 

Da fliegen die Leute. Der und jener 
faut an einem Broden aus dem Brotbeutel, 
der fchiebt dem andern die Feldflafche hin: 
Trink, Gripe . . . aber {ak noch'n Schlud 
drin... 
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Und da ijt ja auch Rulter! Immer, 
immer mit vergnügtem Gefiht — „Hier, 
Herr Leutnant —“ und framt aus der 
Taſche ein Stüd Bwiebad, ein Stüd Scho- 
folade. Egbert wijcht fic) den Schweiß von 
der Stirn und dann faut aud er. C8 
Ihmedt fogar — Menich bleibt Menſch — 

„Ro halt Du die Pferde?“ 

„Allens in Ordnung, Herr Leutnant. 
Hinten beim Funfenwagen. Sie bradhten 
gerade unferen guten Hauptmann zurüd, 
da dachte ih, ic) will man für alle Fälle 
nad vorn ... zum Herrn Leutnant...“ 

gir alle Fälle — — — 

Bis zum Abend zog fid) der Kampf 
hin. Mühevoll und verluftreih. Schritt 
um Schritt nur wich der zähe Feind zurüd. 
Uber es ging doc vorwarts. Auch von 
den anderen Abteilungen fiindete der Ge 
ſchützdonner ein ftetiges Vorjdreiten. 

Dann lag die Kompagnie endlich, ſchwer 
erihöpft, vor der legten feindlichen Stellung 
im Schüßenfeuer, vor dem Biel des Tages, 
den Wafferlidern von Hamafari. Die 
Mafchinengewehre und zwei Batterien be- 
reiteten den Angriff vor. 

Harthaufen war mohlauf. E3 ging ihm 
heut, wie bisher immer an Gefechtstagen: 
feine Bruft fchien fich zu weiten von Stunde 
zu Stunde. Er fah nur nad vorn, in 
ibm lebte nur der Gedanke: wie bringit 
Du Deine Leute möglichjt glücklich weiter 
vorwärts, wie fommft Du dem Biel näher!? 
Die Möglichkeit eigener Gefahr verjanf 
immer tiefer in ihr Nichts. Kein Übermut, 
der zum lauten Subel drängte, war in ihm; 
dazu waren die Verlufte zu groß. Aber 
eine warme, helle, herzerhebende Freude am 
Gelingen, an der ftarfen Mervenfpannung, 
am eignen Können, an der eigenen Kraft. 
Und die Freude an dem Häuflein Waderen 
um fic), das gleich ihm vorwärts drängte, 
das ihm fo treu folgte, das auf ihn mit 
vollem Bertrauen blidte: So war e3 gut! 
Mandhmal war ihm, als hätte er einen 
feiner Leute an die Bruft reißen mögen — 
einen jchneidigen, Heinen Rheinländer, einen 
derben Bayern — eigentlich alle! 

Dröhnend platten drüben die Granaten. 
Mian fah, wie fie die Ränder der Waffer- 
löcher, Hinter denen der Gegner Schub 
judte, abfämmien. Die Majchinengewehre 
rajjelten, ununterbrochen rollte das Gewehr- 
feuer. Cin Höllenlärm 





Der Tag neigte fih. Schon dämmerte 
e3. Die Ungeduld wuchs — die brennende 
Ungeduld auf die Entfcheidung — 

Dann fam endlich der erlöjende Befehl. 

Die Geſchütze ſchwiegen. 

Von allen Seiten, weit umfaſſend, 
ſtürmte die Truppe trotz Dickicht und Dorn- 
buſch vorwärts. Das deutſche Hurra brauſte 
über die fremde Erde, und in jäher Flucht 
räumten die Feinde ihre Stellung, ver- 
fhwanden im Bush — 

Weit voran war Harthaufen den Seinen. 
„Mir nah! Hurra!” Der erjte war er 
drüben. „Hierher! Schnellfeuer —“ 

Hodaufatmend ftand er am Rande des 
vorderiten Wafjerlods. Cr jah nod da3 
trübe Naß, er fah die Leichen der Gegner, 
phantaftijd aufgepußt, ein paar tote Pferde, 
ein Gewirr von Gefäßen, Patronenfajten, 
Sellen und Lumpen. Er hörte die Seinen 
dicht Hinter ſich Rufen und Waffenklirren — 

Plötzlich war’s ihm, als treffe ein ftarfer 
Schlag feine Schulter. Nicht mehr. Sein 
Schmerz eigentlid), nur grad fo viel, daß 
er Hingriff. Da riejelte ibm auch fchon 
das Blut durd) die Finger. „ES ijt nicht —“, 
rief er abwebrend den Nächiten zu. „In 
Dedung, Rinder! Die Merle feben ſich 
drüben im Bush.” Er wollte fid) felbjt 
herunter fdjwingen. Aber als er den rechten 
Arm zu heben verjuchte, verjagte der wie 
gelähmt. Er taumelte, raffte fic) wieder 
auf, big die Zähne aufeinander, faßte nod 
einmal nad) der Schulter, fühlte das jtrö- 
mende Blut. C3 zwang ihn nieder, es 
prepte ihm ein kurzes Stühnen aus im 
Gefühl, fampfunfabig zu fein. „Lazarett- 
gehilfe ber —“ rief er. Da fing ihn 
Rulter in feinem Arm auf und ließ ihn 
janft niedergleiten. „Die Lumpenhunde .. . 
mein’n Leitnant ...“ hörte er noch. „Hier, 
Herr Leitnant ... hier!” Dann ſchwanden 
ihm auf Minuten die Sinne... 

Lange Beit nachher nod konnte er es 
fih nicht recht flar machen, und immer 
wieder mußte Rulter e3 ihm erzählen, wie 
Dann alles gefommen tar. 

„Nämlich zuerſt ging allens gut, Herr 
Leitnant. Nämlich der Herr Leitnant waren 
nur ein paar Momangs nicht recht bei Be- 
finne, von wejen de3 Blutverlufts. Wie dann 
der Koblant den Notverband anjelegt hat, 
da wollten Herr Leitnant durchaus vorne 
bleiben und find jrob geworden, nämlic) 
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weil wir alle fagten, dat wär’ unmeglid. Und 
da i8 endlich Erzellenz jeritten jefommen, wie's 
ſchon dujter war, und hat jefagt: ‚nee, mein 
braver Harthaujen, daraus wird nilcht. 
Mari paſcholl, hat er jejagt, damit Se 
mir bald wieder jejund werden. Und für 
die Benadridtigung vom Herren Vater werd’ 
id) jorgen.‘ Un da find wir zum Doktor mar- 
ichiert, was hinten beim Funkenwagen war. 
Un wie der Oberitabsarzt die Beicherung dann 
jefehn bat, da Hat er john bedenfliches Je— 
fiht jemadjt, fo nad) der Seite hin, denn 
das jollte der Herr Leitnant ja nich merfen. 
Aber mir iS janz flau jeworden. Ba... 
ville rumjepolft hat er nic), der Doktor, 
bloß den Arm feitgeihient. Un denn Hat 
er jejagt, ob der Herr Leitnant fich zu reiten 
jetraue — der Herr Leitnant müßten nämlich 
jleih zurüd ins Lazarett. Da dachten der 
Herr Leitnant wieder, et muß jehn. Un 
fo wir los, mitten durch die Naht —“ 

Dunfel erinnerte fi) Harthaujen diejes 
Ritts. In ihm hatte immer noch die Hoff- 
nung gelebt, e3 handle fic) nur um eine 
feihte Verwundung, da er faft ganz ohne 
Schmerzen war. Aber jchon nad) einer 
Stunde Hatten die ausgehoben; die Bewegung 
des Pferdes war ihm unerträglich geworden. 
Er mußte abjigen, er war ein Stüd Wegs 
gegangen, er hatte e3 wieder im Sattel ver- 
ſucht. Biz dann eine zweite Ohnmacht ihn 
iiberjiel. Da hatten jeine Begleiter eine 
Tragbahre hergejtelt. Mit rührender Sorg- 
falt und Aufopferung trugen fie ihn Meile 
auf Meile, bis fie einem Zug Ochjenwagen, 
die Broviant nachführten, begegneten. Einen 
diefer Wagen machten fie durch Umladen 
verfügbar für feinen Transport. 

„Nu jing’s ja jo weit befjer. Dan 
bloß, der Herr Reitnant waren fo unruhig. 
Det war ſchon Fieber, meinte Koblenk. Aber 
das half nur nifdt, un fchneller trefen die 
Ochſen doh nu mal nid wie fie woll’n. 
Ymmer langfam voran, immer fangjam 
voran. Wat hab’ id nich jeflucht. Un fo 
heimlich dazwischen jebetet. Denn id Hatte 
doh bannige Angſt. Un jar nicht tun 
fonn’n, man bloß, det if ’n Herren Leitnant 
unterwejs fohne Art Hängematte zuredt- 
jedeichjelt Hab’. Un jeredt haben der Herr Leite 
nant! Mid) uff die Haut von alle ſechzehn 
Ochſen vorne Hatt? man’s ſchreib'n könn'n 

. Na ja, jet lacht man drüber. Aber 
dunnemals .. . ach Herrjeh, da war feenen 





von uns zum Lachen. Denn nämlich, nicht 
für unjut, wir hatten doch alle den Herrn 
Leitnant jehr jerne. Na und jo... bis wir 
denn endlich Herjefommen fin ... ja...“ 

Damit brad) Kulter gewöhnlich feinen 
Bericht ab und jah fic) um in dem Fleinen 
Mijfiondrszimmer ... erft zu dem zweiten 
Lager Hin und dann nach dem Fenfter, an 
dem Stuhl und Tijch für die dienfthabende 
Schweiter jtanden. 

Drüben lag Rollin. 
ſaß Schweiter Helene. 

Egbert hatte daS Schwerfte überwunden, 
fein Leben war nicht gefährdet. Nur die 
eine Gorge brannte in feiner Seele: wird 
Dein Arm wieder gebraudysfähig, oder bleibjt 
Du ein Rriippel? 

Aber um Rollin Tämpften ärztliche 
Kunſt und treucite Pflege wohl einen ver- 
geblidjen Kampf. 

Ain gleihen Tage mit Harthaujen war 
auch er verwundet worden. Die Kugel war 


Und am eniter 


ſchräg durch den Oberkörper gegangen, ohne 


die Lungen zu verlegen, hatte aber dad 
Rückgrat ſchwer geftreijt. Wnfangs war 
gute Hoffnung geweſen, jet ſchwand fie 
von Tag zu Tag mehr. 

Auch er litt wenig unter Schmerzen. 
Er befam viel Morphium und lag meilt 
ganz till, wie im Halbichlaf, mit gefentten 
Lidern, die Hände auf der Bettdede in- 
einander gejchlungn. Das Gefiht war 
wadsfarben. Das trat um fo jchärfer 
hervor, al3 er den Wunſch geäußert Hatte, 
daß ihm der Feldzugsbart abgenommen 
würde. Alle paar Tage mußte der Lazarett- 
gehilfe fommen, um ihn zu rafieren. Dann 
ließ er Sich ftet3 den Handjpiegel reichen und 
jah mit einem feltjamen ironijden Lächeln 
jein eignes Bild an. 

Zwiſchen Schweiter Helene und Cg war 
eine jtumme Verabredung, Rollin nicht durd 
Unterhaltung zu ftören. Vielleicht war eine 
leije Scheu dabei: denn foviel fie fich zu 
lagen batten, das bejte war nicht für einen 
fremden Hörer beftimmt. So lag aud) Hart- 
haufen viel jtill, und feine Gedanken wan- 
derten. | 

... Da war der Krieg. 

Wie ſcharf und dicht die Kontrafte 
nebeneinander ftanden: die frohe Kampf- 
ftimmung, die herzhebende Empfindung, ein 
rechter ganzer Mann zu jein unter waderen 
Männern — und Wunden und der Tod! 
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Das Hocgefühl, in erniter Stunde es dem 
Bejten gleichzutun, ein Beijpiel geben zu 
fünnen, fejten Willen in energifde Tat um- 
zufeßen — und die eine Sekunde, in der 
ein verlorene Geſchoß den Stärfiten fallt. 

Die rätjelvolle Gottesgeipel, die auch 
über dies ferne Land gegangen war und 
ihre Zeichen aufgepflanzt hatte mit Mord 
und Brand und Verwiiftung, mit Hunger 
und Durft und Krankheit, mit Blut und 
Tod. Über dies Land, von dem nod) nie- 
mand wußte, ob e8 auch nur den zehnten 
Teil der Opfer wert war, die um feinet- 
willen gebracht werden mußten. 

In der Heimat bärmten fid) Hunderte 
von Vätern und Müttern, Witwen, Waijen, 
Geſchwiſtern, und ihnen ftand nicht der Troft 
zur Seite, der über alles Herzeleid Hinfort- 
tragen mußte: es war ein großes Ringen 
um ein großes nationales Biel, um Unter- 
gang oder Sieg des Reiches, um gewwaltige 
wirtichaftliche, um Hohe ideale Güter. Die 
bittere Gpottlujt würde fogar nicht aus- 
bleiben über die wilde Yagd gegen ein Häuf- 
lein Eingeborener, über ein Kanonenſchießen 
nad) Spagen, politiiche Reimjchmiede form- 
ten gewiß, fern vom Schuß, billige Verslein — 

Und dennoh — dennod) 

Es gereute Egbert aud) nicht auf die 
Spanne eines Atemzuges, mit hinausgezogen 
zu fein über das Weltmeer. Bu deutlich 
fühlte er, wie er getwachjen war im barten 
Kampf, und das machte den Kampf felbit 
ihm teuer. Manchmal ſchoß das alte As— 
fulapwort ihm durch den Ginn: was das 
Meſſer nicht heilt, heilt das Feuer. Als 
ihm daheim das Leben anpadte, hatte er 
mutlos verzagen wollen. Ym Feuer des 
Kampfes aber waren ihm Herz und Seele, 
Geift und Körper geläutert worden und 
geitählt. Ihm fchien e8, als feien Die 
Sdladen von ihm abgefallen. Als jei er 
erft ganz gejundet, feit er bier fied) lag. 
Möchten fie daheim nur fpötteln über die 
lieben Leutnant3: e3 war doch nicht8 Kleines 
und Geringes, freudig Blut und Leben Hin- 
zugeben. Grade bier! Grade hier! 

Dort drüben Rolin — 

Der hatte nie darüber gefproden. Uber 
ein paarmal waren Kameraden, die irgend- 
ein Kommando zurüdgeführt, ind Lazarett 
gefommen und hatten erzählt, wie er auf 
einem tollfühnen Ritt, um die Verbindung 
zwiichen den zwei getrennten Kolonnen zu 


judjen, mitten durch die Hererolager hin- 
durch, verwundet worden fet, und wie er 
ji dann nod) zum Staunen der Arzte 
jtundenlang im Sattel gehalten hätte, um 
feine Nachrichten zu überbringen. Biel 
Wefens hatten auch fie nicht davon gemacht. 
Na Rollin, der rote Piepvogel ijt Ihnen 
gewiß! Das war das Hidfte. Lieber 
Gott ... ein Orden, vielleiht eine Bore 
patentierung — das wäre gerade Rollin 
daheim fidjer auch geworden, ohne daß er 
das Leben aufs Spiel ſetzte. Die Aussicht 
auf das Band im RKnopflod würde ibn 
nicht gereizt Haben, wenn nicht der innere 
Drang und Trieb, etwas Bejonderes zu 
leijten, fich bervorgutun, der rechte ſchöne 
Kriegerehrgeiz ihn fortgeriffen hatte. Oder 
fam noch etwas anderes Hinzu... 

Und wenn fie dereinft heimfehrten und 
erzählten, die Taufende von deutjchen Sol- 
Daten, die hier unten gedarbt und gekämpft 
hatten, dann würde man wohl auch anders 
über diefen Krieg urteilen, über alle poli- 
tijden Nörgeleien hinaus. C3 will ja alles 
erjt gelernt fein: vom einzelnen und von 
ganzen Völkern. Das war Hier der erite 
deutjche, ernjte Rolonialfrieg. Nicht wie 
ihn andere Nationen führten, durdgefampft 
mit geworbenen Söldnern, jondern mit frei- 
willig Hinausgezogenen Söhnen deutſcher 
Erde. Lernen würde man daheim, ed richtig 
einzufchägen und zu bewerten und ihnen 
des Vaterlandes Dankbarkeit darzubringen — 

Durch die gelben Vorhänge leuchtete die 
Sonne Mitten im Glanze ftand Schmweiter 
Helene am Fenfter. 

Eg mußte immer wieder zu ihr hiniiber- 
jehen. Wie das merkwürdig war: fie blieb 
immer die gleiche. Vielleicht war ihr Ge 
jicht noch ein wenig fchmaler geworden, aber 
das tat dem Ausdrud feinen Cintrag. 
Immer Tag diejelbe ftille Seinheit darin, 
Diejelbe anjprudslofe WVornehmbeit; ein 
ruhiges, unendlich wohltuendes Gleichmaß, 
dem doch jo wunderbar viel Heiterfeit bei- 
gemijdt mar. Die gröbften Wrbeiten 
hatte er fie in bdiefer Beit verrichten jehen; 
er hatte fie in Tagen und Nächten, in denen 
e3 Rollin jehr fchlecht ging, bei defjen Pflege 
bewundert; er hatte jo oft jelber ihre linde 
Hand, die ihn immer wieder an Mutters 
Hand erinnerte, geſpürt — Schwejter Helene 
blieb fic) immer gleich. Manchmal padten 
ihn Staunen und Gorge: wie hielt jich dies 
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von Jugend auf verwöhnte Mädchen nur 
aufrecht unter den Anforderungen, die art 
fie herantraten? Aber er fah wohl, bier 
zwang eine ftarfe Seele den Körper — 

Das freilich Hatte er nicht gefehen, daß 
aud) fie eine Anmwandlung von Schwäche 
gehabt Hatte... im jener dämmerigen 
Morgenftunde, als Kulter ihn ins Lazarett 
brachte, al3 der Arzt in der Narkoſe jeine 
Wunde unterfudte, von Reſektion des Ge- 
fenfe3 ſprach und ihn dann mit der ge- 
ihäftsmäßigen Kühle des Vielbefchäftigen ihr 
überwieg — „Wir wollen noch einige Tage 
abwarten, aber die Gejchichte fieht bös aus. 
Tun Sie hr bejtes, Schweiter .. .“ 

Wenn er fie fo ftehen jah, wie jest, in 
der Gonnengloriole, fam oft ein heißes 
Berlangen über ihn, fie Heranguwinfen, 
ihre Hand zu halten, nur ein paar Worte 
mit ihr zu fpredjen. Er mußte ja, die 
leifefte Bewegung genügte, und fie fam... 
fam, um zu fragen, twas er wünjche, ob fie 
ihm eine Handreichung tun dürfe. 

Aber dann war ein wehes Empfinden in 
ihm: feit wir ung fo nahe find, rüden wir 
immer weiter voneinander ab. Und er dadjte 
oft ſehnſüchtig an die Tage der Überfahrt mit 
ihrem harmlofen Zufammenfein. Er fühlte 
wohl, e3 lag an ihm, wenn es jet anders 
war. Sie blieb ich gleich, er aber fand den 
rechten Ton nicht mehr. Damals hatte ihre 
Stellung zueinander faft etwas Gefdwifter- 
liches gehabt; jebt, wo ihm aus der Freund- 
ſchaft und Verehrung ein ſtärkeres Empfinden 
herauswuchs — mehr und inniger von Tag 
zu Tag — jebt fam auch wieder das 
Bagen — 

Jede ihrer Bewegungen beobadstete er. 
Sehen fonnte er e8 von feinem Lager aus 
nicht, aber er wußte e3: draußen auf dem 
Hofe jfpielten die fidelen Buben de3 Mij- 
fionars, die nicht3 von all dem Crnft ahn- 
ten, der rings um fie war. Denen fah fie 
gerne zu — finderlieb wie fie war — 

Und jegt redte fich ihre jchlanfe Gejtalt 
ein wenig. Ein Schatten glitt an den BVor- 
hängen vorbei. Da Hatte fie auch jchon 
das Fenſter geöffnet und gleich darauf fam 
fie mit einigen Briefen in der Hand an 
fein Bett. „Die Feldpojt —“ ſagte fie, 
und ein frohes Lächeln glitt über ihr Ge- 
ſicht. So wie nur Menjden zu lächeln 
verjtchen, denen e3 größte Freude ijt, Freude- 
bringer zu fein. 





Er hielt die Briefe in der gefunden 
Linken und fah auf die Aufichriften: da 
war Mutterd Hand... und da war Gerties 
Schrift! Dieje liebe — armfelige Feldpoſt! 
Sechs Wochen zwijchen Abgang und Ankunft! 
Mod fonnten die Briefe nichts bringen über 
den Eindrud feiner Verwundung. Nur eine 
Cod-Depejde hatte er ſeitdem von Haus 
erhalten. 

Sie lächelte nod) immer ihr Sonnen- 
läheln. „Sch jchneid’ fie Ihnen auf —“ 
und da fiel ihm erjt die eigene Hilflofig- 
feit cin. Er nidte dankbar und dann fragte 
er leije: „Haben Sie feine Nachricht?“ Sie 
jciittelte den Kopf: „Aber Hier — für 
Herrn von Rollin —“ und wandte fid, 
um an dejjen Bett zu treten. 

Einen Moment jtand fie da ftil, und 
Eg meinte, Rollin fchliefe wieder. Doch da 
fniete fie jchon nieder, beugte fich, wie um 
bejjer lauſchen zu finnen, richtete fich gleich 
wieder auf: „Erjchreden Sie nicht, Herr von 
Harthaujen —“ flüfterte fie, nun jehr ernit. 
„sh muß den Arzt holen —“ 

Da lag er nun, mit den teuren Briefen 
in der Hand, und blicte hinüber und konnte 
nur einen Streifen des fahlen Gefichts 
zwilden den weißen Kiffen fehen. So 
ſchmal und {pig und über dem Auge das 
Lid jchlaff hHerabhängend. Ein leiſes Grauen 
fam über ihn. War das wirklich das Ende? 
Dft Hatte er in diefen Monaten den Tod 
einem Kameraden nahen fehen, in vielerlei 


Gejtalt. Aber das war auf dem Kampf— 
felde gewejen. Hier empfand er es ganz 
anders. Hier war der Tod zwar gewiß 


ein Erlöfer, aber er Hatte etwas ungleid 
Scredlicheres, Unheimlidjeres mit feinem 
leijen Heranfchleichen al3 der Schnelle Maher 
im Gefecht. 

Mühjam richtete Eg fic) auf. Ihm 
war’3, als müfje er Rollin beffer ing Ge- 
licht fehen, in Dies ſchöne Antlig Des 
lujtigen Kameraden, das nun fo abgezehrt 
und gelb lag. Seht hörte er auc) das müh- 
fame Atmen, als ob jedes Heben der Brit 
von einen leijen Pfeifen begleitet jet. 

„Rolin —“ rief er unwilltürlich. Aber 
e3 fam feine Antwort durch die Stille des 
Zimmers. Nur die eine Hand jah er fid) 
ein wenig heben und dann wieder jtrecfen, 
lang über die Bettdede hin, als wolle fie 
ein Zeichen nod) puliterenden Lebens geben. 

Vom Hofe Her Hang das Kinderladhen. 
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Dann ein paar härtere Tine — die Ree 
fonvaleszenten japen wohl unter der Well- 
blechveranda und fpannen ihr Garn. Und 
dann draußen auf dem Flur den feiten 
Schritt des Oberarztes — Gottlob — 

Er unterfudte Rollin, er flüfterte fehr 
leife mit Schweiter Helene. Harthauſen 
verjtand nur weniges: „... hoffentlich janjt 
hinüberfchlummern, ohne noch einmal...“ 
Dann trat der Arzt an fein Lager. „Sit? 
Ihnen recht, Harthaufen, wenn wir Sie zu 
Rarburg auf das andere Zimmer bringen?” — 

Egbert verftand wohl den guten Willen 
und die gute Abſicht. Aber er fchüttelte 
den Kopf: „Sch will hier bleiben. Sorgen 
Sie fic) nicht, Doktor — id) bin ganz ruhig 
und gefaßt —“ Und nad) kurzem Überlegen: 
„Aber eine Güte finnen Sie mir erweijen. 
Ich jollte ja fowiefo in diefen Tagen ver- 
juch3werje aufitehen. Crlauben Sie’3 und 
ihiden Sie mir den Rulter, daß er mid) 
anfleibet — jo gut e8 geht... Jh will 
mich drüben Hinjegen, neben Rollin... Sie 
willen, er war mein Regimentsfamerad...“ 

‚Das geht nicht‘, wollte der Arzt jagen, 
Uber er bejann jih. Die Erfahrung Hatte 
ihn gelehrt, daß e3 oft weniger Unruhe im 
Herzen Ichafft, einen Lieben fterben zu jehen, 
al3 zu wiſſen: er jtirbt, und Du bilt fern 
von jeiner legten Stunde. Und außerdem: 
er hatte Harthaujen als einen ruhigen, be- 
fonnenen Mann fennen gelernt. 

Sp tat er ihm den Willen. Egbert 
wurde Hiniibergebettet in einen tiefen Lehn- 
ftuhl, didjt an Rollins Lager. Da jaß er 
Stunde auf Stunde. Schweiter Helene hatte 
ihm die Briefe geöffnet, und fie lagen in 
feinem Schoß. Aber er las fie nicht wieder 
und wieder, wie er jonjt immer tat. Es 
waren ja gute Nachrichten — die Eltern 
wohl; Hilde Hatte in einem Kleinen Konzert 
mit glänzendem Crjolge debutiert; einige 
Beitungsausjdnitte, Nezenfionen, flatterten 
aus dem Umfchlag; Gertie jchrieb jo jonnig 
und Bell, und jelbjt die wenigen Beilen von 
MWoldes zierlicher Handſchrift atmeten eine 
jaft fröhliche Friſche . . . als ob die Liebe 
tleine Pfälzerin ihren Egoiften gründlichſt 
in die Kur genommen hätte... 

Das alles hätte ihn jonjt innig erfreut, 
tat’3 ja auch heut. Es war aber anders; 
denn heut wandten fih Auge und Geift 
immer wieder dem fahlen Gejidt gwijden 
den weißen Rifjen zu. 


Es jchien wirklid, als ob der Arzt recht 
behalte. O über Ddieje Wohltat des Mlor- 
phiums, die dem Tode feine größten Schreden 
nahm, daß die Seele wie im Schlaf Hin- 
überjcheiden fonnte in die Ewigkeit — 

Schweſter Helene ging mit ihren un- 
hörbaren Schritten ab und zu. Dann und 
warn rüdte jie aud) Egs Kiffen zurecht, aber 
fie fpradjen nicht miteinander. Sie dachten 
aud) nicht aneinander. Vor der Majejtät 
des Todes verftummte alles Perfönliche. 

Erft gegen Abend wurde Rollin. un- 
ruhiger. Er erwachte nicht, aber er fchlug 
ein paar Male wie im Traume mit den 
Händen um fic. Das Atmen wurde fchwerer, 
das Pfeifen in der Bruft fchärfer. Als der 
Arzt fam, bat er noc) einmal: „Laffen Sie 
fic) von mir hinüberführen, Harthaujen —,” 
Doc) Egbert meigerte fich. 

Die Dunkelheit ſank herab. Schmweiter 
Helene entzündete auf dem Tiſchchen am 
Senjter die Kleine Petroleumlampe. Gerade 
nur ein fchwacher Lichtichein reichte bid zu 
Rollins Bett. 

Merkwürdig: das Grauen, das Hart- 
haufen vorhin empfunden Hatte, war jebt 
völlig gewiden. Nun erjdien ihm der 
Tod, wie er jet dem Kameraden nahte, 
gar nicht mehr als ſchrecklich, als etwas 
Unheimliches. Gleih der Erfüllung eines 
ewigen Geſetzes fam er ja aud) hier — 

Uber eine ftille Wehmut war in Egs 
Geele. Er dachte daran, wie heiter und zu- 
funft3reid) das Leben vor Rollin gelegen, 
wie frohgemut der jein Sein in jchöner 
Selbitjicherheit jtet3 aufgefaßt hatte. Ganz 
anders als er felber. Immer war der 
jeines Weges gezogen, als finne der Erfolg 
ihm nie fehlen, und von allen Seiten her 
hatte er ihm auch gewinft. Wnerfannt von 
den Vorgejesten, geliebt von den Kameraden, 
vergöttert von den Frauen, der Liebling 
jeiner Eltern, ferngejund an Geijt und 
Körper — ein beneidenswert glüdlicher 
Menih, jo ſchien es. Und nun Schnitt 
die unerbittliche Barge durch all die Hoffnung$- 
fdden eines reichen jungen Lebens — 

Ratjelhajter als das Leben ijt nur 
der Tod. 

Auch an Gertie dachte Eg. Des fnappen 
Augenblid3 erinnerte er fich, wo er fte auf 
dem Bahnjteig in Heidelberg jo jah erröten 
und erblafjen gejchen Hatte Damals war 
eine jtarfe Sorge in ihm aufgeftiegen, aber 





336 


jie war fchnell wieder geebbt und erlojchen. 
Gertie, fo meinte er, gehörte ja zu den 
glüdlihen Naturen, die fic) im Leben immer 
zurechtfinden miifjen, denen der Kampf frei- 
lich nicht erfpart bleibt, die aber des Sieges 
gewiß fein fünnen, weil fie jich felber immer 
jejt in der Hand haben. Dads hätte man 
freilid) auch von Nollin denfen follen — — 

Mit einem Male erjdraf Cagbert. 
„Schweiter —” rief er leije. 

Rollin Hatte die Augen aufgejchlagen. 

Er fah fitch wie fremd um, als ob er 
jude und fic) nicht zurechtfinden Fünne, 
aber er jchien bei Bewuftfein. 

Da war Schweiter Helene fdon bei ihm. 

Er erkannte fie guerjt. Es war wie 
ein Auffladern. Er lächelte jogar. „Sa... 
jo... Grafin... Sie! Gie Gute...” 
fliijterte er leiſe. 

„Sie follen nicht fprehen —“ bat fie. 

„Warum nidt? ... Es geht ja dod 
wohl... zu Ende... Können Sie mir 
nidjt nod etwas... Morphium geben...“ 

Einen Moment zögerte fie. Wber fie 
jah, wie fein wehes Lächeln erjtarb unter 
einem Wusdrud qualvollen Leids, und da 
fiegte die Barmherzigkeit. 

Während fie die Ynjcftion machte, ge- 
wann fein Gefiht jchon wieder Spannung. 
Er nahm ihre Hand, die noch die Pravaz- 
jpribe hielt, und küßte fie. „Das war lieb. 
Wiffen Sie, daß ich fehr jchön geträumt 
habe, Gräfin. Allerlei... aud) von Ihnen. 
Yd) Hatte die Ehre, mit Ihnen tanzen zu 
dürfen... im weißen Saal... vor den 
Majejtäten. Und der Kaifer lächelte uns 
zu... vanitas vanitatum... ich werde nie 
mehr tanzen... .” 

Dann erfannte er Egbert. „Bertchen...” 
fagte er. „Unfer Regiment...” 

Aber das Morphium fdien bereits ftarf 
zu wirfen. Er fchloß die Augen wieder. 
Und dann fam es nur nod) wie ein Hauch 
von feinen Lippen: ,... {din träumen... 
ja... Gertie... Gertie...“ 

hr Name war das Ichte, was Egbert 
verjtand — 

Im Morgendämmern Ichlief Rollin aus 
dem zeitlihen Schlaf in den ewigen hin— 
über. Helene Iniete an feinem Bett, und 
als es gejchehen war und der [ete Atem— 
zug entflohen, da jtand fie auf und reichte 
Egbert die Hand. Wortlos. Beide hatten 
Tränen in den Mugen. ber in ihren 
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Seelen war fein Grauen, nur ein finder 
Schmerz und ftille, ernfte Trauer. Ihm 
war nun wohl. Sie aber dachten an feine 
Eltern in der fernen Heimat — 


* xe 
* 


Die Heimat — 

„Eine Woche nod, Harthaujen, und 
wir werden Sie in Gnaden nad) der Heimat 
entlajjen. Sie Glüdliher! Wahrhaftig — 
Sie Gliidlider: ic) kann's gar nicht did 
genug unterjtreidjen,” meinte der Arzt. „ch 
will’s Ihnen nur gejtehen: Al Sie hier 
eingeliefert wurden, hätte ich feine Wette 
5:1 auf Sie angenommen. Wiſſen Sie 
nod), Sdjwefter Helene? Na, Sie brauchen 
nicht abzumehren. Seder hat feinen ſchwachen 
Moment, und Sie Tapfere hatten ihn eben 
damald. Qa... und nun! Wir beide, 
Schweſter, können ftolz darauf fein, wie 
wir das Menſchenkind da wieder zufanmen- 
geflidt Haben. Eine ordentliche Badekur, 


. wobei man Euer Hodwobhlgeboren tüchtig 


mit Maffage und gemifjen niedlichen Ban- 
derichen Holterinftrumenten quälen wird, 
und dann fonnen wir uns als gejund be- 
tradten. Na ja... natiirlid) zum Tennis- 
fpielen mwird’3 nicht reichen, aber man fann 
ja aud) wohl ohne NRadet leben. Alſo 
Wiesbaden oder meinetwegen auch Baden- 
Baden, wo Sie ja wohl Heimatsrechte haben. 
Grüßen Sie mir die Lidtenthaler Allee, und 
wenn Sie mal ins Süße Lode! hinabjteigen, 
dann trinfen Sie einen Schoppen auf das 
Wohl Ihres Hieligen Leibarztes und Yhrer 
treuen Pilegerin. Wir können's brauden — 
nicht, Schweiter Helene?“ 

Baden-Baden... die Heimat... 

Es jtieg vor Egbert auf wie ein Traum- 
bild. Vater die Hand driiden, Mutterchen, 
das liebe, liebe Mutterchen, jo feit ans Herz 
nehmen — dann einmal wieder im Rame- 
radenfreije fiten — all den Lieben nabe 
jein, mit Gertie froh lachen und Hildes 
Spiel Taufhen — und den Nedar und die 
Dos rauschen hören und im deutichen Walde 
tief, tief Atem fchöpfen — 

Wohl waren auch Unterflänge in dem 
Sphärengefang. Trübe Erinnerungen. Ohne 
es zu ahnen, hatte gerade in diejen Tagen 
Wolde jie wieder einmal aufgerillen.... 
„Eins muß ich Dir nod) fchreiben, Cg. 
Unjer alter Grimberg foll rechtes Pech 
gehabt haben. Mit feiner Frau nämlich, 
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die er auf verbotenen Wegen attrappiert hat. 
Dabei fann er fih augenjcheinlich nicht von 
ihr losreißen, und fo leben fie, wie Rab 
und Hund, weiter miteinander ... oder aud) 
a trois, wie man munfelt. Meine Schwieger- 
mama, die wir an die Riviera gejchidt 
hatten, erzählte davon die jchönften Ge- 
ſchichten —“ 

Aber das waren doch nur ſchmale, dunkle 
Streifen im hellen Licht. Erinnerungen, 
wie ſie jedem auftauchen, der im Leben 
geſtanden hat. Ganz auslöſchen laſſen ſie 
ſich nicht, aber ſie werden kleiner und 
ſchwächer, und ſchließlich lächelt man über ſie. 

Die Heimat! 

Wenn der Doktor recht behielt, konnte 
er noch zum Tannenbaum in Vaters Ar- 
beitsjtube kommen, zu all den Lieben im 
Glanz der Weihnadhtsferzen. Und draußen 
lag der Schnee, und die Schlitten flingelten 
fuftig vorbei. Das Herz pochte ihm, wenn 
er daran dadıte. 

Aber das Herz ift ein munderliches 
Ding. C8 pochte doch nicht nur in jubeln- 
der Freude. Ye näher die Stunde des Auf- 
bruchs fam, deſto unfidjerer und baftender 
ſchlug es. 

Sn die glüdhaft frohe Ausficht auf 
Wiederfehn mifchte fich der Abſchiedsſchmerz. 
Daß er allein heimkehren follte — 

Und in die Vorfreude auf die Liebe 
Heimat, auf die grünen Berge und den 
deutichen Wald und die riefelnden Waſſer 
mifchte fic) noch etwas Frembdes, Anderes, 
Das ganz langjam in ihm emporgefeimt 
war, das er felbjt nur ſchwer fafjen konnte, 
gegen das er fid) immer noch fträubte und 
das ihn doch fefthielt: die geheimnisvolle 
Anziehungskraft des afrifanijden Bodens. 
Es ging ihm, wie fo vielen, die das Leben 
nad) dem jchwarzen Erdteil geführt Hat. 
Immer fehnen fie fih aus ihm nach der 
Heimat, und dod mögen fie nicht auf ewig 
von ihm fcheiden. 

Er hatte dies farge Land Lieb gewonnen. 
Viellciht wie Eltern ein Schmerzenskind 
bejonders zärtlich lieb haben. Er hatte auc 
das freiere Leben Hier lieb gewonnen. Es 
modte fdon etwas Wahres daran fein, 
wenn der Doktor gelegentlich lachend fagte: 
„Ra... wir find eigentlich alle jet 
für unjer alte® Curopa verdorben. Am 
Ende laß ich mich Hier als Hottentotten- 
doftor nieder, denn eh’ wir ung drüben 
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wieder einleben, wird’3 manchen Knacks 
abjegen.” Er fühlte aber auch eine eigene 
ftarfe Dankbarkeit gegen dies Land: in dem 
war ihm das Bemwußtjein der Kraft erit 
voll erwacht; es hatte ihm für das Blut, 
Das er um feinetwillen vergoffen, das Recht 
gegeben, den Kopf Hoch zu tragen. Und 
endlid) — und vor allem: hier war ihn 
das ſchönſte Glück aufgeblüht — 

Geit Egbert aus der Zimmerhaft ent- 
laffen war, fah er Helene feltener. Ihre 
Pflichten nahmen fie vollitändig in Anſpruch. 
Nod) immer trafen Verwundete aus dem 
Giiden der Kolonie ein, noch immer famen 
vereinzelt Typhusfälle vor. Oft war ihm 
tagelang nur ein flüchtiger Gruß, waren 


‘ihm höchſtens einige Worte, faft ftets nod 


dazu in Gegenwart dritter, befdert. 

Aber jeit jener Nacht am Sterbelager 
Rollins hatte fid) jeine Zuverficht gehoben. 
Er fühlte die Kraft des gemeinjamen Durd)- 
lebend. Er hoffte — 

Wenn er jegt in die Vergangenheit jul 
rüdblidte, erſchien es ihm oft wie ein 
Wunderwalten: deutlicher ftanden ihm all 
feine einzelnen Begegnungen mit Helene vor 
der Seele. Damals unter der Glashalle 
des Anhalter Bahnhofs in Berlin das kurze 
Gehen; das Wiedertreffen bei Hilde; der 
Abend im Hotel mit der Schweiter und dem 
alten Grafen zujammen; der gemeinfame 
Gang zu orang Vahrenburgs Grabe. Wie 
Glieder einer Kette reihte fic) das anein- 
ander, bid zu den Tagen der Überfahrt, und 
ein feltjames Werden und Wachien jeiner 
Empfindungen war in dem allen — ein 
Neifen des Herzens. 

Da war nichts gewejen von jah auf- 
lodernder Leidenschaft. Ein leichtes Intereſſe 
zuerit, das allmählich wuchs und fich wan- 
delte. Es fonnte aud) gar nicht anders 
fein, denn Helis Schönheit erfchloß fic) nur 
dem, der ihr innerftes Wejen erfannte. 
Sie blendete nicht und doch übte fie einen 
untwiderjtebliden Zauber aus. 

Er hoffte — 

Dod) in dem grünen Kranze feiner 
Hoffnungen fehlten die Dornen nicht. Er 
fannte Heli zu gut, um nicht zu willen, 
daß fie vor Beendigung des Feldzugs nim- 
mermehr aus ihrem Beruf fcheiden würde, 


und dieſe jelbjtübernommenen Pflichten 
erfüllten ihn mit heißer Gorge. Aber auch 
wenn der Krieg erlojchen war, wenn fie 
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heimfehren durfte: einer Verbindung ftellten 
fic) Hundert Hindernifje entgegen. Jene 
Hindernifje materieller Art, die am ſchwerſten 
aus dem Wege zu räumen find. Heli war 
arm troß ihres ftolzen Namens und trop 
all des Luxus, mit dem ihre Jugend um- 
geben tvorden war. Und wenn Vater ein 
wohlhabender Mann war, über einen an- 
gemeffenen Zufhuß hinaus reichten wohl 
auch feine Mittel nicht. Das hatte er bei 
Woldes Heirat ja offen befannt. — 

Die legten Tage vergingen wie im Fluge. 
Und nocd immer hatte Egbert feine Ge- 
legenbeit zur Aussprache gefunden. 

war bereits ausquartiert worden, 
aber die Sehnjucht trieb ihn immer wieder 
nah dem Lazarett zurüd. Dann faß er 
mit dem Chefarzt unter der Wellblech- 
veranda, hörte geduldig-ungeduldig dem 
Geplauder des jovialen Herrn zu über die 
neueiten Fälle und die mangelhafte Dua- 
litat der Liebesgaben, über Menjchenleben, 
Pferdeiterbe und afrikanischen Tabak, über 
Ajeptit und fleinfalibrige Geſchoſſe und 
pajteurifiertes Bier, und fpähte doch immer 
nur aus, ob nicht eine ſchlanke Gejtalt im 
Schwarzen Schweiterkleide auftauchen würde. 

Schließlich überlam ihn die Angſt: weicht 
fie Dir aus? Und er fragte den Arzt 
geradezu: „Wo jtedt denn meine gütige, 
treue Bilegerin? Seit drei Tagen hab’ id 
fie nicht gefeben.” 

So leihthin er zu jprechen verfucht 
hatte, der Doktor blingelte etwas impertinent. 

„Schweiter Helene? Mit der bin id) 
höchſt unzufrieden. Stubenarreit Hat jie. 
Na, Harthaujen, was ziehen Sie für ein 
Geſicht! Verſtehen Sie denn nicht? Über- 
anjtrengt hat fie fic, und ich Hab’ fie ins 
Bett fteden müſſen trog allen Sträubeng.” 

„ber das ift ja unverantiwortlid) —“ 

„Bitte recht fehr; dod) wohl nur das 
mit der Überanjtrengung. Ubrigens ijt fie 
jeit heut mittag wieder aufgejtanden und 
wollte Schon wieder Dienft tun. Da hab’ 
id) aber ein Machtwort gejprodjen. Heut’ 
wird noch gefeiert und ein ordentlicher 
Cpaziergang unternommen.” Cr blinzelte 
wieder. „Wenn Sie Beit haben, Fünnten 
Sie ja Nitterdienite tun und fie begleiten. 
He, Ordonnang ... rufen Sie mir dod 
"mal Schweiter Helene —“ 

„Doktor .. .“ 

Da fam fie jchon. 
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Egbert war aufgeftanden. Er jchämte 
ih — e8 fam ihm vor wie ein unwiir- 
diger Überfall. Und doch war er dem Arzt 
dankbar. 

Er fühlte auch, wie gerechtfertigt deſſen 
Anordnungen waren. Heli jah elend aus, 
ihre Augen blidten nicht fo Hell wie fonit. 
Aber ihre Haltung war unverändert und 
ihr Gang jo ſchwebend wie immer. 

Als jie Egbert erfannte, Hatte fie 
oder dünkte e3 ihm nur jo — einen Yugen- 
blid geftugt. Dann nidte fie ihm zu und 
wandte fid) an den Arzt: „Sie haben mich 
zu Sprechen gewünſcht —“ 

Nun fie vor ihm ftand, wurde der ein 
wenig verlegen. Sie hatte bei aller ſchweſter⸗ 
lichen Bejcheidenheit etwas eigen Hobheits- 
volles, vor dem fein gutmiitiges Bramar- 
bafieren nicht Stich) hielt. Dafür ftedte er 
ein höchſt ernftes Gefiht auf: „Alto, 
Schweiter, wie jteht es mit Ihrem Gejund- 
heitsmarſch? Danach wollte ich nur fragen. 
SH... ih möchte nämlich nicht, dag Sie 
allein gehen. Es treibt fic) doch allerlei 
Gejindel herum. Ya... und da gerade 
Herr von Harthaujen hier ijt... ja... 
jo können Sie ja Ihrem alten Patienten 
die Schönheit der Gegend zeigen. Aber 
nicht vor zivei Stunden wiederfommen, bitt’ 
id) mir aus, und ordentlich Luft einholen 
... fo...” er Debnte feinen Bruftfajter 
unbeimlid ... „jo...“ 

Egbert jah voll Spannung auf ihr 
Geſicht. Eine Schmale, ſcharfe Falte prägte 
ſich auf der Stirn ein, aber dann verſchwand 
der feine Strid) gleich wieder, und fie 
lächelte. Es war ein wenig dad überlegen 
jidere Lächeln der großen Dame. „Ich 
füge mic) dem gejtrengen Befehl, Herr Ober- 
jtabSargt. Und wenn Herr von Harthaujen 
mid) begleiten will ... ich hätte ihn heut 
fowiefo gebeten, einige Briefe nad Swa— 
fopmund mitzunehmen...“ 

* * 
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Die öde DOrtsitraße gingen fie hinab, 
an den Gärten und niedrigen Häuschen 
vorbei, an einigen verlajjenen Werften dann. 
Schweigend zunächſt. Nur einmal fragte 
Heli: „Morgen geht’s ſchon fort, Herr von 
Harthaujen ?“ 

„Morgen, Gräfin.” Das .Schwejter 
wollte ihm nicht mehr über die Lippen. 

Den Ichmal ausgetretenen Fußweg cnt- 
fang, der zum Friedhof führte — 





SPSS Die Minder des Herrn von Harthaujen. eee 


Und beide faben, wie die Landfdaft 
jih in wenigen Tagen, nach den erften 
Negenfällen des Jahres, faft wie über Nacht 
verwandelt hatte. Es war wie ein Wunder, 
da3 fie in wortlojem Staunen auf fid 
wirfen ließen. Wo nadter Boden und 
verdorrtes Gras geitanden, dedte ein Dichter 
grüner Teppih die Erde. Die Büſche 


waren voll weißer und roja Blütenfnojpen, 


und die Erde duftete. Warm leuchtete die 
Sonne Cin leijes Summen und Birpen 
ging durch die Luft. 

Dann Standen fie an Rollins Grab. Heli 
hatte am Pfadrand ein paar Blüten gepflüdt, 
die legte fie unter das fchlichte Holzfreuz. 

„Ich bringe feinen Eltern eine Kleine 
Photographie des Hügeld. Cie follen dod 
wifjen, wie die Stätte ausfieht, wo der liebe 
Kamerad ruht —“ 

Sie neigte den Kopf. „Und ich gebe 
Shnen einen Brief an die Mutter mit. 
Troft fann id) ja auch nicht geben, aber 
id fann den Eltern wenigſtens jagen, daß 
er janft biniiberging. Troſt?! Der kann 
nur au3 der eigenen Bruft fommen. Und 
dem alten Soldaten vielleiht aus dem Be- 
wußtjein: Dein Sohn ftarb in jeinem Be- 
rufe, getreu den Traditionen feiner Familie, 
getreu feinem Rriegereide .. .“ 

Dann wandten fie fic) und jchritten 
wieder durch den Dichten grünen Teppich, 
der wie mit Milliarden bunter Tupfen 
überjäet jdjien. Endlos dehnte er fich bis 
zu den Höhen am Horizont. Bor ihren 
süßen ſchwirrte, ſchwarz⸗weiß⸗rot, ein Reichs» 
vogel auf, durch die Büſche ſchlüpften ſchnee— 
weiße, ſchwarzgeflügelte Amſeln. Im zart» 
lila getönten Himmel ſtanden duftige, 
moosgrüne Wölkchen. 

„Welche Pracht dort oben ...“ Heli 
deutete zum Horizont. „Ich habe, auch 
am Mittelmeer, nie etwas ähnliches ge— 
ſehen. Und dieſer plötzliche Wandel in der 
Vegetation. Als ob eine Fee ihr Füllhorn 
über die Natur ausgeſchüttet hätte.“ 

„Und doch iſt es ohne Beſtand, Kom— 
teß. Wer dies Land hier ſo ſieht, wie wir 
heut, dem erſcheint es ein Paradies. We— 
nige Monate ſpäter hat es ſich wieder in 
die arme Ode verwandelt.“ 

„Gewiß. Man muß ſich aber auch des 
ſchönen Augenblicks freuen können. 
Blühen und der Duft! Daheim mag's jetzt 


Dies .. 
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bald den erjten Schnee geben. Sch Hab’ 
e3 lieb gewonnen — died Land —“ 

Wie ein Wiedertünen defjen, mas er 
fo oft in Diejer legten Zeit gedacht, Fang 
ihm das Wort. 

Sie waren ftehen geblieben an dem 
Wafferlauf, der zu Tale führte. Wor we 
nigen Tagen war er nur von Sand und 
Geröll gefüllt, heut braufte die Flut über 
das Geftein, und ein feiner Nebel jpriihte, 
von der Sonne umſpielt, gleich Silberregen. 

Er mußte fie anjehen, wie fie jo ftand 
mit leicht vorgebeugtem Kopf und in da3 
ftrudelnde Waſſer blidte und die zarten, 
leuchtenden Duftgefpinite. Kein Auge konnte 
er von ihr wenden. 

„Wie fhin —“ fagte fie noch einmal. 

Sn ihm wuchs die Sehnfudt. Aber 
e3 war auch etwas wie Troß in feiner 
Geele, ein ſtarkes Verantwortungsgefühl. 
Und fo wiederholte er: „Und doch fo trü- 
gerifd. Kurze Zeit, und das Flußbett liegt 
wieder verfandet. Kein Wafjer weit und 
breit, Das Vieh verdurjtend, die Farmer 
am Bergagen. Cin armfeliges Land —“ 

Gie fah noch immer vor fic hin. „Und 
wenn auch,“ fagte fie, „Ausdauer und 
Fleiß und Genügjamfeit werden auch ihm 
jeinen Segen abringen, wenn erft Ruhe und 
Friede eingefehrt find. Sch fprad mit 
einigen Anfiedlern, die hier Schuß gefudht 
haben. Ihre Farmen find zerftört, ihr 
Bieh ijt geraubt, fie haben gelitten, was ein 
Menſch nur leiden fann. Aber verzagt find 
jie nicht. Sie werden weiter fämpfen. Sie 
gehen nicht aus diefem Lande, fie haben 
e3 Tieb gewonnen, fie halten ihm Treue.“ 

Da überrann e3 ihn heiß. 

Und er trat auf fie zu und fprad: 
„Heli, liebe Heli — wollen wir uns bier 
ein Haus bauen, eine neue Heimat erfämp- 
fen! Heli... kämpfen und glüdlich fein?“ 

Gie hob den Kopf und jah ihm ins 
Gefiht mit ihren Haren, guten Augen. C3 
war fein Erfchreden darin und fein Staunen. 
Nur Güte und Vertrauen und Liebe. Und 
fie ftredte ihm die Hand Hin: „Sa, Egbert 

. ih will.“ Und gleich dann mit ihrem 
frohen, jchönen Lächeln und mit einem 
Subelton in der Stimme: „Wenn der Friede 
fommt und ich frei bin... ja, Egbert 
. th will!“ 

Da zog er fie an feine Bruft und füßte fie. 
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wei Gedichte. 


Don Ludwig Sulda. 
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Unwiederbringlid. 
| Unwiederbringli! Dor dem Sdreckens: Wie Rofen, über Nacht vom Froſt ents i 
N worte blättert, "> 
Prallt aud) der Tapferjte zurück; _ ie wieder Rnofpen und erblühn, 
Es klingt wie eine zugejhlagne Pforte — Und wie der Eihbaum, den die Art zer— 
Und hinter ihr das Glück. jchmettert, 
Unwiederbringlid) — wie der fanfte AA THE cnEHe TONERS mate rin. 
Schimmer Wie leidter Raudh, der gejtern in die Lüfte 
Des Sterns, der fiel vom Himmelsdom; €Emporgeftiegen und verweht; 
Unwiederbringlid) — wie zur Quelle . Wie ftarrer Tod, der aus dem Bann der 
nimmer Griifte N 
( Heimkehren wird der Strom. Nie wieder auferjieht. ) 
= Unwiederbringlid! Seiten, Ewigkeiten — } 
| Ein immergleiches, bleidyes Braun; | 
Du wirjt hinab ins große Dunkel gleiten | 
Und darfft nicht rückwärts fdaun. Ti 
Die Mühle. ! 
Menſchen, taufend, hunderttaufend, Alle hoffend, alle wähnend, 
Millionen, weld) Gewühle! Des Geſchickes Lauf zu zwingen, 
Dampfend, jtampfend, faufend, braufend Und der Riefenabgrund gähnend 
Y, Malt die mitleidlofe Mühle. Schon bereit, fie 3u verjdlingen. U 
' \ 
| Weld ein Carmen, weld) ein Toben, Jeder nur tm Meer ein Tropfen, \ 
& Weld) Gedrange, didt und didter, Yur ein Staubkorn, windgetragen; * 
Quirlend bald emporgehoben, Aber ach, die Pulſe klopfen, 
Bald zerſtäubt im großen Trichter. Und das herz will nicht entſagen. 
Immer neue ſchwarze Maſſen, Will die Täuſchung, will den Glauben, 
Atem fordernd, Pla erheifchend, Widtig fet der Welt fein Tradıten. 
In verzweifeltem Umfaffen Und die Mühlenräder fchnauben, 
Sid) begehrend, fid) 3erfleifchend. Ohne feines Traunis 3u adıten. 
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Spargelplantage der Sirma Mar Kod in Neubrüc bei Braunfdhweig. 


Spargel: Allerlei. 
Don Caitor. 
ya genommen: ich habe noch niemand fennen gelernt, ber nicht 


gern Spargel af. Es gibt fonft faum ein Gericht, e3 gibt bejonders 
feine Delifatejfe, über welche die „Geſchmäcker“ nicht verjchieden urteilen; 
über den Spargel aber herricht nur eine Meinung, die, daß er eine der 
töftlichjten Gaben der Natur jei. Der geliebte Frühlingsbote ift dabei das 
internationaljte Gemiije, das wir kennen. Er ift auf den Speifefarten aller 
Nationen heimifch, wie er, mindejtens in Europa, aud) fait allenthalben 
gedeiht, wenn auch keineswegs überall in gleicher Güte. Die Kultur zwingt 
ihn fast jedem Boden ab, aber der leckere Gejelle hat doc) jeine Lieblings» 
ftätten, wo er bejonders gut gedeiht und gu höchſtem Wohlgeſchmack heran- 
reift. Und der Kenner ſchmeckt heraus, wes Ortes Kind der Spargel tft. 
In meiner Jugend galt der Spargel bei uns Norddeutjchen wirklich 
nod) als Delifatejje, die fic) nur der Wohlhabende leiften fonnte. Der 
Boden der Mark, in der ich aufgewachien bin, ift den Spargelbau an ſich 
günftig. An Sand, wie ihn der Spargel braucht, fehlt es ja in des Reichs 
Strenjandbiichje nicht. Damals waren die Spargelbeete, die fic) die Ritter» 
qutsbefiger anlegten, aber etwas Bejondercs, mit einem gewijjen Reſpekt 
Betrachtetes, und eine Kultur im großen gab es nur ausnahmsweife. Wer 
gar im Winter eine Büchſe Stangenjpargel faufte — vom friichen Spargel 
im Februar oder März ganz zu jchweigen —, der lief Gefahr, unter Die 
Verſchwender gerechnet zu werden. Das ijt gang anders geworden. Heut 
braucht man in der rechten Spargelgeit, die nad) der Witterung verjchieden 
eginnt, aber unrettbar Mitte Juni endet, fein großes Portemonnaie zu 
\ aben, um fic) an Spargel fatt eſſen zu können, und in richtigen Gpargel- 
jahren — die Ernte fällt nämlich fehr verjchieden aus —, fintt der Preis 
oft zum Verwundern tief, jo groß werden dann in den Städten die Bue 
iy pe Die Konjervenfabriten aber werfen heut fo ungeheuere Majjen 


















































Büchſenſpargel auf den Markt, daß 
man aud) im Winter, wenn man 
nicht gerade ausgejuchteite Ware 
verlangt, äußerjt billig zu einem 
Geriht Spargelgemiüje kommen 
fann. 

Sch will hier feine botaniſche 
Abhandlung über Asparagus offi- 
einalis jchreiben und auch nicht 
über feine Kultur. Nur von den 
tulinariichen Vorzügen des Spar- 
ef möchte ich einiges plaudern. 

ber id) muß da doch voraus- 
ihiden, daß die Gaftronomen, 
wenn fie vom Spargel iprechen, 
recht verjchiedene Varietäten ause 
einanderhalten, die zum Teil wohl 
im Lauf der Jahrhunderte aus der 
wilden Pflanze herangezüchtet 
wurden, nocd) mehr aber auch nur 
durch eine verjchiedene Art der 
Gewinnung, des Stechen, ent- | | 
jtehen. ese eu: 
me BODEN: IDEE ae co = et ee u en 2 
den wilden Spargel jelbit, der Reif zum Stechen! 
heut nocd) im ganzen Orient (wo— 
her er ftammt), in Südfranfreih, Spanien, Dalmatien, dann auch an | 
den englijden Küjten, übrigens auc) bei uns gedeiht, bejonders aber 
in Stalien jehr geihägt wird und neuerdings von dort aus auch wieder 
auf die ftädtiichen Märkte Deutichlands fommt, Er ijt ungemein aro- 
matiich, aber herb; am beiten mundet er meines Erachtens in jehr fräf- 
tiger Fleiſchhrühe — au jus — mit etwas Peterjilie, Kerbel, Salz und 
ein wenig, gang wenig Pfeffer weichgedämpft. 

Man erfannte früh die Beredelungsfähigfeit der Pflanze, und ſchon 
bie Romer brachten es in ihrer Kultur jehr weit. Der Ni rarier Cato 
fol eine Anweiiung für den Spargelbau geichrieben und den Epargel 
fehr hübſch als „Schmeichelei für den Gaumen” bezeichnet haben, Plinius 
erwähnt ihn als bejonders wichtiges Gartengewacdhs; von der Umgegend 
Ravennas rühmte 
man, daß dort die 
| beiten Spargel gezo- 
= | gen würden. Merk— 
Fee wirdig jpät jcheint 

Se Der Spargel nad 
Deutſchland gefom- 
men zu jein. Wäh- 
rend nachgemiejen 
ijt, Dak die Spanier 
ijn bald nach der 
Eroberung von Me- 
rifo dort einführten, 
werden al3 erfte 
deutihe Spargel— 
beete jolche des 
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Die Kochküche in der Konjervenfabrik von Mar Kod) in Braunfcdweig. 8 


Stuttgarter Luftgartens im Jahre 1565 genannt. Dann wurde Ulm jehr / 
Ihnell zum Mittelpuntt des jüddeutichen Epargelbaus und ijt es, neben 
Schwegn en und Darmftadt, bis heut geblieben, während in Sfterreich 
Magen, Laa, Korneuburg, Görz und Jungbunzlau berühmte Spargelorte 
wurden. Im Jahre 1660 erſt kam der Spargel nach England, und in 
Norddeutichland gewann er noch jpäter Boden. Buerjt, fcheint es, in der 
altberühmten Gartenjtadt Erfurt; dann wurde Braunjchweig der große Vor- 
ort des Spargelbaus, und heut gehört woh! auch, was die Maſſenhaftigkeit der 
Kultur betrifft, die Umgebung von Berlin zu den bedeutendſten Produftions- 
ftätten. In Frankreich gelten Bejangon und bejonders Argenteuil mit feinem 
Frühfpargel als die hervorragenditen Sige der Kultur, in Belgien ftreiten fic 
Gent und Briifjel um die Ehre, den beiten Spargel zu erzeugen. 

Die einzelnen Gebiete haben mun ihre Spezialitäten. Jn Norddeutjch- 
fand zieht man faft allgemein einen weißen Spargel — weiß möglichſt bis 
zum Köpfchen —, und man fticht ihn 20 bis 30 Bentimeter unter dem 
Boden ab, wenn er mit dem Kopf grad herausgebrocen ijt. Ahnlich ijt 
der Darmftädter Spargel, der an der Spige blaßgrünlich gefärbt ericheint. 
Der Ulmer Spargel dagegen ijt meijt völlig grünföpfig, jehr ſchön und 
zart, außerordentlich aromatijd, aber ein wenig herber al3 der weiße, den 
Norddeutichland bevorzugt. Er wird im allgemeinen nur 6 bis 8 Benti- 
meter unter dem Boden abgejchnitten, nachdem er bereits 15 Hentimeter 
aus diejem herausgewachjen iſt. Vortrefjlich, aber eigentlich) nur in feinem 
oberjten Teil — die „Spargeljpigen“ find ja immer am garteften — ift 
der holländijche mit violetten Köpfen. Mit Spargeljorten wird übrigens 
viel Schwindel getrieben. Der Spargelzüchter ©. H. Meyer erzählt jehr 
drollig, wie ein Pflanzenhändler auf einer großen Gartenbau » Ausjtellung 
auf gut Glitch aus einem Korbe 16 Sorten herausjortierte, Braunſchweiger 
Rieien und Burgunder, Gubener Non plus ultra und Palmetto, englijche 
Riejen und wie fie sonft ihön benannt wurden. Aber gleichviel: Bu 
preijen find fie faft jämtlich, und es ift eigentlich erftauntich, daß fic) noc 
fein Dichter zu einer Spargelhymme begeiftert hat; wenigftens ift mir, der 
ih jeit langen Jahren gajtronomijde Lyrik jammle, noch fein ridhtiges 
Spargellied vorgefommen. 
























hr die Zubereitung, in welder Form immer fie ftattfinde, gelten 
allgemein zwei Leitmotive. Das erſte lautet: je kürzere Zeit zwiſchen 
dem Stechen und dem Kochen verflofjen ift,. defto befier ijt es für die 
Zunge. Wir Großftädter erhalten gwar die ausgejuchtejten Waren, aber 
wir fennen den Genuß nur ausnahmsweije, den der Gutsbefiger von dem 
joeben friich aus dem Beet kommenden Spargel hat. Schon einige 
Stunden machen einen merklichen Unterjchied aus, jelbft wenn die Stangen 
jorgjam in feuchten Sand verpadt waren; hat fie der Händler aber, wie 
das nicht jelten gejchieht, um nebenbei das Gewicht zu erhöhen, über 
Nacht im Wafer ſchwimmen laffen, fo ift die richtige Feinheit überhaupt 
verloren. Die zweite Hauptlehre aber gilt dem Schälen: Sparjamfeit ijt 
eine jchöne Sache, beim Spargelpugen aber ijt fie vom Übel. Die äußere 
Haut muß, vom Kopf beginnend, gründlich abgejchält, und dann joll 
unten bet jeder Stange der etwa holzige Teil abgejchnitten werden. 
Etwas Energie fann beim Spargelpugen nichts jchaden. 

Über das Kochen fann ich kurz hinmweggehen, denn jo ziemlich jede 
Köchin weis damit Bejcheid und es ijt fein Kunftjtüd. Nur da das 
Waſſer ſchwach gejalzen werden joll, will ich erwähnen und die Zutat 
von einem Stückchen Butter anraten. 

Wir kennen im allgemeinen nur den Stangenjpargel, den jogenann- 
ten Brechjpargel und die Verwendung des Spargel in der Suppe. 
sch mul zugeben, daß der Stangenjpargel, für den ich keineswegs die 
jogenannten „Rieienjpargel” als Notwendigkeit anjehe, jogar eine mittel- 
ftarfe Sorte bevorzuge, mir immer als die Krone des Spargelgenufjes 
erjchienen ijt. Ich liebe ihn gleichermaßen mit brauner Butter, ohne 
oder mit Semmelbröjeln (& la polonaise), wie mit holländijcher Sauce 
(der die Köchin aber unbedingt einen guten Schuß Spargelwajfer zu» 
jegen foll); der feine Gejchmad jcheint mir jedoch ant meiſten in der 
Verbindung mit ganz frischer ungefalzener gejchlagener Butter in Ere 
Iheinung gu treten. Cine ftattliche Stange, nicht allzu flüchtig durch 
jolde Butter gezogen — der Spargel ift ja, nebenbei bemerkt, das einzige 
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Sut Spargelfaifon in einer Berliner Markthalle. 


Gemüſe, das wir heut noch, jelbjt an großer Tafel, mit den Fingern efjen 
dürfen —, joldy eine gebutterte Stange ijt ein Hochgenuß. Jede Beilage 
verachte ich Dazu, jet es auch das jchönfte Kalbsfotelett, das Hühnchen, zart 
gebraten, oder der jaftigite wejtfäliiche Schinken; aber ich ſchätze einen guten 
Weojelwein als Zugabe. Ich dente mir, Brillat- Cavarin, der übrigens 
| \ vom Spargel ein hichjt pifantes, ſtark gepfeffertes Geſchichtchen in jeiner 
\ yf L/] Bbhyfiologie des Geſchmacks ausplaudert, wird ſolchem Spargel aud den 







“Mi Borzug gegeben haben. , 
2 Aber der richtige Spargelfreund, der jchon im April beginnen möchte 
| | und mindejtens den ganzen Wonnemonat Mai hindurch täglich fein Gericht 
Spargel auf dem Tijch jehen will, verlangt jchlieglich doch nad) Abwechjlung. 


Ihm jet gejagt, daß man mit der Saucenwahl für den Spargel bei uns 
| viel zu ängjtlich ijt. Gerade das ijt auch eine prächtige Eigenart des Spar- 
gels, daß eine ganze Anzahl köſtlicher Saucen fich vorzüglich zu ihm ſchickt. So 
wette ich, dab nur wenige meiner Lejer und Lejerinnen bisher die Bearner 
Sauce, die ja jedes Kochbuch Lehrt, zu ihm verjucht haben — e3 ift eine aus— 
gezeichnete Zujammenjtellung! Ebenjo unbekannt tft die Genfer Sauce zum 
Spargel: drei harte und drei rohe Eigelb vermijcht, ein Suppenlöffel Wajjer, 
OI, Lauch, Kerbel, Senf und etwas Zitronenjaft. Höchſt Lobenswert 
. it auch die Spargeljauce, der die Bompadour ihren Namen geliehen hat, 
wenn auch wohl mir ihr Rod) die Tunfe erfunden haben mag, zu der 
Butter, Maismehl, Eigelb mit ein wenig Bitronenjaft im Wafjerbade (au 
bainmarie) abgerührt werden. Und jchlieglich fet für Zungen, die einen 
pifanten Gejchmac lieben, der Spargel auf Freiburger Art erwähnt, bei 
Mam dem die Stangen in Lagen, je mit geriebenem Schweizerkäſe dazmwijchen, 








und mit heißer brauner 
Butter übergojjen, an- 
gerichtet werden. Es ift 
ein etwas brutales Ge» 
richt, wollte mir jcheinen. 

Auf meinen fult- 
narijden Wanderungen 
habe ich jedoh nod) 
manche andere Art der 
Spargelbereitung fennen 
gelernt, Die meinen Bei- 
fall fand. So ab id) 
bei Durand in Paris, 
dem alten, braven Du- 
rand an der Madeleines Sriſch geſtochen! 
kirche, einen Spargel au 
gratin, der mich veranlaßte, mich nach dem Rezept umzutun, das ſchon 
zur höheren Ordnung gehört. Das Gericht beſteht aus Schichten von 
gekochtem Spargel und Bechamel-Sauce, wobei mit dieſer —— 
lich auf dem Boden der Schüſſel, die flärtere Hitze vertragen muß, b 
gonnen und oben mit ihr aufgehört werden muß; das Ganze wirb 
genaden, und zwar derart, da die Schüjjel mit einem fohlenbelegten 

Dedel gekrönt wird, jo daß die Hitze auch von oben kommt und man 

eine recht ſchöne Krufie erzielt. Engliſcher Herkunft iſt der bei uns 
wenig bekannte Spargelpudding, den ich ſehr empfehlen kann. Die Fran— 
zoſen eſſen den grünen Spargel nicht ſelten en petits pois, als Erbſen 
friſiert, nämlich in erbſengroße Stückchen geſchnitten, einmal kurz auf— 
gekocht, dann mit friſcher Butter und Fleiſchbrühe gedünftet. Ahnlich 
bereitet man den Spargel für den Pudding vor, zerichneidet ihn aljo 
aud) in ganz Heine Stüde und mijcht dieje dann — id) rechne auf etwa 
100 Stangen — mit einem Teig aus 200 Gramm zu Schnee geichlage- 
ner Butter, zwei Obertajjen Mehl, fünf Löffeln fein gewiegtent Schinken, 
zehn Eiern, etwas Salz und Pfeffer; das Ganze fommt in eine reichlich 
gebutterte Form und wird in ihr, die man mit einer Serviette umbindet, 
21/, bis 3 Stunden gefocht, dann geftiirgt und mit heißer brauner Bute 
ter jerviert. 

Bekannter ijt der Cierfuchen, mit Spargelipigen gefüllt, feiner aber 
fajt noch das Rührei mit Spargelipigen, für das ich ein bejonders gutes, 
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Beim Spargelpugen in der Küche des Reftaurants zum Soologifden Garten in Berlin. 


oft erprobtes Regept geben kann: Fünf Eier werden mit 4/, Liter Schlag- 
fahne und etwas Salz gejhhlagen, worauf man 56 Gramm Butter hingu- 
rügt und dad Ganze auf gelindem Feuer rührt, bis eS halb feft ijt; dann 
ibt man die vorher mit Salzwafjer blanchierten Spargelföpfe hinzu und 
est e3 dem Ehemanne zum zweiten Frühſtück vor, um us guten Laune 
für den ganzen Tag ficher zu fein; das Gericht, mehrfach angewendet, 
empfiehlt fic) auch der Saifon nach gang bejonders, wenn e8 gilt, die 
Sommerreije bei dem gejtrengen Herrn in anfprechender Weije durchzu— 
drüden. Wozu übrigens, in hartnädigen Fällen, aud) die Verbindung von 
Spargel und en zum Galat vorzügliche Dienfte leiftet. Eine 
Hausfrau hat das gute Recht, den si ee zu ſolchen Zwecken gu vere 
menden; fteht er doch von altersher bei den Wrgten in hohem Anſehen. 
Sch kannte einen ausgezeichneten Medifus, der bei jedem Mheumapatienten 


| jeine Verordnung damit Schloß: „... und dann ejjen Sie Spargel, und 


nod) einmal Spargel, und wieder Spargel! Gar nicht genug fann id) 
Ihnen den Spargel empfehlen!“ 
Ehedem war diejer Rat außerhalb der Spargelzeit nicht ganz leicht zu 


| befolgen; mindeſtens gehürte das Rezept zu den teuereren. Unſere Mütter 


legten zwar aud) jhon Spargel ein, aber das galt immer als eines der haus. 
wirtichaftlihen Unternehmen, die mit ziemlich ftarfem Riſiko verbunden 
find. Indeſſen erinnere ich mich einer in meinem Elternhauje angewandten 
Konfervierungsmethode, die den Spargel zwar nicht bid in die Winter- 
monate, aber doch auf lange Wochen über die Spargeljaijon hinaus wunder— 
bar friich erhielt. Man fohlte namlich die joeben geftochenen ungewajdenen 
Stangen an den Schnittflächen init einem glühenden Eijen an, widelie die 
Köpfe fauber in Geidenpapier und verpadte die Stangen dann, ohne daß 
fie fid) oder die Wände der Kite berührten, zwiſchen pulverifierte Holzkohle 
in einen Blechfaften, der fchlieblich zugelötet wurde. 

Heut haben die großen Sonjerventabrifen der Hausfrau die Sorge bes 
Spargeleinlegens abgenommen. Ich gehöre gwar nicht zu den wunderliden 
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+ Käuzen, die da behaupten, daß unſer 
“& jebiger Konfervenjpargel erjter Qualität 
bejjer jchmede, als der friich gejtochene — es 
gibt nämlich wirklich jolhe Sünder! — aber ich 
erkenne aufrichtig und freudig an, daß die modernen 
Konjervenfabrifen, und zumal unjere deutichen, ganz Vor— 
zügliches Teiften. Es Hat fic) hier in den lebten vierzig 
Jahren eine Induſtrie entwidelt, die von hoher volfswirtichaft- 
licher Bedeutung ijt. Der Laie macht fich faum eine rechte Vorftellung h 
PY davon, mit welchen Maſſen dieje Fabriken rechnen, für die taufende W\N N 
# und abertaufende von Morgen Landes mit Gemiijen beftellt werden. 1% 
+ So verarbeitet die größte aller deutſchen Stonjervenfabrifen, die von N % 
) Mar Kody in Braunfchweig, in welche einige unfere Abbildungen uns N 
führen, jährlich 18000 Zentner Bohnen, 15000 Zentner Erbjen und 
nicht weniger als 15000 Zentner Spargel zu Konjerven; fie verbraucht 
für Das Dauergemüfe jährlich über drei Millionen Glajer und Büchjen 
und für legtere allein vierzig Doppelwaggons Weifblech im Werte von 
mehr als 200000 Mark! Jn der Spargeljaijon werden in den fünfzehn 
ing binges gat der Kochküche täglich bis gu 800 Zentner saat 
en 























in Den nocd) offenen Dojen angefocht, um dann, nachdem fie verjchlo 
wurden, noch in ſechs riejigen Dampfkefjen — den jogenannten Auto— 
Haven — in wenigen Minuten gar gekocht zu werden. Abnehmer aber 
ijt — Die ganze Welt! Ganz bejonders find es, neben dem Inland, 
die Lander mit faltem oder jehr heifem Klima. Skandinavien, Ruß— 
land, das ganze Tropengebiet bis nad) Singapore, Kapjtadt, Manila, 
Montevideo jpricht von den in Braunjchweig zubereiteten Spargeln. 
Huf allen den Ozean freugenden Schiffen ift er heimiich, und wenn ſich 
ein Forſcher in Yentralafrifa etwas Gutes feiften will, fo läßt er fice 
eine Büchje Braunjchweiger Spargel öffnen. 

Die Arbeit in den großen SKomjervenfabrifen drängt ſich auf 
wenige Wochen zujammen. Denn von Mitte Juni an, jpätejtens in ch 
der legten Juniwoche, id) jagte e3 jchon, hört in allen gut geleiteten % 
Plantagen das Stechen auf, um die Pflanze zu jchonen. Dann jfchiept / 
der Spargel ins Kraut, und dann erfreut er auch uns Stadter noc | 
2 | einmal. Eigentlich auch erft feit wenigen Sahrzehnten, jeit die Kunſt— 

} gärtner fic) von den fteifen, jchredlichen Tellerbufetts emangipiert haben 
















und anmutige, loje Sträuße binden lernten. In die fiigt fich das feine, 
grüne Spargelfraut wunderſchön ein. Gang bejonders beliebt aber ift 
e3 für Die moderne Tajfeldeforation. Bis tief in den Winter breitet 
man fein frohes Grün, vermijcht mit farbigen Blüten, über das weiße 2 
Linnen, oder jehlingt es in lojen Gewinden von den Leuchtern gu den 
Sardinieren und Aufſätzen. Und wohl nur wenige Gäfte denfen daran, 

wenn nad) dem Braten die Niejenjchüjjel mit den jchlohweifen Stangen 

erjcheint, daß der Spargel auch noch fein Teil zum Schmucke der 

Tafel beitrug. 
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Sur Geſchichte der Oſtſeeprovinzen. 


Don Dr. A. Bergengrün. 


De furchtbaren Ereigniſſe, deren Schau— 
platz die Oſtſeeprovinzen geworden ſind, 
haben die Aufmerkſamkeit des deutſchen 
Volkes nach langer Zeit wieder einmal auf 
dieſe älteſte und größte deutſche Kolonie 
gelenkt und werden vielleicht dazu beitragen, 
daß ſie dauernd der Vergeſſenheit entriſſen 
wird. Ja, der Vergeſſenheit! Wohl iſt 
es den Deutſchen in den letzten Wochen 
durch Wort und Schrift eindringlich zu 
Gemüt geführt worden, daß in den Oſtſee— 
provinzen die Früchte deutſchen Fleißes, 
deutſche Geſittung, deutſche Männer und 
deutſche Frauen mit Vernichtung bedroht 
wurden. Wie viele aber mögen es ſein, die 
vor dieſen letzten Nachrichten auch nur eine 
einigermaßen zutreffende Vorſtellung davon 
hatten, daß die Oſtſeeprovinzen ein Land 
deutſcher Kultur ſind, daß bis vor fünfzehn 
Jahren das ganze höhere und mittlere Schul— 
weſen deutſch war, daß Deutſch noch heute 
die Umgangsſprache der höheren Stände 
iſt, daß bis auf einen kleinen Bruchteil die 
Maſſe der Bevölkerung zur lutheriſchen 
Kirche gehört? Es iſt eine der ſchmerzlichſten 
Erfahrungen, die der Balte auf deutſchem 
Boden immer wieder machen muß, daß 
auch den Gebildeten, ſoweit ſie nicht in 
beſonderen Beziehungen zu den Oſtſeepro— 
vinzen ſtehen oder über beſondere geſchicht— 
liche und geographiſche Kenntniſſe verfügen, 
das deutſche Weſen des Landes völlig un— 
bekannt iſt. Vollends von ſeiner Geſchichte 
wiſſen die allerwenigſten etwas. Daß die 
Oſtſeeprovinzen dreieinhalb Jahrhunderte 
zum deutſchen Reich gehört haben, mag 
dem einen und anderen zu Ohren gekommen 
ſein; aber faſt niemand hat eine eindrucks— 
volle Vorſtellung von der Tatſache, daß die 


Grenzen des alten Deutſchen Reiches bis 
zur Mitte des XVI. Jahrhunderts bis in 
die Nähe des heutigen Petersburg reichten, 
daß durch das zähe Feſthalten an dem mit 
inbrünſtigem Eifer erfaßten Luthertum hier 
ein deutſch-proteſtantiſches Bollwerk ge— 
ſchaffen wurde, das für den Fortbeſtand 
proteſtantiſcher Geſittung in Nordoſteuropa 
von ausſchlaggebender Bedeutung wurde 
und an dem ſich die Wogen der polniſchen 
Gegenreformation brachen. Die Geſchichte 
des XVII. und XVIII. Jahrhunderts hätte 
einen anderen Gang genommen, wenn an 
den Ufern der Oſtſee keine deutſche Kolonie 
evangeliſcher Konfeſſion beſtanden hätte, 
ſondern das ganze Land frühzeitig und 
dauernd der polniſchen oder ruſſiſchen Herr— 
ſchaft und der völligen Slawiſierung ver— 
fallen geweſen wäre. Denn nur als deut— 
ſches und evangeliſches Land Hatte es für 
Schweden einen jo hohen politifchen Wert, 
daß die Könige Karl IX. und Guſtav Adolf 
Krone und Neich in einem mehr als dreißig- 
jährigen Kriege an die Eroberung Livlands 
jegten. Erſt mit dem Befib von Livland 
wurde Schweden die protejtantiiche Groß— 
macht, und erjt durch ihn war die Voraus- 
jebung für das Eingreifen Guftav Adolts 
in den Dreißigjährigen Krieg auf deutſchem 
Boden gegeben. An den Befth Livlands 
blieb die Großmachtſtellung im Norden ge- 
bunden. Schweden verlor und Rußland 
gewann jie mit dem Wechjel der Herrichaft 
über diejes Land. Und diejelbe Bedeutung 
haben die Djtjeeprovinzen noch heute. Ruß— 
land wird feine Grofmadht bleiben, wenn 
e3 Dieje Perle an feiner Krone verloren 
gehen läßt, und in jeiner Stellung als 
Kulturmacht wird es in dem Grade tiefer 





jinfen, wie e8 fortfährt, die gefchichtliche 
Eigenart des Landes zu zeritören. 
* * 


* 

In Livland, wie die Hiftorische Bezeich- 
nung der drei heutigen Dftfeeprovinzen Kur- 
land, Livland, Eithland, Tautet, haben die 
Deutjchen früher feiten Fup gefaßt als in 
Preußen. Das Hangt damit gufammen, 
dag um die Wende vom XI. zum XI. 
Kahrhundert Gotland mit Wisby im Mittel- 
punkt des Dftjeehandels ftand, den Sfandi- 
naviern aber die Wafferjtrape der Dina 
aus alter Zeit wohl befannt war. Ihren 
Spuren folgend, haben deutiche Kaufleute 
und Miffionare von Lübeck aus den Weg 
zur Dünamündung gefunden. Hier gründete 
Albert, der dritte Biſchof von Livland, im 
Jahre 1201 die Stadt Riga. Das Land 
war von Kuren, Liven und Eiten, nahe 
miteinander verwandten finnijden Volks— 
jtämmen, und den indogermanijden Letten 
bewohnt; im fiidliden Livland und in Rur- 
fand haben die Letten in hiſtoriſcher Zeit, 
aber ohne daß jich der Prozeß genauer ver- 
folgen läßt, die anderen Stämme verdrängt. 
Die Eingeborenen wurden mit Hilfe von 
Kreuzfahrern unterworfen, und das Land 
erhielt von Biſchof Albert, dem eigentlichen 
Gründer der Kolonie, alle Ynjtitutionen, die 
für das Mutterland damals dharakteriftiich 
waren. Yn Riga entfaltete fich bald ein 
reger Handel; auf dem Lande wurden die 
Bajallen des Biſchofs angefiedelt, Klöfter 
und Kirchen gegründet. 1208 brachte der 
Biſchof fein Gebiet in ein ftaatsrechtliches 
Verhältnis zum Deutichen Reich, indem er 
ji von Raijer Philipp mit Livland be- 
(chnen Tieß und damit Neichsfürft wurde. 
Eine der folgenfdhwerjten Maßnahmen Vif dof 
Albert? war die im Yahre 1202 erfolgte 
Gründung eines bejonderen Ritterordens für 
Livland, des fogenannten Schwertbrüder- 
ordend. Die Kolonie erhielt dadurch eine 
von dem Zuzug an Pilgern und Kreuz. 
fahrern unabhängige Kirieggmadjt, die für 
die Kämpfe mit den Eingeborenen und mit 
den auswärtigen Feinden, Ruffen und Li- 
tauern, unentbehrlid) war. Aber indem diejer 
Crden, der als eine unter der Autorität des 
Biſchofs ftehende Inſtitution gedacht war, 
ſehr bald nad einer unabhängigen Stellung 
itrebte und feine tatjächlihe Macht groß 
genug wurde, um fic zu behaupten, wurde 
Damit der Keim zu ſchweren inneren Kämpfen 


Dr. A. Bergengrün: 





gepflanzt. Als vollends det Schwertbriider- 
orden fid) mit dem Deutichen Orden im 
Jahre 1237 verſchmolz und dem livländi— 
jen Zweige des lebteren ein Drittel des 
ganzen Landes al3 Territorialbefiß zufiel, 
lag die Macht wefentlid) bei ihm. Bon da 
ab hat Livland in innigiter ftaatsredhtlider, 
ficchlicher und wirtjchaftlicher Beziehung zu 
Preußen geitanden. Der livländijche Ordens- 
meijter, der Landmeifter von Preußen und 
der Deutjchmeifter waren die oberften Ge- 
bieter de Orden3 nad dem Hochmeiſter. 
Die weitere Cntwidlung der Livländifchen 
Verhaltniffe nahm einen anderen Verlauf, 
alg er dem großen Gründer der Kolonie 
vorgeſchwebt hatte. An Stelle eines großen 
politifd) und kirchlich vom Bilchof regierten 
Staates entitand eine ganze Reihe von 
Herrichaftsgebieten: das Erzbistum Riga, zu 
deſſen Suffraganen übrigens auch die preußi- 
{den Bistümer gehörten, das Bistum Dor- 
pat, das Bistum öſel-Wiek, das Bistum 
Kurland, das Bistum Reval und da3 Orden3- 
gebiet, Dem 1347 aud) das bis dahin unter 
dänischer Lchenshobheit ftehende Ejthland zu- 
fiel. Von den Landesherren waren die 
Bischöfe von Riga, Dorpat und Äſel Reichs- 
fiirjten; der livländische Orden3meifter wurde 
e3 erit, al3 mit der Säkulariſation Preußens 
die hochmeifterliche Würde einging und der 
Ordensmeijter unmittelbar unter den Kaijer 
trat. 

Trog der politifden Berriffenheit des 
Gebietes fühlten fic feine Herren und Stände 
dod) ala Glieder eines Landes; fie waren 
zu einer Konföderation verbunden, als deren 
Organ fic) allmählich ein gemeinfamer Land- 
tag ausbildet. Die Frage, wer an der 
Spitze des livldndijden Staatenbundes fliehen 
jollte, war dann das eigentliche Thema feiner 
inneren politijden Geihichte im Mittelalter. 
Der Erzbiichof und der Orden8meifter rangen 
um die Hegemonie. Cie fiel fchließlich, 
leider zu Spät, auch formell dem Orden zu, 
nachdem er jie tatjächlich infolge jeiner mili- 
tärijchen Leiſtungsfähigkeit und feiner jtraffe- 
ren adminijtrativen Organifation fdon fait 
Die ganze Beit über geübt Hatte. Dieſe 
inneren Kämpfe haben die Macht des Landes 
natiirlid) fchwer beeinträchtigt. Immerhin 
gelang es in unaufhörlihen Grenafriegen 
unter der heldenmütigen Führung der Ordens- 
ritter, die auswärtigen Feinde bis in die 
Mitte des XVI. Sahrhunderts abzumehren 
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und das Land vor großen kriegerischen Kata- 
jtrophen und Verwüſtungen zu ſchützen. Wn 
hartnddigen inneren Fehden fehlte e3 nicht. 
Aber fie nahmen dod) nie einen folchen 
Umfang an, daß der Fortgang der fried- 
fihen Kulturarbeit dadurch wefentlid) geftirt 
worden wäre. So wurde Livland allmahlid 
ein blühendes, wohlhabendes Land, das von 
den immer twieder zumandernden deutjchen 
Bürgern und Cdelleuten im XVI. Yabr- 
hundert wohl aud das Blivland genannt 
wurde. Sein Verhängnis aber war e8, daß 
e3 feine deutsche Bauernbevölferung erhielt 
und eine völlige Germanifierung daher nicht 
jtattfinden fonnte. 

Yn der älteren Beit, als die foloni- 
jatorijde Fähigkeit des deutichen Volkes ihre 
volle Kraft offenbarte, war Livland von 
dem Mutterlande durd) weite umdeutjche 
Gebiete getrennt und nur auf dem Seewege 
zu erreichen. Dieſen jchlugen Bürger und 
Edelleute, auch die Kreuzfahrer ein. Der 
deutsche Bauer aber fcheute im Mittelalter 
da3 unbefannte, gefährlihe Meer. Den 
UÜberſchuß der bäuerlichen Bevölkerung nahmen 
Die auf dem Landwege erreichbaren Lander 
Medlenburg, Bommern, Brandenburg, Sdle- 
jien und Preußen auf und wurden dadurd 
deutih. Gegen Ausgang des XIV. Jahr- 
Hundert3 wurde dann freilich die territoriale 
Verbindung gwifden Livland und Preußen 
durch die Eroberung der litauijden Land- 
{daft Schameiten (des heutigen Gouverne- 
ments Kowno) hergejtellt. Das gejdah aber 
erjt in einer Zeit des Niedergang der deut- 
ſchen Ordenspolitif. Der wichtige Veli wurde 
nicht feitgehalten. Dazu war aud) im Volk 
der Drang nad dem Oſten zum Stillftand ge- 
fommen, und bald darauf brad) die Grof- 
macdhtitellung des Deutidjen Ordens in der 
SclahtbeiTannenberg(1410)zujammen. So 
ging Echameiten wieder verloren und fchiebt 
jich noch heute ald trennender Keil zwischen die 
deutfchen Kulturgebiete Preußen und Kurland. 

Seitdem war Livland- dazu verurteilt, 
eine Kolonie zu bleiben mit undeutjcher, 
(ettijcher und eftnijder Yandbevölferung. Yn 
den Städten aber, auf den Schlöjjern und 
Burgen, in den Amts» und Pfarrhaujern, in 
den Klöſtern und Edelhöfen lebte ein fern- 
deutſches Gefchlecht mit denjelben Tugenden 
und Schwächen, denfelben Sitten und Redts- 
anjdauungen, wie fie im Mutterlande zu 
Haufe waren. Die livländiichen Ordensherren 





gehörten meist rheinischen und weitfälischen 
Gejdledtern an, die auch im Landadel zahl- 
reiche Bertreter hatten. Die Städte, vor allem 
die beiden großen Ceejtädte Riga und Reval, 
denen ſich Dorpat als dritte Hanjaftadt von 
Bedeutung anſchloß, empfingen alle An- 
regungen geiftiger und materieller Kultur 
auf dem Seewege im Verfehr mit den großen 
Handelsemporien der deutjchen Oſtſeeküſte, 
vor allem Lübeck, Rojtod und Danzig. Schon 
der äußere Anblid der livlandifden Städte 
deutete auf dieje enge Verbindung hin. Hier 
wie dort Diejelben himmelragenden Türme, 
Derfelbe Stil des Biegelrohbaus, diejelbe 
Anordnung der Straßenzüge und des Marft- 
plages mit dem Rathauje als Mittelpunft 
des Städtischen Getriebes. Auch die korpo- 
tative Gliederung der Cinwohnerjdaft in 
zahlloſe Innungen, Bünfte, Vereine zu ge- 
jelligen, firchliden und beruflichen Zwecken 
war Ddiejelbe. Nur die Stadtverfajjungen 
entwidelten fid) in bejonderer Weile, wie 
fie fid) fo in Deutfchland nicht wicderfindet, 
indem dem regierenden Stande, dem aus 
den Großfaufleuten gewählten Rat, die 
Bilde der Kaufleute und eine alle Hand- 
werferzünfte vereinigende Gilde als zweiter 
und dritter Stand zur Seite traten. 

Das Land war im Vergleich zu deutjchen 
Land{dhaften dünn bevölkert und die Zahl der 
Heinen Städte gegenüber dem Reichtum an 
Ortjchaften in Brandenburg, Medlenburg, 
Preußen recht bejcheiden, wenn aud) etwas 
größer als heute. 

Den Höhepunft feiner materiellen Kultur 
erreichte das alte Livland in der Mitte des 
XVI. Sahrhunderts. Dann brad eine furdt- 
bare Rataftrophe über das Land herein, die 
feinen Wohlftand und feine politische Selb- 
jtandigfeit vernichtete. Es folgte eine andert- 
halbHundertjährige Zeit der Kriege, in denen 
Livland das Streitobjeft der großen Mächte 
im nordöjtlihen Europa war. Wohl erjt 
in der Mitte des XIX. Sahrhunderts haben 
die Ojticeprovingen in wirtjchaftlicher Hin- 
jit den Stand von 1550 wieder erreichen 
fünnen. 

Mährend des Mittelalter8 waren die 
Deutichen ihren Nachbarn im Norden und 
DOften nicht nur durch höhere Gejtttung, 
jondern auch militärisch und politijd über- 
legen gewejen. Im XVI. Jahrhundert aber 
vollendete fid) ein im Laufe der Zeit einge- 
tretener Umſchwung; Rufen, Polen, Schwe— 
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den und Dänen Hatten mächtige National- 
ftaaten von friegerifder Kraft und ftolzem 
Selbitbewußtfein geichaffen. Der preußifche 
Teil des Orbdensgebietes war fdon im 
XV. Sahrhundert unter polnische Botmäßig- 
feit geraten, und al3 der Hochmeifter Albrecht 
von Hohenzollern fic) 1525 in einen twelt- 
lihen Herzog verwandelte und damit Die 
jtaatsrechtlide Verbindung zwischen Preußen 
und Livland völlig löſte, ftand die livländijche 
Konfideration, nur auf die eigene ſchwache 
Kraft angewiejen, übermädtigen Nachbarn 
allein gegenüber. Zwar gehörte Livland 
nod) zum Deutjchen Reid, und das Be- 
wupticin diefer Zugehörigkeit erwachte gerade 
in Dicjer Beit drohender Gefahr mit bejon- 
derer Stärke. Aber das Land war wieder 
wie zu Beginn jeiner Gefdidte territorial 
von Deutidland gejdieden, und fo jebr 
deutiche Fürften danach trachteten, fic) in 
Livland feitzufegen, und jo nachdrüdlich die 
Kaijer auch in zahlreichen Schreiben die hohe 
Wichtigkeit diejes Vorpoftens deutſcher Macht 
und Gefittung namentlich dem „heidnijchen” 
Mosfowiter gegenüber betonten, fo fonnte 
bod) von dem fchwerfälligen Körper des 
hl. Römiſchen Reichs eine wirkſame Hilfe 
und Verteidigung nie erwartet werden. Ge- 
rade in diefer fritijden Zeit begannen aber 
die alten Ordnungen, auf denen das poli- 
tiihe Leben Livlands ruhte, zu zerfallen. 
Die Reformation drang unmittelbar nad) 
Luthers Auftreten fiegreich im Lande vor, 
fonnte aber politifd nur zerjehend wirken, 
da alle ftaatlihen Autoritäten, Orden und 
Bilchöfe, auf dem Fundament der römischen 
Kirche ruhten und mit dem Abfall von 
diefer ihre innere Beredhtigung verloren. 
Die Formen des Staatsleben3 wurden un- 
wahr, und diefe Unmahrhaftigfeit mußte 
auf das ganze damalige Gejchlecht entfitt- 
lidjend wirfen, zumal in einer langen rie- 
denszeit, welche die materielle Blüte des 
Landes zur vollen Entfaltung brachte, feine 
friegerijdje und politifche Kraft aber ver- 
fümmern lich. Rettung wäre nur möglich ge- 
rocjen, wenn der mächtigjte Fürjt, Der Ordens- 
mcijter, die richtige Konjequenz aus der wirf- 
lihen Gachlage gezogen, jich zum alleinigen 
weltlichen Herrn des ganzen großen Gebiet3 
von Memel bis Narva gemacht und an der 
Spike des politisch geeinigten Landes den 
unausbleibliden Kampf um Selbjtindigfeit 
und Unabhangigfeit mit den Nachbarn durch— 
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geführt hätte. Einen Augenblid jdhien es, 
als ob das möglich fein würde. Fürſten und 
Stände boten 1525/26 dem Ordensmeijter 
Walter von Plettenberg, der in feinen jün- 
geren Qabren Livland rubmreid) gegen dic 
Rufen verteidigt hatte, die Herrichaft an. 
Aber dem reife fehlte die Kraft des Ent- 
ſchluſſes. Der große Moment ging unge- 
nugt vorüber, der Hader der Stände brad 
unmittelbar darauf wieder aus, die dyna— 
ſtiſche Begehrlichkeit deuticher Fürften, Die 
auf die zur Säfularifation reifen Bistiimer 
fauerten, jchürte den Streit, bis es in der 
Mitte des Yahrhunderts gar zu einem 
Bürgerfriege zwijchen dem Orden und dem 
legten Erzbijchof von Riga, dem Markgrafen 
Wilhelm von Brandenburg, einem Bruder 
des erften Herzog3 von Preußen, fam. Das 
gab Polen eine Handhabe zur Einmifchung, 
und dieſe wiederum führte deren Todfeinde, 
die Mtosfowiter, auf den Plan. Aber aud 
Schweden und Dänemark griffen in den 
allgemeinen Zujammenbrud) zu. 1561 war 
das politiihe Schidjal des Landes befiegelt. 
Eithland fam an Schweden, das heutige Liv- 
land direft an Polen, Kurland wurde ein 
polnijdes Lehnsherzogtum. Der Krieg 
zwijchen Ruffen, Polen, Dänen und Schwe- 
den um den Bejig der Oftfeelander dauerte 
nod 20 Jahre fort, ohne an diefem Er- 
gebnis etwas zu ändern. Das unglüdliche 
Land war radikal verwiiftet. 
* * 
* 

Die Unterwerfung unter Polen ijt den 
Deutjchen bitter fchwer geworden. Cine 
Denkichrift der Stadt Riga, die übrigens 
jelbft ihre Unabhängigkeit nod) 20 Sabre 
hindurch behauptete, gibt diefer Stimmung 
einen jo charakteriftifchen Wusdrud, daß ein 
Paſſus aus ihr Hier mitgeteilt zu werden 
verdient. Sie ftammt aus dem Sabre 1561 
und ift kurz vor dem Abſchluß der Unter- 
werfungsverhandlungen verfaßt. Da heißt es: 


Nur mit herzlicher Betrübnis erlebt man 
es, „daß die gute Stadt famt dem ganzen Lande 
dem Hl. Römiſchen Reich deuticher Nation, dem 
ed eingeleibet, gleich wie Leib und Geele und 
alle Glieder des Leibes miteinander geeinigt, mun 
leider mit Gewalt ... entrijjien, abgeleibet und 
entlehnt, dagegen aber barbarijcden Undeutjchen 
(Den Polen) jolle zuteil und gemein werden, Die 
den Deutjchen niemals gut gewejen, ihnen alles 
Herzeleid, wie die wijjen, jo unter ihnen wohnen, 
gugetrieben und nichts anderes von Art und Na- 
tur angeboren haben, denn aus ihrer Inhuma— 
nität dem deutſchen Blut entgegen und jchädlid) 
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zu jein, und was des größten Gegenjabes un- 
ausipredjlich viel mehr ijt. Aus welder Betrad- 
tung ein jedes fromme, chriftliche Herz nicht une 
billig nur eitel Wehmut jchöpft, wenn bedadjt 
wird, was mir lajjen und dagegen, es fet uns 
lieb oder leid, annehmen miiffen.“ 

Die Unterwerfung unter Polen und 
Schweden war auf Grund von Verträgen 
erfolgt, die den WBrovinzen ihren Ddeut- 
ſchen Charakter in Verwaltung, Schule und 
Kirche jichern jollten. In Eſthland ijt diejer 
Rechtszuſtand aud) nicht in Frage geftellt 
worden. Livland aber wurde jehr bald 
ohne Rückſicht auf die Verträge der Gegen- 
jtand gewaltjamer und Hand in Hand mit- 
einander gehender Polonifierungs- und jejui- 
tiiher Bekehrungsverfude. In dem ver- 
armten und verheerten Lande Hätte die 
deutiche Kultur der feindlichen Übermacht 
erliegen müſſen, wenn fie nidt am 
Luthertum den ftärfiten Rückhalt gefunden 
hätte. Indem die Deutfchen mit ihrer 
nationalen Exiſtenz zugleich ihren Glauben 
verteidigten und umgefehrt, gewannen fie 
die Kraft, fic) zu behaupten, bis die Stunde 
der Erlöjung ſchlug. Dieſelbe Bewegung, 
die dem alten Livland den Boden unter 
den Füßen entzogen hatte, die Reformation, 
hat auch die geiftige Macht gejchaffen, welche 
die Eigenart der Provinz gerettet und fie 
davor bewahrt bat, fih an ein politijd 
madtigeres, aber an Gefittung minderwertiges 
fremdes Golfstum zu verlieren. 

Derjelbe Gegenſatz, derjelbe Kampf um 
die BVorherrfdaft germanijden und jla- 
wijden Wejens, die den Anhalt der 
Provinzialgejhichte Livlands in der Beit 
jeiner Verbindung mit Polen bildeten, find 
dann in großem Maßjtabe gwifden Schwe- 
den und Polen ausgefochten worden. Der 
Shwedisch- polnijde Erbfolgefrieg, der im 
Sabre 1600 begann, ift wejentlich auf Liv- 
landijdem Boden geführt worden. Das 
enticheidende Ereignis war die Eroberung 
Rigas durch Guftav Adolf im Jahre 1621 
nad) einer Verteidiqung, die dem Sieger 
die Anerkennung abrang, daß er von den 
Bürgern nur die Treue verlange, die jie 
für ihren früheren Herrn an den Tag ge- 
legt hätten. 

Größere Gegenſätze als die polnische 
Raub- und Schandwirtichaft und die ein- 
Jichtige, der Landeswobhlfahrt dienende ſchwe— 
diiche Verwaltung find nicht wohl denkbar. 
Die Livländer haben die Wohltaten des 
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geordneten und gerechten Regiments ſtets 
mit aufrichtigem Dank anerfannt. Yn diejer 
ſchwediſchen Periode wurden die Grundlagen 
zu der Organifation der Landesverwaltung 
gelegt, die im wefentlicdjen noch heute, fo- 
weit die Selbjtverwaltung noch beiteht, in 
Geltung if. Das Land wurde fataftriert, 
Rirden und Schulen wurden gegründet, in 
Dorpat auc) eine Univerfität, die freilich nur 
ein kümmerliches Dafein führte, die Rechts- 
pflege wurde geordnet, der Handel konnte fich 
wieder frei entfalten, das ganze Land blühte auf. 
Eithland genoß die Mohltat der ſchwediſchen 
Regierung jchon feit 1561, ohne dad Zivi- 
fdenftadium polnischer Wirtjchaft durd)- 
gemadjt zu haben. Auch Kurland, deſſen 
erjter Herzog Gotthard Kettler fic) bereits 
große Verdienfte um das ,Gotteslandden“ 
erworben hatte, nahm unter der Regierung 
Herzog Jakobs, eines Schwagers des Gro- 
Ben Kurjiirjten, einen kräftigen Aufſchwung, 
der freilich durch die Verheerungen während 
des ſchwediſch-polniſchen Krieges in der Mitte 
des XVII. Jahrhunderts wieder unterbrochen 
wurde. Wud) Livland hatte in diejem Kriege, 
der ein großes rujfiiches Heer bis unter dic 
Mauern Rigas führte, jchwer zu leiden. 
Dod im ganzen waren e8 glüdliche Zeiten 
einer ruhigen Entwidlung auf materiellen 
und politiichem Gebiete. Aber gegen Ende 
des XVII. Sahrhunderts trat ein verbang- 
nigvoller Umjdwung in dieſen Verbalt- 
nijjen ein. 

Schweden war ein zu armes und zu 
dünn bevölkertes Land, um feine Großmadht- 
ftellung auf die Dauer aus eigener Kraft 
zu behaupten. Yn dem Streben, die mili- 
tärifchen und finanziellen Hilfsmittel des 
Reichs auf die größte Leiftungsfabhigfeit zu 
bringen, ließ fid) Karl XL, nachdem er in 
Schweden felbft die Macht der Stände ge- 
brochen hatte, dazu verleiten, die neuen, 
abjolutijtijden Verwaltungsgrundſätze aud) 
in den Außenprovinzen ohne Rüdficht auf 
Recht und Billigfeit anzuwenden. Das 
härtefte Los traf Livland, deſſen Adel zu 
einem großen Teil mit Erpropriation zu- 
gunjten der Krone bedroht wurde. So 
{hwanden die Sympathien, Die der 
ſchwediſchen Herrichaft fo lange und mit 
folcher Aufrichtigfeit entgegengebracht worden 
waren. In Ddiefer Stimmung trat das 
Land in den großen nordijden Krieg ein, 
Defjen Ergebnis die Bertriimmerung der 
24 
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ſchwediſchen Gropmadt und der Berluft 
Eithlands und Livlands für fie war. Aber 
aud) in dieſem Sriege, in dem das un- 
menſchliche Wüten der ruffiichen Horden die 
Dftfeeprovinzen bid zur Unfenntlichfeit ver- 
wiijtete, haben die Livländer ihrer legitimen 
Herrjdjaft die Treue bid zum äußerjften 
gehalten, obwohl fie von den Schweden faft 
ganz im Stich gelaffen wurden. Von dem 
mannbaften Werteidiger des Landesrecht 
gegenüber den Willfüraften der Regierung, 
Yoh. Reinh. Patkul, der, zum Tode verur- 
teilt, geflohen war und nun, um die Heimat 
von der fchwedifchen Tyrannei zu befreien, 
feine ausgezeichneten Gaben in den Dienft 
der großen Koalition gegen Schweden ftellte, 
haben fic) feine Standesgenofjen damals 
pollfommen losgeſagt. Erit als Riga 1710 
von Peter dem Großen erobert war, das 
ganze Land fich bereits tatſächlich in feiner 
Hand befand und jeder weitere Widerjtand 
ausſichtslos erjchien, haben die Ritterjchaften 
und Städte ihre Unterwerfung unter Ruß- 
land durch Verträge vollzogen, die den im 
XVI. Sahrdundert mit Polen vollzogenen 
ähnlich waren und den deutiden, evan- 
gelijden Charakter des Landes ficher jtellen 
follten. Diefe Verträge haben dann durd) 
den Nyjtädter Frieden von 1721 eine völ- 
ferrechtlihe Sanktion erhalten. Formell be- 
ftehen fie noch heute zu Recht. 

Peter der Große jtellte die von den 
Schweden zerftörte Landesverfaffung wieder 
ber, und bid zur Mitte des XIX. Jahr- 
hundert3 ijt, von ihrer vorübergehenden 
Aufhebung durch Katharina II. abgejehen, 
am ihr nicht gerüttelt worden. 

* * 


* 

Das XVIII. Jahrhundert war eine Zeit 
langſamer Erholung von den Folgen des 
nordiſchen Krieges. Der General Schere- 
metjero hatte Peters Mahnung „zu ver- 
wiiften” fo grünblih befolgt, daß er 
feinem Herrn melden fonnte, es gebe nichts 
mehr zu verwüjten, und dab Heute auf 
dem flachen Lande, vielleicht mit Ausnahme 
einiger Heinen Kirchen, fein Gebäude 
und aud) fein Baum in einer Parkanlage 
älter alg der Nordiiche Krieg ill. Das 
XVIII. Sahrhundert war die ödeſte, un- 
fruchtbarjte Periode der baltischen Geichichte. 
Die Bevölkerung dezimiert; Adel, Bürger- 
tum und Bauern verarmt und herabge- 
fommen, über ihnen eine Regierung, die 
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ohne jede fördernde Teilnahme für die Be- 
dürfniſſe der Provinzen fie im wejentlichen fid 
jelbft überließ; dies in einer Beit, die, ohne 
foziales Pflichtbewußtjein, in gang Europa 
die übernommenen Formen des politijden 
Lebens und den Öffentlichen Geift erjtarren 
ließ, und in der überall die jtändiichen 
Gegenſätze ihre äußerjte Zufpigung erfuhren. 
Wud) die Verhältniffe in Kurland, wo das 
Emporfommen einer neuen Dynajtie, dee 
Haufes Biron, heftige Parteifimpfe entzün- 
dete, waren unerquidlid, und ruffifder Ein- 
fluß, bereits lange bevor das Herzogtum 
bei der Auflöfung Polens 1795 an Rup- 
land fiel, vorberrjdjend. Das XVIIL Jahr- 
Hundert war auch die Zeit, in der Die 
hörige Landbevölferung in den Zuſtand 
völliger Leibeigenihaft geriet. Es fam 
damit eine Entwidlung zum Wbjdlug, die 
nicht3 für die Dftjeeprovinzen Eigentümliches 
an fih trägt, die vielmehr in faft allen 
europäiſchen Ländern einen ähnlichen Verlauf 
genommen hat. Daß die Lettijche und eith- 
nische Bauernbevölfernng fich jeit der deutſchen 
Rolonijation des Landes unausgejegt in 
einer bejonder8 ſchweren Lage befunden 
habe und furchtbar bedrüdt worden fei, ift 
eine ebenfo verbreitete, wie volljtändig faljde 
Auffaffung. Die deutfche Herrichaft brachte 
ihnen zunächſt die Rettung ihres Volks— 
tums, da3 ohne fie duch Rufen und 
Ritauer vernichtet worden wäre. Die Bauern 
hatten im Mittelalter eigenes Recht und 
eigene Rechtipredung und waren der 
deutfchen Grundherrſchaft zu feinesivegs 
übermäßigen Leiftungen verpflichtet. Diefe 
Grundbherrjdaft war aber in der eit der 
livländiſchen Selbitändigfeit in einem jehr 
großen, wenn nicht in dem größten Teil 
des Gebietes die Landesherrſchaft felbjt, die 
fein Sntereffe an einer willfürlichen und 
übermäßigen Ausbeutung der Bauern hatte. 
Nach den farbenprächtigen Sittenfchilderungen 
des Chroniften Balthajar Rujjow in der 
Mitte des XVI. Yahrhunderts trugen Die 
Bauern vielmehr einen behäbigen Wohlitand 
zur Schau. Dieſer Zuſtand verſchlechterte 
ſich in der Not der folgenden Kriegsjahre. 
In dem Maß, wie das ländliche Arbeiter- 
material fpdrlicjer und wertvoller, die 
herrichenden Stände aber ärmer wurden, 
bildeten fich immer ftrengere Formen der 
Hörigkeit aus. Einen verhängnisvollen Ein- 
Muß in diefer Richtung übten die Nachbar- 
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Ihaft von Polen und Rußland und die 
Zugehörigkeit zu diefen Reichen aus, in 
denen die Leibeigen{daft bis in dic neueſte 
Zeit hinein das eigentliche Fundament des 
ganzen Staatsgebaudes bildete. 

Eine neue beffere Zeit brach zu Ende 
de3 XVII. Sahrhundert3 an. Wie die 
Reformation frühzeitig in Livland Eingang 
gefunden Hatte, fo ergriff auch die große 
Bewegung der Geifter im Zeitalter der 
Aufklärung fehr bald die gebildeten Kreife 
der Ditjeeprovinzen. Nicht nur fanden die 
großen Dichter begeifterte Werehrer und 
ihre dramatifhen Schöpfungen im Theater 
zu Riga verjtändnispolle Wiedergabe, jon- 
dern aud) die Humanitätsideale der Zeit 
fielen bier auf fruchtbaren Boden. 

Hamann wirkte in Kurland, Herder in 
Riga, Kants Werke wurden in Riga verlegt, 
zahlreiche Kandidaten aus Deutjdland be- 
Eleideten Hauslehrerſtellen und blieben oft 
alg Prediger ganz im Lande; die Söhne 
de3 Adels und des Bürgerftandes ftudierten 
auf deutichen Univerfitäten. Alle diefe Be- 
ziedungen jchufen einen regen Kontakt mit 
dem deutfchen Geiftesleben, das dann jchließ- 
lid) in der 1802 gegründeten Univerfität 
Dorpat — die fdjwebijde Univerfität war 
im Nordijchen Kriege eingegangen — feine 
wirfjamjte Vertretung erhielt. Mit der 
Gründung der Univerfitat Dorpat löſte 
Raifer Alexander I. ein feierliches Ver— 
jpreden ein, das Schon Peter der Große in 
den Rapitulationsvertrdgen gegeben Hatte, 
und die Dankbarkeit der Balten für diefe 
größte ihnen von der ruffifden Regierung 
gewährte Wohltat ijt in ihren Herzen nie- 
mals erlojden. Bis zu ihrer Zerjtirung 
durch die Ummandelung in das rufjifizierte 
Jurjew in den achtziger Jahren hat die 
Univerfität Dorpat im Mittelpunft des 
ganzen baltischen Lebens geftanden. Jeder 
Balte, auch der ungelehrte, brachte dicjer 
Bildungsanftalt Liebe und Yntereffe ent- 
gegen; fie war die Pflanzitätte baltijden 
Heimatsjinnes und Patriotismus, indem fie 
es jtets al8 eine ihrer vornehmiten Auf- 
gaben betrachtete, den Gemeinfinn zu weden 
und das deal felbitlofer Hingebung an die 
Anterejien der Wllgemeinheit zu pflegen. 
Nie Hat eine Univerfität im gejellichaft- 
liden Leben eines Landes eine fo große 
Rolle wie Dorpat gejpielt. Das, was heute 
den Balten als fpezifiich baltijde Eigenart 
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gilt: Sitten, Gebräuche, Anſchauungsweiſe, 
Tugenden und Fehler, — hängt aufs engfte 
mit dem afademijden Leben in Dorpat zu- 
jammen. (8 beeinflußte bas ganze Land. 
Jeder wußte und empfand e8, daß das 
deutiche Weſen aus der Univerfität Kraft 
und Nahrung 30g, daß e8 mit ihr ftand 
und fill. Die Gebildeten in den Ditjee- 
provinzen waren ja durchweg deutſch, und 
wer aus den unteren undeutiden RKlajjen 
der Bevölkerung eine höhere Bildung ge- 
warn, wurde deutſch; alle Bildung aber 
nahm ihren Urfprung von Ddiefer einen 
Univerfität. Die Großgrundbeliger, die 
Geiftliden und Arzte in Stadt und Land, 
Lehrer und Beamte, alle Vertreter gelehrter 
Berufsarten hatten aus derfelben Bildungs- 
quelle geſchöpft. Der gemeinfame Bejuch 
einer und derfelben Hochichule, in der man 
die ganze Studienzeit verbrachte und in der 
die Beitgenofjen fid) mit dem brüderlichen 
Du anredeten, das auch im fpäteren Leben 
beibehalten wurde, jchuf eine ideale und 
doch wirkliche, fiber alle drei Provinzen aus- 
gedehnte, das ganze jpätere Leben beherr- 
Ihende Gemeinſchaft. Die Ruffifizierung 
Dorpat3 war der jdrwerjte Schlag, der dads 
Deutichtum treffen konnte, aber zugleich auch 
ein Akt geradezu felbjtmirderijder Bolitif. 
An Stelle einer deutfchen Bildungsftätte, die 
dem ruſſiſchen Staate feine jpdrlidjen Auf- 
wenduugen für jie mit Zinſeszinſen heimzahlte, 
trat eine Pflanzitätte de3 Nihilismus. 

Der Geiſt der Aufklärung und Huma- 
nität, der mit dem Ausgang des XVIIL Jahr- 
hunderts in die maßgebenden Kreise der Oftfee- 
provinzen Eingang fand, äußerte ſehr bald 
jeine Wirfung in verjchiedenen Anläufen 
zur Verbefferung der rechtliden Lage der 
Bauern, bis die Leibeigenſchaft in den drei 
Provinzen auf Beranlafjung der Nitter- 
Ihaften in den Jahren 1817—1819 ganz 
aufgehoben wurde, 44 Jahre vor der Eman- 
zipation der Bauern im übrigen Rußland. 
Die Bauernwirte traten zu den Gutsbefibern 
zunächſt in das Verhältnis von Fron- 
pidtern. Cin Menfchenalter darauf ge- 
ſchah ein weiterer Schritt durch die obli- 
gatoriiche Einführung der Geldpacht, indem 
den Bauern zugleich ein rechtlicher Anjpruch 
auf die fäufliche Crwerbung ihrer Höfe ge- 
währt wurde. Durch einen gejeglid) nor- 
mierten geringen Zuſchlag zu der Pacht 
erwarben die Bauern im Laufe einer ge- 
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wiſſen Anzahl von Sahren ihren Beſitz als 
villiges Eigentum. Auf diejem Wege ift 
heute der größte Teil des Bauerlandes in 
Livland, neunzig Prozent, in das uns 
umjdrdntte Eigentum der Bauern über- 
gegangen und ein Kleingrundbefikeritand 
geichaffen worden, der fic) vollfommener 
wirtichaftlicher Celbftindigfeit und einer 
gejeglich geſchützten Sicherheit erfreut. Denn 
die Ritterfchaften Haben, gleidjfalls aus 
eigenem Antriebe, in Huger Wahrnehmung 
der allgemeinen Landesintereffen, dafür 
Sorge getragen, daß ein Ausfaufen des 
Bauerlandes durd) die fapitaltraftigeren 
Grokgrundbejiger nicht ftattfinden fann. 
Wer Bauerland ftauft, muß felbit Bauer 
werden, d. h. die auf dem Bauerlande 
ruhenden Pflichten und die bäuerlichen 
Kommunalämter übernehmen. Mit dem 
Gutslande aber fann ein bäuerlicher Hof 
ganz oder teilweie nur dann vereinigt 
werden, wenn fich die Gemeindeverfammlung 
für den Austausch gegen ein entjprechendes 
Stüd Gutsland ausjpridt. Die baltifche 
Ugrarverfajjung, durdjaus eine Schöpfung 
de3 baltischen Adels, verdiente es, eingehend 
gefchildert und gewürdigt zu werden. Hier 
ijt dazu nicht der Ort. Wohl aber darf 
ohne Übertreibung ausgejprochen werden, 
daß fie die denkbar gliidlidfte Löſung eines 
der ſchwierigſten wirtidaftspolitijden Pro- 
bleme darjtellt. Nimmt man Hinzu, daß 
die Bauergemeinden ihre eigene, hochent- 
widelte Selbjtverwaltung haben, daß die 
Großgrundbeliger für die Koften der Landes- 
verwaltung, Kirchen, Schulen, Polizei, 
Armentvejen uſw. etwa zwei Drittel, die 
Bauern ein Drittel beitragen, — fo wird 
daraus doch zum mindeften fo vicl Har, 
daß das von der deutichfeindlichen Preffe 
im rujfijden Reid) und von den Revolu- 
tionären in den Oſtſeeprovinzen erhobene 
Gejchrei über die tyrannifde Ausbeutung 
und rudjfoje Bedrüdung der Letten und 
Eithen durch die deutfden Herren nichts als 
eine unmwahre, raujdende Phrafe ift. Die 
Berhältniffe liegen vielmehr fo, daß den 
Großgrundbeiigern, aud) wenn fie e3 wollten, 
gar Feine Möglichkeit zur Bedriidung der 
Bauern gegeben ift. 

Die in allem Sturm der Zeiten be- 
hauptete deutſche Gefittung empfing im 
XIX. Sahrhundert durch die Univerfität Dor- 
pat jo mächtige Antriebe, daß fie in den 





Stand gejebt wurde, die allgemeine Kultur 
der Landbevblferung in einer Weije zu für- 
dern, Die fie weit über das Niveau in allen 
anderen ruffiichen &ouvernements hinaus- 
hebt. Der deutſche Gutsbeliger Hat feine 
Bauern zu tüchtigen Landwirten erzogen. 
Auswandernde Letten und Ejthen gelangen 
zu Wohlitand in folden Gegenden Ruf- 
lands, die von ruffijden Bauern als zu une 
frudjtbar und unergiebig verlafjen worden 
find. Ohne jede ftaatliche Mitwirkung, oder 
vielmehr, weil die ruſſiſche Bureaufratie fid 
darum nicht fiimmerte, haben bis zur Rujji- 
fizierung des Schulweſens Städte, Ritter- 
Ihaften und die evangelijde Geiftlichkeit e3 
möglich gemacht, die allgemeine Schulpflicht 
praftijd durchzuführen und den unteren 
Schichten der Bevölferung eine Elementar- 
bildung zu geben, die auf derjelben Höhe 
wie im öftlichen Deutichland Stand. Die 
Vorausfebung dazu war ein mühjames 
Studium der lettiichen und efthnijden Spra- 
chen, die nur durch die deutichen, vor- 
nehmlich durch die in diefen Ydiomen pre- 
Digenden Pajtoren, zur Schriftipradhe ent- 
widelt worden find und eine eigene Literatur 
erhalten haben. Tiefe deutſchen Gaben wurden 
unbefangen, als etwas Selbitverjtändliches 
hingenommen. Wud) die Pflege der volfs- 
tümlichften Runft, der Muſik, war ein deut- 
ihes Geſchenk. Wie find die Ddeutjchen 
Choralmelodien mit lettifchem und efthnifdem 
Tert den Bauern ans Herz gewadjen! Man 
fann fid) in Deutichland ſchwer eine Vor⸗ 
Itellung machen von dem mächtig dröhnenden 
Gejang in den ftets überfüllten Lande3- 
firchen. Iſt e8 doch eines der wirffamiten 
Lodmittel für den Geelenfang durch die 
griehifch-orthodore Kirche gewejen, daß fie 
den Konvertiten das nach griehiich-ortho- 
Doren Begriffen unerhörte Bugeftindnis des 
evangelifden Gemeindegefanges madjte. Wie 
oft hat der Berfafjer diejer Beilen an Sommer- 
abenden dem Quartettgejange lettiicher Män— 
ner und Weiber gelaujcht! C3 waren unfere 
alten, beliebten Duartette von Mendelsjohn, 
Cilder, Kreuger ufm. Deutſcher Geift in 
lettiichem Gewande. Und das wird aud 
heute nicht anders fein, foweit die Leute 
über dem felbftverjduldeten Kammer der 
Gegenwart das Singen nicht überhaupt ver- 
lernt haben. 
* 


Noher denn min diefer ſcheinbar plöß- 


Te — —— ——— — 





lide Ausbruch eines mwahnfinnigen Haffes 
gegen alles Deutjche, deffen Zeugen wir in den 
legten Monaten geweſen find, und mit dem 
die livländische Gefchichte vorläufig abſchließt? 

Durd die Kulturerrungenichaften des 
legten Jahrhunderts, die den Letten und 
Eithen durch die Deutſchen vermittelt worden 
find, ijt natürlich der nationale Gegenjah 
von Deutſchen und Undeutjchen nicht aus 
der Welt gefdafft worden. Er wurde fogar 
in dem Maße verjchärft, als mit fteigender 
Bildung fich ein undeutjcher Mittelftand ent- 
widelte, der fich politijd) und fozial neben 
den Deutichen durchjeßen wollte. Wie jo 
viele Völferjplitter in Europa, erhoben auch 
Letten und Eſthen den Anſpruch auf jelb- 
jtandige Geltung neben den großen Nationen. 
Das gab den richtigen Boden für die Wusjaat 
von Unzufriedenheit, Hak und Begehrlichkeit. 
Die Ausfaat aber bejorgten die ruffische Re- 
gierung und ihre Büreaufratie. Das zuerft 
von Kaiſer Nikolaus J. vertretene Jdeal voll- 
ftändiger Gleichförmigfeit in Recht, Glauben 
und Sprache wurde von feinem Enkel Wler- 
ander III. mit größter Energie wieder auf- 
genommen. Seine Durchführung beftand in 
den Dftjeeprovinzen in einer gewaltſamen 
Ruſſifizierung, und diefe hatte die Vernich— 
tung der Deutſchen als der maßgebenden 
Bertreter einer provinziellen Eigenart zur 
Vorausfepung. Jn der Mitte der achtziger 
Jahre begann die Ausführung des Pro— 
gramms, und in wenigen Jahren hatte man 
Univerfitit und Schule, Juſtiz und Ber- 
waltung in eine Rarifatur Ddeffen, wad fie 
vordem geivejen waren, verwandelt. Ihre 
Bundesgenofjen aber fuchte fic) die Regie- 
rung in den unteren Schichten der Bevölke— 
rung, indem fte Die nationalen Gegenfage 
im Lande fyftematijd verſchärfte. Das 
Deutidtum wurde vergewaltigt und ent- 
rechte. Die Deutfchen aber waren die be- 
iigenden Klaſſen, und die Oppofition der 
unteren Klaffen gegen fie nahm neben dem 
nationalen einen immer fozialijtiicheren Cha- 
rafter an. Schließlich lentte die ganze Be— 
wegung ins fozialdemofratijche, revolutionäre 
Fahrwaſſer ein. Zwanzig Yahre hindurd 
hat die ruſſiſche Bureaufratie diefe Ent- 
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widlung direkt und indirekt gefördert. Alle 
ſozialiſtiſchen Inſtinkte konnten fic), wenn 
fie fic) nur gegen das Deutichtum richteten, 
ungejtirt entfalten; Berbredjen gegen das 
Eigentum auf dem Lande wurden nicht ge- 
ahndet, gefangene Pferdediebe 3. B. regel- 
mäßig freigelaffen; ein großer Teil der. 
ruſſiſchen Beamten und Lehrer, durd) die 
die Deutichen abgelöjt wurden, felbft durch 
und durch nibiliftijd gefinnt, trug zur Ver- 
breitung der revolutionären Gefinnung nad) 
Kräften bei. Der Ausbruch der Revolution 
jelbjt war dann ſchließlich nur noc) eine 
Trage der Zeit und Gelegenheit. Beide 
waren gegeben, als die ruſſiſche Bureaufratie 
während des japanischen Krieges und nad) 
ihm die Früchte ihrer Taten erntete. 

Diefe kurzen Bemerkungen über die Re- 
volution in den Oſtſeeprovinzen erichöpfen 
natiirlid) bas Thema nicht. Es liebe fid 
nod) viel darüber jagen. Wohl aber geben 
fie den Weg an, auf dem die Erflärung der 
rätſelhaften Erfcheinung gejucht werden muß: 
daß ein in befriedigenden ökonomiſchen Ver- 
haltniffen lebendes, auf allen Kulturgebicten 
aufwärts fteigendes, arbeitfames und durch— 
aus firdlid) gefinntes Volk in diejem Maße 
von einem revolutionären Fieber ergriffen 
werden fonnte. 

Den Deutſchen erwächſt eine jchwerere 
Aufgabe denn je: fie müffen, nachdem die 
äußere Ruhe wieder bergeitellt jein wird, 
das Cal; des Landes bleiben, auch wenn 
die weitere Cntwidlung dahin gehen follte, 
daß fie auf die politijde Führerrolle ver- 
zihten miifjen und die Mafjen zur Herr- 
haft kommen. Sich in diefe Rolle zu 
finden, anftatt den Staub von den Füßen 
zu ſchütteln und dem undanktbaren Bolfe 
den Rüden zu fehren, erfordert ein hohes 
Map von Entjagung, Pflichttreue und Liebe 
zur Heimat. Aber die Deutichen wiſſen 
aud, was fie dem Lande, das fie in 
700 jähriger Arbeit gejchaffen haben, ſchuldig 
find, und fie werden ihre Pflicht tun, damit, 
jo Gott will, aud hier das Dichterwort 
jeine Wahrheit erweije: 

Und fo wird an deutichem Wefen 
Noch einmal die Welt genejen. 
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D" Lieblingsbaum der deutjchen Lyrik ift von 
je die Linde gemwejen. Sie blüht und raujcht 
ihon durch den frühejten Minnejang, fie wölbt, 
nod) früher, in den älteften Volfsliedern die ftolze 
Krone. E3 läßt fic) auch unfchwer deuten, wes— 
halb fie diejen Vorrang einnehmen und behaupten 
fonnte. Das deutjche Lied ijt ein Landfind, das 
Dorf ijt feine Heimat. Das Wahrzeichen des 
Dorfes aber war von alters die Linde: auf dem 
freien Blak, den fie beherrſchte, ſtrömte, wenn 
der Mai gefommen war, das junge Volk zu- 
jammen, da jauchgte die Geige des Fahrenden, 
da tönten die neueften Lieder, da jchwang der 
Burſch fein Mädel im Tanz und „jchmeichelte fie 
bei feite”. Unverändert geht das gleiche Bild 
durch die Jahrhunderte. Wie der gepubte Schäfer 
Goethes, jo war das Dorfmddel Neidharts von 
Reuenthal einft haftig zum Tanzplatz unter der 
Linde gejprungen, und mand) eine hätte wohl 
ihämig und jelig die Beichte nachjprechen können, 
die Herr Walther von der Vogelweide einer 
Schönen in den Mund legt: „Under der linden 
an der heide...“ Der Mai und die Linde, jie 
gehören in der alten Lyrif untrennbar gujammen. 

Immer aber, wenn es jet anfangen will 
zu maien, grolf’ ich diejer Linde und möchte fie 
am liebjten durch einen anderen Baum erjeßt 
willen. Durch welhen? Durch die Fichte! Auch 
jie nämlich hat bejtimmte und nicht eben geringe 
Berdienjte um die Poefie. Eine Fichte war es 
der Sage nad), an der Apoll einft den Marjyas 
auffnüpfte, um ihn Faltblütig abzuledern. Und 
man iſt wahrlich verjucht, dem Gotte ins Hand- 
werk zu pfujden und ähnliches zu tun, wenn fich 
zu Srühlingsbeginn der Irische Segen eines ganzen 
Jahres erjtidend über einen wälzt und man rat- 
{oS und verzweifelt, wie eben jet meines Vaters 


Sohn, auf fait 400 — vierhundert! — nur mit 
Lyrif angefüllte Bände niederjtarrt. Wie viel 
Eitelfeit birgt fic) dahinter, wie viele Hoffnungen 
fnüpfen fic) daran, wie viele bittre Enttäufchungen 
müjjen daraus wachjen! Bon den 400 Vers— 
büchern, die als papierne Mauer mich heut um- 
geben, find 380 wertlos. Gegen fie anzufämpfen, 
wäre ein Don Quidyotte-Streich. Statt einer Fichte 
brauchte man für ihre Berfafjer ein ganzes Fichten- 
wäldchen. Und wozu etwas totjchlagen, das nie 
recht lebendig war? Co joll aus den hochgetürm- 
ten Mafjen nur bervorgezogen werden, was um 
des Namens willen, den e3 trägt, oder um jeiner 
jelbjt willen vielleicht Intereſſe weden fann. 

Um des Namens willen — aber eben auch 
nur deshalb — verdienen Hervorhebung die 
„Gedichte“ von Rihard Wagner (Berlin 
1905, ©. Grote). Nach dem Vorwort des Heraus. 
geber3 ©. Fr. Glajenapp bilden fie in ihrer Ge- 
jamtheit den Inbegriff deffen, was fic) an rein 
Lyriſchem‘ in dem Nachlaß des Meifters erhalten 
hat. Vieles, was der Augenblid geboren, hätte 
der Augenblid auch wieder zerjtreut; für Richard 
Wagner wire die Lyrif eben nicht eine Kunft der 
DOffentlichkeit, jondern lediglich der Ausdrud pri- 
vater Mitteilung im Freundeskreiſe, gedrudte 
Lyrif vollends ein Widerfinn und eine Verirrung 
des öffentlichen Kunftgeiftes gewejen. Die vor- 
liegende Sammlung wolle deshalb auch nicht etwa 
ihrem Schöpfer irgendwelche Stellung innerhalb 
der modernen Miteraturlyrift anweijen, ſondern 
nur Lebensdofumente jammeln, die — einer Brief- 
veröffentlihung ähnlich — Einblide in das rein 
menjchliche Innere des jchaffenden Künſtlers ge- 
währen könnten. 

Bis hierher mag man dem Herausgeber allen- 
fallg nod) folgen. Aber dann beginnt er die 
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Wagnerihen Gedichte zu fritifieren oder vielmehr 
zu verherrlichen: er jpriht von dem „unmwibder- 
ftehlicen Zauber der Originalität, bes Perfön- 
lien“, von der „Fülle tieffinnigen Crnfte3 und 
nie verliegenden Humors“, von der „vollen, un- 
verwecdjjelbaren und unnachahmlichen Eigenart 
de3 Genius“, von der „Ausdrudsfähigfeit der 
Sprache und ded Verſes“. 

Und da muß man ihm doch mit aller Ent- 
fchiedenheit fagen, daB die hier gejammelten, von 
Wagner felbft nie ernft genommenen Improvi— 
jationen faft durchweg die böjejte Reim did 
oder ich freß dich-Poefie darftellen, daß jeder leid- 
lid) begabte deutſche Rrimaner dies alles ebenjo 
gut oder bejjer machen würde, und daß man, 
wenn nicht zufällig Richard Wagner der Verfaffer 
diefer Verje wäre, gar nichts Geicheitered tun 
fönnte, als fie jchleunigft mit Stumpf und Stiel 
in den Ofen zu fteden. Weil fie die Unterjchrift 
eine weltberühmten Mannes tragen und injofern 
einen gemiljen, übrigens aud) nur geringen bio- 
graphijden Wert für den Forſcher haben, fann 
man ihre BVeröffentlihung zur Not verftehen. 
Aber im Namen unjerer Dichtung, ja felbft im 
Namen Wagners muß man gegen die unerhörte 
Slorifizierung folder Bmedreimereien jchärfiten 
Einſpruch erheben. Dan fieht, wie der blind- 
wiitige Fanatismus zur Lahmung aller Urteila- 
fraft führt. Und die Gefahr ltegt nahe, daß 
Taujende, durch den aus ganz anderen Leiftungen 
erwachjenen Weltruhm des Meifterd und die Be- 
geijterung bes Herrn Glajenapp verführt, die 
Seligpreifungen des Vorwortes aufnehmen, und 
Unverftand und äſthetiſche Heuchelei wieder einmal 
Orgien feiern. Deshalb wird e3 Pflicht, mit mög- 
lichſter Schärfe dieje gern auf Wortwitze hinauslau- 
fenden, fpielerig an den Namen des Empfängers 
gefniipften Bersden abzulehnen, die bald eine 
®änjeleberpaftete begleiten, bald als Glückwünſche 
an Stapellmeifter, Sänger und Freunde telegraphiert 
werben, bald al Widmung auf einer Partitur 
ftehen. Eher wird man fic ein paar größere 
Gedichte gefallen laffen, jo die an Ludwig II, 
obwohl die hier viel geübte Fürftenanfingerei 
nidjt nad) jedermann? Geihmad fein dürfte. 
Wud) eine poctijde Antwort des Bayernfdnigs 
an Wagner wird mitgeteilt, und fie ift nicht beffer 
und nicht Schlechter als alles übrige. Damit hab’ 
id) die Chronijtenpflicht der Unzeige diejes Buches 
erfüllt: e3 hat mit dem, was wir Lyrif nennen, 
jonft nichts zu tun. 

Bon zwei im Yahre 1905 heimgegangenen 
Poeten liegen Gedichtiwerke vor: von Hermann 
Lingg und Otto Erich Hartleben. Her- 
mann Lingg ift, fünfundachtzigjährig, am 18. Suni 
geitorben. Seinem erften, gang hervorragenden 

Lyrikbande folgten im Laufe der Jahre und Jahr- 
zehnte viele andere, in denen Unnüges und Min- 
Derwertiges leider mehr al3 billig übermog, fo 
dag niemand zu einer rechten Freude an diejen 
Gaben gelangen fonnte. Ta ift e3 nun doppelt zu 
begrüßen, daß Paul Henje fich der Lyrik ſeines alten 
Freundes annahm und das Gute und Lebendige von 
dein toten Ballajt, der ihm anbing, befreite. Er 
fegt in einem ftattlidjen Bande, den ein Porträt 
ded Moeten nad Franz von Lenbach ziert, 
„Ausgewählte Gedidte” von Hermann 
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Lingg vor (Stuttgart 1905, 3. ©. Cotta), und 
e3 wird mand) einen geben, der danad) fein Urteil 
tedidieren muß. Yn dem ganzen Münchener Dich- 
terfreije war Lingg unftreitig der Männlichfte, 
Kühnfte, Genialfte. An Gleihmaß und finft- 
leriſcher Formungskraft ward er von Geibel und 
anderen übertroffen. Uber in den Gedichten feiner 
beiten Stunden lebt eine grandioje Phantafie, 
eine „vifionäre Kraft, Bilder und Stimmungen 
vergangener age heraufzubejchwören“. Am 
höchſten fteht Deshalb jeine hiftorifche Lyrik, ftehn 
jene Gedichte, in denen feine Phantafie hohe 
Flüge tun, in denen er ungewöhnliche Situationen 
ausfchöpfen und ein Leben daritellen fann, das 
der Schauer der Größe oder des Geheimnisvollen 
umwittert. Im Gegenfag gu Paul Henje finde 
ich deshalb feine reine, die „Iyriiche“ Lyrik nur 
mäßig. Das jchlichte Liebeslied liegt ihm nicht, 
und auch das einfache Naturbild ift nicht Her- 
mann Linggs Gade. Die Liebe muß fic erit 
auf gewaltigem, etwa weltgeſchichtlichem Hinter- 
grunde erheben, die Natur erft jchauriges und 
geifterhaftes Leben gewinnen, ehe fie für diejen 
Poeten ganz frudjtbar werden. Die Schauer 
der Mitternacht im Walde hat er in großartige 
Bilder gebannt: 


„Des Wolfs durchſchoſſ'ne Augen funtelar, 
Um ſchwarze Wipfel treift der Weih, 

Jin Moor auf Feljen glüht im Dunkeln 
Der Hirjche moderndes Geweih. 


Borüber jagt auf Flammenhufen 
Erlkönig fein goldmähnig Roß; 
Die Geige tönt, die Flöten rufen, 
Er reitet auf fein Elfenſchloß.“ 


Gelbft am Hellen Mittag webt der Zauber: aus 
dem Schilf fommt ein Wimmern, der Jäger hört 
ein Lachen in Lüften. Rod) glüdticher ift der 
Dichter, wenn, wie gejagt, fetne grandiofe Hifto- 
rijde Phantafie fret fptelen fann. Wor feiner 
pompejanijden Lampe träumt er von denen, die 
fi) ein Jahrtauſend früher an ihrem Strahl er» 
freut; über der neuen Stadt fieht er in einer 
Bifion das Bild der alten mit verfallenen Giebeln 
und Dächern auftauchen, die alte Römerftraße 
wird wieder lebendig, und die ftarren Gefichter 
toter Helden färben fic) mit einem Schein von 
Blut. E3 jauchzen die Hymnen an Aphrodite, 
man hört den Marjchtritt der welterobernden 
Legionen im „Römiſchen Triumphgejang”, martig 
braujt ber Gang der fiegenden Normannen. 
Mit Vorliebe gibt fic) dieje Lyrik chorijd, und 
ebenfo wie durch fithne Bilder wirkt fie gern 
durch fremd und voll tönende, deshalb fehr ein- 
Drudsvolle Reime. Der nächfte Verwandte Linggs 
ift hier etwa Conrad Ferdinand Meyer. Wenn er 
marmorner, fnapper, wudhtiger prägt als Lingg, 
jo wirft Dicjer leicht wärmer. Über die Aus- 
wahl, die Raul Heyje getroffen, liege ſich natürlid) 
streiten. Der feine Kenner hat gwar fein gutes 
Gedicht überjehen, aber der wohlmollende Freund 
manches, was leicht entbehrlich geweſen ware, mit- 
genommen. Unjern Dank an ihn joll das nicht 
verringern. 

Nod) vor dem Greife, dem das Dajein gu- 
legt eine LZaft jein mochte, ftarb im Vorjahr, am 
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11. Februar, Otto Eridh Hartleben, der das 
Leben fo geliebt hatte. Er war erft 41 Jahre 
alt; er hatte es merfwiirdig verjtanden, feine 
menichliche PBerjönlichkeit jo zur Geltung zu brin- 
gen, daß man jchließlicd; mehr über ihn, als von 
ihm las, und er tat bid zulegt alles mögliche, 
um dag falfche und einfeitige Bild, das im großen 
Publikum von ihm lebte, wachzuhalten. Das 
odi profanum vulgus! hat er vor jeine Gedichte 
geftellt: mit Inbrunſt trat er demgemäß, wo er nur 
irgend konnte, dem Philifterium und der jtaatlich 
abgeftempelten Würdigfeit auf die Hühneraugen 
und gab fid) die größte Mühe, in diejen Schichten 
Entjegen zu erregen. Jn Sleinjtädten, deren 
Gerichte er als Rejerendar vorübergehend ichä- 
digte, mag ihm das auch gelungen fein; in Berlin 
aber wurde er gerade deshalb der Abgott gewiſſer 
Kreiſe. Mit einer gruſeligen Neugier, in berwun- 
derndem Entzüden und dem dod) fehr wohltuenden 
Bewußtſein, daß man felber gottlob jolide war, 
hörten und lajen hier viele Taujende von Otto 
Erich, Ihmwärmten für ihn, wie man etwa für ein 
amiijante3 enfant terrible ſchwärmt, und hielten 
ue für den typijden Dichter, d. h. den ewigen 

ohemien und Bierftudenten, der ftatt des Früh- 
kaffees ſchon ein Achtel Piljner zu fi) nahm und 
zwiſchen zwei Lofalen ein pifant -Tomijches Ge- 
Ihichtlein, etwa das vom „gaftfreien Paſtor“, 
notierte — ein Geichichtlein, bas man mit Schmun- 
zeln und Sidjern genoß. Mit unverfennbarer 
Abfichtlichkeit hat Hartleben auch folder Meinung 
Vorſchub geletjtet, und dadurch geriet er allmählid) 
in eine wunderlich jchiefe Stellung. Geine ent- 
züdteften Anhänger nämlich waren fchließlich die 
jatten Bourgeois, die „wundervoll diniert“ hatten 
und Die der Dichter, der ald Giingling jozial- 
bemofratijd angehaucht war, jpäter jedoch (wie 
jeder Poet) eine ftarfe Beimifchung vom „Feudal⸗ 
junfer” in fic) entdedte, am meilten haßte. 
Die Sache hat etwas Tragifomifdhes an fid). 
Aber e3 ijt Har, daß ein Poet an folder Wen- 
dung niemald unschuldig if. Otto Erich — 
unter diejen beiden Vornamen hat er jein lyriſches 
Erftlingswerf, das „Studententagebuch”, veröffent- 
lidt — hatte immer auf einem jchmalen Grat 
balanciert; ihn hielt fein ftarfes Künſtlertum. 
Als died — dod) wohl aus Schuld feines Lebens — 
verjagte, glitt er ab. Wir hätten ſchwerlich nod 
viel von ihm zu erwarten gehabt. 

Am ganzen tft e3 doch wohl charafteriftijd, 
daß feine Perjönlichkeit ftdrferem Anterefje be- 
negnete, als feine Kunſt. Vielleicht wird feine 
Lyrif von dem, was er geichaffen, am längiten 
leben. Um jo dankenswerter ift e8, daf fie bald 
nad) jeinem Lode in einer Gejamtausgabe er- 
ichien, die den Titel trägt: „Meine Verſe“ 
(Berlin 1905, ©. Fiſcher). Ein Portrat von Peter 
Behrens ift dem Bande vorgeheftet und zeigt die 
vertrauten Züge. Dtefes Buch allein müßte ge- 
nügen, das Berrbild, das in fo vielen Köpfen 
von Otto Erich lebt, zu forrigieren. Dan braucht 
fic) nur die Gorm der Gedichte anzujchen, um 
zu erfennen, daß fie aus ernitem Ringen, aus 
einem ftarfen und bewußten Streben nad Stil 
geboren ward, daß ihre Vorausfegung hobe künſt— 
fertiche Energie tit. Die Bunimelgenies verſchwen— 
den fih im ungleichen Improviſationen; man 





fieht, wie eine große natürliche Kraft ihnen gleich- 
jam unter den Händen zerrinnt. Bartleben hat 
diefe große natürliche Kraft faum bejefjen, er war 
fein Genie, bas vergeuden fonnte; er arbeitete 
und meißelte mit wachem Willen. So weit er durch 
Alter und Art von Hermann Lingg aud) getrennt 
war — beide fanden fic) in der Verehrung Rla- 
tens, den Brentano einen „Hajliichen Futteral— 
macher” genannt hat. Mit Vorliebe erjest Harte 
leben auch das Wort , Dichter” durd) das Wort 
„KRünftler”; er ftürmt nicht, er ruht; er läßt nicht 
gluten braufen, die gewaltig fortreißen, jondern 
er fammelt in goldener Schale Tropfen für Trop- 
fen; er liebt die Hajlishen Strophenformen und 
baute fic) in Stalien an; es ftedte, aud) in der 
Lebensfunft, etwas von einem deutjchen Horaz in 
ihm. Damit ift jchon gejagt, daß er fein eigent- 
lider Lyrifer war. Ihm fehlte die Dumpfheit, 
die füße Herzensverworrenheit, das „bißchen Un- 
vernünftige”, was nad) Goethe jedes Gedidjt im 
einzelnen haben jollte. Seine Lyrik bat etwas 
leije Starres, dad Gefühl fommt nie zu voller 
Entbundenheit; e3 ift, als trüge er eine Maske. 

Aber der Tag gehört den Lebendigen, und 
Dichtern, die nod) im goldenen Lichte wandeln, 
wollen wir uns jet zumenden. Noch einmal 
hat der S2jährige Rudolf von Gott{dall 
feine Harfe geftimmt und ihr „Späte Lieder” 
entlodt (Breslau 1906, Schleſiſche Verlagsanftalt 
von ©. Schottlaender). Er will e3 nidyt wahr 
haben, daß das Alter liebeleer jei, er weiſt auf 
Anakteon, Hafis und Goethe Hin; er meint, 
die größte Torheit des Alters fet bod) die, fo 
weife fein zu wollen; deshalb fchlage er die 
Weisheit in den Wind und lajfe fih vom 
Sturm treiben. ody immer fet er der Venus 
treuefter Vafall, Raujd) der Gegenwart halte ihn 
umfangen, die Liebe folge dem Herzen und frage 
nicht nad) dem Kalender. Aber den Stunden, 
in denen er fi „jo jung noch wie die Jugend“ 
fühlt, folgen andere, wo er jelber dod) im Herbſt⸗ 
weh jchauert. „Wie auf einem Kirchhof wand!’ ich 
unter lauter Leichenfteinen, Jahrelang verichont 
vom Tode, muß id) um die Toten weinen.“ 
Diejed fpdte Leben, das „nur ummeht vom 
Schattenflug”, ijt ihm unheimlich; jein Fühlen 
wird ihm Dual, jeder Atemzug Todesjehnfucht. 
Auf fo vieles Hat er verzichten miiffen. Wuf jein 
junges Haupt war etn Lorbeerblatt gefallen, aber 
die frühe Gunft war trügeriſch: längft wurden 
andere auf den Echild gehoben. „Nach neuen 
Lorbeer greift die Menge und ftichlt dabei den 
alten Ruhm.” Doch neidlos will er anderen 
gönnen, was ihm verjagt ift. Mit Zeitgedichten 
und Prologen jchließt das Büchlein, das fdon 
rein menjchlich interejliert. 

Zahlreich wie immer drängt ſich die Jugend 
in die Arena. C8 fehlt auch diesmal nicht an 
bemertenswerten Talenten, und bejonders auf 
dem eld der Ballade, das feit einem Jahrzehnt 
überrajchend glüdlich wieder angebaut wird, iit 
ein guter Wurf gelungen: Unter dem Titel 
„Hamburg“ hat Ewald Gerhard Secliger 
einen Band Balladen veröffentliht (Hamburg 
1905, Alfred Janffen), der fic) in der Welt 
jehen lajjen und um den jede andere Ddeutiche 
Stadt Hamburg beneiden fann. Schon der Ge- 





danfe an fid) war fehr glüdlich, 
furger, erzählender Dichtungen die eigentümlichiten 
und bedeutfamjten Creigniffe aus der Gejdichte 
eines Gemeinrwejens zu behandeln und jo für 
deren Bürger gleichjam ein jtädtiiches Chrenbud 


in einer Folge 


zu jchaffen. Allerdings fet jedes Derartige 
Thema dem Poeten einen natürlichen Widerftand 
entgegen. Denn Stadtepreis heißt Bürgerpreis. 
Uber jede Dichtung, voran die Versdichtung, 
widerftrebt dem Bürgerlichen und fann nichts 
Rechtes mit ihm anfangen. Das Ordnungsgemaye, 
Gediegene, Reelle, Zahlungsfähige, dieſe ganze 
im gleihen Trab laufende bürgerliche Recht- 
ihaffenheit ftellt der Rocjie feine Aufgaben, fteht 
ihr wohl gar alg Todfeind gegenüber. Und jo- 
wie Diefer gediegene Bürgergeift in die Literatur 
dringt, wird fie grau, abjtraft, didaftiich, mora- 
lijterend. 

Sm vorliegenden Galle erhebt fid) aljo die 
Trage, wie Ewald Gerhard Ceeliger um den 
Widerſpruch, der in feinem Stoffe liegt, herum— 
gefommen ift. Überwinden fonnte er ihn nicht, 
er fat ihn nur glänzend fafdjiert. Gicht man 
ndmlid) genauer zu, fo findet man, daß dies 
ganze Hamburg- Buch zum guten Teil nur er- 
möglicht ift durch Die — Gegner Hamburgs. Die- 
jenigen, die gegen den Hamburger Bürger- und 
Krämergeift wild und hohnlachend Front gemacht 
haben, find oft die eigentlichen Helden: die rauben- 
den Normannen, Klaus Störtebefer, Klaus Knip- 
hof, Bernd Bejefe und wie fie alle heiten bis 
auf Heinrich Heine herab. Aber wie gejagt: das 
liegt nicht an Seeliger, da3 liegt am Thema. Das 
eigentliche „Hamburger Lied“, das den Schluß des 
Bandes ausmacht, tit poetijd) das ſchwächſte Stüd 
der ganzen Sammlung. 

Sonſt aber fann man faft ohne Einſchränkung 
eine volle Schale des Lobes über das Buc aus- 
ſchütten. Mit großem Geihid find aus den ver- 
ihiedenften Jahrhunderten charafteriftijde Stoffe 
und Szenen aufgegriffen, und ihre bunte Mannig— 
faltigteit läßt den Eindrud des Eintönigen nie auf- 
fommen, während doch der allen gemeinjame Schau- 
plag die verſchiedenen Bilder einheitlich bindet. Und 
die Stoffe ſelbſt ſind mit einer derben Friſche 
bezwungen, von einem Dichter, der noch lieber 
wagt als wägt, der mit fräftigen Fäuſten pact, 
der ein temperamentvoller Stürmer ijt — „Der 
Stürmer“ heißt aud) ein früheres Bud) von ihm — 
und dejjen naturwiidfige Begabung fic) auf jeder 
Ceite offenbart. Wohl fann er einmal daneben 
hauen, aber er haut wenigften3! Gein Bers hat 
etwas Haftiges, VBormwärtsitrebendes, jo daß er die 
Unruhe bejjer als die Ruhe fangen und bejonders 
gut der Schlacht, dem Sturm, dem faujenden Feuer 
folgen kann. Die Bildfunft des Dichters ift groß, 
feine Sprade wortreih. Wan könnte fic) vieles 
fongentrierter vorftellen, aber nicht3 lebendiger. 
Wenn Ceeliger von einem gelernt hat, fo ift es 
Liltencron. Doc) was er da gelernt hat, ift fein 
Eigen gemworden. 

Aus der neueften Hamburger Geichichte hat 
er fid) den großen Brand von 1842, die Cholera 
pon 1892 und die Primus-Kataftrophe von 1902 
gu dichteriicher Geftaltung erforen. Wenn er da 
zulegt von dem tobdeSmutigen Retter jagt: „Das 
war ein Mann von echter Art: der Kellner Emil 
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Eberhardt,” fo fühlt man wohl guerft einen leiſen 
Stid) im Herzen. Der „Kellner“ ftimmt nicht. 
Und es ift doch nicht nur das Ungewohnte, was 
ung ftugen läßt. Warum jollen nur Könige, 
Ritter und Landsknechte Balladenrecht haben? 
Gerade durch jie wurde die Ballade ja jchließlich 
etwas eintönig; fie ftellte alles immer auf die 
Körperkraft; ihre Helden Hatten wie Die der 
Fouquéſchen Ritterromane gewöhnlich die Starke 
von zehn Löwen und den Berftand eines Cjels. 
Alfo vor einer , Demofratijierung” der Ballade 
ſcheu' ic) mich nicht. Doc der „Kellner“ tft bier 
das Nebenjächliche, Überflüjfige und Störende, 
weil es das Zufällige tft. Der Kellner ift ung 
gleichgültig; die mutige Tat hängt nicht mit dem 
Beruf zujammen, e ift der Menſch und der Held, 
dem wir uns neigen. Aber die Zeilen zeigen die 
tede Unbedenklichkeit Geeligerd. Co empfehl' ich 
denn das Buch: es ift gwar eins von Hamburg, 
aber nicht nur eins für Hamburg. 

Bon den jüngeren Lyrifern hat Carl Bulde 
feinen „Töchtern der Salome” einen Band neuer 
„Gedichte“ folgen laffen (Stuttgart 1905, J. ©. 
Cotta). Ein hübſches und feines Talent, aber 
ein zu leichtes und jpielendes, das im Augenblid 
durch liebenswürdige Anmut entzüden, dod) auf 
die Dauer nicht fefthalten fann. Es fehlt die 
innere Schwere, die eigentliche Bodenjtändigfeit, 
die Notwendigkeit des Schaffend. Dafür treten 
Geſchmack und Grazie ein, die leichte und elegante 
Form beftridt, Hin und wieder erfreut die feine 
Stoffwahl, und gelegentlich täufcht die ironijch- 
humoriftiihe Überlegenheit des Boeten, die fic 
ab und zu aud) fentimental masfiert, Darüber 
hinweg, daß in der Hauptjache hier doch nur 
äußerlich glänzende Oberjlächenfunft vorliegt. Es 
ift bezeichnend, daß Carl Bulde mit einem Urmel- 
zipfel ftet3 das graziöje Versfeuilleton ftreift. Da 
entftehen wohl bald die nettejten und eigenften 
Gedichte („Schlittenrecht”, „Studentenliebe” zc.), 
bald heinejiert er aber auch auf unleidliche Manier. 
Dazwiſchen tauchen viel Volksliedſtrophen auf, 
laden fic) Schoenatch-Carolath, Agnes Miegel und 
andre Dichter zu Gaft. Vielleicht liegt alles daran, 
daß diejer Poet nicht genug durd) Not und Stürme 
gewandert ift. Er ijt nie gelreuzigt worden, fo 
fonnt’ er fic) nicht vollenden, jo fann er nicht 
erlöjen. 

Innerlich reicher ift ein Buch, das aus Oſter⸗ 
reich fommt: „Das heimliche Lauten” von 
FranzKarlGinzkey (Leipzig 1906, L. Staad- 
mann). 8 ift nidjt das übliche Wiener Schaum- 
gebic von Aſtheten für Aſtheten. Sondern 
es ift ein Buch, ganz erfüllt von jchöner, heller 
Menjclichkeit, das Bud, eines Mannes, der 
zart empfindet, aber nicht ſchwächlich, der 
bangt, aber auch lächelt, der einen guten bee 
finnlihen Ernft hat, aber wohl auch zu jeinem 
fttllen Ergögen wie ein frohes Kind jpielen fann. 
Man jpürt fait hinter allen Gedichten das innere 
Erleben. Nichts ijt erzwungen und nur gewollt, - 
jondern wie etwa die Blume ihren Kelch empore 
trägt, daß fic) der Tau des Himmels darin 
janımelt, bi3 die Fülle fich nicht mehr Halten läßt 
und der Keld) zitternd fic) neigt und Die liebe 
Laft ausſchüttet, fo hält dicjer Dichter wartend 
jein Herz offen, daß fic) das Erleben des Tages 





darin niederjchlägt, bid auch hier das rein erfüllte 
die liebe Laſt verftrömen läßt. Da gibt es feine 
Formkunſtſtücke, die Form ift nicht ein gülden 
Gefäß, das mit der eigenen Schönheit prahlt — 
fie ift der Kontur, der den Iebendigen Leib um- 
ſchließt. Über die Gedichte fort liebt man den 
Dichter, den Menfchen, man fühlt, hier ift Yauter- 
feit. Echt find die an das Grab feiner Mutter 
gefnüpften Lieder (Tote Mutter, Tiefes Blühen) ; 
echt Gedichte wie Der Wandrer, Stille Kirche, 
Drei Freunde, Lied und Wandrer, Verftändnig, 
Weg zum Brunnen; echt Das Vermächtnis; aber 
echt aud) die von zartem Humor befliigelten wie 
Das Rößlein, Das Kalifenlied, Das Lied vom 
Morgenwind und der fdwarzen Felfentuh. Hier 
denkt man unwillfiirlid) an Mörike, der fich ge- 
nau jo an mandem fdudden Bafel‘ ergipte. Möge 
dad Buch den Weg zu denen finden, die e3 lieben 
und verjtehen finnen! 

Im luge jeien nod) ein paar weitere, in 
Diejer oder jener Hinficht bemerfenswerte Gedicht- 
bücher genannt, wobei die Begleitworte allerdings 
auf Treu und Glauben hingenommen fein wollen. 
Denn der gemejjene Raum verwehrt die nähere 
Begründung. Von den Ofterreicyern ware etwa 
nod Stanz Himmelbauer zu nennen, der 
fih in jeinen „Gedichten“ (Münden 1906, 
G. Müller) ganz lyriſch gibt. Kurze, ftille Stro- 
phen, Hergensregungen an Erſcheinungen der 
Natur geknüpft, verwebhende Iyriiche Seufzer. Wie 
Herbitfäden von den Heden ziehen dieje Strophen 
durd) die Luft, viele verſchwinden ohne Spur, 
andere häfeln ſich feft an uns, begleiten ung, 
ftimmen uns. Boll weißer Klarheit ift die Luft; 
Orithlingsbraufen und Gommerglut find vorbei 
oder nie gewejen; Träume ziehen durd) die Stille. 
Ssmmer wieder zeigt fic) Himmelbauer in eignen 
Wendungen als Poet; er goethejiert hin und 
wieder, aber grade da3 fann nur ein Dichter. 

Die Neichsdeutihen find für gewöhnlich 
robuster, ferniger, gegenftändlicher. Dafür fehlt 
e3 ihnen nicht jelten an der Aufgeichloffenheit der 
Geele. Wenn wir den Damen hier den Vortritt 
lafjen, fo jet an erfter Stelle Dora Stieler, 
die Tochter Karl Stielers, gegrüßt. Ihren 
liebenSwerten und hellklingenden hochdeutichen 
Liedern ſchickt fie Gedichte in bayrifcher Mundart 
hinterher: „Nuffen” (Stuttgart 1906, U. Vong 
& Co.), und es reut einen nicht, dieje „Nuffen“ 
zu Inaden. Schelmerei und liebenswürdige Laune 
wechſeln darin mit ftillem Ernft, und der Dialekt 
bietet feine Schwierigkeiten. Ctolger als Dora 
Stieler hat Ilſe Franke fich die aufrechte 
Echwertlilie als Symbol ihrer Dichtung gewählt: 
„Jris“ nennt fie ihr Versbud) (Hamburg, W. 
Gente). Aber wider Erwarten erzählt fie am 
hitbycheften von trautem Feierabendfrieden, von 
Engeln, die mit den Beinen baumeln, von Licht, 
Güte, Zrühlingszauber. Und wenn fie auch noch 
über feine ftarfe Eigenart verfügt, fo meidet fie 
Dod) alle ausgefahrenen Gleije. 

Als guter Naturlyrifer zeigt fich der Weimarer 
E. L. Sdellenberg in jeinem Gedichtheft „Aus 
Leben und Cinfamfeit (Leipzig, Modernes 
Berlagsburean). Mittags- und Heideftille, Wald- 
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zauber und Abendfriede fängt e3 glüdlich ein. 
Anklänge an andere moderne Dichter find häufig, 
ohne zu ftören. — Früchte des reiferen Alters 
endlih erntet Otto Haendler in feinen 
„Herbſt“ ein (Dresden 1905, Carl Neißner), 
und e3 ift bejonders die zweite Hälfte des Buches, 
„Aquis submersus“, die, indem fie den ganzen 
Sammer eines um fein Lieblingsfind trauernden 
Vaters faßt, uns rein menjchlid ergreift. Bru 
übermädhtig ift das Weh, um fich ſchon fiinft- 
leriich-abgeflärt ausjpredjen zu können, aber das 
Stammeln eines echten Schmerzes öffnet den 
Gedichten, in denen er fich gefangen, unfer Herz. 
Weld) Tchneidendes Weh liegt in dem furgen 
Achtzeiler ,Grundbefig’! Und wie rührend find 
all die taujend Heinen Erinnerungszüge, die der 
Gramgebeugte in das poetische Denkmal für den 
lieben Toten verwoben hat! Tapfer fämpit 
fid) der Herbit-Cänger ſchließlich durch Not und 
Schmerz hindurch: „Den Lebenden gehört das 
Leben!“ Sm eriten Teil bes Budjes hat er 
„Blumen mannigfalt” zum Strauß gewunden. 
Durch Kecheit und Verve zeichnen fich bejonder3 
„Scharfrichters Töchter“ aus, und in den „Gräm— 
lichen Diftichen” und den darauf folgenden Sprüchen 
findet fid) mand Kernſchuß und Treffer. 

Mit zwei Werken, die fic) bemühen, die 
poetiichen Kräfte eines beftimmten Landftriches 
zu vereinen, fei für diesmal von der Lyrik ge- 
ſchieden. Beides Cammlungen, die viel befjer 
jind, al8 die jonftigen, heutzutage ja fer modi- 
ihen Brovinganthologien. Ein „Braun- 
ſchweiger Didterbud vom Jahre 1905“ 
hat Walther Schottelius herausgegeben 
(Braunfchweig, George Weftermann), ein „Dft- 
preupijdhes Didjterbuch” ftellte Adolf 
PBetrenz zujammen (Dresden, Carl Reifsner). 
Jenes verjammelt in der Hauptjache Poeten reifen 
Alters. Da tft Wilhelm Brandes, der trejjlice 
Naabe-Biograph und Balladendichter, da tft weiter 
Ricarda Huch, und da find endlich zwei mir 
bisher unbefannte, aber überraſchend tiichtige 
Poeten: Guſtav Roloff und der Herausgeber jelbit, 
Walther Schottelius. Die Roloffſche Xegende von 
der „Himmelfahrt“ ift ein köſtliches Stück. 

Ebenſo wie der Ordner des Braunjchmeiger 
Dichterbuches, hat fid) aud) der des Oftpreußijchen 
eine weile Bejchränfung auferlegt. Um fo mehr 
Freude macht das Werk. Arno Holz, Karl Bulde, 
Georg Reide, Marie Madeleine zeigen Proben 
ihres Könnens, durd) die Beiträge Agnes Miegels, 
in der id) eins der allerbedeutenditen weiblichen 
Talente jche, erhält das Buch befonderen Wert, und 
endlich führt der Herausgeber fidjeren Blides aud 
junge Kräfte, die es verdienen, in Den guten 
Kreis. Bejonders ein homo novus ift da, der 
jeden ftugen maden muß: Walther Heymann. 
Ein ungewöhnliches Talent, faft ſchon zu virtuog, 
dem man bald freie Bahn geben follte. Der 
Herausgeber hat die Bedeutung diefes Ankömm⸗ 
lings aud) erfannt, und man dankt ihm das um 
jo lieber, al3 die feinen Lyriffenner heut ebenjo 
dünn gejät find wie die Lyriker felbit. 

Und nun vale, deutſche Lyrik, bis zum nächſten 
Mat! 
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Gemälde von Adriaan van Ditade. 


Illuſtrierte Rundſchau. 


Von der Sammlung v. Weſendonk in Berlin. — Gartenanlagen aus der letzten 
Ausjtellung der Dereinigung für angewandte Kunſt in München. — Innen— 


tungs- und Heizkörpern nad Entwürfen von R. und F. 


Wille, ausgeftellt von der Kontinental Gas-Gejellichaft in Berlin. — Su unjern Bildern. 


ao der größten Ber: 
liner Brivatgalerien, 

die nur Gemälde und 
zwar größtenteil3 Werke 
älterer Meifter enthal- 
ten, find nicht in der 
Reihshauptftadt jelbit 
entftanden, jondern mit 
ihren Bejigern von 
außerhalb nad) Berlin 
übergefiedelt. Der einen 
von Diejen, der Samm- 
lung v. Carjtanjen, die 
aus Cöln ftammt, wid- 
meten wir an Diejer 
Stelle (in Heft 7 des 
laufenden Yahrgangs) 
bereit3 eine eingehen- 
dere Würdigung. Die 
a Sammlung, die 
eſendonkſche, fam von 
Dresden nah) Berlin. 
Eine Auswahl aus ihr, 
einige dreißig Gemälde, 
ijt kürzlich DanfenSwer- 
* von den Er— 


Bildnis. 





Gemälde von Sir Jojhua Reynolds. 


ben, dem Profeffor Karl 
v. Weſendonk und Frei- 
herrn v. Billing, als 
Leihgabe dem Kaiſer 
Friedrich-Muſeum zur 
Verfügung geftellt wor- 
den, jo daß wenigitens 
ein Teil der erlejenen 
Schätze, die bisher das 
jtille Wejendonkiche 
Haus „Unter den Zel- 
ten“, eine reizvolle 
Schöpfung des Sohnes 
von Semper, barg, nun 
einem größeren Streis 
von Kunſtfreunden zu— 
gänglich wurde. Die 
Weſendonkſche Samm— 
lung zählt an vierhun— 
dert Gemälde, darunter 
übrigens doch auch eine 
beſchränkte Anzahl mo— 
derner, ſo Böcklins 
„Schweigen im Walde“, 
das längere Zeit, von 
Frau Mathilde v. We- 
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Königlichen Mufeen zur- 
zeit immer nod) fühlbar 
jind, jo planmäßig und 
erfolgreidd neuerdings 
die jtaatlihen Ankäufe 
auc) geleitet wurden. 
In diefer Hinficht ift 
zumal ein treffliches 
grauenportrat des gro- 
Ben Englanders Sir Jo— 
jhua Reynolds (1723 bis 
1792) gu nennen, das 
alle charakteriſtiſchen Züge 
ſeines meiſterlichen Kön— 
nens aufweiſt. Unter 
den Italienern wären 
an erſter Stelle eine 
ſchöne Madonna von 
Lorenzo Cofta (1460bis 
1536) und vielleicht nod 
mehr die des Moretti 
(oder, wie der Künſtler 
eigentlid) hieß: Alejjan- 
dro VBonvicino, 1498 bis 
Ruine. Gemälde von J. Ruisdael. 1554) hervorzuheben, 








jendonf, der Freundin Richard Wagners, herge- 
liehen, in der Nationalgalerie hing und jebt dort 
auch wieder eine der jchönjten Zierden der Jahr— 
hundert» Ausjtellung bildet. Die Auswahl für 
das Kaijer Friedrich - Mujeum umfaßt jelbftver- 
ſtändlich in erjter Linie die abjolut beiten Stüde ; 
e3 wurde aber doch aud) darauf Bedacht genome 
men, zugleich gewiſſe Liiden zu füllen, die in den 





Mönch. Gemälde von 5. Surbaran, 


obwohl letztere nur ein Ausſchnitt aus einer 
größeren Kompoſition iſt; Spanien iſt glänzend 
durch den Mönch Francisco Zurbaran (1598 
bis 1662) vertreten, den recht zu ſchätzen man 
freilich eigentlih in Sevilla gewejen jein muß, 
wo fein beriihmteftes Altarbild „Thomas de 
Aquino” die Stiftskirche diejes Heiligen ſchmückt 
und auch jonjt jeine beiten Werfe, ın der Kar— 
thauje de las Cuevas und im Pabloflofter, ihre 

—— === Heimjtätte haben. Glangend find die Holländer 
Madonna. Gemälde von Moretti. der Wejendonfichen Sammlung: da ift vor allem 

















ein féftlides Hauptwerk 
Adriaan van Dftades 
(1610—1685) aus der 
glänzenden Frühzeit jei- 
ne3 Schaffens — eine 
vom — er⸗ 
füllte Dorfſtraße; da ſind 
weiter eine ausgezeichnete 
Landſchaft von Jacob 
Ruisdael (1630 - 1682) 
und einige kleinere Land- 
ſchaften des Jan Ver—⸗ 
meer, von denen übri— 
gens eine hier unter dem 
Namen Hobbema geht. 
Vortrefflich endlich iſt 
Gerard Terborch (1608 
bis 1681) vertreten. — 
In unſerem nächſten 
Heft hoffen wir ausführ- 
licher auf die jo überaus 
vieljeitige Jahrhundert⸗ 
Ausftellung in der Na- 
tionalgalerie eingehen zu 








Deranda-Entwurf von Willy v. Becerath- München, aus» 
geführt von den Werkjtätten für Wohnungseinridtung, 
Karl Bertih in München. 


fönnen, die nach wie vor das Ynterefje aller Kunſt— 
freunde aufs lebhafteſte feffelt. Daß wir nicht 
ihon früher ihrer auch im Bilde gedachten, lag 
nur daran, daß die Beichaffung guter Reproduf- 
tionen gerade der Gemälde der älteren deutjchen 
Meifter, die der Ausftellung ihr eigenartiges Ge- 
präge geben, erft jegt möglich geworden tft. — 

Der Frühling richtet die Wufmerfjamfeit un- 
willfiirlid) auf den Garten. Ich glaube, wir 
ftehen in bezug auf diejen wieder einmal vor 
einer Veränderung des Gejdmads — ob zum 


53338 Illuſtrierte Rundſchau. 














3 Gartenweg. 3 


bejjeren, ift mir vorläufig noch zweifelhaft! Für 
ausgedehntere Gartenanlagen wird zwar, hoffe 
ich, der modifiziert engliiche Park- Stil (wenn der 
Ausdruck erlaubt ijt) fic) dauernd erhalten, wie 
ihn al8 erjter in Deutichland Otto von Münch— 
haujen, ſchon 1750, in feinem Gut Schnöbber bei 
Hameln an der Wejer, dann Großherzog Karl 
Auguſt und Goethe an der Yim bet Weimar ver- 
wandten, wie ihn der treffliche Lenné um Berlin, 
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v. Shell um München 
einbiirgerte. Er hat jo 
feft bet uns Wurzel 
gelaht, dankt nicht gue 
eft Dem unvergleid)- 
lichen Borbild der 
Schöpfungen von Mus— 
fau und Branig durch 
den Fürſten Vückler, 
daß die Neuerer ſich 
ſchwerlich mit Erfolg 
an ihn gene 
werden. in wenig 
anders aber fteht e3 um 
jene fleineren Anlagen, 
die auf engftem Raum 
ein Stüdchen Erde ver- 
ihönern jollen — um 
den ,pausgarten”. Es 
liegt im innerjten Wee 
jen des englijchen Stils, 
der ja eben treffend auch 
Park⸗Stil genannt wird, 
daß er mit breiten Flä- 
chen, mit großen Rajen- 
beeten, mit reicher Ab- 
wedjlung von Baume 
und Strauchgruppen, womöglich mit welligem 
Gelände, mit einem riefelnden Bach, mit einem 
überfjchatteten See rechnet. Das alles bietet der 
fnappe Raum, der fich etwa um eine Vorortvilla 
legt, nicht, und der Raum muß leider meift fnapp 
jein, da die Bodenpreije in der Nähe unjerer 
Gropftädte faum nod) erſchwinglich find. Es ift 








* a) wi 8 * 
- ur, * u 
- it * 1 
= 2 
TE 
Ä - » 
—_ u — 2* 


hs want 


af] 
2% 





Tempel von Peter Birkenhol3; die Sigur von Hubert Meer. 








Don Stord. 


num nicht zu leugnen, daß die Verjuche, das 
Ungezwungene des Parfgartens in fold eine Eng- 
nis hineinzujegen, häufig nicht gerade glüdlid) 
find; es fommt nicht jelten auf eine Art von 
Täuſchung — oder Selbjtbetrug hinaus, wenn 
man den engen Naum rein im Sinn der Land- 
Ihaft3gärt- 
neret behan- 
delt, und 
geradezu ty- 
piſch ift Der 
eine, im 
Verhaltnis 
zum Ganzen 
unverhält- 
mäßig große 
Najen, den 
dann an der 
Grenze fu- 
lifjenartig 
Bäume und 
Sträucher 
abjchneiden. 
Das mag 
wohl Dazu 
geführt ha— 
ben, daß ein 
Teil unjerer 
Künftler — 
unjerer bil» 
denden 
Künſtler, 
weniger der 
eigentlich be— 
rufenenGar— 
tenkünſtler 
— der Frage 
des Haus» 
gartens 
neuerdings 








Beleuchtungskörper für Gas von R. 
und 5. Wille, ausgeführt von Schäffer 
& Haufdner in Berlin. 
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Damenzimmer nad Entwürfen von Rudolf und Sia Wille. 


bejondere Aufmerkjan- 
feit zumendet, und daß 
jie dabei wieder auf 
gyormen der älteren Gar- 
tenfunft zurüdgriffen. 
Aber es fommt noch ete 
was anderes hinzu. Der 
Hausgarten muß fic, 
da3 fann eigentlich nicht 
zweifelhaft jein, in jeiner 
Ausgeitaltung dem bau- 
lichen Charakter des Hau- 
je8 anpajjen, und da 
unjere Architekten gerade 
für ihre Billenbauten 
in allen nur möglichen 
Stilen herumjchwelgen, 
jo fügte fid) Bau und 
Landjdhaftsgartnerei 
nicht immer gut zujam- 
men. Bei einem geräu- 
migen Garten fann man 
fich leicht Helfen: da legt 
man 3. B. um die Billa 
im Barodftil im engen 
Umfreije eine fleine An- 
fage pafjender Art und 
ihafft dann Übergänge 
zum arfgarten. Wo 
der Raum fnapp ijt, ver- 
bietet fic) das aber von 
jelbft. So brachte denn 
die lebte Darmiftädter 
Gartenbau - Ausftellung 
ihon mancherlei inter- 
efjante Wiederbelebungs- 
verjuche des älteren Gar- 
tenſtils und noch ausge» 
jprochener, weil gerade 





Die farbigen Möbel aus 
Björkholz führten die Berliner kunftgewerblichen Werkitätten aus, die Beleuchtungs» 
körper Schäffer & Hauichner in Berlin. 


Kamin aus dem Damenzimmer. 
Kupfer ausgeführt mit Björkholzumrahmung. 


& hauſchner in Berlin aus. 
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räumlih ungemein be- 
ichränft, traten Diefe auf 
der Herbft - Ausjtellung 
der „Bereinigung für 
angewandte Kunft“ in 
München hervor, wo vor 
allem die Herren Peter 
Birkenhol; und Carl 
Jager ihr Können für 
das Schaffen anſprechen— 
der Gartenanlagen in 
jehr engem Rahmen ein- 
jegten. Unjere Abbil— 
dungen werden  befjer 
als lange Bejchreibungen 
eine Borjtellung davon 
geben, in welchem Sinne 
und in welcher Richtung 
das geſchah, und id 
fonnte mir wohl denken, 
daß jie anregend wirken. 
Nur muß man berüd- 
jichtigen, daß es fich hier 
um eine Wusftellung 
handelte, und daß daher 
etwas viel, allzuviel 
von an Sich schönem 
Beimerf, an Sfulptue 





Nach Entwürfen von R. und §. Wille in getriebenem 


ie Beleucdhtungskörper führten Schäjfer 
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und §. Wille, aus 
in ———— Beleuchtungskörper von Schäffer & hau 
Kupfer getriebene Wandbrunnen iſt ausgeführt von Fr 


ren bejonders, 
wurde. — 
Sch ſprach joeben davon, daß Garten und 
Hausbau harmonijd zueinander paſſen jollen. 
Das Geſetz diejer Harmonie gilt natürlich) aud 
für jeden Innenraum. Sch fajfe das nicht 
fflavijd) auf, nicht etwa derart, daf ich eine 
Etilgleichheit für jedes Einrihtungsftüd zum 
Gejeg machen möchte — beileibe nicht! Solche 
Vorjdriften geben nur Deforateure, während wir 
die perjönliche Note in der Wohnungseinrichtung 
obenan stellen. Aber e3 gibt Ungleichheiten, die 
jedem gejdulten Auge wehe tun müfjen. Dazu 
gehört u. a. das Mtipverhaltnis zwiſchen Möbeln 
und Beleuchtungs- und vielfach aud) Heizkörpern, 


in dieje Anlagen hineingejchoben 
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dem wir felbft in luxu— 
riöjen Einrichtungen fo 
oft begegnen, und das in 
der Praxis meift einfach 
daher rührt, daß jene 
und Dieje aus gang ver- 
jchiedenen Bezugsquellen 
jtammen, und daß bei 
ihrer Beichaffung nicht 
genügend auf ein gutes 
Zujammenpafjen geade 
tet wurde. Wie aber fold 
ein harmoniſches Bue 
jammenpafjen beider 
Clemente wirkt, dad hat 
eine Ausſtellung gezeigt, 
welche die Continental 
Gas⸗Geſellſchaft in Ber- 
lin veranftaltete. ier 
war die gejamte Ynnen- 
deforation,  einjchließ- 
lic) der Beleuchtungs- 
förper und der Gas- 
famine, von Ddenjelben 
Künftlern, Herrn Ru- 
Dolph und Frau Fia 
Wille, entworfen, und 
damit in der Tat eine 
Einheitlichfeit von be- 
jonderem Reiz erzielt. 
ai abgejehen davon, 
daß Die einzelnen Stüde 
— ausnahmslos, darf 
man wohl jagen 
lebhafte Wnerfennung 
verdienen. — 

Wie alljährlich, weht 
dur Den  bildlichen 
Schmud unferes Mai- 
heites eine ausgeſpro— 
hene Frühlingsitim- 
mung. Ein Blüten- 
prangen zeigt unjer 
{chines Titelbild von 
Alfred Sohn-Rethel ; ein 
echter Frühlingsmaler ift 
Hengeler, Dem wir einen bejonderen warmbergi- 
en Artikel widmen; Lengesfinder rahmen die ım 
Deft vereinigten Frühlingslieder ein. Die Plaftik, 
die wir bringen, ijt eine prächtige Flora von 
L. Dafio (gw. ©. 336 u. ©. 337); Mutter und 
Kind hat der trefflihe Gari Melchers in eine 
Frühlingslandichaft hineingeftellt (gw. ©. 272 u. 
©. 273), und einen rechten Frühlingstag mit 
blütenjchweren Obſtbäumen jchildert und der 
Worpsweder F. Overbed (zw. ©. 288 u. ©. 289)! 
Sogar die famojen Pferde von Hayek (zw. ©. 
320 u. ©. 321) halten einen pm ihmaus. 
Wir haben das unjerige für den frohen Leng getan 


efiihrt von A. Ciirkiig 
cana in Berlin; der in 
elmann in Berlin. @ 


— hoffentlic) tut der leider nur zu oe 
Wettergott nun auch das feinige. 


9. v. S 








Carl von Vincenti, Wien III, Richardgafie 1. 
Drud: Filcher & Wittig in Leipzig. 





NESTLE 


KiNDERMEHL 


enthalt beste Alpenmilch. 


| Paris 1900: Ausser Wettbewerb als Jury- Mitglied. 





33 goldene Medaillen. 
„wojdıpusıyqy Lz 





Altbewährte Nahrung für Kinder, Kranke 
und Genesende. Verhütet und beseitigt Brechdurchfall, 
Darmkatarrh, Diarrhoe. 


Nur echt, wenn die Dosen mit der Schutzmarke ‚Nest‘ 
und dem Namenszug des Erfinders Henri Nestle versehen. 
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Simplicitas. 


Roman von Hermine Dillinger. 


Karlsruhe, 10. Oftober 18.. 

Liebe Lisbeth! Ad Lisbeth, geftern, 
am 9. Oftober, habe ich mein liebes Klofter 
verlajjen. Ich möchte nie wieder einen 
jolden Abſchied durchmachen müfjen. ’3 war 
ſchrecklich! So drei Sabre, das ijt Halt 
ein Wort. Alle meres waren um mid) 
verfammelt im Sprechzimmter. Die révérende 
mere jegte mir den Hut auf, mere Domi- 
nifa 30g mir den Mantel um. Dabei 
mußte id) mid) furchtbar zujammennehmen 
wegen Rapa. Ich wollte danfen, immer- 
fort danten, aber die Kehle war mir 
wie zugejchnürt. Dann war mir auch wie- 
der, al3 fähe ich alles wie aus weiter Ferne 
— Die hohe Geftalt der révérende mere, Die 
fleine, fic) vajc) um mich bewegende mére 
Dominifa, die tiefblauen Augen meiner 
geliebten mere Glémence, und hörte ein 
Durcheinander von Stimmen, ohne ctwas 
zu veritehen. Jemand nahm mich bei der 
Hand und führte mic) zur Tür, mobei id 
immerfort zurüdichaute nad) den ſchwarzen 
Schleiern mit den lieben Gefichtern. Sceur 
Marianne öffnete die Kloſterpforte, und 
dann fiel fie Hinter mir ind Schloß. Da 
jtandD id) nun draußen mit Papa in der 
Welt. Uber entjeplide Pflaſterſteine gingen 
wir, wobei id) mich immerfort umſchaute 
nad) dem lieben Haus mit den grünen 
Fenſterläden. Man übte in den Muſik— 


zimmern: les cloches du monastere be- 


gleiteten mid) durch die ganze Gaffe. Furdt- 
bar nahm ich mich wegen Papa zujamnıen, 
um nicht zu weinen. Es war mir aud) 
gar nicht jo wirklich zumute, fondern wie 
ein Traum. Wud) während der ganzen 
Fahrt nad) Haufe. Faſt fomifd fam mir’s 
mandmal vor, daß id) dad jein follte in 
dem Schwarzen Mäntelchen und dem Hut 
mit dem blauen Schleier. Papa jprach mit 
einem Herrn. Yn Oos ftieg der Herr aus 
und fagte auf einmal zu mir — denfe Dir, 
wie entjeglih: „Leben Sie wohl, mein 
junges Fräulein, Sie werden bald nicht 
mehr weinen, jondern tanzen.” Gd war 
fpradjlog, troßdem erhob id) mid und 
machte ein tiefe Kompliment. Raum war 
der Herr fort, fing Papa in feiner Efe an 
zu laden: „Madhit Du immer fo tiefe 
Komplimente?” fragte er. „Das ift ja fo- 
loſſal.“ 

„So haben wir's gelernt,“ ſagte ich. 

Und nun daheim, Lisbeth, — ich ſollt' 
doch eigentlich glücklich ſein, aber das dumme 
Heimweh, wenn das nicht wär'! Dauert's 
lang? Wenn ich denke, im Kloſter wollteſt 
Du ſogar Karmeliterin werden, und dann, 
kaum warſt Du ein Jahr draußen, haſt 
Du Dich verlobt. Gelt, da war's aus mit 
dem Heimweh? Ich bin's ja auch gar 
nicht gewöhnt, eine Trauerweide zu ſein, 
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id) fag’ mir immer: fet doch froh, wieder 
bei Deinen Eltern am Tiſch zu figen und 
jo ein lieb’3 Stüble für Dic) zu haben. 
Und droben beim Tantele wieder alles zu 
ichen, was mich in der Kindheit fo erfreut 
hat, die alten, ſchönen Möbel der Großeltern 
und Tante Annas Bild, die fo lieb und 
Hug aus ihren blauen Augen fdaut und 
feider Gottes, lang bevor ich auf der Welt 
war, Hat Sterben miifjen. Plöglich aber 
taucht dann irgend etwas vom Klofter vor 
mir auf — meine Schublade, oder der 
liebe, jonnenhelle Korridor, oder der Schrank 
in der großen Klaſſe. Haft Du jemals fo 
redjt gejehen, was alles für Herrlichfeiten 
hinter den Glasſcheiben dieſes Schrankes 
aufgejpeichert find? Ich weiß nur von 
einem Stein, jonft von nichts — ad) Gott, 
da bin ich wieder mitten drin und hätt’ 
Dir dod) fonjt jo viel zu erzählen. 

Hermann ift im Kadettenhaus und Hat 
jeden Sonntag frei. Heute hab’ ih ihn 
zum erften Mal gejehen. Er ift ganz feier- 
lid) geworden. Als ih ihm einen Kuh 
geben wollte, jagte er: „Unſinn!“ 

Ad ja, und nad) Weihnachten fängt 
die Tanzitunde an. Wie wenig loden mich 
die Freuden diejer Welt! Wud von der 
Nähſtunde ift die Rede. 

Schreib mir, fag mir, was ich machen 
joll, daß mein Herz nicht jo fdwer bleibt. 
Ob ich je wieder jo froh werden fann wie 
im Rlojter ? | 

Gut’ Naht! Gut? Naht! Hermann 
will noch ſchnell den Brief forttragen. 

Deine Ming. 


2. 

2 Karlsruhe, 30. Oftober 18 .. 

Überfchriften find mir ein Grenel. Sh 
meine dann gleich, ich müßt’ einen Aufjaß 
machen. Alſo verlang’ feine. 

Du Halt mich fo getröftet, id) danke 
Dir taujendmal. Wirklid), Du glaubft, 
nur ein paar Wochen dauert’3 mit dem 
Heinweh? Das will ich einmal fehen. Es 
jind ja jegt Schon drei herum, und ich hab's 
noch inmmer. 

Denfe Dir, Lisbeth, neulich) habe ich 
aus Verjehen am Freitag Fleiich gegelien. 
(3 fommt bei ung immer Fleiih auf den 
Tiſch, und id) dachte nicht Daran. Al id) 
tweinte und jagte, ich habe eine Sünde be- 
gangen, lachte Papa mid) aus. Und neu- 
lid) Habe ich Mama um vier Uhr morgens 


Hermine Billinger: 





gemwedt; ich dachte, e3 fei ficben Uhr, und 
id) wollte fdjon fir und fertig in die heilige 
Meffe gehen. Mama war ärgerlich und 
ſchickte mich wieder zu Bett, und als id 
drin lag, war ich furdhtbar froh, dap e3 
meine Pflicht war, zu gebordjen. 

Nächſten Monat fangen aljo die Näh- 
fchule und die Tanzitunde an. Es heipt 
allgemein, dabei verliere man jein Herz. 
Lisbeth, Du Haft e8 mir nie glauben wollen, 
aber ich fage Dir’3 jett in heiligem Ernit: 
id) gehe ins Klofter zurüd. Ich fann nur 
im Kloſter glüdlich fein. Du kannſt mir's feft 
glauben. Darum wirft Du mein Entjegen 
vor der Tanzitunde, dem Theater und allen 
weltlichen Bergnügungen begreifen. DO warum 
fann man nicht ewig Penfiondrin bleiben, 
bas wäre das Allerſchönſte! Ammer Dien- 
{den um fic) haben, die einen lieben und 
fennen und fic) über nicht3 verwundern. 
Denn was ich jest in der Welt tue, das 
ift alles nicht recht — mein frühes zur 
Kirche gehen, daß ich mich von den welt- 
liden Bergnügungen, der Parade, der Langen 
Straße und fo weiter fern halte — fur3, 
die Eltern, ’8 Tantele, meine frühern Freun— 
dinnen, alles findet mich unausitehlich, wäh- 
rend fie mich dod) im Klofter fo lieb Hatten. 

Sch jchreibe der réverende mere jeden 
Sonntag, der mere Clémence jeden Mon- 
tag, und fo die ganze Woche durch an jede 
mére. Es ift mir am wohlften, wenn id 
fortwährend mein Herz ausschütte. 

Neulid bei Tiih fragte Papa, wie 
lang ich denn noch meine Klofterfrifur trage, 
und er wolle mich einmal in einem biib- 
ihen Hellen Sleide fchen. „Das kommt 
alles mit der Beit,” jagte Mama. Jetzt, 
Dadte id), muß es heraus, und nahm all 
meinen Mut zufammen und erklärte: „E3 
ift nicht nötig, mir ein helles Kleid anzu- 
ichaffen, id) werde im Frühjahr ins Klofter 
gehen.” „Aber dod) nicht für immer?” 
rief Tantele aus. „Sa, für immer.” Nun 
weinten wir alle, mit Ausnahme von Papa. 
Er fagte: „Wenn Du ins Klofter gehen 
willit, habe ich nichts dagegen. Bor einem 
Jahr aber ift nicht bie Rede davon, und 
in diefem Jahr machſt Du alles mit, was 
Deinem Alter gufommt.” Hierauf verbat er 
jid) für die Zukunft jede Heulerei bei Tijch. 

Abends. 

Denfe Dir, Papa machte gleich ernit; 

id) fonnte nicht weiter fchreiben heute mor- 





gen, id) mußte mit den Eltern fpazieren 
gchen, und zwar auf die Parade. C8 find 
da ehr viele Menjchen auf dem Scloß- 
plag, die einander fortwährend grüßen. 
Dazu Mufit. Papa hielt mich fchnell beim 
eriten Kompliment am Arm fejt und fagte: 
„Halb fo tief.“ Sch ſah die Leute nicht 
an, aber die Muſik gefiel mir jehr; es fam 
mir pliplid) fo viel Leichtigkeit, ich weiß 
nicht, in die Seele oder in die Beine. Aber 
dann war mir wieder angjt, ob das nicht 
Gefühle weltlider Art waren. 

Rliplid) fagte Mama: „Haft Du den 
jungen Leutnant gefehen, der eben gegrüßt 
hat?“ Ich fagte: „Nein.” Sie erzählte 
mir, Dag an meiner erjten heiligen Rom- 
munion im Kloſter die Frau Superiorin 
mir diejen Leutnant gebracht Habe, in der 
Meinung, es fet Papa. Gebt fiel mir alles 
wieder ein. Er hatte fchwarze Haare, fah 
ganz jung aug und war der Bruder einer 
Mitichülerin, die gleich mir die erjte heilige 
Kommunion machte. Wir kamen aus der 
Kirhe ins Sprechzimmer, wo uns die Cl- 
tern und Angehörigen erwarteten. Da fam 
die révérende mere mit Joſephinens Bruder zu 
mir und fagte: „Hermine, votre papa.“ Wo- 
rauf ich antwortete: „Non, ce n’est pas papa.“ 

An diejer Parade war übrigens nichts 
Schlimmes, aber jonft, denfe Dir, ich Toll 
ins Theater, in die Tanzſtunde — und 
meine Sugendfreundinnen, die jo ganz an- 
dere Grundfage haben als ih! — Ad, 
wenn ich Dich nicht Hätte! Mama findet 
e3 unglaublich lieb von Dir, daß Du troß 
Deines Bräutigam3 immer Zeit findeit, 
mir zu jchreiben. Weißt Du nod, wie Du 
am heiligen Abend als Engel des Friedens 
mit jilbernen Flügeln auf der Ejtrade in 
der erften Klaſſe ſaßeſt und ich als Hirte in 
einem diden Mantel mit dem Stod neben 
Dir auf der Erde Hodte? C8 war, wäh— 
rend die anderen fic) noch fertig anfleideten. 
Da nahmen wir uns vor, einander ewig 
treu zu bleiben, und daß ich eines Tages 
zu Dir nach Bingen kommen müffe Und 
num joll e3 in Erfüllung gehen. Sit das nicht 
wunderbar? ch darf nad) Bingen zu Deiner 
Hochzeit. Alsdann nach diefer Freude jage 
id) der Welt Lebemohl. Deine Ming. 


3: 
Karlsruhe, 12. Dezember 18.. 
Guten Morgen, Lisbeth, ich jage Dir, fo 
viel erlebt hab’ ich wieder, weiß gar nicht wo 
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anfangen. Erſtens und vor allen Dingen: 
die Tanzitunde hat angefangen. Hurra, 
und id) hab’ mein Herz nicht verloren! 
Keine Spur! Kein Bißchen! Gott fei Lob 
und Dank! 

Eines Abends, nachdem wir Mädchen 
eingetanzt waren, ging die Tür auf, und 
die Herren jpazierten herein, hintereinander, 
und jeder wurde vorgeitellt und verneigte 
ih. Wie mir das Herz Hopfte! Bei jedem 
Dadjte ich: ift’3 der? Nachdem fie aber 
alle ihre Werbeugungen gemadt Hatten, 
wußte ich’3, keiner ift’s, und mir war vögele- 
wohl. Weiſch, fo wie im Kloſter, wenn 
man fic) vor Ausgelafjenbeit and Red 
hängt oder durch den Garten fauft, dab 
die Haar’ fliegen. 

Jetzt tanz’ ich ganz vergniigt. Ich hab’ 
jogar einen Werehrer. Tantele ijt glüd- 
felig. Er ift eine gute Partie! Den ganzen 
Tag predigt fie mir, ich foll recht nett 
gegen ihn fein. Tantele ift ein wenig alt- 
modiſch und möchte mid) modeft und grazids 
haben. Aber fowie id) das Wort grazids 
hör’, werd’ id) rafend. Der Tanzitund- 
{ehrer bat mir gejagt, ich fet die beſte 
Tänzerin. Das ift fein Wunder, e8 Tiegt 
in der Familie. Papa und Tantele waren 
ebenfalls die beiten Tanger ihrer Beit. 

Mama ijt fo froh, daß ich vergniigt 
bin und die Herren fic) gern mit mir un- 
terhalten. Ich glaube, fie hat gefürchtet, 
id) rede nichts. Ich Hab’ ihr auch den 
Gefallen getan und mir die Haare Schneiden 
lajjen. Alle jungen Mädchen in der Tanz- 
jtunde tragen einen Titus, nur ich hatte 
nod) jo brave Zöpfele, Papas Greuel. Fest 
bin ich ganz anders, denn ich wehre mich 
aud) nicht mehr gegen hübſche Kleider. 
Hermann, der alle Sonntag aus dem Kadctten- 
haus kommt, fagte geftern: „Gottlob, jegt 
jiehjt Du doch nicht mehr wie ein Chriften- 
Ichrmädele aus.“ 3 freut mich felber, 
daß ich jept nett bin. Glaubſt Du, daß 
Das meiner Seele jchadet? 

Ich Habe Dir noch nicht gejagt, daß auch 
die Nähſchule angefangen hat. Weißt Du, 
mit allen denen, die mit mir in der Tanz— 
ftunde find und früher mit mir in der 
Schule waren. Sie jind alle jehr hübſch 
und furchtbar weltlid. Bon nichts als 
von Den Herren wird gejprochen oder von 
Kleidern. Ich frage mid) manchmal, ob jic 
niemals Kämpfe Haben, und neulich beim 
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Nachhauſegehen ſtellte ich dieſe Frage an 
Pauline. 

„Kämpfe,“ ſagte ſie, „ja, mit Mama, 
wenn ſie mir kein neues Kleid kaufen will.“ 
Ich habe auch Cäcilie gefragt. Sie ſteht 
‚mir am nächſten. Schon als ganz kleine 
Kinder find wir zufammengefommen, und 
in der Schulzeit haben wir alles mögliche 
miteinander angeftellt. Alſo ich Habe fie 
gefragt, ob fie auch Kämpfe habe. „Jawohl,“ 
fagte fie, „ich möchte alle Touren mit meinem 
Tanzitundsverehrer tanzen, und Mama hat 
es mir verboten.“ => 

Du fiehft, die alle finnen mid nicht 
verjtehen. Es ift fchon fo weit gefommen, 
daß fie alle laut jchreien, wenn ich nur 
vom Klofter anfange, und ich habe von einer 
von ihnen erfahren, daß fie mich alle ab- 
gejdymadt finden famt meinen ewigen Klojter- 
geichichten. 

Da ijt mein Tanzjtundsverehrer doch 
ein anderer, der hört mir immer ganz 
freundlich zu. 

Ah Gott, Lisbeth, e8 ijt jo Schön von 
Dir, daß Du mid nie langweilig findeft. 
Und wenn Du die Dinge, die ich Dir an- 
vertraue, nicht fo arg findejt, ijt mir das 
eine wahre Wobhltat. Ach bin manchmal 
jo unglüdlich, fo gezerrt. Sch leide darunter, 
daß id) meine armen Eltern immerfort mit 
meinen Grundfäßen ärgere Haft Du aud 
ein Büchle mit Grundjäßen? Mes réso- 
lutions. Acht eng beichriebene Seiten. Wenn 
ih hineinſchaue, muß ich leider immer 
bemerfen, daß id) nad allen Richtungen 
hin gefehlt Habe. Hauptſächlich in der 
Sanftmut. Wenn man aber auch immer 
um fein Seelenheil kämpfen muß und lauter 
Dinge tun foll, die mit den resolutions 
nicht jtimmen wollen. Zum Beifpiel findet 
e3 Papa übertrieben, daß ich alle acht Tage 
beiten will und darum am Samstag 
nachmittag für nicht® anderes zu haben 
bin. „Immer dieſe Beichterei,“ fagte er, 
„was Haft Du denn zu beichten?“ ch 
fagte: „Acht Sünden.” „Dann laß fie 
bleiben und Hör auf, in den Beichtitubl 
zu laufen,” jagte Papa. Wenn unjere 
meres folche Worte hörten! Und da ijt 
gar nichts zu machen, ich fann Papa nicht 
befehren, er wiirde mich jagen. 

Mama Hat viel mehr Verftändnig, aber 
heute fagte fie mir: „Du fannjt Doch nicht 
immer alles nur Deinen Klojterfrauen recht 
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maden wollen, Du mußt dod) auch ein 
wenig an Deine Eltern denfen.” 

Das hat mich ganz erfchüttert. Kannſt 
Du Dir einen fürdhterlicheren Zuftand vor- 
ftellen, alS wenn niemand mit einem 3u- 
frieden ijt? Manchmal in meinem Innern 
muß id) mille bombes et granats fagen 
und midjte aus der Haut fahren. Die 
mit mir im Klofter waren, Clijabeth, Raro- 
line und Marie, machen merkwürdigerweiſe 
nicht den dritten Teil von dem durch, twas 
id) durchmache. Marie ijt fon ganz welt- 
lid) geworden, die beiden anderen find fehr 
fromm und brav geblieben. Sie machen 
jogar nod) die tiefen Komplimente, die ich 
abgelegt babe. 

Richtig, das muß id) Dir noch jagen. 
ch begegne manchmal auf der Straße jenem 
Leutnant aus dem Klofterr. Er grüßt mid) 
und lächelt dazu, was mid) immer in eine 
fürdhterliche Verlegenheit bringt. 

Aber denke nicht, daß ich immer un- 
glüdlih bin, oft vergeffe ich mich und bin 
ganz die Alte Und auf wie vieles freu’ 
ih mid)! Zu Weihnadten wünſche id 
mir: o Lisbeth, Lisbeth — meinen eriten 
Bejud im Kloſter — Ich muß gerad 
Schreien, wenn id) nur daran den? — 
Und dann Deine Hochzeit im Frühjahr — 

Gut’ Nacht, gut’? Nacht, & jamais 

Deine Minz. 


4. 
Karlsruhe, 18. Dezember 18 . . 

Eben erhalte id) Deinen lieben, lieben 
Brief. Ich probierte gerade eine Krinoline. 
Was, Du bildeft Dir ein, Du Habeft mich 
lieber als ih Dich? Nicht um eines Flohes 
Gripe. Brauchſt Du mich vielleiht, muß 
id) Dir helfen, raten, beiftchen? Drum 
war mir’3 fo wohl im Rlofter, da hatte id 
zehn meres und zivei Dugend Freundinnen. 
Was habe ich jegt wieder hinter mir, die 
Bataillen nehmen fein Ende. Die Geheim- 
rätin Vogel fam, eine Freundin von Tan- 
tele, und [ub uns zu einer Abendgejellichaft 
für Samstag ein. Raum war fie fort, fagte 
Papa: „Komm mir nur nicht wieder mit 
Deiner Beichterei.” Ach fagte: „Aber ich 
war dod) noch nie in einer Abendgejell- 
haft —“ „Da fangft Du eben Heute da- 
mit an,“ hieß eg. 

Nun “war mein gutes, liebes Mamale 
jo eifrig, mir ein Hübjches Kleid auszu- 
judjen. Sie und Tantele fpraden von 
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nicht3 anderem. Dann fam der Samstag, 
und Mama lag zu Bett an Kopfiweh. Da 
wollte Papa aud) nicht ausgehen, und ich 
ging allein mit Tantele. Cin mille fleurs- 
Kleidchen hatt’? ih an, Hellgrün. Vorher 
las ich in meinen résolutions immerfort die 
Stelle: „Ich werde feine Menjchenfurdt 
haben und mich niemals meiner Religion 
Ihämen, jondern offenfundig meine Tiich- 
gebete verrichten, und mit bejonderer 
Freude vor Andersgläubigen. Sollte e8 
mich etwas fojten, denfe ic) an die erjten 
Chriſten.“ 

Ach Lisbeth, auf dem ganzen Weg zur 
Geheimrätin Vogel ſagte ich mir das vor, 
alle Heiligen rief ich zu Hilfe, unzählige 
Aves betete ich — meine Menſchenfurcht 
wollte nicht weichen. Ich hatte Luſt, auf 
und davon in die Nacht hinein zu laufen. 
Kurz, ich kann Dir gar nicht ſagen, wie 
voll Menſchenfurcht ich war. 

Ich weiß nicht mehr, was im Anfang 
in der Geſellſchaft geſchah, ich glaube, es 
wurde Klavier geſpielt. Dann führte mich 
ein ſchwarzer Herr, ein Referendär, zu Tiſch, 
und es war mir, als würde ich gehenkt. 
Alles ſaß, nur ich ſtand noch, ſchlug mein 
Kreuz und betete. Ich bemerkte lauter 
glotzende Augen um mich her. Mit ent— 
ſetzlicher Krampfhaftigkeit ſuchte id) an die 
erſten Chriſten zu denken, dabei aber ſah 
ich Tantele in fürchterlicher Verlegenheit 
daſitzen, und unten am Tiſch wurde gekichert. 
Als ich fertig war mit meinem Gebet, lachte 
alles. Da ergriff mich ein Heiliger Zorn 
und ich fagte: „Lachen Sie nur, in der 
Emigfeit werden Sie weinen.” „Simpli- 
citas,“ jagte der Herr neben mir, der mich 
zu Tiſch geführt Hatte. Die Geheimerätin 
Vogel lachte fürchterlich, und ihre Schwefter, 
Fräulein Crneftine, verließ ihren Blak, um- 
armte mid) pliglid) und jagte voll Rührung: 
„Hat fie nicht Ahnlichkeit mit Werthers 
Lotte?” „Iſt das eine Verwandte?” fragte 
id. ,„O sancta simplicitas,“ fagte jener 
Ichwarze Herr abermals, worauf alles von 
neuem in Laden ausbrad). 

„Du fennft nicht Goethes Werther?” 
rief Fräulein Crneftine aus. „Du mußt 
Goethe Werther Iefen, mein Kind.“ Sch 
jagte: „Ich werde nie etwas von Goethe 
lefen, denn er ift ein Freigeiſt. Der Re- 
ferendär fuhr laut lachend von feinem Stuhl 
in die Höhe und febte fic) wieder. Tantele 
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fah wie gefnidt aus, und id) nahm mir 
vor: ‚Nun fag’ ich lieber fein Wort mehr,‘ 
und fing an zu effen, befonders vom Deffert. 
Ich weiß nicht, war e8 der Boje in mir, 
aber ich nahm mir feft vor: ‚Nah Tijd 
wird nicht gebetet.‘ Meinem Tiichherrn gab 
id) auf alles, was er jagte, faum eine Ant- 
wort. Tantele, die das merkte, blinzelte 
mir immerfort zu. Endlich), al3 er fagte: 
„sh fomme Ahnen, fcheint e8, recht böje 
vor?” gab ich ihm zur Antwort: ,, Xa, wie 
ein ſchwarzer Rabe.” „Das ift ja entjeß- 
li,“ jagte er und lachte abermald. „Sie 
wünfchen mich wohl ins Pfefferland?“ „Un- 
gefähr,“ ſagte ich ernit. 

Nach dem Wbendeffen wurde zu meinem 
großen Entjegen getanzt. Yd) bitt’ Dich, im 
Advent! Sch febte mich tief gefränft zu 
Zantele. Alle Herren wollten mit mir tanzen. 
Ich blieb feft. Dann wurden Gefellichafts- 
jpiele gemacht. Man mußte einen Menjchen 
oder eine Gache erraten. Auch ih fam an 
die Neihe. AS ich fragte: Ein Mann? 
Mein. Cine Frau? Ya. Yung? Ya. Hier 
anmwejend? Ya. Da mußte ich’s plößlich, 
machte einen Anids und fagte: Simplizitas. 
Da Hatjichten fie alle in die Hände und 
lachten und jchrien: Hoch! Hoch! Fräulein 
Crnejtine drückte mich wieder and Herz, und 
der Referenddr fam plößlich mit der Torte, 
fniete vor mir nieder, und ich mußte das 
Herz mitten herausnehmen, twas ich dann 
aud) ab. Und Tantele jah plößlich vergniigt 
aus, und id) war auch vergnügt. So endete 
diefe Gefelljdaft. Papa dankte Gott, daß 
er nicht dabei gewefen war. 

Das muß id) Dir nod erzählen. Unter 
anderm fragte mich Fräulein Crneftine, ob 
mein Herz noch frei fei? Ich fagte: „Nein, 
e3 gehört dem lieben Gott und wird nie 
einem Menſchen gehören.” Da brad) fie 
in Tränen aus und deflamierte mit zitteriger 
Stimme: 

© Tieb fo lang du lieben fannft, 

© lieb fo lang du lieben magft, 

Es fommt die Zeit, ed fommt die Beit, 

Wo du an Gräbern ftehft und Hagit — 

So ungefähr war's, was fie deflamierte. 
Und fo altmodifd wie fie ausjieht, mit 
ihrem verpfujdten Herzausihnitt und den 
großen Haarſchnecken an den Obren. 

Es war mir jo interejjant, wie mir 
Tantele jpdter in ihrem Bimmer allerlei 
Silhouetten zeigte von fic) und ihren Freun— 
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dinnen, der Geheimerdtin Vogel und der 
ordulein Ernejtine, wie fie noch jung waren. 


Köftlih, fage ih Dir; Tantele war am. 


ihönften, jo graziös; die Frau Gebheime- 
rätin gerad jo edig wie jebt, und die arme 
Fräulein Crneftine hatte ſchon mit achtzehn 
Sahren ein Gejicht wie ein Mops. Troß- 
dem hatte fic eine große, unglüdliche Liebe. 
Damald — e3 ift natürlich furchtbar lange 
her — mar Karlsruhe nod) ganz Klein. 
Abends ging man ohne Hut Arm in Arm 
in den Gafjen fpazieren und fah aud) un- 
geniert in der Nachtjacke zum Fenſter hinaus. 

Da ging einmal Tantele mit der großen 
berühmten Schaufpielerin, der Frau Haiginger, 
durch die Walditraße. Tantele und die ganze 
Stadt ſchwärmte damald für die Frau 
Haihinger. Sie fahen die Crnejtine in der 
Nadtiade am Senfter figen, wie fie ben 
Mond angudte und bitterlich weinte. „Erne- 
jtine,” fagte die Frau Haiginger, „gräm 
Did nicht, ich hab’ gehört, er foll ein ganz 
roher Kerl fein, am End’ hätt’ er Dich ge- 
Ichlagen.“ „Ach weiß nicht,“ fagte Fräulein 
Erneitine, „ob mid) das fo angegriffen hätt’, 
al3 daß er mich jegt figen läßt.“ 

Überhaupt mußte damald immer die 
ganze Stadt alles, auch von Erzellenzeng, 
die in der Waldſtraße wohnten und fein 
Geld und nur Schulden hatten. Darum 
fonnten fie feinen Diener halten. Wenn 
nun Seine Exzellenz ins Theater fuhr, jo 
rief die Erzellenzin in die Küche hinaus: 
„Kathrin, zieh” Sie d' Hofe an, der Pappe 
muß nad) Hof!” Und die arme Kathrin 
mußte in die Livree jchlüpfen und auf den 
Bod Hettern und Seine Erzellenz nad) Hof 
fahren. Das mußte die ganze Stadt und 
freute fic) drauf, und die Kutſcher wußten 
es aud), und die Kathrin fam immer did 
verichwollen vor Heulen nad) Haus. 

Ob Tantele geliebt Hat, weiß ich nicht. 
Sedenfall3 hat fie viel getanzt. Dann Hat 
jie ihren Water gepflegt, der über achtzig 
Jahre alt geworden ift. Als er jtarb, war 
fie fünfzig und zog zu den Eltern und hat 
ihnen geholfen, ung Kinder erziehen. Das 
war für Mama ein Glüd, die immer jehr 
zart var. 

„Lieb's, herzig’8 Herminle,“ hat Tantefe 
neulih zu mir gejagt, „ich bitt? Dich um 
alles in der Welt, heirate, denn e3 gibt 
fein traurigeres Los als das einer alten 
Sungfer.“ „Warum Haft Du denn nicht 
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geheiratet?“ fragteich. „ch Hatte Pflichten, “ 
fagte fie. , Papa hat mid) wohl einmal ge- 
fragt: Denkit Du denn nicht ans Heiraten, 
Thereje? Wber id) habe ihm geantwortet: 
Wo könnte ich glüdlicher fein als bei 
Ihnen, Bapale?” Ach, wie untertänig war 
man damals jeinen Eltern gegenüber! Ich 
glaube, man hat fic) vor lauter Rejpeft 
niemal3 erlaubt, übermütig zu fein. Da 
bin ich aber froh, daß id) damals nicht auf 
der Welt war. 

Tanteles heißeſter Wunfch ijt, daß ich 
mich für meinen Tanzitundsheren interejliere. 
Sie vergißt immer, daß ich ja ins Kloſter 
will, Yn der ganzen Familie wird fo ge- 
tan, als fet das nur eine dumme Idee ge- 
weſen. Man jpricht fogar fdjon von den 
Bällen im nächſten Fahr. Gott weiß! Ad) 
mad)’ die Augen zu und freu’ mich auf Weih- 
nachten. Die Eltern wijjen jdjon von meinem 
Herzenswunſch, und cs hat den Anjchein — 
id) darf — ich darf in mein geliebtes 
Klofter. Dort follen fie mich dann wieder 
in Ordnung bringen. Dest will ich mid) 
einmal eine Weile nicht plagen und nicht 
befinnen. 

Schreibt Dir auf der Welt jemand 
fängere Briefe? Du, e8 gibt Leute, Die 
jagen, wenn man verheiratet fei, werde man 
ganz anders und wolle nidts mehr von 
feinen Freundinnen willen. Denkſt Du, ich 
habe Angſt? Nicht einen Fingerhut voll. 
Halt mir eine Rede auf die Weihnacht, fer 
ein wenig grob oder lad) mid) aus — denn 
fiehft Du — der große Saal mit den zwei 
langen Zijden und den vier ftrablenden 
Bäumen und all die glüdjeligen Kinder 
und Ddazwijchen nos méres und, und — 
furzum, Du weiſch, 's zundelt wieder arg 


in der Herzgegend. — Wer nur das ver- 
flammte Heimmeh erfunden hat! 
Deine Minz. 
5. 
20. Sanuar. 


Was mit mir ijt? Warum id nicht 
ſchreib'? Iſt's denn fdon jo lang her? 
Wie's im Klofter war, was fie fagten ? 
Ah, Du Lieber Gott, ſchön war's, wunder— 
ſchön. — 

Aljo von vorne anfangen und nicht 
's Kleinste vergefjen. Mit dem Bug 7 *° 
fuhr id) ab. Sch war ſchon um feds Uhr 
fir und fertig und bradjte wieder die ganze 
Familie durch meine Aufregung in Ver— 
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Und dann, Gottlob, id war 


zweiflung. 
allein in einem Coupe und fonnte nad 
Herzensluſt auffpringen, feufzen, lachen, und 
mandmal madjte ich Fäuſte vor Freude. 
Endlih fam ich an und fief wie wahnjinnig 
duch die enge Gaffe, in die das Klofter 


Ihaut. Sch hHeulte beim eriten grünen 
eenfterfaden, den ich jab. Ich Läutete an 
der Pforte — und dann — Gott, Gott! 
id) war ganz faſſungslos. Jemand brachte 
mir ein Braufepulver. We meres um mid 
herum, und wie die Kinder jchrien: Her- 
mine, Hermine est la! Wie der Menich 
nur fo viel Glid aushalten fann! Der 
ganze Korridor war voll Sonnenschein. Cine 
wundervolle Winterfonne Hat mir der liebe 
Gott angejtedt. Das erjte war, daß ich 
meine Schublade herauszog und fie mit 
beiden Armen ans Herz driidte. Dann 
hing id) mid) and Red und 30g meine 
Krinoline aug, um wieder ganz Penfionärin 
zu jein. Alsdann fam die große Beichte. 
8 war ein ſchönes Durcheinander. Bu 
den Füßen der révérende mere faß ich auf 
einem Schemel. Ich weinte fürchterlich, ich 
jagte ihr, e8 jet zu fchwer, e3 den Eltern 
und dem Klojter zugleich recht zu machen. 
Und daß mir die Eltern einen Theater- 
pla genommen und ich von nun an hinein 
miifje. Alles erzählte ich, und daß fie mid) 
Simplizitad nennen jeit jenem Gebet vor 
dem ~Abendeffen. Kurz, ich erklärte, id 
möchte lieber gleich ins Rlofter gehen, da 
e3 mir zu ſchwer jei, weiter zu leben wie 
bisher, wenn niemand mit mir zufrieden 
fei. Ich geitand offen, ich könne nicht mehr 
Offentlid) beten in einer Gejellichaft, es gehe 
über meine Kraft. Und denke Dir, Gott 
fet Danf, es ift mir erlaubt, in Zukunft leije 
für mid) zu beten, wenn ich in Gefellfdaft 
bin. Auch fol ich das Theater befuchen, 
weil die Eltern es wiinfden, aber nicht oft 
und mit großer Auswahl. Meine Haupt- 
aufgabe fet vor allen Dingen, eine gute 
Todjter zu fein, an andres dürfe ich vor 
der Hand nicht denfen. Get hätte ich 
nod Heimweh nad dem Klofter, nach der 
glüdlichen Zeit meiner Kindheit. Erft fpäter, 
wenn Ddiejes Heimweh vorbei fet, wäre id 
imftande zu wählen gwijden der Welt und 
dem Klofter. Ach Gott, fo leicht wurde 
mir, jo leicht. Sie ift eine Heilige. Nie- 
mand hat, feit ich vom Kloſter fort bin, 
fo gütig gu mir gejprochen. 


Simplicitas. 
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Dann war e8 ganz das gleiche mit 
mére Clemence, aud) fie gab mir taujend 
gute Ratjchläge, ebenjo mére Dominica, mére 
Ignace. 

Während der recréation ſchlich id) mid) 
hinauf auf den Korridor. Ich hatte eine 
ſolche Sehnſucht nach Stille. Die Kinder 
waren im Garten. Ich bildete mir ein, 
ich ſei nie fort geweſen und ginge da herum 
wie früher. Ich trat in die große Klaſſe, 
ſah alles, jedes Taburett, mit Liebe an und 
hielt mich lange vor dem großen Schrank 
auf. Aber wieder konnte ich nicht heraus— 
bringen, was alles drin war, denn vor 
meinen Augen lag's wie ein Schleier. Nun 
ging ich langſam den Korridor entlang, 
guckte in die zweite Klaſſe — ach, alles ſo 
vertraut! und blieb dann vor der Tür der 
communautée ſtehen. Ich nahm die Tür— 
klinke in die Hand und ſtellte mir vor, wie 
ich dieſe dann ſo oft berühren würde und 
daß id) dann vielleicht mere Marguerite bin. 
Aber in demfelben Moment erfaßte mid 
ein großer Schmerz. Mamas Tränen fielen 
mir ein, und ein entjeßlicher Gedanke er- 
faßte mich: wie follte ich denn glüdlich jein 
fünnen, wenn Mama unglüdlid) war? 

Dann famen die Kinder herauf ge- 
jtürmt, umringten mid), und ich durfte in 
der Klaffe neben mére Dominica figen; und 
bor meiner Abreife war id) noch lange mit 
mere @lemence jujammen. Gie ift voll 
Sorge um mid, hauptſächlich wegen des 
Theaterd. Sie fagte beim Abjchied: „Wenn 
id) doch erjt ruhig um mein Kind fein 
könnte!“ 

Ich begreife gar nicht, warum ſie immer 
dieſe Angſt um mich hat; Du, Lisbeth? 

Aber diesmal kam ich doch anders nach 
Haus als das erſtemal. Weißt Du, damals 
konnte ich mich nicht einmal vor Herzweh 
über meine Eltern freuen, und jetzt freute 
ich mich ſo, wie Mama und Tantele an 
der Bahn ſtanden. 

Seither bin ich ſo vergnügt, ſo erleichtert, 
ich weiß nicht, was das iſt. Ich ſoll es 
ja den Eltern recht machen, und ſo füge 
ich mich in manches, wogegen ich mich 
früher geſträubt Habe. 83.8. ich ſage fein 
Wort mehr, wenn am Samstag irgend etwas 
unternommen werden foll, und neulich, denfe 
Dir, bin id) mit Papa fogar im Theater 
gewejen. In der Afrifanerin. E3 Hat mir 
gar nichts gemacht. Sch habe e3 gleich ins 
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Kloſter gejdrieben. Ym Anfang Hatte id 
fürdhterliches Herzklopfen, aber dann habe 
ich alles vergefjen, und id) war ganz ent- 
züdt, wenn id) auch) nicht alles verjtanden 
habe. 

Unter den Offizieren in den vorderen 
Reihen im Parkett jah ich plötzlich Leutnant 
Rot. Und denfe Dir, er fah mich mit dem 
Opernglas an. Co etwas ift dod un- 
erhört. Und der ſchwarze Rabe, jener 
Neferendär, der mich bei der Geheimerdtin 
Vogel fo blamierte, jap in unjerer Loge. 

Weißt Du, was er zu mir fagte? , Guten 
Abend, Fräulein Simplizitas.” Da Habe 
id) ihm geantwortet: „Dieje Zeiten find 
vorbei.” „Oho!“ fagte er. Worauf id 
antwortete: „Jawohl.“ 

In der Nähftunde jtide ich jebt Dein 
Brauttajchentudh. Ich mache Dich aber dar- 
auf aufmerffam, daß e3 nur für die Tränen 
ijt. Cigentlic) hätte ich es für mich be- 
halten und Dich damit überrafchen jollen. 
Uber ih fann e3 nit. Ach bin jegt jehr 
vergnügt in der Nähſchule und auch in der 
Tanzſtunde. Neulich war Kotillon, da hat 
mein BVerehrer und noch ein anderer Herr 
eine Bärenmasfe aufgehabt, und in einem 
Tragforb Hatten fie eine Menge Bonbons. 
Ich Holte mir immer. Mit Bonbons ift 
er mir jehr angenehm. 

Ich fann e8 gar nicht erwarten, Lisbeth, 
bi3 ich endlich Deine Eltern und Geſchwiſter 
fennen Ierne. Und dann, nad) Eurer Hoc)- 
zeitsreife, das mußt Du mir felt verjprechen, 
fonımt Shr einmal zu mir. Hermann ift 
föftlih. Wenn Bejud) da ift und er fommt 
herein, jtößt mic) Papa immer an und 
murmelt: „'s fehlt nur die Bitron’.” So 
feierlid) verneigt er fic, mit einem Gelidt 
wie einer, der fondoliert. Aber wenn wir 
Händel haben, ijt er immer der Anjtändigere, 
id) bin viel zorniger. Meine Schulfreun- 
dinnen fagen, er fei fo förmlich, als habe 
er früher nie mit ihnen gejpielt. Das hat 
er von Mama; Mama ijt auch fo zurüd- 
haltend, beinahe jcheu, aber nie noch babe 
id) ein böſes Wörtle von ihr über irgend- 
einen Menjchen gehört. Mit Papa und 
Tantele wirft Du Dich jchneller daheim 
fühlen. 

Du fagit, ich foll nur ja eine Arbeit 
mit nad) Bingen bringen, Deine Mutter 
fonne nicht Jehen, wenn ein junges Mädchen 
niht3 tut. Jeſſes, und ich tu’ jo gern 
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nidts. Handarbeiten find mir ein Greuel. 
rum rennen und Briefe jchreiben, das ijt 
mir das liebjte. Wenn id) mit Mama aus- 
gehe, haben wir einen Pakt gefdloffen. Ich 
bleibe mit ihr vor den Kleiderläden jtehen, 
dafür muß fie mit mir vor den Bilder- 
läden ftehen bleiben. Kleider find mir ganz 
egal, dafür forgt Mama. Und Tantele 
aud) nod. Großer Gott, wenn nur das 
Probieren nicht war’! 

Go, nun weißt Du wieder alles. Biſch 
zufrieden? ch wollt Dir's geraten haben. 
Du ſchreibſt fait nie über vier Seiten, aber 
id) murre nicht, weil Du Braut bift und 
weil Du feine Ratidjläge von mir brandft. 
Sage mir in Deinem näditen, ob Du's 
für eine Sünde hältjt, daß ich fo gern auf 
der Gaſſ' bin und jo ungern ftill fig’. 
Immer hat’3 geheißen, wie ic) noch Hein 
war, ich hab’ fein Sigleder. Und Du weißt, 
welche Berfuchung der Korridor im Kloſter 
für mid) war. Es ift fo angenehm, wenn 
ih weiß, dab das, was ich gern tue, 
feine Sünde it. Ich liebe Did. Sch 
umarme Did)! Ach bin ewiglid 

Deine Ming. 
6. 
6. Februar 18 .. 

Lisbeth, pour l'amour du ciel, wie méro 
Hortenje jagt, ich bin ja jo begeijtert, ich 
fann Dir ja gar nit jagen — weist Du, 
jo was Herrlides — Heut ijt außerden 
mein Geburtstag, und die Gebheimerdtin 
Vogel fpeift mit uns — Weißt Du, daß 
mére Clémence recht hatte — weißt Du, 
daß ih gang bingeriffen bin — Gd 
habe einen ganz zerfnirichten Brief ins 
Klofter gefdjrieben. Aber, es hilft nichts, 
id) bin doch hingeriffen. Großer Gott, 
wenn fie eine Ahnung hätten, ich wäre 
eine Berlorene in ihren Augen. Denke 
Dir, mere Clémence, die mir fchreibt, id) 
jolle niemal3 aus eigenem Antrieb ins 
Theater gehen — und nun — Ya jo, is 
habe Dir ja noch gar nicht gejagt: Alſo 
in Minna von Barnhelm war ih. Mit 
Rapa. Er hat mir gefagt, eS jet ein 
durchaus braves Stüd, id) tonne ruhig fein. 
Uber auf dem ganzen Weg ind Theater 
hat er gejcholten, daß id) nichts von Minna 
von Barnhelm mußte Was ih denn 
für Literaturjtunden gehabt hätte, ich fei ja 
von der Unwiſſenheit eines neugeborenen 
Kindes, 


— — 


wor 


— ae eee eee ll ll — 


u 


SPSPDPDS Gimplicitas. 





Ich rechtfertigte mein Klofter, indem 
ih Papa fagte, daß wir in der Litcratur- 
jtunde fehr oft den Dialog von Tellheim 
und der Dame in Trauer gelejen haben 
(weil) noch, wie langweilig ?). 

Nun aber, id) fage Dir, Frau Lange — 
Frau Lange als Minna von Barnhelm ! 
Wie eine Königin! Und dod fo lieb und 
herzig — Ich vergaß die Welt, ich vergaß 
das Klofter — alles vergaß id) — Papa 
ftieß mich mandymal an, beſonders als id) 
faut heulte beim Pudel — Weißt Du, der 
Suft, der war gerad zum Freſſen — id) 
fann Dir nicht jagen, wie der Juſt war, 
man muß e3 gejehen haben. Ach und der 
MWachtmeifter, der goldig’ Wachtmeilter! So 
"was Biederes — Yeh hab’ die Franzisfa 
begriffen. Weißt Du, die war fo lieb, jo 
fräftig, fo herzig! Ich fann Dir gar nicht 
jagen, alle haben mich begeiftert, auch der 
Tellheim. Aber obenan jteht Frau Lange. 
Dann fommt der Yujt, Here Lange, dann 
die Franzisfa, Frau Schönfeld, aber gue 
gleid) mit ihr Herr Boulliot als Wacht- 
metjter. 

Es war ein Applaus, geradewegs hin- 
reifend — Und jo moraliid — Wenn Du 
verheiratet bijft und nad) Frankfurt kommſt, 
geh nur gleid) in die Minna von Barn- 
helm. Ich muß Heute immerfort fagen: 
Herr Wachtmeijter, braucht Er feine Frau 
Wactmeifterin? und lauter fo Sachen — 
Yndem ich jchreibe, Hab’ ih Mufik in allen 
Gliedern. Eben jchellt’3 gräßlich; wenn's 
jo gräßlich fchellt, das ift immer die Ge— 
heimerätin Vogel. 


* * 
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D Lisbeth, ich fage Dir, die Geheime- 
rätin und Papa! | Einzig! Weißt Du, 
was er fagte? „Wenn ich gewußt hatte, 
was ich jet weiß, Hatt’ mir das Mädel 
nicht in die Minna von Barnhelm dürfen. 
Seit gejtern Hör’ ich fein anderes Wort 
alg: Frau Lange, Frau Lange!“ ,,Gerad 
jo ging mir’s mit der Haibinger,“ fagte 
die Geheimrätin, „mei Haitzinger, met 
Haiginger! Die als Franziska — '3 ganz’ 
Theater hat gejubelt. Ich behaupt’, mit 
unjerer Haiginger ifd) der Humor aus 
unjerer Stadt fortgezogen. ’3 hat halt nur 
eine Haitinger gegeben.” 

„Bitte,“ fiel ihr Papa ins Wort, „es 
gibt aud nur eine Louife Neumanıı; ihr 
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Lorle, als fie fpäter bei uns gaftierte, 
twardasnon plus ultra.” , Nun ja,“ gab die Ge- 
heimerätin zu, „die Neumann war vortrefj- 
lich, aber —“ „Biel mehr,“ warf Papa ein, 
„lie war die Anmut in Perfon. Sch ftand 
damal3 an der Spite ihrer Verehrer, icf 
war nod) unverheiratet. Ich fpeijte im 
Deutichen Hof. Da waren zwei Tijche, an 
dem einem jaßen die Verehrer der Hernani, 
am andern die der Neumann.” Papa lachte. 
„Wir hapten uns formlid. Cinmal war 
großer Standal, als ich eintrat, da fing id) 
unter der Tür an zu fingen: 

In Ddiejen Heiligen Hallen 

Kennt man die Rade nit. 


Und alles löſte fih in Gelächter auf.” 
„Ah Papa, Du bit ja gerad wie ich!“ 
rief id) glüdjelig aus. Die Geheimerätin 
nidte: „Sa, lieber Oberauditor, Sie dürfen 
gar nichts jagen, Sie waren ein Mord3- 
ſchwärmer.“ „Wenn id) nur ans Gof- 
männle denke,“ warf Mama ein. Sebt 
lachte die Geheimerätin, ad wie lachte fie. 
Rapa madte ihr eine Fauſt. „Unterjtehen 
Sie ih.” „Doch, dod, '3 wird erzählt; 
ganz närriih war er, Dein Papa, wie 's 
Gopmännle vor ein paar Sahren hier 
gaftiert Hat." „Wir waren’3 alle,” jagte 
Mama, „nit wahr, Tantele, an jenem 
Abend nach der Grille — weist Du nocd ?” 
Tantele nidte. „Ich jchlief die ganze Nacht 
nit.“ „Und dann, o und dann?” fragte 
id. „Dann habe id) mir einen Spaß ge- 
macht,“ fagte die Geheimerätin, „und eine 
Thotographie vom Goßmännle gekauft; 
eine Nichte hat mir müjjen den Brief dazu 
Ichreiben, fo alg fame er vom Gopmannle. 
Mein liebenswürdiger Verehrer, Tautete die 
Uberjdrift — “ 

„Ich Hab’ gleich den Braten gerochen,” 
jagte Sapa. 

„Eine Weile jdwankten wir aber doch,“ 
meinte Mama. „Das ift das Bildchen, 
das in Tapas Bimmer hängt,” rief id) 
aug. „Papa. Papa, jet zank' Du mid) 
wieder, wenn ich von der Frau Lange ſprech', 
oder bon der révérende mére oder mere” — 
Clemence,” fiel mir Papa ins Wort, 
„ſchenk uns die Litanei — Sie aber, Ge- 
heimerätin, Sie haben mir was Schönes 
eingebrodt — troßdem” — apa erhob 
fein Glas: „Die treue Hausfreundin joll 
leben!“ 
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„Herininle,“ fagte die Geheimerätin, 
„ſiehſt Du, fo war er immer. Als ganz 
junger Dann — er ijt zwölf Jahr jünger 
al3 id) — e3 gab feinen Ball — damals 
tanzte man bis tief in die vierzig — Dein 
Papa hat mich immer geholt — und nota 
bene, id) war feine leichte Tänzerin.“ „Die 
Unterhaltung war’3 bejte,“ gab Papa zu, 
„int Tanzen blieb Therefe die Unerreichte, 
das muß ihr fogar der Bruder zugejtehen.“ 
Tantele wurde rot. Die Geheimrätin aber 
rief: „Herminle, Du hätteſt Deine drei 
Tanten in ihrer Jugend fehen follen! 
Wie Du auf die Welt gekommen bift, 
bin id an Deiner Wiege gejtanden und 
habe Dir gewünfcht: Erftens die Schönheit 
Deiner Tante Caton, zweitens den Geilt 
Deiner Tante Anna und drittens die Gragie 
der Tante Therefe.” „ES ijt aber gar 
nidt3 in Erfüllung gegangen,“ fagte Papa. 
„Bis aufs Tanzen,“ warf ich ein. „Und 
dumm ijt fie auch nicht,“ ſagte die Geheime- 
ratin. „Herminle, Herminle, fieh Dich vor 
und heirat nit in den Tag hinein. Sch 
war zweimal verheiratet und fann Dir fagen, 
eS ijt ein Unternehmen, und Sciller hat 
ganz recht, wenn er fagt: ‚Drum prüfe, 
wer fic) ewig bindet! — Der Gedante, 
meinem eriten Mann im Paradies zu be- 
gegnen, hat mir fdjon oft 's Sterben ver- 
leidet.” „Sie finnen ganz ruhig fein, 
Frau Gebheimerdtin,” fagte ich, „ich werde 
mid) nie verheiraten.” „O Sind, Du 
weißt nicht, was Du fagit,“ fiel mir Tan- 
tele in die Rede, „ein lediges Frauenzimmer 
ijt überall zu viel. Ich Hab’ e3 ja fo gut 
getroffen bei Cud), aber nicht allen geht 
es fo.” „Das ift wahr,“ fagte die Ge- 
heimrätin, „zum Beiſpiel meine arme 
Erneſtine hat's recht bos bei mir getroffen. 
Buerft war fie meinen beiden Seligen eine 
Laft, und jest händeln wir den ganzen Tag. 
Trogoem bleibe ich dabei: eine unglücliche 
Ehe ift noch ärger.” | 

Eon endigte diejes Mittageſſen. Nicht 
wahr, wundervoll ? 

Aber nun, ſiehſt Du, mum freu’ ich mich 
aufs nächſte Theater und foll doch nic- 
malg aus eigenem Antrieb ins heater 
achen. Was foll ih nur machen? Nicht 
mehr die Wahrheit jagen — aber das geht 
dod) nicht — Cchnell, Schnell — fee Dich 
hin und fchreib mir, was ich tun foll, und 
der Himmel erleuchte Deine Seele. Amen. 
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1. März 18.. 

Du Liebe, Tu Gute, Du Einzige! 
Trop Deiner WAusiteuer und nahen Ber- 
heiratung ſorgſt Du fo jchweiterlih für 
meinen Seelenfrieden! Ich fann Dir nur 
jagen: Gott vergelt’s! 

Sch habe mere Clemence gejchrieben, 
daß ich jede Woche einmal ind Theater 
gehe. Sie findet das fehr viel, und id 
ichrieb einfah: Die Eltern wünſchen es. 
Dies ijt durchaus wahr. Aber ich fagte 
nicht, daß ich e8 auch wünjche, erjehne, und 
mid) wie ein Narr auf meinen Theatertag 
freue. Und ic) fage auc) nicht von den 
Stüden, in die ich gehe. E3 nagt mir am 
Gerwiffen, das Tann ich Dir fagen, aber id 
habe mir vorgenommen, bei meinem nächiten 
Bejud im Klofter alles zu beichten. Sieh 
mal, id) fenn’ ja die Stüde gar nid. 
Neulih bin ich ganz ruhig in die Rauber 
gegangen. Bon Schiller ift ja immer gut 
gefprodjen worden im Softer. Das Stüd 
hat mich furchtbar erfchüttert. Ach wußte 
mir vor Schmerz um den alten Vater gar 
nicht zu helfen. Herr Lange war ein Teufel. 
In der Nacht fuhr ich immer aus dem 
Schlaf und glaubte die Hohle Stimme aus 
dem Gefangnis zu hören. Jemand in der 
Loge fagte zu mir: „Aber Sie armes 
Fräulein, Sie weinen fic) ja Halb tot” 
Geh nur nie in die Rauber, Lisbeth, 's 
bringt einen Halb um. Ich fonnte nicht 
das geringite zur Nacht effen. 

Jest fommt eine große Kaffeevifite, alle 
durcheinander, die Weltlichen und die Klöfter- 
liden — zwanzig Stüd. Es gibt eine 
wundervolle Merinfentorte. — Fortſetzung 
folgt. 

* * 


* 
Heute ift ſchon der vierte. Yn diejen 
Tagen habe id) Entjegliches erlebt. O Lis- 
beth, wie traurig ift das Leben! Wie weh 
faun 08 einem tun! Sch will mich faſſen 
und in Ordnung erzählen. Das tft nod) 
das Sdhredlidjte, daß mir der Schmerz 
nicht einmal von den Weltlichen fam. 
Wijo man legte in meinem Kleinen 
Chlafzimmer ab. Clifabeth fam zuerit. 
Sie ift mir von denen, die mit uns im 
Klojter waren, die Liebjte und ftand mir 
am nächſten. Auf einmal bleibt fie vor 
meinem Schreibtiſch ftehen und fagt: „Was, 
Du haft Frau Lange zwiſchen dem Jeſu— 
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find und dem heiligen Johannes hängen.“ 
„Warum denn nicht?“ jage id. „Eine 
Schaufpielerin,” rief fie aus. „Aber eine 
fehe edle,“ ſagte id, „halt Du fie denn 
nie gejehen?” „Du meißt doch,“ gab fie 
mir zur Antwort, ,id) gehe nie ins Theater.“ 
Dann famen die anderen, und bald fap die 
ganze Gejellfdhaft beifammen, und wir waren 
lujtig und vergniigt. Auf einmal fragt 
mid) Rauline: „Wie Haben Dir denn die 
Rauber gefallen?” Mod) bevor ich eine 
Antwort geben fonnte, fchrien alle die vom 
Klofter: „Was, was, Du warſt in den 
Räubern!“ Und Clijabeth jagte: „Das ift 
entieplid!“ Jetzt lachten die von der 
Tanzſtunde, und böje Sticheleien flogen Hin 
und her. „Betſchweſtern!“ fagten die einen, 
„Weltkinder!“ die anderen. Glücklicherweiſe 
fam die Mterinfentorte und erregte die all- 
gemeine Bewunderung Alle, jogar Elija- 
beth, wurden janfter. Aber fie ging jehr 
früh fort, und ihr Geficht hatte einen furcht- 
bar erniten Wusdrud. Sekt aber kommt 
die Hauptſache: Ad) Lisbeth, heute früh 
befam ich den erften wirklich jtrengen Brief 
von mére Glémence. Sie habe gehört, ich 
hatte das Bild einer Schaufpielerin zwiſchen 
dem Jeſuknaben und dem heiligen Yohannes 
bangen. Was aber nod) ärger fei, ich jet 
in den Räubern gewejen. Bier Seiten 
vol PBorwürfe, man fieht meine Seele 
fdon Halb verloren. „Iſt das unjer Kind,‘ 
heißt es, .auf das wir jo große Hoffnungen 
jegten " — 

Du fannft Dir denken, Lisbeth, wie 
mir zumute if. Natürlich jage ich den 
Eltern nicht3 von diefem Briefe. Ach, ich 
muß mich gang entjeglich verjtellen, damit 
fie von meinen Schmerz nichts merken. 
In meiner Verzweiflung hab’ ich ein Ge— 
dicht gemacht, was mir das Herz jehr er- 
leichterte. Hier Schreibe ic) es Dir ab. 


Mein erfter Schmerz. 


Wo ich gute Herzen finde, fchließ’ ich mid) fo 
erne an, 

Traue, liebe, möcht' beglüden, möcht” erfreuen 
wie ich Tann. 

Aber einmal, als ich wieder fo ohn’ Argwohn 
hab’ vertraut, 

Hat man ſchlecht darob gejproden, mich getäuscht, 
wo id) geglaubt. 

Tas Hat tief in mich gefchnitten, wie ein Ab- 
grund lag's vor mir. 

Daß io böje find die Menfchen, fonnt’ ich’3 doch 
nicht glauben jchier. 
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Nein, komm wieder, lieb Vertrauen, ohne dich, 
wo blieb der Mut? 

Alle, alle andern Menſchen, o gewiß, die ſind 
noch gut. 


Eliſabeth ſah ich nicht ſeither. Sie 
kam ſonſt faſt jeden Tag ein Stündchen. 
Als Mama fragte: „Was iſt denn mit 
Deinem Engel Eliſabeth?“ fuhr es mir 
heraus: „Ich mag ſie nicht mehr leiden, 
ſie klatſcht alles im Kloſter.“ Da ſagte 
Mama: „Es wird Dir mit allen ſo gehen, 
die Du für Engel hältſt. Eines Tages 
ſind's Menſchen. Aber das waren ſie immer, 
und Du haſt gar kein Recht, Dich darüber 
zu ärgern.“ „Ja, aber Mama,” rief ich 
aus, „Sol ih am End’ gar Elifabeth nach 
laufen, nach dem, was fie getan hat?“ 
„Nein,“ fagte Mama, „aber wenn fie 
fommt, fei freundlich.” Harte Mug, aber 
id wil’3 tun. 

Du, und geftern abend in der Tanz 
ftunde hat mid) mein Verehrer plöglich ge- 
fragt, wie ich über3 Heiraten denfe. Sch 
habe ifm gejagt, daß ich vorderhand über- 
haupt feine Beit hätte, ans Heiraten zu - 
denfen. Du begreifit doch, gelt, wie vieles 
mir jebt wichtiger ijt? Sch will aud erit 
von Dir erfahren, ob's Verheiratetſein 
überhaupt ſchön ijt. Lieber Himmel, wie 
geht's doch drunter und drüber in mir! 
Ich fann gar nicht mehr fo recht mit Be- 
jtimmtheit fagen: id) geh’ ins Kloſter. 
Das Leben ift fo intereffant. Wuch möchte 
ich, bevor ich mich fürs Kloſter entjcheide, 
jo gern Frau Lange kennen lernen. Denfe 
Dir, wenn fie mit ihrer fchönen Stimme 
einmal etwas zu mir jagte! — 

Go, jet ift mir’d wieder ganz leicht, 
und als ich zu fchreiben anfing, lagen einige 
Bentner auf meiner Seele. Wie gut ift’s 
doc, daß ich ein fo liebes Beichtſchweſterle 
an Dir habe. Du wirft mir nie etwas 
bös auslegen; bas weiß id). 

| Deine Minz. 


3. April 18.. 


Heute ift Sonntag mit Hermanns Freund 
und einem ungeheuern Apfelkuchen. 3 
muß alles ungeheuer fein, wenn die Radetten 
fommen. 

Yh muß Dir einen Schönen Traum er- 
zählen. Ich jab des Abends lange im Halb- 
dunfeln droben bei Tantele, und fie erzählte 
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von Tante Anna. Immer gelernt hatte fie 
und dann ein Ynjtitut gegründet in Raftatt. 
Und wie nun alle3 wundervoll war, die 
Kinder fie unbefchreiblich liebten und Tan- 
tele den Haushalt führte — alles lange vor 
meinem Dafein — legt fic) Tante Anna 
hin und ftirbt. Im Bett, vor dem Cin- 
ichlafen, dachte id) voll Sehnſucht an fie, 
und dann träumte mir, jemand fam und 
rief: „Komm fchnell herüber ins Snftitut, 
Deine Tante Anna ijt jest Vorſteherin.“ 
Mein Erftaunen war unbejchreiblid. Ich 
flog. Ym Inſtitut ftanden eine Menge 
Lehrerinnen in einem Zimmer, und als id 
fragte: „Wo ift denn meine Tante Anna?“ 
jagten fie: „Sie wird gleich fommen.” Mit 
einem Male ftieg ein Schreibtiſch langſam 
aus der Erde, an dem Tante Anna jaß, 
wie auf dem Bild, in dem blauen Kleid, 
die Armel oben eingefaßt und baujchig 
herunterfallend, und dem weißen, breiten, 
mit einer Spibe bejebten Kragen. Sie fab 
mich lächelnd an mit ihren fo lieben blauen 
Augen. Da erfaßte mich ein unbefchreib- 
lihes Glück, ich flog ihr an den Hals, hielt 
fie fejt und fagte ihr unter Tränen ins 
Ohr: „Uber rechnen fann ih nit“ — 
darauf hörte ich wie aus der Ferne ein 
filbernes Auflachen und erwachte. C3 war 
mir fo leid, wie gerne hätte ich noch weiter 
geträumt. Wh wie oft träumt mir fo 
wunderihön, id) bin dann ganz gliidlid 
und das Leben fommt mir unendlich fabl 
por, wenn id) aufmwache. 

Clijabeth fommt wieder; fie muß meinen, 
daß fie recht getan und daß es überhaupt 
ihre Pflicht fei, mir aufzupaflen. Sie fieht 
fi) bet uns immer mit fo großen Anzeig- 
augen um, und ich glaube, e3 ift ihr leid, 
daß fie nicht alle Augenblid wie im Klofter 
fagen fann: Vous avez une mauvaise note. 
Sie wird eine der efligiten Klofterfrauen 
werden, die es gibt, und ich bin froh, daß 
jie fic) ein andres erwählt bat als das 
unfrige. Es find vier Schweitern mit einer 
Mutter. Dieje reibt immer etwas mit einem 
Handtuch ab, wenn man hinkommt, entweder 
eine Taffe oder ein Glas oder ein Porzellan- 
figiirden. Zwei Söhne find jchon Mönche, 
und die Töchter wollen auch alle ing Kloſter. 
Ich gehe fehr gern des Nachmittags Hin, 
wenn fie Kaffee trinken. Das ijt dann jo: 
Zuerſt verjchwindet die Mutter, dann eine 
Tochter, dann nod) eine, bis nur nod) Elija- 
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beth da ift. Plötzlich fommt die Mutter 
wieder und riecht nad) Kaffee, dann ver- 
ſchwindet aud) Clijabeth, und nad einer 
fleinen Weile tauchen fie nacheinander alle 
wieder auf. 

Aber weißt Du, man muß gerecht fein. 
Es find fehr brave, fleipige Mädchen und 
fie tragen ihre Mutter auf Händen. Gie 
gönnen nur niemand etwas. 

Das ijt gerade das Gegenteil bei Pau- 
line. Dort ift man immer willfommen. 
Gleid) heißt's: Sek Dich an den Tifd. 
Und fie haben immer gute Sachen. Aber 
denfe Dir, neulich fam Paulinens Papa 
herein, und zu meinem großen Erjtaunen 
jagten fid) ihre Eltern fehr unfreundliche 
Gaden. Ich war jo erfchroden, id) wagte 
faum zu atmen — Eltern, die fic) un- 
freundliche Gadjen fagen — jo etwas hätte 
id) nie gedacht. 

Bei uns geht e3 gut, nur Dine ift 
franf. Das tut uns allen fo leid. Co 
eine brave, liebe, gefcheite Rabe gibt's gar 
nicht wieder. Plötzlich zog fie fid) auf den 
Speicher zurüd. Denfe Dir, wo fie immer, 
ifr ganzes Leben mit uns in den Zimmern 
war! Sept ift fie nicht mehr vom Speicher 
herunter zu bringen. Dort figt fie auf 
einem Balfen, wir bringen ihr zu freffen 
und bejuchen fie oft. Auch Hermann fdleidt 
hinauf des Sonntage. Man redet dann 
mit der Dine wie mit einem Menjchen, und 
fie flagt einem ihr Leid. Sobald Mama 
einmal einen Nachmittag eingeladen tit, 
wird Papa heimlich die Dina umbringen 
lajjen. 

Um 7. April, an unferm Ddreiteiligen 
Namensfeft — Papa, Hermann und id) — 
befommen wir immer eine Sandtorte von 
der Geheimeratin Vogel. Mama und Tantele 
haben es furchtbar wichtig, ich wette, id 
befomme ein ſchönes Kleid für Deine Hoch— 
zeit. Ach und 's Tantele, jebt liegt fie mir 
immer in den Obren, ich möchte mid) dod) 
bei Deiner Hochzeit verlieben. Gerade fo 
hat fie mir's früher mit dem Lernen ge- 
macht. 

So, nun ſchreib' ich Dir eine Zeitlang 
nicht mehr. Du ſollſt Dich jetzt ohne Stö— 
rung auf Deinen neuen Lebensberuf vor- 
bereiten. Daß ich jchon act Tage vor 
Deiner Hochzeit nad) Bingen fommen darf, 
um nod eine Zeitlang mit Dir zu jein, ift 
einzig lieb von Dir. Mama hatte es nicht 
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zugegeben, wenn Du fie nicht fo ſehr darum 
gebeten hätteſt. Alſo ich bring’ ein paar 
Handarbeiten mit, wegen Deiner Mutter. 
Jeſſes, wie freu’ ich mich! C’est énorme! 
Muß Dir auch viel, viel von Frau Lange 
erzählen. Ich fah fie wieder und wieder, 
und in jeder Rolle war fie himmliſch. 
Ja, das muß id) Dir nod erzählen. 
Neulich Abend fchellt’s wieder fürchterlich. 
Wer ifs? Die Geheimerätin mit ihrem 
Mädchen, das zwei Bilder trägt: „Kinder,“ 
fagt die Gebeimerdtin ganz außer Atem, 
„ih bring’ Euch mein Vermadtnis, es find 
die zwei Markgrafen, haltet fie in Ehren, 
bei mir haben fie feinen Play mehr, id 
muß ausziehen. Gut’ Nacht.“ Fort war fie. 
Aber jegt endlich leb wohl. Wie wunder- 
Ihön, wenn man fagen fann: auf Wieder- 
jehen. Deine Minz. 


9. 
Bingen, den 12. Mai 18.. 

Wie vermilje ich Dich, liebe, liebe Lis- 
beth! Als ih vom Tiſch weg lief, um 
nah Dir zu fehen, weg warft Du. Ich 
wollte heulen, aber die andern fagten, bei 
einer Hochzeit lache man. Es war ja aud 
himmliſch, jo alle wieder beijammen zu febn, 
die alten Kloftertinder — meißt Du nod, 
an der Bahn, al wir Maria, die die lebte 
war, abbolten, das Geſchrei, die Glüdjelig- 
feit! Lenchen wurde ganz verlegen und 
jagte: „So fommt doch fort, feht Shr denn 
nicht, wie die Leute über Euch lachen.“ — 

Morgens trinfe ich aus Deiner Tafle 
Kaffee, und wir find immerfort eingeladen 
und maden prachtvolle Ausflüge am Rhein- 
ufer hin, oder fahren über zum andern Ufer. 
© Gott, der Rhein! Wie fchön ift die 
Welt! Sch geh’ nicht ins Klofter! Ach 
geh’ nicht ins Klofter! Bloß weil die Welt 
jo fchön ift, darum bleib’ ich in der Welt! 
Gott Hat fie ja erjchaffen! Ich fann 
morgen3 nicht jchnell genug aus dem Bett 
heraustommen, jo frew ih mid. Da geht 
dann {don der Herr Doktor nebenan mit 
der Pfeife und im Schlafrod vor dem Haus 
auf und ab, und wenn er mich ficht, nennt 
er mid) „'s Schwäbche“. Wie verehre ich 
Deinen Vater mit jeinem lieben Lächeln. 
Er ijt zu Herzig gegen und Mädels, und 
wie Deine Mutter für ung jorgt und Dein 
liebes Lenden! Und weißt Du, wie köjtlich 
dieje3 Bujammenjein mit Maria, Elfe, Anna 
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und Wilhelmine. Wir finden uns gar nidt 
verändert und ſchwätzen und fingen die alten 
Riofterlieder und find von unbändiger Glüd- 
feligfeit. Montag nach der Hochzeit waren 
wir in Mariental, was Herzigered Hab’ id) 
nie gejehen. — Geftern, dad war himmlifch, 
eine fo wäfjerige Partie habe ich in meinem 
Leben nod nit gemadt. Zuerſt war's 
ganz fdin, wir fuhren im Nachen nad) 
Schloß Rheinftein. Wie ein Traum war's 
— bon den Fenſtern der Burg diejer Blid 
über den Rhein — was halt Du für eine 
Heimat! Daß man’s da nur in den Zim- 
mern aushält, wenn's draußen fo herrlich 
ift! Dann gingen wir über den Berg zum 
Schweizerhäushen, wo wir uns tüchtig 
labten. Auf dem Weg zum heilig Kreuz 
brad) bas Wetter los. Mit Kübeln hat's 
gegoſſen, und plößlich entitanden Flüſſe, über 
die wir hinweg jpringen mußten und oft 
hineinpatichten. Dazu der gelbe Lehmboden. 
Wir waren jdmubig bid an die Knie, und 
lujtig, fag’ id) Dir, und bid auf die Haut 
nag. Deine Eltern ftanden unter der Tür, 
alg mir anmarjdjierten, und waren voll 
Angſt. Wir mußten uns natürlid) von Kopf 
bid zu den Füßen umfleiden und find alle 
am Leben geblieben. 

Heut regnet’, und wir fißen bei der 
Arbeit. Sobald aber Deine Mutter draußen 
ijt, zieh ich jchnell ein Büchle "raus und le’ 
den andern was vor. Ich hab’ Frühlings- 
phantafien gejchrieben vor lauter Glück über 
die Herrlichkeit der Welt. Morgen fommt 
die Trennung. 

Du Lieber Gott, da fällt mir ein, ver- 
liebt hab’ ich mich wieder nicht; hab's ganz 
vergefjen über all dem Pläſier. Kommt's 
heut nicht, fommt’3 morgen. Mir prefftert’s 
nit. Alſo am Schluß der Hochzeitsreife 
fehrt Shr in Karlsruhe ein. Das ift aus- 
gemacht. Darauf freut fic) wie nit gejcheit 

Deine Minz. 


10. 
30. Mai 18.. 


Weißt Du, Tiebe, verheiratete Lisbeth, 
was furchtbar merkwürdig ijt: ich habe nie 
ein Abenteuer. Einmal hatte ich fajt eins 
haben finnen, es ift aber nichts daraus ge- 
worden. Es war, wie ich allein von Bingen 
heimreilte. In Mainz mußte ich ausfteigen 
und auf den Zug warten. Sch febte mich 
auf eine Bank vor dem Wartejaal. Bor 
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mir ging ein junger Mann auf und ab; 
immer fürzer wurden feine Schritte, immer 
enger umfreijte er mich. Dabei jah er mid) 
entjeblid) durchdringend an. Ich dachte voll 
Screden: Was tu’ id), wenn er mid) an- 
redet? Was muß man in einem folchen 
Salle tun? ch Hatte feine Ahnung. Auf 
nichts ijt man doch vorbereitet im Leben. 
Sept Stand er hart vor mir: „Mein Fräu- 
fein,” fagte er. Qn demfelben Augenblid 
öffnete fic) die Tür des Wartezimmers, und 
zwei barmberzige Schweitern jpazierten 
heraus. Sie famen auf die Bank zu, und 
die eine fette fic) rechtS von mir und Die 
andere links. Der junge Mann verjdwand, 
und ich ftieg mit den Cchwejtern in ein 
Coupe. Wir unterhielten uns fehr gut; 
wenige Stationen vor Karlsruhe jtiegen fie 
aus. Die Altere, zu der die andre , Frau 
Oberin‘ jagte, küßte mich recht3 und links 
auf die Wange und fagte: ,,Gott fegne Sie, 
mein Rind.” Das war mein Abenteuer. 

Nachtraglidy muß ih Dir noch fagen, 
wie gut mir’ bei Deinen Eltern gefallen 
hat, wie ungemein Herzig ich Deine Groß- 
eltern finde und überhaupt dies liebe gajt- 
fihe Haus am Rhein. Ah und daß Ahr 
Hühner int Hof Habt — und wie fchön, 
wenn Lenchen den großen Hahn zantte: 
„Ei Holländer, was fällt Dir denn ein?“ 
Und Bello, und der fchöne Garten, der 
zum Berg binauf fteigt! Ich ſeh' immer 
Deinen Vater, wie er unter jeinen Blumen- 
beeten Steht und mit dem Finger droht: 
„Da bat mir die Mutter wieder ein paar 
Radieschen unter meine Aurifel gejchmuggelt 
— Gi ei et — Wenn fie nur ihre Ge- 
müschen anbringen fann —“ 

Es war eine fdftlide Beit, ich fomme 
mir fo reid) vor inmwendig nad) all dem 
Lieben und Echönen, das ich erleben durfte. 
Und daß hr bier waret und nun aud 
meine Eltern fennt und 's Tantele und Her- 
mann, wie freut mid das! Mama hat 
Did) tief ins Herz gejdloffen. Ihr Habt 
ja aud) immer miteinander zu tujcheln 
gehabt. Tantele fagte immerzu: „Ein her- 
ziges Pärle, ein herziges Pärle!“ Ver— 
zeih, daß ich mich jetzt noch freue, daß Dein 
Mann eine Geſchäftsreiſe machte und Du 
die zwei Tage bei mir bleiben durfteſt. Es 
hat mich furchtbar intereſſiert, was Du mir 
über meine Eltern ſchreibſt, daß Dir die 
Wahl weh tut zwiſchen der Güte und Recht— 
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ficdhfeit der Mama und dem Humor von 
Bapa. Und daß Dir aud) Tantele und 
Hermann und alle ſympathiſch waren. So, 
fo ordentlid) und reinlich ijt es bei ung, 
daran habe ich nie gedadt. Und Mama 
und Tantele jehen fo fein und gar nid 
{pieBig in ihren Hausanzügen aus? Alles 
das ift mir neu. Was Dich befremdet hat, 
daß man bei uns nie zufammenfigt und 
plaudert, jondern nad) den Mahlzeiten aus- 
einandergeht, das fällt mir jest auch erit 
auf. Das ift bet Euh anders. Es ift 
vielleicht jchöner, wie e3 bei Euch ift, wo 
immer alles im Eßzimmer beifammen fit. 
Aber es ijt auch fchön, wenn jeder machen 
fann, wa3 er will. 

Nun, wie ift’s Verheiratetjein? Sag 
mir’3 genau. Wenn ich mir voritelle, id) 
müßte jet immer an cinen Haushalt denfen — 

Dagegen denfe ic) immerfort ans 
Theater. Neulich Hab’ ich's gebeichtet. Gott- 
lob, mein Beichtvater ijt vernünftig. Du 
weißt, es ift der Herr Oberftiftungsrat. 
Hab’ id) Dir erzählt, wie ich einmal als 
Kind in der Religionsftunde nichts wußte 
und fagte: „Gerad das Sable ift mir nicht 
in den Kopf gegangen.” „Ich glaube, der 
ganze Katehismus ift voll von Säßle, die 
Dir nidt in den Kopf gehen,“ jagte er, 
„jegt bleibft Du heute einmal von zwölf 
big eins in der Klaffe und lernſt Digie 
Gable.” Alfo ich bin allein und alles ijt 
till. Die Klafjentür ift zugeſchloſſen. Ich 
nehm” meine Schultafche, mad 's Fenfter 
auf, werf' die Schultajche hinunter, jeße 
mid) auf das Gefimje und will mich gerad 
Hinunterjdwingen, wer fommt um die Ede 
— der Herr Oberftiftungsrat. „PBobtau- 
jend,“ fagt er, „wart, ich belf’ Dir —“ 
drunten bin id. „Mad, daß Du heim 
kommſt,“ ruft er mir nad. Du fiehft, das 
ijt der richtige Beichtvater für mid. 

Das wollt! id) Dir auch jagen, in der 
Nähſtunde wird’3 jest immer netter — bis 
auf die Hemden, die ich nähen muß — 
Nivelnaten find etwas Entjeglicheg — Aber 
wir Sprechen jebt hauptſächlich vom Theater. 
Ah und das ift fo ſchön. Mit denen vont 
Klofter fann man ja nie vom Theater 
jpredjen, da muß ic) mich hüten. Aber 
die in der Nähſchule jind jet ganz glüd- 
lid), daß ich nicht mehr da jibe wie eine 
Heilige. Es fet entſetzlich geweſen. — Ad 
Lisbeth, die Stelle ans unjerm Abendgebet: 
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Was niibt e3 dem Menjchen, wenn er die 
ganze Welt gewinnt, an feiner Seele aber 
Schaden leidet — fällt mir oft fiedend Heiß 
ein. Denn es ijt doch eigentlich fein gutes 
Beichen, daß die Weltlichen mich auf einmal 
nett finden. Wie denfit Du über Ddiejen 
Fall, fol ich mid) beunruhign? In 
ewiger Ratlojigfeit | 
Deine Minz. 
11. 
20. Juni 18.. 

Lisbeth, Lisbeth, was muß ich Dir er- 
zählen! Wundervolles — Gott im Himmel 
droben, wie fchwer iſt's dod), wenn man 
alles auf einmal jagen möchte und foll in 
Ordnung erzählen. Ich fahr immerfort 
aus der Haut’raus und wieder rein vor Un- 
geduld. Alfo: Sch jah Frau Lange als Kon- 
jtanze in König Johann — himmliſch — 
alg Eboli in Don Carlos und dann als 
Iphigenie — unbefdreiblid) — Ihre Sphi- 
genie jchlug dem Faß den Boden aus. C3 
mußte etwas gejchehen. ch vertraute mid 
Marie. Ahr Vater ift im Schloß angeftellt. 
Ich faufte einen munderjchönen Strauß, 
und nachmittag3 vor fünf gingen wir an 
ein Fenster des Theaterganges, von wo aus 
man die Künjtlerinnen aus dem Wagen 
fteigen fieht, wenn fie zu tun haben. Vor— 
her bab’ id) dem Theaterdiener den Strauß 
gegeben und ihm gejagt, er folle ihn Frau 
Lange beim UWusiteigen überreichen mit einem 
Ihönen Gruß von einem jungen Mädchen 
— Nun jftanden wir oben am Feniter. 
Ah, Du glaubft nit! Endlich tam der 
Wagen. Der Theaterdiener öffnete den 
Schlag, den Strauß auf dem Rüden. Erft 
jtieg Frau Baldencder aus, dann Frau 
Schönfeld, 's Bojtle und endlid) Frau Lange. 
Da hielt er ihr den Strauß hin. „Von 
wen?“ fragte fie. Und der Clende deu- 
tete mit dem Daumen herauf zu unjerem 
Fenſter. Wir fielen vor Schred platt auf 
den Boden. Dann aber war ich unendlid) 
glidlid. Es war etwas gefdehen, mein 
Herz hatte Luft! Luft! Luft! 

Lisbeth, jetzt fey Dich, ſonſt fallit Du 
um — Eines Tages fomm’ ich von der 
Nähſchul' heim. , Weikt Du, wer da war?” 
fragte Mama. „Frau Lange, um fich für 
einen Strauß zu bedanfer, und ich hab’ 
fein Wort davon gewußt." Made Dir 
einen Begriff von meinem BZujtand. Was 


jollte id) jagen? Ah fagte nichts. Sit 
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das nicht rührend von den Eltern, ih 
wurde fein Bipden gejdolten. Wenn aber 
aud) Papa etwas gejagt hätte! 

„Übermorgen un zwölf,“ fagte Mama, 
„darfit Du fie bejuchen.“ 

Es war an einem Donnerstag. Stefa- 
nienftraße 9. Ich ſchellte. Und nachdem 
id) gefchellt Hatte, überfam mich plößlich 
eine furdjtbare Luſt davon zu laufen. Sch 
unterdriidte diefes dumme Gefühl und trat 
ein. Won dem Calon, in dem ich jtand, 
jah id) nichts. Plötzlich erichien fie, und 
id) hörte zum erftenmal ihre liche Stimme 
in gewöhnlichen Leben. Sie lädjelte un- 
geheuer lieb, und pliblid) war ich gar nicht 
mehr blöde, jondern erzählte ihr vom Kloſter. 
Denke Dir, fie ift auch in einem Kloſter er- 
zogen. Ganz fchlicht trägt ſie's Haar und 
hat jo Schöne dunfle Augen. ‚Und fo cin- 
fach wie fic ijt, fo ganz einfad und fann 
Dod) wie eine Königin fein. Ihre Stimme 
ift wie Muſik, wie eine tiefe, ſchöne Gloce. 
Sie fragte mich, ob ich liebe Freundinnen 
habe. Ich fagte: „Eine Menge, meine 
bejte aber ijt Lisbeth, die vorigen Monat 
Hochzeit hatte. Da war ich dabei.” „Sie 
ijt gewiß nod) fehr jung?” fragte Frau 
Lange. „Achtzehn Jahre.” „Das it zu 
früh. Wie alt find Sie?” „Siebzehn.” 
„Siebzehn Jahre,“ rief fie aus, „Sie dür- 
fen noch nicht and Heiraten denfen, mein 
Kind.” Ich fagte ihr, vorderhand habe 
id) an weit Wichtigered zu denfen. 

Wenn id) aufftehen wollte, mußte 
id) immer wieder fipen bleiben, und die 
jo unendlich intereffante Unterhaltung ging 
weiter. 

„Kommen Sie recht bald wieder,” fagte 
Frau Lange. 

Mad) ungefähr vier Tagen wollte id) 
wieder hin. „Was fällt Dir ein,” fagte 
Mama, „vor acdht Tagen ijt feine Rede 
davon.” 

Ich mählte wieder den Donnerstag. Da 
hatten wir im Kloſter des Nachmittags 
immer frei, und darum Tiebe ich Diejen 
Tag nod) aus Gewohnheit. Auf dem Hin- 
weg, in der Stefanienftraße, ijt fo ein 
Ichinaler Weg zwiſchen zwei Haujern. Der 
führt in einen Garten. Ich ging in das 
Gärtnerhaus, Hopfte an eine Tür, trat 
ein und fagte: ,@uten Tag, haben Sie 
Rofenfnijple?” Da figt ein Herr an einem 
Schreibtiich, wendet jih um und fagt: „Sie 
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find ja felbjt ein Roſenknöſple“ Da fab 
id, id) war an die falfde Türe geraten 
und lief davon. Die Roſenknöſple hab’ 
id) aber dod) nod) befommen, denn der 
Gärtner begegnete mir im Flur. Sch 
möchte immer mit Blumen zu ihr fommen. 
Ach Lisbeth, in meinen resolutions 
heipt’s: „Ich werde mich nie an eine Rrea- 
tur hängen. Gott ſoll meine einzige Liebe 
fein in alle Ewigkeit.” Wo hätt’ ich ge- 
dacht, als ich im Klofter mein Heftchen mit 
Diejen résolutions jchrieb, daß e8 einmal fo 
ſchwer fein würde, allem nachzukommen? 
Weißt Du, was Frau Lange zu mir 
gejagt hat? Sie wolle mid ein wenig 
anders machen, wirklicher, fo dürfe man nicht 
in feinen $Uufionen dahin leben. Sa, Lis- 
beth, was meinjt Du, wenn ich anders bin, 
da wirt Du guden. Ach bin fo gefpannt. 
Sch nahm einen Anrenn’ und fchrieb alles 
ins Kloſter. Aber weißt Du, von der ganzen 
Straußgeſchichte habe ich nichts gefagt, nur 
dag id) Frau Lange jet fenne, daß fie 
aud) in einem Klojter war, daß ich fie fehr 
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verehre. Und in meinen résolutions heißt's: 
„SH werde immer gang offen gegen meine 
cheres méres fein, nicht das geringite werde 
id) ihnen verjdweigen.” Ach, dieje3 Kleine 
blaue Heftle! 

Und weiter heißt's: „Ich werde nie- 
mals an den frivolen Vergniigungen dtejer 
Welt teilnehmen.“ Was ift denn aber 
frivol? Das Theater oder die Unterhal- 
tungen in der Nähſchule, wo meiftens von 
Herren gefproden wird? Gag’ mir dod), 
wie Du hierüber denkſt. Du Haft jest 
Zeit. Wenn Dein Mann im Geichäft ift, 
fannft Du den ganzen Tag Briefe jchreiben. 

Du, denfe Dir, wir gehen im Yuli 
nad Baden-Baden. Mama, Tantele und 
id. Ich fren’ mich ſchrecklich. Es joll 
wundervoll fein. Und weißt Du, ich träume 
von einem Abftecher ind Kloſter. Ach ja, 
ah ja, trog aller weltlichen Anmwandlungen, 
an meiner Liebe hat fic) nichts geändert. 
Die méres wiederjehen, alles wiederjehen, ijt 
immer das gleiche unausfpredlide Glüd. 

Deine Minz. 


(Fortſetzung folgt.) 


Dein Bild. 


Weißt Du, wie lieb Dein Bild mir war? 
Es hing an meiner Wand. 

Ging id) vorbei, jo ſah's mid an 

Mit Deinen Augen, liebjter Mann ... 
Dod als Du mir die Treue bradjit, 

Da hab’ id es verbrannt. 


Kennjt Du den kleinen Spiegel nocd, 
Der mir vom Gürtel hing? 
Wir jahn fo oft zu zweit hinein: 


Er fchien für unjer Glück zu klein... 
Und weil Du mid vergeffen hajt, 
dSerbrad das faljde Ding. 


Wun hab’ id alles gut 3erftért. — 
Ein andres Bild bleibt dod: 

3d) hab’ Did) heut tm Traum gejehn 
Ganz fern von mir vorübergehn ... 
Und weil id) Did) jo fehr geliebt, 
Wollt’ id), id} träumte nod. 
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eit alters her ftedt dem Ddeutiden Mann 

der Hang zu ,,fontemplativer Trinfung“ 
im Blute, und feit grauen Zeiten hat man 
Daher im deutichen Vaterland anheimelnde 
Stätten gejchaffen, wo es fich behaglich beim 
Gläschen figen läßt, wo eine gemütliche, 
trauliche Stimmung aus dem umgebenden 
Raum überfließt auf den Gaft. Und das 
Schidjal, das mit jo manchem ehriwürdigen 
Denkmal vergangener Tage fühllos um- 
gejprungen ift, hat es in Diejer Beziehung 
merkwürdig gut gemeint mit dem Deutjchen; 
es ijt, als ob eS eine zarte Rüdficht auf 
dieje feine Neigung genommen hätte, jo über- 
rajchend groß ijt die Zahl der alten Wirts- 
häuſer, die uns noch erhalten find. 

Bejonders ijt es der Süden unjeres Vater= 
landes, wo wir jolche finden, und das ift wohl 
begreiflich. Hat doch Hier gerade im Mittel- 
alter das Nulturleben in höchſter Blüte 
geitanden und auch auf diefem Gebiete jeine 
Spuren hinter- 
laſſen. Ein all- 
befannter, poejie- 
verflärter Name 
mag da den 
Anfang machen, 
wenn freilich der 
Ort aud nicht 
mehr innerhalb 
derReichsgrenzen 
liegt. Aber ur— 
deutſch iſt es doch, 
das „Batzen- 
häusl“ in Bo— 
zen, der Stadt 
des deutſcheſten 
aller Minneſän— 
ger, Walthers von 
der Vogelweide; 
treu und feſt ſteht 
es ſeit Jahrhun— 
derten hier auf 
der Grenzwacht 








Man kann ſich auch kaum einen an— 
heimelnderen, zum behaglichen Verweilen mehr 
einladenden Ort denken als das „Batzen- 
häusl“. Mitten in einer ſchon ganz ita— 
lienijchen Umgebung winft dieje reizvolle, 
intime Becherflauje den von Norden herzu— 
wandernden Deutjchen freundlich zu ich, 
ihm in der Fremde eine Heimat bietend. 
Urtraulih find die einzelnen Räume, alle 
im altdeutichen Stil eingerichtet, mit den 
Bubenfenftern, die nur ein gedämpftes Licht 
einfallen fajjen, mit den vielen dämm— 
rigen, lodenden Zechwinfeln. Seinen bejon- 
deren Reiz empfängt das Haus aber durch 
die Gaben allbefannter Kiinjtler, die hier 
jeit Jahrzehnten treue Gäſte find und ihrer 
Begeijterung für den roten Magdalener 
durch zahlreiche Spenden wertvoller Bilder, 
Skulpturen, Skizzen, Zeichnungen ujiw. be- 
redten Ausdrud verliehen haben. 

Da finden wir Kunſtwerke von Defregger, 
Griigner, Uhde, 
Herm. Kaulbad, 
U. Seif, N. 
Braig, L. Volk 
x. 2. 0: Den 
Malern haben 
jid) mit inter- 
efjanten Ein— 
zeichnungen ing 
Fremdenbuch die 
Dichter geſellt, 
jo 3 B. Paul 
Heyſe, HansHoff- 
mann (der mit 
jeinem köſtlichen 
Bozener „Wein- 
märchen” Dem 
Bagenhausl ja 
ein literariſches 
Denfmal gejegt 
hat), Hans von 
Hopfen, Hartle- 
ben, Ganghofer, 





wider Das Welſch⸗ Martin Greif, 
tum, zugleich eine Anna Ritter und 
rechte Hochburg Mar Halbe. 
mannhaft - fejter Ihnen allen find 
und froher deut vom Wirt Ehren- 
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Gemälde von Anna Rothe. jige oder Ehren- 
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becher gewidmet worden, ebenjo wie andern 
berühmten Gäjten, fo Rudolf Virdow und 
einer größern Zahl von Fürjtlichkeiten, die 
im „Batzenhäusl“ eingefehrt find, unter den 
legteren auch der tapfere Battenberger 
Ulerander Fiirjt von Bulgarien. 

Wn dieſer trauten Stätte voll von Er- 
innerungen und künſtleriſchem Schmuck fchlürft 
der Becher nun die edeljten Weine des Etſch— 
andes, außer dem vielgepiejenen Magdalener 
und dem Terlaner, das Drachenblut, den 
Malvajier, Kreger und Bernitein. Was 
Wunder, wenn da die Augen bald jugend- 
lic) aufleuchten, und bald, nach echt deutjcher 
Urt, das deutiche Studenten- und Volkslied 
erklingt! Da rüdt man die Tifde flugs zu- 
ſammen, und ein Band herzlidh-froher Gee 
meinjchaft, deutſchen Stammesgefühls ſchlingt 
fi um Neichsdeutiche aus Nord und Süd, 


Dft und Weft, und Tirofer und HOfter- 


reicher! Wahrlich, Paul Heyfe hat recht 
mit dem, was er rühmend dem „Batzenhäusl“ 
ing Fremdenbuch geſchrieben hat: 


„Das Bozner Batzenhäusl, 
Das jet mein Standquartier. 
Iſt kein alltäglich Beiſel, 
Manch Wackren triffſt Du hier. 


Profeſſor'n, Künſtler, Dichter, 
Geheimeräte gar. 

Ein mannigfach Gelichter, 

Das mehrt ſich Jahr für Jahr. 


So möge der und jener 
Sich hier des Lebens freu'n, 








Bei jungem Magdalener 
Und firnem Walther- 
wein.“ 


Von Bozen nach 
Norden hinauf, der 
uralten Völkerſtraße 
über den Brenner 
folgend, kommen wir 
hinein ind Bayern- 
land, nad) München. 
Hie Bozen, hie Min- 
chen — hie Wein, hie 
Bier! fo lauten die © 
beiderjeitigen Paro— 
fen, und demgemäß 
lenfen wir den Schritt 
in der bajuvarijchen 
Hauptitadt, dem Troß 
aller zureijenden 

u oremdlinge folgend, 
hin zum Hofbrau. 
Auch hier ijt qeweihter Boden, eine Art uraltes 
Lofalheiligtuim der Münchener. Freilich der 
ſtolze Balajt, den wir Heutzutage dort jehen, ift 
ein im Jahre 1896/7 ausgeführter Um- und 
Neubau der alten Baulichfeiten; aber Ddieje 
haben ein ehriviirdiges Alter. Anno 1589 hatte 
ji) Herzog Wilhelm V. von Bayern das 
Bräuhaus hier angelegt, zunächit für den 
Bedarf jeines Hofes; allmählich hat jich danır 
daraus ein Öffentlicher Ausſchank entwidelt. 
Echt Münchener Volfsleben fpielt jich heut- 
zutage im Hofbräu ab, zumal in den une 
teren Räumen und im Hof. Da faın man 
im rauchgebräunten, dämmrigen Saal mit 
jeinen tief eingebauten Niſchen voll Rem- 
brandtihem Halbdunfel oder in den Ar» 
faden des Hofes draußen jo manches 
Münchner Original entdeden. Das Charaf- 
teriftiichjte aber, eben nur in Bayern mit 
jeiner alles nivellierenden Biergemütlich- 
feit denkbar, ijt wohl der Minijterjtamme- 
tijd) in einem Ddiejer Parterreräume, wo 
nebenan Drojchenfutjcher und Dienjtmänner 
ihre Maß trinken. 

Das Bayerland ijt überhaupt reich an 
alten Wirtshäufern, ganz bejonders jeine ehe— 
maligen Reichsftadte, wo einftmals ja ein 
höchſt entwidelter Handel und Verkehr das Auf—⸗ 
blühen jolcher Stätten bejonders begünitigte. 
So finden wir denn in Nürnberg, um nur 
zwei von der großen Zahl hier zu nennen, 
das „Bratwurjtglödle” und ihm gee 
rade gegenüber Das , Goldene Pofthorn“. 
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Wer in Nürnberg war, fennt auch un- 
fehlbar das „Bratwurjtglödle”, das an der 
Morikfapelle (bei der Sebalduskirche) an- 
gebaute Wirtshäuslein mit jeinen zwei ge- 
mütlichen Gastzimmerchen, jedes gerade jo 
groß wie etwa ein Omnibuswagen. Schon 
in die Beit vor 1487 fällt fein Entjtehen, 
damals war e3 eine jogenannte Garfiide, wie 
es deren mehrere in Nürnberg gab. Da es die 
Mepel-Gerechtiame hatte, jo wird es vermut- 
lid) Schon in jenen Zeiten die guten Brat- 
wiirftel den Gajten dargeboten haben, die 
ihm Ruhm und Namen eingetragen haben. 
Daß das alte Häuschen ehedem das Bein- 
haus des Friedhofs der Sebaldusfirche ge- 
wejen fet, ijt Dagegen eine ebenjo un- 
begründete Sage wie die Überlieferung, daß 
Albrecht Dürer und andere berühmte Männer 
Nürnbera3 in jener Zeit Stammgäſte des 
Bratwurjtglöcdle gewejen jein jollen. Co 
ijt Denn auch der dort den Gajten ge— 
zeigte Doppelbeher, aus dem angeblich 
Dürer und jeine Frau bei quter Laune ge- 
meinſchaftlich tranfen, den jie aber bei Ge- 
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witterjtimmung getrennt benugten, natürlich 
nicht hiſtoriſch. 

Das „Goldene Pofthorn”, wie 
Ihon bemerft gerade dem Glöckle gegenüber 
gelegen, erfreut fich gleich Hohen Alters. 
Es jtammt aus der Beit vor 1498, von 
wo die erjte Urfunde datiert, es darf fic 
jomit rühmen, wohl die ältejte, urkundlich 
beglaubigte deutſche Weinfneipe zu jein. 
Das eben erwähnte interejjante Dokument, 
eine Urkunde über den Verkauf des Poſt— 
horns, bildet das erjte Glied einer langen 
Neihe ähnlicher vergilbter Schriftjtüde, die 
jid) durch die Kahrhunderte hindurch im 
Bejig des Haufes erhalten haben und heute, 
verwahrt in einem Glasſchränkchen, einen 


ehrwürdigen Schmuck des vorderen Gaſt— 
Kein zweites Wirts- 


zimmers bilden. 
haus 
dürfte 
wohl 
auch 


wie Das 
" Poſt⸗ 
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horn“ in der Lage fein, die ganze ftattliche 
Reihe der „Ahnen“ des gegenwärtigen Be- 
jiger3 jeit faft einem halben Jahrtauſend 
ununterbrochen nachzuweiſen; es iſt alfo 
eine Kneipe echt ariſtokratiſcher Art. Fehlte 
ihr noch etwas zu ihrem Ruhme, ſo hat 
kein geringer als der Meiſterſinger von Nürn— 
berg, Hans Sachs, dieſem Mangel abgeholfen, 
indem er ſie literariſch verherrlicht hat. In 











ſeinem Schwank, dem 
„Krämerskorb“ (ge— 
ſchrieben 1554) wird 
des „Gulden Horns“ 
dreimal Erwähnung 
getan, allerdings als 
eines Lokals, wo beim 
Becher zugleich leb— 
haft geſpielt wurde. 
Es iſt wohl anzu— 
nehmen, daß der 
wackere Meiſter ſolche 
Behauptung nicht auf 
leeres Gerede hin auf- 
geitellt haben, jon- 
Dern jih manchmal 
beim Trunk im ,, Gold- 
nen Poſthorn“ felbjt 
vom Treiben dort 
überzeugt haben wird; 
ebcnjo werden jJicher- 
fih Meijter Albrecht Dürer, der ja ganz 
in der Nachbarjchaft jein Haus hatte, und 
die Künstler der gegenüberliegenden Sebal- 
Dustirde, Peter Vifder und Adam Krafft, 
hier manchen Schoppen nad) getaner Ar— 
beit getrunfen haben. 

Das „Goldene Poſthorn“ Hat jich jeit- 
Dem Durch jchlechte und gute Zeiten in Blüte 
und Wnfehen bis auf unſre Tage erhalten, 
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nämliß der im XIV. Sahrhundert ent- 
ftandene Sig des edlen Gejchlechts der Welten- 
erger. Seit dem Anfang des XVI. Jahr-— 
hundert diente Das Haus bereits als Her- 
berge, aber eben als eine folche allervor- 
nehmiten Stils. 1531 logierte hier nach- 
weislich der erfte gefrönte Gaſt, König Ferdi- 
nand L., und jeitdem ijt es bis auf die letzten 
Sahre wunjerer Zeit ununterbrochen das Ab- 
jteigequartier fürjtlicher Herrichaften gewejen. 

Einen Glanzpunkt dieſer ruhmreichen 
Hausgeichichte bildete die häufige und lange 
Unmwejenheit des allmächtigen Beherrichers 
der Alten und der Neuen Welt, Kaijers 
Karl V., der Hier während verjchiedener, 
weltgejchichtlich bedeutender Neichstage fein 
Hoflager hielt, nämlich in den Jahren 1532, 
1541 und 1546. In Diefem Fabre 
jpielte fic) auch, und zwar gerade in den 
Mauern des „Goldenen Kreuzes,“ jene 
berühmte Liebesepifode zwijchen dem ge- 
alterten Raijer und der jchönen Barbara 
Blombergh ab, und im ,Goldenen Kreuz“ 
war e8 wiederum, wo dieſe jeinem Sohne, 
dem nadmal3 fo gewaltigen RKriegshelden 
Don Yuan d'Auſtria, dem Sieger in der 
Türfenihlaht von Lepanto, das Leben 
ſchenkte. Cin Relief-Medaillonbild und eine 
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Versinfchrift an der Faſſade des Haujes 
erinnern noch heute den Bejchauer daran. 

Sahrhunderte Hat das , Goldene Kreuz“ 
ic) jo feines Glanzes erfreuen dürfen, wie 
gejagt nod) bis in die allerlegten Jahre 
hinein. Allein von 1819 bis 1886 Hat 
Das Haus an 500 fiirjtlide Gäſte be- 
herbergt. Cinige denhvürdige Auszüge aus 
den Fremdenbuche jeien hier gemacht: 1823: 
Le Comte de St. Leu (König von Holland) et 
son fils Louis Napoleon (der nachmalige 
Kaiſer) de Corsica allant a Marienbad. — 
1842 (bei Gelegenheit der Einweihung der 
Walhalla bei Regensburg) Ludwig I. von 
Bayern mit fünf andern fonigliden Herr- 
jchaften. 1857 weilten bier Erz— 
herzog Marimilian von Djterreich, der une 
glüdliche fpätere Kaijer von Mexiko, und 
jeine junge Gemahlin Charlotte auf ihrer 
Hochzeitsreif.e — 1863: 19. Zuli, König 
Wilhelm I und Herr v. Biemard, auf der 
Neife nach Gajtein. — 1865 (20— 23. Juli) 
König Wilhelm J. infognito als Graf v. Zollern. 
— 1867: Raijer Franz Fofeph. (Während 
des Aufenthalts empfing der Mtonard) grade 
bier die Nachricht von der Ermordung jeines 
Bruders in Merifo.) 

Ein fehr originelles altes Wirtshaus 
bejigt Regensburg ferner im „Weißen 
Hahn“. Es ift früher ein — Gotteshaus 
gewejen; noch jegt lajjen die hohen Spiß- 
bogen und Fenjter das erfennen. Schon an 
die dreihundert Jahr dient der Raum aber 
jeinem weltlichen Zwecke (wie übrigens nod 
eine zweite ehemalige Kapelle der Stadt, der 
jebige „Ihomasfeller“); an die frühere Be- 
jtimmung gemahnt noch folgender Sprud) 
an der Wand: 

„Wo eben Du Dein Glas geleert, 

Ward „Unjer Herr“ dereinft verehrt. 

Drum dent ans Spriichlein: „Trink und if, 
Den lieben Gott mir nit vergiß!“ — 

„gu Augsburg im ,Goldnen Stern‘“ 
— wer fennt nicht das alte Lied? Und 
doch ijt ftarf enttäufcht, wer Heutzutage 
wirklih vor dem altberühmten Wirtshaus 
jteht — einem Heinen, ganz unanjehnlichen 
Häuschen, an dem nichts irgendwie Charaf- 
teriftiiches ift. Nur im Innern erinnern 
zwei Bilder an die einjtige Bedeutung des 
Haujes, das um die Mitte des XVII. Jahr- 
hundert3 ein Treffpunft für die Künftler 
der damaligen Kunjtafademie in Augsburg 
und Daher auch für Die Fremden war. 
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Dagegen befigt Augsburg 
mt feiner „Weiberſchule“ 
nod) heute eine jehenswerte, 
hijtorijde Kneipe; ein reiz- 


voll gejchnittener ~ Erfer 
Ihmüdt die hübſche alte 
Faſſade des Haujes, das ſchon 
jeit 450 Jahren jteht. Auch 
Die Wirtichaft ijt alt, feit 
1651 eine jolche mit Wein- 
ausichanf. Der originelle 
Name wird damit erflärt, 
daß in jener frühen Zeit auch 
die Frauen der Bürger gern 
dem ſüßen Wein aus Bozen 
zujpradjen und es Daher 
mandmal dort jo Tebhaft 
zuging wie in einer ,, Sue 
den“ recte „Weiberjchule“ ! 
Die jegt von Herrn Lame 
berger, dem freundlichen 
Wirt, geführte, anheimelnde 
kleine Wirtjchaft mit ihrer 
altertümlichen Trinkſtube be- 
herbergt ein wertvolles An— 
denken, eine photographiiche 
Abbildung einer leider im — 
Original verlorenen Beih- | 
nung des einjt berühmten 
Direftors der Augsburger 
Kunftafademie Ejaias Niljon, 
die eine Zechergejellichaft um 
1786 bei SKerzenjchein in der Weiberjchule 
Darjtellt. 

Auch nod) in Bayern, in Unterfranfen, 
liegt das altertümliche Städtchen Milten— 
berg, in ihm der altbefannte Gajthof „Zum 
Niejen“, der den Ruhm hat, das altefte 
deutihe Wirtshaus überhaupt zu jein, das 
jeit dem XII. Sahrhundert ununterbrochen 
bis zum heutigen Tage befteht. Allerdings 
ijt das gegenwärtige Gebäude der Wirt- 
ihaft ein Neubau aus dem Jahre 1590, 
aber ein folcher edeljten Gejchmads der da- 
maligen Zeit und heutzutage ja nun aud) 
ihon von ehrwürdigem Alter. Zahlreich 
find die gejchichtlichen Erinnerungen, Die 
jih an den „Rieſen“ fniipfen, und um fo 
reicher, al$ auch diefer ehedem eine Fürjten- 
herberge war. 1158 und 1168 [ogierte 
hier der Staufenfaijer Friedrich L, 1316 
Ludwig der Bayer mit großem Gefolge. 
Auh Kaifer Karl IV. war adt Tage 
lang (1368) ein Gajt des Haujes. 1518 
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Gaſthaus zum Riejen in Miltenberg, ſeit ſieben Jahrhunderten im 
Betrieb. Der obige Bau ſtammt aus dem XVL/XVII Jahrhundert. 








übernachtete Martin Luther bier auf 
jeiner Reife nach Heidelberg. Während des 
Dreigigjährigen Kriegs ſah der „NRieje“ 
manchmal auch unerbetene Gäjte, jo nach 
einander die Feldherrn Tilly, König Guftav 
Adolf und Wallenftein, jowie die Generale 
Pappenheim, Piccolomini, Gallas, Graf 
Mansfeld, Holf und viele andere von ge- 
Ihichtlihem Namen. 1711 noch Logierte 
Ktaifer Karl VI. auf feiner Krinungsreife 
im „Riefen“, und während des Rriegs- 
jahres 1866, im Mainfeldzuge, haben, am 
8. und 9. Auguft dort Pring Albrecht von 
Preußen, der jesige Prinzregent von Braun- 
\chweig, und Graf Moltfe Quartier ge- 
nommen. Getreu der alten guten Tra- 
Dition hat Herr P. Hülbig, der jegige Be- 
iger des „Riejen“, das Haus im Innern 
jehr anheimelnd ausgeitattet. 

Wie der Süden Deutjchlands ijt aud 
das Rheinland reich an alten hiftorijchen 
Wirtshäuſern. Das ältefte von ihnen 








Der Gajthof zur Lilie im Jahre 1692, 
Daguerreotnpie nad) einer Seichnung. 


dürfte die ,Lilie” in St. Goar fein, 
Denn jie wird jchon in einer Streitjache 
zwijchen den Grafen von Nafjau und 
RKagenellenbogen im Yahre 1346 erwähnt. 
Die alte Wirtfchaft ftellt fich jetzt frei- 
lich al3 ganz modernes, höchſt fomfortables 
Hotel dar, unjere Abbildung zeigt indejjen 
nod), nach einer Daguerreotypie, die alte 
„Lilie“, wie jie mit dem Bau von 1692 
ih ausnahm, der Ende 
der fechziger Jahre einem 
Brande zum Opfer fiel. Dies 
alte Haus hat manchen be- 
rühmten Gajt beherbergt und 
war einjt weit und breit be- 
fannt am ganzen Jihein als 
die Stätte, wo Die eigen- 
artigen Sitzungen Des 
„Hanja-, Burjche- oder Hals- 
bandordens zu St. Goar“ 
stattfanden. Diejer merkwür— 
dige Orden bejtand Jahr— 
hunderte hindurch als eine 
Art Wohltatigfeitsverein in 
Anlehnung an die Gilde 
der dortigen Rauf und 
Handelsleute. Ohne Zweifel 
rührt er aus der Beit 
der Hanja her. Der Sage 
nad joll er indeſſen jchon 
von Karl dem Großen ge- 
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ftiftet fein. Es hatte mit ihm folgende Be- 
wandtnis : 

Seder dur St. Goar Durchreijende mußte 
fih in den Orden aufnehmen laſſen.“ Fn 
zahlreicher Gejellichaft wurde er von den 
Gildemitgliedern an das Bollhaus von 
St. Goar geführt, dort legte man ihm ein 
mefjingnes Halsband um, und die gewählten 
Taufpaten befragten ihn, ob er mit Waffer 
oder Wein „getauft“ jein wolle. Ym erjten 
wall wurde ihm ein Eimer Wafjer über den 
Kopf gejtürzt, im letzteren begab fic) die 
ganze Gejellichaft, nachdem der Täufling 
eine Beijteuer für die Armen entrichtet 
hatte, in die „Lilie“. Dort wurde dem 
Täufling eine mejlingne Krone aufgejeßt, 
der Liltenwirt brachte den großen Hanfebecher 
(angeblid) auch eine Stiftung Karls des 
Großen) mit gutem Rheinwein herbei und 
e3 wurden dem Fremdling alsdann die 
„Ordensgeſetze“ vorgelejen, wonach den „Ge— 
hänjeten“ gnädigjt die Filcherei auf dem 
Lurleifelfen, und die Jagd im Rheinſtrudel 
verjtattet wurde. Danach) mußten Täufling 
und Baten den großen Becher auf das 
Wohl Karls des Großen, des Landesherrn 
und Der amnmejenden Gejellichaft aus- 
trinfen. Dann folgte eine abermalige 
Steuer für die Armen und jchließlich die 
Eintragung des neuen Hanjebruders in das 
Drdensbud. 

Die urjpriingliche ernjtdafte Bedeutung 


Das Hotel Lilie in feiner heutigen Geftalt.. 
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Die Krone in ARmannshaufen. 


diejes Ordens erhellt aus dem Landesherr- 
lid) ihm verliehenen Privileg, daß fein 
Handelsmann, vor Eintritt in den Orden, 
die Mefjen von St. Goar beziehen durfte. 
Später aber wurde die Sache mehr ein 
Scherz, dem fich Durchreijende aller Stände, 
ja jelbjt die neu nad) St. Goar fommen- 
den Beamten und Dffiziere der nahen 
Fejtung Rheinfels mitjamt ihrem Rom- 
mandanten unterzogen; ja zahlreiche Fürſt— 
lichfeiten, jogar Raijer Karl V., ließen fich 
in den Orden aufnehmen, dem u. a. aud 
der mwadere Gig von Berlichingen und 
Sidingen angehörten. 

Ein nicht minder berühmtes Wirtshaus 
war und ijt noch heute die Krone in Aß— 
mannshaujen. Sahrhunderte hindurch jchon 
bejteht das freundlich einladende Haus 
zwijhen Rebhügeln 
und Waldbergen am ss 
raufchenden Rhein— re 
ftrome. Go, wie e3 i ae 
jih jegt dem Blide 
zeigt, wurde 63 
im Jahre 1703 er- 
richtet. Wen alles e3 
an hijtorijden Per— 
jonlichfeiten im Laufe 
Der Sahrhunderte be- 
herbergt hat, davon 
meldet leider fein 
Fremdenbuch mehr, 
denn das hat ein vor- 
nehmer Liebhaber aus 
Albion Anno 1859 
mitgehen heißen. Aber 
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Das Sreiligrathzimmer in der Krone 3u Aßmannshaufen. 


troßdem ranft fic) 
üppig Das Immergrün 
der Erinnerung um 
das alte Haus. Cine 
Herberge und Heimat 
der Dichter und Künft- 
ler ijt e8 auch in den 
legten Menjchenaltern 
gewejen, und Die 
Namen  Freiligrath, 
Seibel, Wilhelm Jor- 
dan, Simrod, Hoff- 
mann von Fallers- 
leben, Roquette, Schef- 
fel haben ihm einen 
Hauch von Unjterb- 
lichkeit verlichen. Der 
begetiterte Sänger 
deutjcher Freiheit und Einheit, Ferdinand 
Sreiligrath, hat hier 1844 in den Frühlings- 
tagen längere Zeit gelebt, im traulichen Stüb- 
chen, das heute zu einem kleinen Muſeum mit 
der Büſte des Dichters eingerichtet worden 
ijt. Hier hat er fein begeijterungsflammendes 
„Blaubensbefenntnis“ abgejchlofjen. 
Emanuel Geibel hat der „Krone“ fol- 

gendes herrliche Gedicht gewidmet, deffen 
Niederjchrift dort noch Heute Hinter Glas 
und Nahmen hängt: 

„Run geht's auf dampfbeſchwingtem Schijfe 

Zu Tal vom Fels der Lorelei, 

Bejonnte Weiler, jchwarze Rife, 

Berfall’'ne Warten fliehn vorbei. 

Es grüßen Kirchen, grüßen Schlöffer, 

Bezaubernd wechjeln Berg und Tal, 


Des Stromes dunkelgrün Gewäjjer 
Wird flutend Gold im Abendjtrahl. 
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Aus allen Garten Blütendüfte, 

Von allen Türmen Glocfenjpiel, 

Jn Rofenglut getaucht die Lüfte, 

© ſchöne Fahrt zum jchönften Ziel! 

An Bord die Mufifantenbande 

Hebt an ein Lied vom Rhein und Wein, 


Das Echo ruft vom Slippenftrande 
Und Schaum und Rader braujen drein. 


D Sang und Klang aus heller Kehle, 
D Frühling, wie beraujcht ihr mid). 
Ein Jauchzen geht durch meine Seele: 
Du ſchönes Weib, id) grüße Dich!“ 


Endlich jei nod 
auf Scheffels Be- 
ziehungen zur Rro- 
ne in jeinen Gau- 
deamus- und Rom- 

mersbuchliedern 
furz hingewieſen: 


„Der Pfarr’ zu Ap- 
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— die jebt durch Reftaurierungsarbeiten 
dauernd geſchützt werden joll — zeigt er 
deutlich die Nachbildung des unvergleich- 
lichen Ott Heinrich-Baues droben auf dem 
Schloffe. Auch das Innere birgt reiche 
Sehenswiirdigfeiten, namentlid) der Vor— 
plag im zweiten Obergejchoß mit dem herr- 
lichen Ramin, den wundervollen Skulpturen 
der Portale und den ſchönen Wandmalereien. 

Auf der Grenglinie zwijchen Deutſchlands 
Sid und Nord, nahe der Bahnjtation 
Lidtenfels, ragt 
auf fteilem, fahlen 
Bergrüden ein ver- 
lafjen Kirchlein mit 
Diirftiger laufe, 
darinnen ein from- 
mer Einfiedler 
jeined Amtes wal- 
tet — der Staffel- 


— ſtein iſt's. Wem 
= Klingt da nicht alse 

ee bald der Löftfiche 
Doth, wo der Meifter 78 Marſchrhythmus 
wie tine oe | a | des weltbefannten 
. | CScheffellieds vom 

— I i babi | | ida Fr — „heil'gen Veit” in 
Die Sänger an U ; 3 den Ohren? Wen 
jind der „Krone“ BR meet pact nit flugs 
bis aufunjere Tage I die Luft, aud) als 
treu geblieben. | Mr | Pa ,raudig Scäf- 
Einer ihrer Gee EBEN 79 ein“  waldauf- 
treuejten war Emil I EEE Ri | warts zum Siedler 
Nittershaus, aber * zu traben und unter 


auch Peter Ro— 
ſegger, Rudolf 
Baumbach, Julius 
Wolff, Ernſt Sche— 
renberg, Joſeph 
Lauff und ſo 
manche andere 
haben dem alt— 
berühmten Wirtshaus für edlen Trank ihren 
Dankbarkeitstribut in Verſen entrichtet. 
Nun weiter ſtromauf den ſtolzen 
Rheinſtrom, bis der Neckar ſeine Fluten 
ihm zuführt und von ſeinem Arm um— 
ſchlungen Alt-Heidelberg ſich birgt, „die 
feine”. Hier ijt uns eine Perle der 
Renaiffancebaufunjt im Gajthaus „zum 
Nitter“ erhalten, einem der wenigen Bauten, 
die 1693 dem Wiiten des franzöfiichen 
Mordbrenners, des Marjchall3 de Lorges, 
entgangen jind. Sn jeiner herrlichen Fafjade 





Der Ritter in Beidelberg. 


lautem Hoiho in 
jeinen Seller zu 
breden mit lech— 
gender Kehle nach 
jonnenheigerBerg- 
fahrt! Denn einen 
trefflihen Tranf, 
goldfunfelnden 
Sranfenwein, birgt der fühle Keller des 
Eremiten, den er mit Salz und Brot 
nach altem gutem Braud) den Pilgern 
vorjegt zur Agung nach frommer Wallfahrt 
zum benachbarten Kloſter der vierzehn 
heiligen Nothelfer. Für dieſen Brwe ijt 
urjpriinglich dem frommen Mann die Schänf- 
befugnis erteilt worden. Debt freilich find 
e3 wohl meijtens aber nur räudige Schäflein, 
zechfrohe Studenten aus Würzburg oder 
Xena oder fouftige unbußfertige Kinder der 
Welt, die zu St. Veit gewalljahrtet fom- 








B Kirhe und Klaufe mit Wirtfchaft auf dem Staffeljtein Bi 


men. Und das hat mit feinem Singen der 
böje Scheffel getan. 

Sena! Nicht weit mehr ijt’s von hier 
zu dem alten lieben Nejt an der Saale, 
der meitberühmten Hochburg afademijcher 
Freiheit. An den grünen Thüringer Wald» 
bergen entlang, dem blinfenden Saaljtrom 
folgend, führt die Straße, die fo mancher 
Studio Schon gezogen ijt. Ein Winder 
wär's, wenn Yena bier fehlen jollte unter 
den Städten, die mit altberühmten Wirts- 
Haujern aufzuwarten haben. Am Markte 
dort erhebt fic) cin malerifches, graues 
Haus, zwijchen zwei jpigen Giebeln ein 
wohlgeborgener Turm — das alte Rate 
haus, und mitten in feinem Erdgejchoß die 
ebenjo alte Rats-Wein-Akziſe vulgo „Zeiſe“, 
wie fie der Volksmund abfürzend getauft 
hat. Da drinnen fchlürft jeit Jahrhun— 
Derten Der jen'ſche Student feinen Wein, 
den berüchtigten Créo und Crollo, die edle 
Kreszenz der Naumburger Berge, oder wenn's 
fur; nach dem Erjten ijt, wohl auch einen 
guten Nheinwein oder Notjpon. Am 
Sommer aber bejorgt er nach altem jen- 
ſchen Brauch dies fröhliche Gejchäft Lieber 
auf dem freien Marftplag, auf den Tijch 
und Stühle gejegt werden, wie Dies uns» 
jere Frühjchoppen-Aufnahme zeigt. 


Zum afademifchen Vorortbereich Jena | 


gehört auch die allbefannte Rudelsburg, 
aud) jie „an der Saale hellem Strande“ 
gelegen, auf hochragenden, teil zum Strom 
abjtürzenden Felſen. Seit den Siebziger 
Sahren ijt die altersgraue Feſte mit ihren 
gemiitliden Wirtjchaftsräumen ein alle 
beliebtes Ausflugsziel von Bejuchern aus 
nah und fern geworden, namentlich der 
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Studenten von Sena, Halle 
und Leipzig. Wundervoll ijt 
ja auch der Blick aus den 
tiefen Fenſterniſchen heraus 
ins fruchtbar grüne Gaaltal 
Drunten, oder von den Zin— 
nen des alten Bergfrieds 
weithin über Die Ddunfel- 
blauen Wellen des Thü— 
ringer Berglandes. Bejonders 
gut jigen aber ift Hier in 
linden Sommernächten, wenn 
ein füßes Duften vom üp- 
pigen Strauchgewucher in 
dem morjchen Gemäuer ber- 
weht, wenn der leiſe Nadht- 
hauch von alten Seiten wijpert und 
drunten im nachtduntlen Tal das Mond. 
jilber im Strom gligert. Dann flingen die 
Gläſer begeijtert aneinander, und aus jungen 
und alten Kehlen tint das wehmütige Lied 
„Auf den Bergen die Burgen, im Tale die 
Saale“, das einft ein alter Student erinne- 
rungsüberwältigt hier oben gedichtet hat. Und 
zur Wahrheit wird das Wort eines andern 
befannten Sangs: „Die RudelSburg, das ift 
ein Ort zum Schwärmen und zum Trinken!“ 
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Haben wir bis jest lauter Stätten 
fennen gelernt oberhalb der Erde, wo der 
Becher ſich des „rojigen Lichts“ erfreuen 
durfte, wenn es auch freilich Häufig nur 
ſtimmungsvoll gedämpft durch Bußenjcheiben 
fiel, jo gebührt uns aud), nun zu den 
Unterirdijchen hinabzujteigen ins Reich der 
Schwarzalben, die e8 auch unter den 
Geijtern des Weins gibt. ES ijt vielleicht 
fein Zufall, daß wir den Slellerlofalen ge- 
rade im nördlichen Deutjchland begegnen. 
Bur eigentlich ,fontemplativen Trinfung“, 
Die weniger auf ein leicht-frohes Schwär- 
men als auf ein jinnvolles, gemütliches Ver— 
jenfen in fich und die Welt abzielt, ift ohne 
Zweifel der Keller der gegebene Ort, der mit 





PB. Grabein: 





Geijt der Yauftfage ummvittert; dieſelbe 
Treppe, auf der dereinit Anno 1525 der 
berühmte Schwarzfünjtler Dr. Sohannes 
Fauſtus mit dem Stüdfaß herausgeritten 
ijt. Gehen wir durch das erjte Gewölbe, 
das ſechs ältere, ſchon jtark gedunfelte Dar- 
ftellungen aus der Fauſtſage ſchmücken, hin- 
durch, jo jehen wir uns in dem hinteren 
Keller dem hiſtoriſchen Faß gegenüber. Sechs 
Bilder, Fresfen nah Entwürfen von Pro— 
fejjor Retzſch, Stellen hier Szenen aus 
Goethes Fauft dar, erläutert durch Zitate 
aus dem Werf. Wenn der Becher grauen 
Beiten voll Wunders und Spuk nad 
jinnt, wenn vor feinem inneren Auge 
die lärmende Kumpanei Froſchs, Siebels, 
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jeiner traulich-gedrängten Enge, dem geheim- 
nisvollen Halbdunfel oder dem gemütlichen 
Zampenjchein die Seele in ein behagliches 
Dämmern einjpinnt. Und das liegt uns Nord- 
deutjchen näher als das froh-laute Aus» 
Jihherausgehen, wie es der Süden und der 
Weiten unjres Vaterlandes fennt. 

Das flaffifche Lofal diejer Art ift der Ort, 
den unjer größter Dichtergenius in feinem 
größten Werf unjterblic) gemacht hat: 
Wuerbadhs Keller in Leipzig. Mitten 
aus dem lebensvollen Treiben der bejuch- 
tejten Straße der verfehrsreichen Stadt, der 
„Grimmaiſchen“, führt uns ein dunkler, 
enger Stiegeneingang hinab in die geheim- 
nisvollen Kellergewölbe, in denen uns der 


Altmayerd und Branders am mweinübergofje- 
nen Kneiptiſch erjcheint, aus dem Halbdunfel 
die dämonijch grinjende Fratze des Mephi- 
jtopheles fahl herausleuchtet, jo lockt es ihn, 
noch weiter im Reich der Schatten nad)- 
zujpüren. Cr folgt dem fundigen Führer, 
Der mit dem Licht voranjchreitet, vorbei am 
alten Zauberfaß, in jchmalen langen dunklen 
Gängen nod) tiefer in die Erde hinein. 
Endlich fieht er, im fladernden Lichtjchein, 
ih in einem Gewölbe, an dejjen einer 
Wand ein Herdfundament und ein ein- 
gejtürzter Schlot jichtbar ijt — die Hexen— 
füche. Unheimlich ijt der Naum. Aus dumpf- 
feuchter Moderluft weht einen der erjchauernde 
Hauch einer finjtern Zeit an, wo menſch— 





licher Aberwig Gei- 
fter zu bannen und 
Gold zu machen ſich 
unterfing, wo Schei— 
terhaufen und 
Schwert graujam die 
unglüdjeligen Opfer 
töricht - blinden 

Herentwwahns hin— 
rajften. Vielleicht 
ftehen wir bier in 
der heimlichen Werk— 
jtatt eines ſolchen 
Woldmaders und 
Alchimisten. Wer will 

es jagen? — Aber 
fort von bier, wie-⸗ 
der hinauf, unter = 
Menichen, in eine igi 
freundlichere, Zeit! 

Was im deutjchen Süden dereinft die 
freien Neichsftädte für das Kulturleben be- 
Deuteten, im Norden taten e3 die WVororte 
der Hanja, und fo find denn jeit alters her 
die Ratsfeller Hamburgs, Bremend und 
Lübecks weithin berühmt. 

Der Hamburger Ratskeller ijt 
nunmehr freilih in einem völlig neuen 
Hauje zu finden, in dem prachtvollen 
Renaiffancepalajt, den fid) die freie Stadt 
in den achtziger Jahren für ihre Verwal- 
tungsbehörden errichtet hat. 
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B Blick vom Kreipitzſch auf die Rudelsburg und Umgebung. 





Uber dennoch 








Die Gaſtwirtſchaſt auf der Rudelsburg. 8 


erinnert mancher Bildfhmudf an die große, 
ruhmvolle Vergangenheit der alten Hanja- 
ftadt, jo gleich im Eingang von der Großen 
Sohannisjtraße her die Bachusjtatue, Die 
einst den berühmten alten Ratsfeller ſchmückte. 
Bejonders aber rufen die prachtvollen 
Slasmalereien in den Fenjtern in der wei— 
ten Halle „Zur bunten Kuh“ gejchichtliche 
Erinnerungen in uns wad. 

Die Stadt Bremen hat ihren Rats. 
feller in der Hauptjache in feiner alten, 
hiftorischen Geftalt erhalten, jeit bald einem 




















Eintretenden in der 
Haupthalle dreiWand- 
bilder Fitgers, die uns 
wohlbefannte Gejtal- 
ten aus Hauffs „Phan- 
tajien im Bremer 
Ratsteller” vorführen. 
Dann fommt man 
in den Echojaal, eines 
jener Flüſtergewölbe, 
das auch den leijejten 
Schall am Gemölbe 
entlang von Pfeiler 
zu Pfeiler trägt. Hier 
befand fic) einft, im 


—— lehten Drittel des 
Er Raumes, damals durch 
* ABER | eine Mauer abgee 
Blick in Auerbads Keller, fog. Saujt-Kell it de ſchloſſen, die berühmte 
n Auerbachs Keller, fog. Sauſt-Keller, m m 
großen Saß und den mittelaiterlichen Wandbildern. 5 Roje, und hier hat 


halben Sahrtaujend. 1407 wurde das Rat- 
haus und mit ihm der Keller erbaut, 
und ununterbrochen hat er jeitdem feinem 
Zweck gedient. Auch ihm ijt von Dichter- 


band der Kranz der Unfterblichfeit gejpen- 
det, und fo empfangen denn gleich den 
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Inneres aus dem Ratskeller zu Hamburg. 


Hauff mit mand) an- 
derem tveinjeligen Becher geträumt und ge- 
ſchwärmt, umduftet vom blumigen Hauch 
edelften Firneweind. Cine Büfte ehrt an 
diejer Stelle das Gedächtnis des allzufrüh 
abberufenen Dichter. Auch Hier wieder 
ihmiüden Bilder Fitgers, die ewig» junge 
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Portal vom Bremer Rathaus, rechts daneben Eingang Zum Rathauskeller. 


und fchöne Roſe und Roland, der Riel’, 
defien Standbild ja ein uraltes Bremer 


Wahrzeichen ijt, die Wand. Bon 
den weiteren Räumen des jehr 
ausgedehnten Kellers ijt der be» 
rühmtejte, das ‚Sanftuarium‘ jo- 
zujagen, der „Apoſtelkeller“, wo 
in zwölf gewaltigen alten Stüd- 
fäſſern die fojtbarjten Firneweine 
lagern, deren Name das Herz des 
Zechers höher jchlagen madt und 
die den Stolz, den Weltruhm des 
Bremer Ratstellers bedingen. 
Da lagern in dämmrigem Sdein 
NRüdesheimer von 1666, 1727 
und 1748, Hochheimer von 1726 


und Sohannisberger von 1783. 


Gliidlider Sterbliher, dem  ver- 
gönnt ijt, von dieſem Göttertrumf 
andachtsvoll zu jchlürfen! Bon den 
Apojteln führt cine Tür hinüber 
zur „Roſe“, dem ehrwürdigen, 
poejieverflärten, alten Stüdfaß, das 
einjt den 1615er Riidesheimer be» 
herbergte, der Hauff jo begeijterte. 
Dod auch jest birgt die Roſe 
einen Wunderhort, den ältejten 
Wein des Kellers — den Rüdes— 
Heimer von 1653. 

Ym Fluge nun noch hinüber zu 
der dritten und legten der drei alt- 
berühmten Hanjajtädte, gen Lübed, 
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da3 nun den Beichluß 
machen foll. 

Aud) der Litbeder 
Ratsteller ift ehrwiirdi- 
gen Alters; er bejteht jchon 
folange wie das Rathaus in 
feinen älteften Teilen, reicht 
alfo bi ins XII. Sahr- 
hundert zurüd. Seine alten, 
mächtigen Pfeiler und Ge- 
wölbe haben den Zeiten ge- 
trot; doch ijt natürlich der 
jegige künſtleriſche Schmud 
der Räume moderner Art, 
der zumeijt die Wappen und 
Namen alter hanjeatijder 
Geehelden und Stäädte 
Darjtellt. 

Auch der Lübecker Rats- 
feller hat eine „Roſe“, ein 
mächtiges altes Stüdfaß, von 
dem einst Seibel geſchwärmt 


und das cr in dem Gedicht „September- 
nacht“ bejungen hat: 
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Hamineckke aus dem Brautgemad) im Ratskeller zu Lübeck. 
Nad einer Photographie von Joh. Nöhring in Lübed. @ 





„Zu Lübeck im Natsfeller jagen jpät 
Wir Freunde nod beim Wein und tranfen” uſw. 
Lübeck fann fic) aber noch einer zweiten, 
noch weit charafterijtiicheren, ja in ihrer 
Urt ganz einzigen, alten Sineipe rühmen, 
Des Schifferhaujes, eines Denkmals 
aus der Beit, wo der rote Tübijche Adler 
ftolz wehend als das Panier der Seeherr- 
Ichaft über die Meere flog. Vor mehr als 
500 Sahren haben chrbare Kaufleute, 
Schiffsherren und Schiffsleute dort eine 
Wilde gebildet, die „Schiffergejellichaft“ und 
lich) jpäter (1533) das Haus gebaut, das 
wir heut noch mitjamt jeiner inneren Ein- 
richtung wohlerhalten jehen. Da finden 
wir nocd, in dem altersbraumen, jchön ge- 
täfelten Saale, mit den bezeichnenden Wappen 
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geihmücdt, die hochlehnigen Geftühle der 
Ditfeefahrer, die mit ihren Schiffen weit- 
hin bis Niga, Reval, Nowgorod und Stod- 
Holm fuhren, und der Wejtjeefahrer, die den 
Handel mit Bergen, dem nordijchen Haupt» 
fontor der Hanja, unterhielten. Neben alten 
Schiffsmodellen und anderen Emblemen der 
Seefahrt ſchmücken den Raum zahlreiche 
Bilder, Ölgemälde aus dem Anfang des 
XVII. Sahrhunderts, die bibliiche Cpijoden 
in Der originellen, naiven Auffaſſung jener 
Beit darstellen. An dem großen Fenster nad 
der Breitenftraße zu fteht eine Biijte, die 
Emanuel Geibels, des großen Sohnes Lübecks. 
Mit Vorliebe hat er gerade hier in dem alten 
Seemannsheim gejefjen, das von den ruhm- 
vollen Glangtagen feiner Baterjtadt zeugt. 





8 Stammtifch der Schiffergejellfchaft in Lübeck. ® 


Mein Dage. 


Mein fchlanker Page jpringt herbei, 
Did, Königin, zu grüßen. 

Sein Kleid trägt eitel Marretei, 
Sein Narrenhut der Glöcklein drei 
Und zweie an den Süßen. 


Und neigjt Du dann in füßer Huld 

Das Haupt, läßt er Dic) wijjen: 

Den König plagt die Ungeduld 

Nad Euch und — ad, ich bin nicht ſchuld! 
Nad Eudy und Euern Küjjen. 


Ein König bin ich frei und groß, 
Swar ohne Kron und Gage; 

Mein Kampflied ijt mir Waffentroß, 
Mein Trinklied Bruder und Genof, 
Mein Mlinnelied der Page. 


Ewald Gerhard Seeliger. 
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Heidelberger Romantik vor hundert Jahren. 


Don Prof. Dr. Ed. Henk. 


Die für heutige Gebildete anziehendſte Periode 
=/ der berühmten Neckarſtadt iſt eine andere als 
die der fchloßbauenden Sturfiirften. Dieje mag 
e3 für bie allgemeine geichichtlihe Betrachtung 
jein, aber menjchlicd) bleibt fie in Vergangenheit 
abgeichloffen und, fremd. Wenn wir, fo wie wir 
da find, in ihr leben müßten, wir würden nicht 
hineinpajjen und wenig davon haben. Die Helle- 
bardiere Seiner Kurfürftlihen Gnaden würden 
und übel aus dem Cchloßgarten mweijen, und 
wenn wir, etwa alg Einer von Adel oder als 
Doltor der gelahrten Hochjdule, unterweilen 

utritt hätten am jeidenwattierten Hofe auf dem 

ettenbühl: die noch fo tüchtigen und vorfäßlichen 

urfürften, die in ihr Tagebuch jchreiben konnten 
Een wieder voll geweft”, wären nicht unfer 


Wohin jedoch der Heutige die gang Teben- 
dige und unmittelbare Begiehung nod) hat, das 
ift die Zeit der Wiederentdedung Heidelberg 
um 1803 herum. Die Menjchen von damals 
reden unjere Sprache, ihre Seelen und Herzen 
empfinden die Dinge wie wir; was jeitdern gee 
wechſelt hat, das find Techniken und Kleinigkeiten. 
Ja jene, Die vor Hundert Jahren lebten, fie wollen 
ung zuweilen ganz unheimlid) nahe erjcheinen wie 
Revenants, wir ftarren in ihre Züge: Hilf Him— 
mel, wie ähnlich Euch wir find! Was unjere Tage 
harafterifiert, jüngfte und jüngere: bas Ungellärt- 
fein, der Mangel an ruhevoller Klafjizität, das 
viele und vieles Wollen und immer viel mehr 
Wollen als Können, und wiederum das ungeord- 
nete Kräftevergeuden, die lüberfüllung mit Talen- 
ten, da3 Hoffen, Triumphieren und Verzmeifeln 
in Werten, die werden follen, bas Ungeduldige, 
Unftete, Erzentriijhe, Senjible, Citle, der Wirr- 
warr von Aufllärung und Myſtik, Modernität 
und Katholizismus, Anarchismus und Verfeine- 
rung, der ausgebreitete Femininismus im bemegten 
Leben und die eigene dDrängende, heftige Betäti- 

ung der frauen, die unbeherrichte Identität der 

Beriönlichteit und ihrer Produktion — von alle» 
dem ift beiden Jahrhundertübergängen fo vieles 
anz gleich zu eigen, dem unferen wie dem der 
Schlegel und Brentano. 

Inmitten diejer leidenjchajtlichen Unruhe er- 
obernd und jung fic) fühlender Geilter vor hun— 
dert Jahren liegt wie eine Ynfel frohen Raftens 
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und wie ein Saubergarten der Schönheit Die 
Stadt und Landichaft von Heidelberg. Das, twas 
oberflächlicher Betrachtung an der Romantik gerne 
ald das Wejentlide erjcheint: empfindungspoller 
Landſchaftſinn mit ftarfer Hingezogenheit zu den 
Dentmälern und Ruinen des Gewefenen, Ber- 
fallenen, eben dies ba by und an die Berghänge 
des Nedar. Bon den drei Rejidenzen der neuen 
Ridtung ift Heidelberg, wobei man das viel miß- 
braudjte Wort eben benugen muß, die eigentlich 
„romantiihe”. Berlin mit feiner fogar groß- 
artigen, aber, um mit Gottfried Keller zu reden, 
immer nur „bläßlichen” Umgebung fommt nod) 
für feine äfthetifche Naturbetradtung in Frage; 
bie großen Seen und Flußwieſen, die Kiefern und 
Birken, die märkiſchen Burgen und Städte find 
unentdedt, Barren noch ihrer Aleris und Fontane. 
Und Sena, trop Runik- und Lobedaburg, troß 
der Gaalewiefen mit den abendumdämmerten 
Ellern und Weiden, wo ein Erichauern Goethes 
den Erlfinig empfindet, muß ein armes, finniges 
Thüringermädel bleiben neben der prangenden 
Natur und Geihichtlichfeit von Heidelberg. Von 
ihm, vom Schloß und Nedar geht die neuere 
Landichaftsentdedung der Deutichen aus, unlös- 
lid) zunächſt verbunden mit vorgeittrdumender 
Poefie von alten Städtchen und von DL Burg- 
figen, von verflungener NRitteraventüre und 
Fürſtenherrlichkeit. 

Zuvor aber mußte Heidelberg ſelber erſt ent- 
dedt werden. Dem XVIII. Jahrhundert war es tot. 
Eine aufgegebene, zerjtörte Refidenz, deren Kur- 
fürft zwijchen den Duadraten von Mannheim fa, 
jpdter nad) München überfiedelte. Cine materiell 
und geiſtig hinſchwindende Hochſchule, ein enges 
Gtädtlein, dejjen Name der Rokokogeſellſchaft von 
Schwetzingen oder Nymphenburg nur noch mit 
Spiepbiirgerflang in die felbftbefchaftigten Ohren 
fiel. Daun fommt das Finden, Matthiffon dichtet 
in den Trümmern des Echlofjes feine berühmte 
Elegie an die Vergdnglichfeit. Aber, wie er dazu 
Ihreibt: , gu den Muinen eines alten Berg- 
ſchloſſes“, deſſen Namen niemand, faum er felber 
fragt. Bezeichnend genug ift das Gedicht aud 
ohne jede nähere Vorftellung von Heidelberger 
Geſchichte. 

Aber mit Matthiſſon ſtehen wir nun an 
der Schwelle, ſchauen der Aufweckung des Dorn— 
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röschen® Heidelberg zu. Die Dispofition der 
Moefie für diejen vollen Afford von Einfamteit 
und Größe, Meelancholie und Lieblichkeit ift da; 
jegt bedarf nur, daß fie den Namen nennt, damit 
alle ihn dann immer haben. Im Jahrzehnt nad) 
Matthijjon Ipricht ihn Hölderlin aus; bid heute 
ift fein herrlicheres, größeres Bild von Heidelberg 
geſchaut und gedichtet worden, als von ifm. 


Lange lieb’ id) Dich Schon, möchte dich, mir zur Luft, 
Mutter nennen und dir Schenken etn kunſtlos Lied, 
Du, der Vaterlandsjtädte 
Ländlich ſchönſte, ſoviel ich ſah. 


Wie der Vogel des Walds über die Gipfel fliegt, 
Schwingt ſich über den Strom, wo er vorbei dir 
glänzt, 
Leicht und kräftig die Brücke, 
Die von Wagen und Menſchen tönt. 


Wie von Göttern geſandt, feſſelt' ein Zauber einſt 
Auf die Brücke mich an, da ich vorüber ging 
Und herein in die Verge 
Mir die reizende Ferne ſchien, 


Und der Jüngling, der Strom, fort in die Ebne 


zog, 
Traurig froh, wie das Herz, wenn es, ſich ſelbſt 
zu ſchön 
Liebend unterzugehen, 
In die Fluten der Zeit ſich wirft. 


Quellen hatteſt du ihm, hatteſt dem Flüchtigen 
Kühle Schatten geſchentt, und die Geſtade ſahn 
All ihm nach, und es bebte 
Aus den Wellen ihr lieblich Bild. 


Aber ſchwer in das Tal hing die gigantiſche 
Schickſalskundige Burg, nieder bis auf den Grund 
Von den Wettern geriſſen; 
Doch die ewige Sonne goß 


Ihr verjüngendes Licht über das alternde 
Rieſenbild, und umher grünte lebendiger 
Efen; freundliche Wälder 
Rauſchten über die Burg herab. 


Sträuche blühten herab, bis wo im heitern Tal, 
An den Hügel gelehnt oder dem Ufer hold, 
Deine fröhlichen Gaſſen 
Unter duftenden Gärten ruhn. 


Es iſt dieſelbe Zeit, da das vertiefende Neh— 
men und Erläutern Goethes ſich der Bild— 
erſcheinung von Heidelberg bemächtigt. Die Stadt 
iſt ihm von älter vertraut, in der Lilizeit hat er 
ſtürmiſche Gemütsbewegungen dort durchgemacht, 
„Dichtung und Wahrheit“ ſchließt im Hauſe der 
Demoiſelle Delf. Aber nun, im Anguſt 1797, 
ſieht er Heidelberg, verweilt hier abſichtlich und 
ausreichend auf ſeiner Reiſe in die Schweiz, wan— 
dert ſyſtematiſch umher, beſchreibt umſtändlich und 
gewiſſenhaft, macht ſich klar und dringt tiefer nach, 
ſo wie man ein neuentdecktes koſtbares Minerai 
beſchreibt oder ein aufgefundenes Kunſtwerk, von 
dem plötzlich alle reden. Früher hatte er eigent— 
lich kaum geſehen: er ſagt es mit ſeiner ruhevollen 
Zuverläſſigkeit, indem er 1797 davon ſpricht, wie 
dieſes Heidelberg etwas vollendet Kompoſitionelles 
habe, „etwas Ideales, das man ſich erſt deutlich 
machen kann, wert man nut der Landſchafts— 
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malerei bekannt iſt, wenn man weiß, was den— 
kende Künſtler aus der Natur genommen und in 
die Natur hineingelegt haben“. 

Sechs Jahre weiter, und der Sturmgang der 
Geſchichte ordnet die Trümmer des Kurpfälzer 
Weſens zu neuem Leben. Die Pfalz hört auf, 
als Nebenland von Bayern zu exiſtieren, die linken 
Teile nimmt Frankreich, das rechtsrheiniſche Ge— 
biet kommt mit Heidelberg an Karl Friedrich von 
Baden. Den milden, allfürſorglichen Fürſten, dem 
jedes Bereichertwerden zur Pflicht wird. Wobl- 
fahrt und Hilfe fündet jeine neue Regierung für 
Stadt und Land, nicht durch Worte, jondern Tat; 
die tiefverftaubte Hochſchule des alten fpätgotifchen 
Ruprecht will er al die nunmehrige Univerfität 
Badens, das noch feine befißt, zur beitgepflegten 
und moderniten Deutjchlands erheben. So be- 
ginnen Dicje opferfreudigen Berufungen durd den 
Heinen ſüddeutſchen Staat, die vor feiner aner- 
fannten Zelebrität den Mut finten lajjen, beginnt 
dag Hinüberjtrömen des lebendigften Studenten- 
tetl3 von den übrigen Hochſchulen nad) Heidelberg. 
Der jeit den Vorahnungen der Romantik ver- 
fündete Namenstlang Heidelberg ift Hell und freudig 
in der ganzen deutſchen Welt geworden, bis nach 
Rußland und Livland rüjten Studierende und 
vornehme Weltvaganten zur Sahrt. Bis in die 
Bibliothek nad) Paris verjpürt e3 Jakob Grimm, 
der dort über Handichriften fipt, „wie mächtig 
dieſes Heidelberg aufgehen will”. 

Wunderjame Hriihlingstage, diefes Einrüden 
der Norddeuticyen, der berühmten Leute in die 
rebenumgrünte, bergumfriedete Heine Bäden- und 
Weinwirtftadt. Eine Quartiernahme inmitten 
arger Ungewohnheit ded Milieus, Das man aber 
leicht alg liebenstviirdiq und anpaßlich erkennt, 
inmitten der feltjamen Kontrafte, Die man dod) 
auch felber hineinträgt und mitbringt. Noch ftebt 
der alte fonfejjionell- katholische Teil der Pfälzer 
Univerfität aufrecht, und neben der evangeliichen 
die katholiſche Theologenfafultat. Ahr jchlägt erit, 
nachdem Baden durch den Anfall des Breisgau 
eine zweite alte Universitat als Erbichaft zu tragen 
befommen hat, das GStündlein der Verlegung. 
Shre Profejjoren biedere, einfache Herren, deren 
Lebensführung nach der Seite der Anjprüche Hin 
in einem wohlverjehenen Keller und gut cin- 
geleiteten Berdauungichläfchen mit gefalteten Han- 
den gipfelt, jo daß dem guten Echnappinger, der 
treuherzig von dieſen Nacmittagsfreuden er- 
zählt und feinem gar föftlichen Lehnftuhl, worin 
er an gar nichts denke, einer der böjen Neu— 
berufenen mit höflichiter Sntereifiertheit erwidert: 
„Nicht wahr, lieber Kollege, fie haben in diefen 
Stunden Ihre Togmatif qeichrieben ?” Aber Einer 
ift darunter, der gegenüber den als „hergelaufen“ 
verjpotteten Neuen wenn nidjt fonft, fo doch bei 
den lieben Frauen feinen Rang behauptet. Das 
ift der Profeflor Derejer im Mönchsgewand der 
Karmeliter, mit dem vergeiftigt asfetijden Gejicht, 
ein Schlimmer Rattenjanger mit feiner angelejenen 
Weltbildung, feiner jchillernden Toleranz und 
jeinem von Herder genommenen Ideenſpiel. 

Vie neuen Profelloren zumeist Norddeutjche, 
alle wohlernvorbenen Anjehens, Männer von Bee 
deutung. Ein Teil von ihnen auch kultivierte 
Menjchen, und deren Haupt, durch feine äjthe- 








tiiche Bildung und ruhige, redliche Perjönlichkeits- 
madt hinausragend, der Juriſt Thibaut aus 
Meftfalen. Der „geborene Proreftor” und in die 
Gejdidte des geiftigen Lebens eingezeichnet als 
der Führer einer philofophifden, zu nationaler 
Rechtsbildung ermutigenden Richtung in Der 
Wiffenjdaft, gegenüber Gavignys das Hiftorijche 
anfchauender und betonender Schule. Wenn fic 
die Heidelberger Profefforen Hinlänglid) deutlich 
in zwei Gruppen teilen, in Die zur Romantif 
hinüberneigenden und die Klaffiziften, jo fteht im 
Lager der legteren als Streitrufer Yoh. Heinrich 
Voß aus Medlenburg. Der allbefannte Überjeger 
und Dichter detailfroh ländlicher Schilderungen 
oder an paftoraler Gaftronomie nicht jparender 
Idyllen, der nun die derbe Fehde aufnehmen 
wird gegen alles, was, fet es im mittelalterlid)- 
fatholiichen Beigeichmad, jet e3 in den allerneue- 
ften, nichtantifen Kunftformen, im Gonett, den 
Ottaverimen uſw., den Stempel der Romantif trägt. 

Und wiederum entbehren Klaſſiziſten und 
Romantifer einer Vermittlung nicht. Gie ftellt 
ih dar in dem aus Marburg ftammenden Pro- 
feffor Griedrid) Creuzer. Dem Philologen, deffen 
Lehrgegenftinde Kunft und Mythologie der Grie- 
chen find, und der in einer, Goethe nicht un- 
verwandten Richtung Antike und Romantik, beide 
in fic) zu beherbergen, fie durch den allgemeinen 
Einn des Schönen zu vereinigen und, überaus 
im Geifte der Zeit, durch die „Idee“ zufammen- 
zuhalten ftrebt. Aber nichts Goelhiſches, nur eine 
feinere Selbſtverzettelung wird. Die höhere Einheit, 
die ihm immer vorjdwebt von der aus antifer 
und romantifd) « moderner Welt gewonnenen Kul- 
turbefrudjtung, Schönheit, Idee, fie bleibt — und 
in verhängnispoller Weife aud) für andere — 
nur ein irreführendes Spiel. Go jtellt es fid 
ehrlich dar, aus unferer bequemen Gerne ber; 
damals tritt er, und traten bie, denen er zu 
geben fuchte, erft in die ahnungsvollen neuen 
Tempelhallen ein, und jene Bmiejpältigfeit, 
wenn fie überhaupt bemerkt wird, hat ihren 
Reig dahin, daß man fie hier wird aufbeben, 
verjöhnen fehen. — Wie er zu der BYugend 
ipriht, das ift nach objektiven Berichten weder 
fließend nod gewählt, er bat aud) jchlieklich 
auf das Lehramt gänzlich verzichtet. Aber 
jept fteht er mitten im Erfolge, denn zu 
allen Seiten find es bejtimmte Fächer, die den 
Zulauf zu ihren Lehrern fihern und ſchließlich 
dieſe ſelber zu dem zwingen, was ſie ſind. Etwas 
Echtes von geiſtigem Höhenwandel iſt doch um 
Creuzer her und teilt ſich mit; noch ſtrebt, trotz 
Romantik, die ganze Jugend der Schönheitswelt 
der Griechen zu, er fann im großen Bandeltenjaal 
lefen, wo fonjt die Semefteriharen der auf ihren 
Lehrkurs eingefdworenen Juriſten figen, und zählt 
zu den Bierden der Univerfität. 

So erblüht nun dieſe Hochichule, die vor 
furzem ein hoffnungsloſer Stranfer gemwejen war, 
wie jo viele andere alte Univerfitäten, denen die 
Rapoleonijde Zeit den Gnadenftoß verjegte. Das 
jeit 50 Jahren beftehende Göttingen fieht feinen 
Rang entidwinden, eine fozial und nad) Bildung 
ungewöhnlich gut zufammengefegte Jugend aus 
dem Adel und den verfeinerten Bürgerfamilien 
ganz Deutſchlands ftrdmt mim nach Heidelberg. 
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Und es beginnt die Zeit, daß unabhängige Geijtes- 
und Literaturfreunde ihren Sig in Heidelberg neh- 
men, Romantifer fowoh! wie Kosmopoliten. Dieje 
alle haben die Stadt und das Schloß gefchaut, wie 
fie heute für immer entſchwunden, dem Billen- 
und Grundftüdgeichäft der modernen Penfiono- 
polis, der Talausfüllung und Bergbeffeidung mit 
Häujer- und Mauermafjen, der niigliden und une 
nüglichen Neuentfaltung hier, Rejtaurierung dort 
erlegen jind und nad) mechaniichen Gejegen wohl 
haben erliegen müſſen. Das eng noch unter den 
Berg geicharte Stadtlein mit feinen farbenruhigen 
Dächern, jeinen Türmen und Toren, jeiner machtvoll 
wiederum leicht geſchwungenen Brüde, mit feinem 
einheitlich wunderschönen roten Sanditeinmate- 
rial, das alles Gebaute und Gepflajterte in die 
Farbe der Bergwand guriidleitet, wieder einordnet 
in die Natur. Die ruhigen Pfade drüben ain Fluß, 
wo fich wenige, gerade nur Hübjch hingeftreute Haujer 
mit ihren Gärten in den Berg hineinrahmen. 
Den grünen Mantel aus Wald und Wiejenmatte 
um bas Schloß her bis an feinen Fuß hinunter, 
das unverlleinerte Thronen diejer alten RKurfiir- 
ftengröße über der geichichtlichen Stadt. Und die 
nur jcjiichtern erjt angetajtete Wildnis um die 
Ruinen her. Go jah es Eichendorff, der Student, 
der von Heidelberg die Stimmungsbilder feiner 
Poeſie mitnahın in die norddeutiche Heimat: die 
verichlafen rinnenden Brunnen, die fandfteinern 
brödelnden Wappen und Trümmer, die von den 
Bergen janft herniederjteigende Gommernadht, 
die Gärten, die überm Geftein in dämmernden 
Lauben verwildern; ſilbern vom Neckar auf— 
zitternd und von Königſtuhl zu Gaisberg im 
milden Geheimnislicht gebreitet erſchaute auch 
Tieck ſeine „mondbeglänzte Zaubernacht“. 

Tieck hat Heidelberg nur als Beſucher dor— 
tiger Freunde geſehen. Ihr privates Andringen 
an die philoſophiſche Fakultät, den als Führer 
der Romantik geltenden Mann nach Heidelberg 
zu ziehen, mußte bei dem Mangel akademiſcher 
Antezedentien des Berliner Schriftſtellers auf 
taubes Erdreich fallen. Was in der Geſchichte 
der jungen germaniſtiſch-romantiſchen Wiffen- 
ſchaft den Frühanteil Heidelbergs ſichert: die zu 
Arbeiten Tiecks parallel gehende Beſchäftigung 
mit dem Volksgute älterer deutſcher Dichtung, 
iſt auch nur neben der Univerſität her erfolgt, 
nämlich durch Clemens Brentano und Achim 
von Arnim. 

Brentano iſt der Wandervogel, den wir für 
Heidelberg nicht einfangen, aber auch nicht von 
ihm löſen können. Ähnlich wie heutzutage mane 
der in der Nähe wohnende, reichlich begeifterte 
„alte Herr” einer Studentenverbindung, jo ijt 
Diefer echte fahrende Schüler und Vollblutroman- 
titer, ohne in Heidelberg zu wohnen, von 1804 
ab meiftens da, und in den örtlichen Begeben- 
a pe immer wieder fein Name auf. 

zicht auch feinen Herzensfreund Achim 
von — herbei; 1805 ſiedelt Arnim über. 
Ein ſeltſam verichiedenes und wiederum dankbar 
fic) ergänzendes3 Dtosturenpaar: der vornehmie 
Norddeutihe mit dem Haren, ritterliden Weſen 
und Gejiht, mit der Buverficht und Heiteren 
Kraft feiner ganzen Ericheinung; und der jprung- 
hajte, im Ton polternde, gejelichaftlich um nichts 


27* 


404 3393333335535 3333 Prof. Dr Ed. Heyd: 


befiimmerte Frankfurter aus italienijch - Deutjchent, 
fatholijd)- proteftantijdem Blutgemifd), der aber 
weiß, twas er an dem Freunde hat und ihn feinen 
„jungen Edart” nennt. Yn der unverwiiftliden 
Wirtichaft „zum faulen Pelz" unter dem Schlop- 
berg, da haujen die zwei in einem gemieteten 
gropen Gaal. Kaum mit Möbeln; ihre Wanduhr 
blinft an der Heiliggeiftfirhe, zu der das Auge 
über die Dächer fchweift, ihre Trresten und Ta- 
peten bildet die Sommerſchönheit des Schlofjes 
und der Berge, die zu allen Fenſtern hereinfchaut. 
Umber ein luftiges Heidelberger Wejen von Regel- 
fugelpoltern und Vogelgeſang, jungen Wäjche- 
rinnen, die am rajiqen Schloßberg ihre Linnen 
aufhängen und verliebte Volkslieder fingen; nachts, 
wenn’s — jpät! — ftill wird in Heidelbergs 
fröhlichen Gafjen, bas ferne Raujden vom Nedar 
her, und, wie Arnim aus den erften Wochen 
ichreibt, die Tage verjchlingt der ſchöne Himmel 
in Trägheit. 

Hier im Hauptquartiere de3 Faulen Pelz 
richtet Dann Brentano feinen Birkel ein, wo man 
fi) weidlid) Iuftig madt über die gute Form 
der Profefiorenwelt, ihre gleidhförmigen Mbend- 
gejellichaften, die mehr und minder „äſthetiſchen“ 
Tees. Wer mag, der ift willfommen in der 
großen Bohsmebude, Studenten, die neben der von 
den Philologen gedeuteten Antike noch für anderes 
Ginn haben, angeregte junge Heidelberger, wie 
der Buchhändler und Berleger Bimmer („Mohr 
und Zimmer”). Dann lieft Brentano Chafelpeare 
vor oder fingt zur Laute feine zigeuneriſch in 
alle Weiten ausihwärmenden Lieder, jeine ge- 
heimnigtiefen Klänge von der bleichen Lorelay 
und von dunkelſten Stimmen im Menſchengeſchick. 


Und dieſes leptere ijt alles eher als Phrafe. 
Zu dem bewußten Gefallen der Romantif an 
Willkür gehört ja dad Aufſuchen des nervös Er- 
reglichen, das ſeeliſche und moraliſche Cfumato, 
worin man ungewöhnliche und poetiiche Werte 
zu erleben nteint, von äußerlicher Libertinage der 
Lebensfiihrung durdy alle Berfetnerungen und 
Differenzierungen hindurch big fchließlich in die 
Myſtik hinein. Von der Kraft gejünderer Betten 
oder Harerer Menſchen, dem Bewegenden und 
heimlich Begehrenden tapfer zu Leibe zu gehen, 
fich nicht treiben zu lajjen von ihm, nicht es zu 
erleiden, jondern eS zu zwingen, tft nichts dabei. 
Xn dem Gejagten liegt die eigentlichjte Gefahr 
der Romantik enthalten, das leidyt nicht Gebende, 
nicht Erhöhende und Befreiende, jondern Schwä— 
chende und Berftricfende ihres Wejend. Und jo 
mag man auf fie jelber, auf eine Mehrzahl ihrer 
Geſtalten den Epilog aus dem ergreifenden Eichen« 
dorjfichen Gedichte von den zwei Gejellen und 
ihren Schicialen wenden: 


Und wie er anftaudt vom Schlunde, 
Ta war er müde und alt. 

Sein Schifflein, das lag im Grunde, 
So ftill war's rings in die Runde 
Und über die Waſſer weht's falt . 


Vie erbarmungsloſe Proſa der Literatur: 
geichichte zählt Die einzelnen Galle auf. — „Nichts 
Menſchliches“ ſoll fern bleiben, alles gedenken in 
einer entfejjelten Zeit Dieje thre neuen Ninder zu 





gewinnen und zu durdleben; nur eines erleben 
und gewinnnen fie nicht: den Wufftieg, bie Seg— 
nung, die aus den Leiden fommt. „hr führt 
ind Leben uns hinein, ihr laßt den Armen 
jhuldig werden” ... Wann hätte je ein Ro- 
mantifer den Nexus erjdaut, der Hinter diejen 
lapidaren Zeilen liegt, wann mit derartigen 
Tragen der Verantwortung, die auf3 Ganze gehen, 
fich felber gefchiittelt, anftatt nach Ausreden und 
Bufludten zu greifen? Aber drum auch: wie 
ſchnell verſchwinden fie alle, find zu Ende und 
verbraucht, längft, während der große alte Goethe 
aufrecht fteht. Müde, blafiert, in Weltichmerz 
phrafierend, SKoftgänger und Sonvertiten des 
Beichtituhls geworden: „dufelnd und frömmelnd 
leben fie den Abhub“, wie Grillparzer die Ruine 
Friedrich Schlegels fieht. Und was Grillparzer 
mit derber Schilderung hingufiigt: wie die Nerven 
des Mannes immer noch franfhaft auf jede ent- 
fernte Berührung des Themas Weib reagieren, 
das gilt zwar dem fo fromm gewordenen Ber- 
faffer der Lucinde mit bejonderem Nachdrud bes 
Unbehagens, dod) gilt e3 nicht von ihm allein. 
Die Eichendorffihen Stimmen vom Grunde, 
welche fo manchem Romantifer Ioden und lügen, 
es find im fonfreten Teil immer die Frauen- 
beziehungen, die Disponiertheit für irreguläre, 
ja unwahrjcdheinliche, Durd) alle Umftände, nament- 
lid) auch durch die beiderjeitigen Wltersverhaltnifje 
auf den Kopf geftellte Herzensaffären, für eine 
Liebe, die alles mögliche, nur niemals das wun— 
derfame Getröftet- und Beruhigtjein enthalten 
fann. Aber um jolche Verhältnijje dämmert und 
ftrahlt für dieje Menfchen etwas Bejonderes, eine 
Art Kultus der Zeit gilt ihnen. Wud) in dem 
Städtchen Heidelberg. 

Dem Anſchein nad) find ja andere Zeitalter 
viel verliebter, 3. B. das kurz zuvor guillotinierte 
XVIII. Jahrhundert. Aber in Diejem bleibt, 
jelbft wenn die äußere Moral wenig bewacht 
wird, ein innere? Maaß nod) immer gewahrt, 
der ganze Menſch wird nicht fo mitgenommen. 
Die Liebe im Geſchmack Louis quinge tft mwefent- 
lid) eine Gache ber gejellichaftlidhen Eitelfeit, ber 
guten Yorm und des Eiprit; man fann dabei 
den Degen in den Leib befommen oder in einer 
Baftille verihmwinden, bas gehört dazu, man muB 
aud) damit elegant fertig zu werden willen. Ym 
großen und ganzen ift die Ltebe diejer Zeit, fo 
jehr fie das äußere Kulturbild und die Memoiren 
anfüllt, Amorettenjpiel des Faſſadenſchmucks. Man 
fönnte die Perjönlichkeits- und Geiftesgeichichte 
bis an Ludwig XVI. fchreiben, ohne daß das 
Wort Liebe notwendig darin vorfommen müßte. 
Aber mit dem Ausgang des XVIIL, dem 
Beginn des XIX. Jahrhunderts bezieht Dame 
Amour das Innere des Haufed und thront 
alg Herrin tm Calon. Daran ift nun abermals 
Goethe nicht ſchuld; die Wirkung feiner ehrlichen 
Broblemftellungen und ihrer vollzogen Yöjungen, 
Befretungen, hatte viel eher die fein dürfen, welche 
die Neuauflage des Werther reichlich deutlich im 
Motto unter dem Kupfer ausfpridt: Sey ein 
Mann und folge mir nicht nad. 

Wenn in der Zeit um 1800 herum bet den 
Deutichen der Liebesfonflift, wie nie zuvor, zum 
Angelpunkt des Romans und anderer Dichtung 
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zu werben beginnt, jo liegt die Haupturfache 
darin, Daß jegt von der Fran und den Be- 
ziehungen zu ihr viel mehr git fagen ift, als 
bisher. Die Frau des ancien régime, fet fie nod) 
jo wigig, Hug, amüjant, fet fie ein Teufel oder 
eine licbe, argloje Geele, fie ift ein Nichts, außer 
alg Objett des Mannes: ihr Daſein vollzieht ſich 
in der oberflächlichen Wedhfelwirfung mit feinem 
Geſchlecht. Das hat feitbem die Revolution ge- 
ändert. Das Wort von den Mtenfchenredten hat 
aud) in ben Frauen gezündet, ein Wiſſen von 
den jelbfteigenen, wertvollen Frauenerjcheinungen 
der Renaijjance kehrt wieder, das neue Weib will 
ihe Leben leben, nicht bloß bas des Mannes 
erfreuen oder durch Intrigen verwirren; fie will 
Perfinlidfeit, Kämpferin fein, die alten Schranten 
niederbrechen, womit man fie in die Kammer, in 
den Etridwintel, in den Salon eingepferdt Hatte. 
Bleihjam wie die mit Child und Lanze ge- 
waffneten, auf eigenmillige Gefahr ausreitenden 
Heldinnen des MWrioft, jo ziehen Dieje neuen 
Frauen feit 1790 Hinaus in eine nicht mehr 
örtlich, geiftig, fittlid) durch die alten Formen 
beengte Welt. Um in der Erfahrungslofigfeit 
jäher Freiheit bas eigene Dajein zu fuden, zu 
erlämpfen oder — um dafür zu verbluten. 

Venn das ift die Ironie in den Dingen: 
die ftolzen und überlegenen rauen ziehen nun 
erit recht unter Die Männer hinaus, ftellen diefe 
zum Kampf oder Spiel. Die Riidfrage „Was 
auch ſonſt?“ ſoll hier beiſeite bleiben, das Problem, 
weshalb dieſe junge Emanzipation auch nur wieder 
in das Kapitel von der Liebe zurückgeleiten muß. 
Statt deſſen ſei einfach das kulturgeſchichtliche 
Faktum verzeichnet, daß die Beziehungen von 
Mann und Weib durch die größere Freiheitlichkeit 
bemerkenswert heftiger, leidenſchaftlicher, tragiſcher 
werden, daß ſie aufwühlender und verderblicher 
mit den ſeeliſchen Kräften umgehen, als die noch 
ſo pikanten Liaiſons der galanten Jahrhunderte. 
Von beiden Geſchlechtern her iſt nun der Menſch 
als ſolcher dabei. Mit den äußeren Lebens- 
bindungen zwar oft jehr wenig. Aber defto er- 
ihöpfender wird er mit dem Ganzen feines Inhalts, 
jeines Geijtes, feiner Individualität einbezogen, 
mitverlangt. Das charakteriſtiſche Neue ift wefent- 
lich ein pigchologifches; die Attade auf die über- 
lieferte bürgerlidye Form und Moral erfolgt mehr 
prattijd), fonft wird fie bezeichnend nebenſächlich 
behandelt. 

Über dem geiftig damals angeregten Deutjch- 
land liegen bie Atmoſphäre des Lucindenbuces, 
die beflifiene Ablehnung jedes Anſcheins von 
PHiltftrojitat, die Angft, um alles nicht prüde zu 
heißen, die Luft eines ungewöhnlichen Erlebeng, 
Bloflegens und Analyfieren3 gewagter Liebes- 
gujtinde. Zu fympathijden Geelenbiinden ge- 
jellen fich derbere und gang unbefiimmerte, mig- 
lift die Offentlichkeit juchende Verhältniffe, und 
jie heiten fic) mit Vorliebe, mie Algen an die 
Muichel, an die Namen betannter und bedeutender 
Männer. 

Solder Paare im romantifden Zeitſtil fieht 
auch die Ntedarjtadt etliche. Won denen, die feine 
literariihe Merktafel feftgehalten Hat, bis zu 
eines Goethe neuen Heidelberger Beſuchen (1814 
und 1815) und dem poefieumjchwebten Namen 





Mariannens von Willemer hinauf. Und natiirlich 
ift unfer Clemens Brentano dabei. Er hat ſich 
in Yena, in den Jahren jeines jungen Godwi— 
Romans, feines tollften und verwegenften, mit 
Sofie Mereau geb. Schubert gefunden. Einer 
jener zahlreihen, durch Romane und Lyrik fi) 
betätigenden neuen Frauen, die das Einftrömen 
des weiblichen Elements in die Literatur be- 
zeichnen. Im Jahre 1802 wird diefe Frau, die 
ſiebzehn Jahre älter als Brentano ift, von dem 
jenaifchen Profeffor gejchieden, folgt ihrem Ge⸗ 
liebten und wird 1803 ſeine Frau. Natürlich 
ibt das keinen Ehebund in unſerem Sinn. 
Seitweilig hält aud) fie fid) in Heidelberg auf, 
fteht eigenartig genug neben dem ihr angetrauten 
jungen Bohemien, dem Stubenfameraden Achims 
von Arnim; und niemandem von den Heidel- 
berger Briefichreibern und Profejloren fällt e3 
ein, fie Frau Brentano zu nennen, fondern fic 
ift „bie Mereau”. 

Andere, garter Hingetujdte Heidelberger 
Bildchen neben diejen, mehr Jeanpauliſch als 
Brentanifd oder gar Queindifd. So jener Privat: 
dozent, der ſpäter ein befannter Philojoph werden 
wird, und die junge Profefforsirau, die die gut- 
mütig intereffterte Anteilnahme der Heidelberger 
tagtäglich nach Mittag über die alte Brüde wan- 
dein jieht, Hand in Hand gefaßt wie Kinder, um 
drüben bei einer gejühten Taſſe Kaffee fanft und 
gliidlid zu fein. Uber wiederum das Schidjal 
zweier Menichen, bas auf die verwirrtefte und 
leidvollfte Art dem Beitftil entjpriht — wenn 
auch fein im Yandläufigen Sinne grobes Ver— 
fhulden dabei ijt —, führt ung nad) Heidelberg. 
Das ift die bis heute nicht vergejjene, durch Ro- 
mane und Ausihmüdungen — gu denen aud) 
Bettina Brentanos Bud) gehört — immer wieder 
im Gedächtnis aufgeftifchte, neuerdings durch 
verdffentlidte Dokumente endgültig flargelegte 
Herzend- oder Geelenverbindung des Profeſſors 
Creuzer und der edlen, weichen und phantafievollen 
Didterin Karoline von Giinderode. Die 
ign im Auguft 1804 auf dem Scloßaltan, bei 
einem Beſuch von Frankfurt aus, zufällig kennen 
lernt und ſich im Juli 1806, wenn nicht feinet- 
wegen, jo wegen ihres um ihn aus allen Wirk—⸗ 
lichkeiten Hinmweggedadhten, ihr jelber verlorenen 
Dajeins tötet, als er, der längſt Crmattete, der 
Qualen und Kämpfe endgültig bat ledig werden 
wollen. 

Ein die Erinnerung überwiegend nur be- 
drüdendes Baar: auf der einen Seite Friedrich 
Creuger, der Gatte der dreizehn Jahre älteren Sofie 
Leske, der Mutter jeiner ehemaligen Hauslehrer- 
zöglinge, ber nelehrte und angejehene, aber geiftig 
und feeliich nicht ausgeflärte, dabei unanſehnliche, 
an ungepflegte Menſch, und auf der anderen 

eite die vierundzwanzigjährige ſchöne, jung- 
fräuliche, vornehnme Dichterin. Sie fucht nidjt erft 
jeit 1804 die weibliche Anlehnung an fremde 
Kraft, welche fie erheben, ihr das Große und Be— 
deutende geben joll, wovon die Gebundenheit 
ihrer Pſyche und Pichterfraft ihre beglüdende 
Erlöfung erhofft. Das Verhängnis wird ein- 
geleitet durch ein bedenkenloſes und unbeziwing: 
liches Greifen von Creuzer nad) der Freundlichen, 
die er geiftig angezogen veripürt von den ,,be- 
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rühmten Manne”, in dem fie den Sünder helle 
nicher Schönheit fieht. Cine Weriode feiner 
Sehnſucht in konvulſiviſchen Schmerzen und 
Wirren und ein baldiges klein und kleiner Werden 
in ihnen. Eine Kurve, die zügellos aufſchnellt 
und ſich abflauend senkt, mit neuen Unruhen und 
Wiedererhebungen, die aber nicht mehr aus ihm 
felber eigentlich) angejtoßen werden. Und in die 
gleiche Zeitipanne fügt fich der ganz andere Weg, 
den Karoline geht. Sie hat fic) von dem be- 
deutenden Manne intereffiert gefühlt, zumal fie 
einen foldjen fucht. Aber fie vermeint anfänglid) 
dod) alles eher, als daß nun er diejer Befreier 
fei. Ohne die Vorausießungen eines echten 
Lebens oder Liebenkönnens von ihr zu ihm fieht 
fie fid) von feinen heißen Worten, dann Briefen 
gejucht und bedrängt. Sie ift bewegt, beunruhigt 
genug. Bunddjt nur von Pylicht des richtigen 
Handelnd. Andererſeits von Mitleid, von Ver— 
hängnis fchuldlofen Schuldjeins tief ergriffen, mit 
Schonung abwehrend, bejonnen fic) verjagend, 
mit Almojen bejdywichtigend, findet fie fic) all- 
mählich dod) an ihn gefettet. Ja, zu getviffem 
Grade wird fie duldend in feine vorübergehenden 
Planungen einer ehelichen oder ähnlichen Bere 
bindung Hineingezogen, nachdem fie ihm die 
briefliche Verbindung zugeftanden hat und da fie 
ihn überhaupt nicht ganz verlieren michte. Was 
nun hieraus wird, ift viel Refignation der einftigen 
Träume, aber auch die aus den Beicheidungen 
hervorwachſende Buverficht, wenigſtens in diejem 
Umfange einer Seelenfreundichaft, einer Yern- 
verbindung mit einem geiftigen Führer, den 
fehlenden Inhalt ihres Lebens feft gewonnen zu 
haben. Go vermag aus ihr eine fdymale, blaffe 
Knoſpe von Hingabe aufzublühen; um dieſelbe 
Beit, wo die vorjchnellen WBlütenblätter jeiner 
unbeherrichten Leidenjdaft Tängit der Tagwind 
der Wirklichfeiten vermweht hat. Karoline von 
Giinderode hat fih arm gemacht für ihn, um 
wenigitens den Kultus eines Bundes zu befigen, 
der nicht von diejer Welt tft und aller menjchlichen 
Ermutigung entbehrt. Und daß auch diejes ing 
Moyftifc- Prieiterlihe erhöhte Scherflein einer 
Liebe, daß die gläubige Konftruftion einer Freund. 
ihaft, die aus Armut an irdiichen Erfüllungen 
reicher denn alle anderen fic) dünkt, daß der 
weltabjagende Traum einer Ceelenzujammen- 
gehörigfeit in der „Idee“, im Emigen und 
Rebensentrüdten, ihr zulegt zerrinnt, daran muß 
die ihwärmende Dichterin, die das Ganze des 
Weibes in ihre Wsfefe hiniibergeleitet hat, gue 
qrunde gehen. Man müßte viel mehr erzählen, 
unt Diefe Umriffe zu füllen. Aber ſchon fie laffen 
erfennen, daß eS wiederum der Chbarafteriftifa 
der Romantif, ihrer Willfür, ihrer Überhöhung 
de3 Unwirklichen, ihrer Selbitiuggeftionen, ihrer 
Hinneigung ins Phantaſtiſch-Myſtiſche bedarf zum 
Werden und zum tragiichen Ausgang eines folchen 
Bundes. Die Damen hundert Jahre früher 
Denfen feinen Moment daran, an einen mutts 
blivenden Navalter zu fterben, der heute abend 
betenerungsvoll im verichiviegenen Boudoir zu 
ihren Füßen liegt und der übermorgen beim 
Ausmarſch der Armee zum jpantichen Erbfolgefrieg 
fie bis auf dem Namen veraeten haben wird. 
Aber Dieje Meine und Edle, Die ohne eigene mo— 


raliſche Schuld der Romantik Leiden und Soften 
trägt, ihrer drangvollen Phantafieerhebung in? 
Unbeftimmte, ihrer Ausichaltung der harten, aber 
wohltätig feiten alten bürgerlichen Hequngen und 
Begrengungen — die wird ſich aus Anlaß eines 
Prof. Creuger den Dold) ing junge Herz ftopen, 
unter den abendlid) dämmernden Weiden am 
Rheinufer von Winkel, wo fie die briefliche Nach- 
richt feines Verzicht? auf den Seelenbund empfängt. 

Es hatte, vor jener Begegnung mit Creuger 
auf dem Schloßaltan, eine Zeit gegeben, wo Karo- 
line Giinderodes Herz leidenſchaftlicher flopfte, als 
in der Rejignation einer verehrenden Prieftcrin, wo 
der feurige Spielmann Clemens Brentano ahnungs- 
vollere Liebe in ihrer Mädchenjeele erwedte. Aber 
ihre grundtiefe Reinheit, ihre ftillwirtende Be- 
fonnenheit, die bei allem doch auch durch das 
Verhältnis zu Creuzer geht, Hatte fie vor 
jenes unfteten Jünglings ungeftiimer Perſönlichkeit 
viel glücklicher bewahrt, gerade, weil ſie ihr Herz 
bezaubert und willig empfand, weil ihr Herz ſie 
mahnte, auf ihrer Hut zu ſein. Brentano verlor 
ſie, indem er ſie haſtig an ſich ketten wollte. Er 
ſcheiterte an derſelben verborgenen Kraft, an der 
auch die erſten Sturmbriefe Creuzers mit dem 
ſchmerzlichſten Gefühl des Nichtangenommenen, 
Verſtoßenen rütteln. Ganz überwunden Hatte 
Brentano fie nit. Und da die echten Kenn— 
zeichen der jeanpaulifchen und romantijchen Beit 
ſich auch durch die weitgehende Öffentlichkeit er- 
füllen, womit Creuzers Liebe in Heidelberg zum 
Wegenftand der Mitberatung für Profelloren, 
Bekannte und reichlich viel Frauen gemacht wurde, 
jo mengen, abgejehen von Empfindung, Kritif 
oder Teilnahme der Mereau, auch mechjelvolle 
Ürgergefühle Clemens Brentanos, wieder ere 
wachende Galanterie, ja die überflüjjigiten und 
nuplojejten Wiederannäherungen von ihm ſich 
eigenartig in das geliebte Hajden Creuzers nad) 
Ausipradhe und Anlehnung mit hinein. — 

Bu dem Freundespaare im Heidelberger 
Hauptquartier der Deutſchromantik, zu Brentano 
und Arnim, gefellt fich für die gleiche Bett der 
dritte geiftig Zugehörige herbei, Joſef Gör res 
von Koblenz, den jene beiden verantaffen, nad) 
Heidelberg überzufiedeln, in der Meinung, bah 
fie alle bret dort fablieflich bleiben werden. Das 
ift der ehemalige flammende Publizift der Revo- 
lution und des galliichen Radifalismus, welcher 
foeben durch die deutſche Romantik und Vlittel- 
alterfehnfucht hinburd) den Übergang zu dem 
rüdläufigen Katholizismus jeiner legten Jahr— 
zehnte vollzieht. Um fic) eine äußere Grundlage 
und Stellung zu fdaffen, hält Görres private 
Vorlejungen in Heidelberg. Buerft phnfiologijche, 
was er al3 gelernter Mediziner verjtcht, Dann, 
um darüber etwas Golideres zu lernen, wie das 
ja aud) fonft oft gemacht wird, äfthetijche und 
germaniftiiche Vorträge. Unter gewaltigem Zulauf 
der Studenten; alle Unordnung und Einjörmigfeit 
diejer Rorlefungen — denn immer erjt aus dem 
ficheren Überblid, nie aus dem bemühten Zu— 
ſammenſuchen fann der gebende und padende 
Vortrag werden — vergefjen fte gern über dem 
Etoifinhalt des Gehörten und über dem Zwang 
Dicjer Rerjdnlichfeit, ihren wunderbaren Augen, 
ihrem innerlichen Lodern, den aus der Allgemein— 
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heit ihres Weſens zucdenden Bligen. ber das 
alles ijt fein Weg, Profefjor zu werden, und 1808 
bejcheidet fic) Görres, auf jein ftilleres Amt an 
der Koblenzer Sefundärjchule zurüdzufehren. Die 
romantiſche „Zeitihrift für Einfiedler”, welche 
von den drei Freunden gemeinjchaftlicdy unter- 
nommen wurde, ijt nur einige Monate lang als 
jolde erjchienen; Arnim hat fie noch als „Tröſt— 
einjamfeit“ fortgeführt, immer mit der Richtung 
auf die großen alten deutjchen Stoffe. 

In jujt denjelben Jahren, da ganz Deutjch- 
land voll Napoleonijcher Einquartierung lag, 
haben dieje altdeutihen Dichtungen begonnen, 
in ihrer Fülle und Schönheit aus den Hand- 
ichriftbibliothefen wieder emporzufteigen, und nicht 
das geringjte Teil mitgewirkt, den Geijt von 1813 
herangubilden. Die lauliche Heidelberger Träg- 
heit, wovon Arnim vorhin jpricht, ift doch nur 
ein Stadium der Ankunft, des Hineinlebens; 
dann wedt dieje weiche Schönheit nur den dejto 
ichwellender treibenden Sinn nad) Fhrgerechtwerden 
und Tat. Eine Fülle von Planungen flutet in 
Brentano und Arnim, Spricht fich mit den Freun- 
den aus. Gie wollen Parzival, Titurel, die 
Nibelungen edieren oder bearbeiten, vor allen 
Dingen aber wollen fie fammeln und Mi wee 
was irgend Ddeutjches VolfSgut und als joldes 
mündlich gu erhajhen und zu retten ijl, und 


daraus entjteht „Des Knaben Wunderhorn’. 
1805 erlafjfen fie ihren Aufruf, ftöbern von 
da ab bei Trödlern und Büchereien nad) flie- 
genden Blättern, Nemwen jchönen Liedern, alten 
Druden — vagieren über Land und ziehen 
rt, horchen alte Frauen, Soldaten 
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und junge Dirnen aus. Die drei Bände, die 
1806 bis 1808 bet Mohr und Zimmer erjchtenen 
ind, find ihr rechtes Ergebnis der Heidelberger 
Sahre. Eine Arbeit voller Dichterwillfür und 
philologijcher Keßerei. Wher genau fo, wie es 
it, ift das Wunderhorn zum Bolfsbuc geworden, 
zum gar nicht aus unjerer Literatur herauszu— 
löjenden poetijchen Brevier der Eichendorff, Uh— 
land, Kerner, Mörike, Heine und bis über Geibel 
hinaus. Dagegen wie jelten holt aus der Biblio- 
thef fich ein Student oder junger Dichter Uhlands 
akademiſch tadelloje „Alte hoch- und niederdeutjche 
Bolfslieder”, obwohl fie ein prächtige Buch und 
im einzelnen voller Berlen find! — Von den Volfs- 
liedern jollte e8 dann zu den Märchen gehen. 
Die beiden Grimm Hatten jolche zu jammeln be- 
gonnen; aus jeinem jelbjtlo8 liebevollen Sinn 
ichreibt Jakob an Wilhelm: „Der Clemens fann 
die Sammlung von den Kindermärdyen herzens- 
gerne haben”; aber es fommt nicht Dazu. 

berhaupt bricht 1808 der Heidelberger Bund 
jeine Zelte im Faulen Pelz ab und geht aus- 
einander, ohne fid) darum zu verlieren. Arnim 
wird Bettinas Gatte, der Schweſter des Clemens. 
Und fie tft e8, Die von der freiwillig aus dem 
Leben gejchiedenen Frantfurterin und Freundin, 
nad ihrer Art mit unbefümmerter Phantajie 
vermengt und mit reichlich viel Zutat über fich, 
Bettina, jelber, das Buch „Die Günderode“ er- 
zählt hat, das bis vor furzem die Auffajjungen 
und die Wiedererzählungen jener alten Heidel- 
berger Gejchehnifje, teils erflärend, teils nad) Seite 
Karolinens hin aud) wieder unabficdtlid) herab- 
mindernd, beftimmt hat. 





Das Schweißtuch der Deronika. 


Ballade von Lulu von Strauß und Tornen. 


Du warfejt jelber den erjten Brand, 

Und die Gajje jtand rot in Slammen, 

Du rijjejt jelber mit dreijter Hand 

Dir Raub und Plunder 3ujammen, 

Und ein Weib hat jchreiend das nackte Kind 
Auf Knien emporgehoben, 

Als ihr bißchen Armut in Raud) und Wind 
In taujend Seken zerjtoben! 

Sie jah Dein helles, Dein Knabengejicht 
Und hing Dir jhwer an den Armen — 
Hans Witt, Du verjtandejt die Sunge nicht, 
Dod) die Augen ſchrieen: Erbarmen! 

Du jtießeft jie weg, Du fubrejt fie an: 
„Surück! Dein Bettel muß brennen!“ 


Einen deutjhen Knecht und Srundbergs Mann, 
Was jchiert den Weiberflennen! 

Lujtig! Glocken und Hörner jchrein 

Und die großen Kartaunen brummen, — 

Da miijjen die Stimmen jchon jtille fein, 

Die wie Mücken ins Ohr Dir jummen: 


Und wenn Did) heut Deine Mutter jah, 
Deine Mutter jäh, 
Hans Witt, was tate das Herz ihr weh! 


—— — — — — _— — 


Scheint da am Himmel das Abendrot, 
Oder der Brand der Gajjen? 
Die pfäffijhe Mete Rom ijt tot, 
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Man foll pjallieren laſſen! 

Und die fie ftiegen vom güldnen Stuhl, 
Das find die deutſchen Knedte, — 

Das Sündenbabel, der Höllenpfuhl 

Soll brennen fieben Nächte! 

Der Landsknedht Herr über Stadt und Strom, 
Über Kirhenfäcel und Kajten — 

Luſtig gelebt wie der Papſt in Rom, 
Juchhei, wer hilft ihm falten? 

Das Glück läuft jchnelle, greif zu, nimm’s wahr! 
Hans Witt, was willjt Du haben? 

Iſt mandes, was des Pfaffen war, 

Bejjer für junge Knaben! 

Su Haus die Mädchen find kühl wie Schnee 
Und blond mit glatten Stirnen — 

Diel jchöner hier in Trastevere 

Die heißen braunen Dirnen! 

Du haft die eine zu Dir aufs Knie 

An den ſchwarzen Söpfen gerijjen, 

Und haft geladt, als fie rang und fdrie 
Und big und fdlug beim Küffen! 

Was hat Dir unter dem Koller nur 

Mit eins gepodt und gefdlagen, 

Was war’s, das heiß in die Stirn Dir fuhr, 
Als hortejt Du fernher fagen: 


Und wenn Did) heut Deine Liebfte fäh, 
Deine Liebjte jäh, 

Hans Witt, was tate das Herz ihr weh! 

Dunkle Säle, verjtörte Pradtt, 

Ein Hof mit marmornen Säulen, 

Grell von Sackeln und wirr die Madt, 

Und laut von ftampfenden Gaulen. 

Stählern Blinken im Seuerjdein, 

Und frifhe Narben und Schmarren, 

Und deutijhe Kehlen und welfdher Wein, 

Und Streiten, Lärm und Gitarren! 

Der tollfte Schreier im Schwarm Hans Witt, 

Der prahlt, als ging es ums Leben, 

Der brüllt am Saffe den Rundreim mit, 

Daß die Mauern jchüttern und beben! 

Lujtig, Brüder, der Knddel rollt, 

Kein Säckel bleibt ledig heute! 

Es geht um römijches Pfaffengold, 

Um fette Klofterbeute! 

Her mit Ketten und Rojenkranz, 

Mit Meßrock, Kreuzen und Ringen! 

Nun foll der heilige Mummenjdhanz 

In alle Winde fpringen! 

Wie gleißt der güldene Herrgott fein! 

Den grüßt ein heiferes Johlen — 

Und figt der Teufel im Schelmenbein, 
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Mag der den Herrgott holen! 

Was gilt’s, Gejellen, zum nächſten Sat? 
Hier diefen ſchlechten Lappen? 

Den fettjten Bijjen vom Beuteſchatz, 

Glük zu, wer will ihn fchnappen? 

Drei Sack voll Ablaß gehn mit drein 

Und zwei voll Pfaffenjegen! 

Der Lappen hat in jilbernem Schrein 

In Petri Dom gelegen! 

Aus hölzernem Bedjer rollt es raſch 

Und Rlappert über die Steine — 

hans Witt da drüben, der warf den Pajdh, 
Hallo, der Preis ijt feine! 

Er packt und ſchwenkt ihn im Seuerfdein: 
„Sum Kuckuck fahre der Plunder!“ 

In Schale Caden von Sdhmug und Wein 
Sliegt er glojtend wie Sunder — 


Was wird Deine Stirne fo blag, Hans Witt, 


Unter den wirren Loden? 

Was drängjt Du Did rückwärts Schritt um 
Schritt 

Und ftammeljt jah erfdrocken: 


Und wenn Did) heute Dein Herrgott jäh, 


Dein Herrgott jah, — 


Was täte icon heiliges Bent RUM Ben 

Und fiehe — in Qualm und. Sadellicht 

Ein fahl vergilbtes Linnen, 

Und auf dem Linnen ein Angefidt, 

Dor dem ijt kein Entrinnen — 

Rot die Stirne, der Dornenkran3, 

Ein Tropfen an jedem Dorne, 

Bredjende Augen ohne Glanz 

Bliken in Gram und dorne — 

Und bliken Did) an — und Du kehrſt 

Did um 

Und lachſt aus heiferer Kehle — 

Und Du fühljt den Blik und wirft jählings 
jtumm: 

Gott gnade Deiner Seele! 


„Wir han ein Sahnlein, ijt rot wie Blut — 


„Duk Did, Bauer, wir kommen — 
„Das kennen Pfaffen und Jungfern gut! 
„Duk Did), Bauer, wir kommen!" 
Sie podten den Takt mit Sauft und Krug 
Und brüllten den Rundreim trunken. 
In den roten Salerner ſchlug 
Ein Regen von Ruß und Sunken, 
Dom Kreifchen der Dirnen jholl das Haus 
Und war voll Johlen und Sludhen — 
Und einer ftrid) in die Nacht hinaus, 
Der ging feine Seele ſuchen ... 
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Wilhelm Hächers lebte Lehrjtunde. 


Don Anna Sommer. 


onſt pflegte Direktor Gindermann bei 

Keuanjtellungen an feinem Gymnafium 
Dic genauejten Erfundigungen einzuziehen 
und fdentte hierbei der Perfinlicfeit des 
neuen Lehrer? faſt mehr Aufmerkfamteit 
nod al3 jeinen philologifden Fähigkeiten. 
sm Salle Doktor Wilhelm Hächer Hatte er 
lich außerordentlich rafch entichließen müffen, 
da man die fehlende Lehrkraft jet acht 
Tage nach Beginn des Schuljahres nicht 
entbehren fonnte. 

Die Liide im Lehrfdrper des Gymna- 
jiums war durch Doktor Rathgen3 Selbit- 
mord entitanden. Dies Ereignis — der 
junge Menfd) war eben erft gekommen, 
hatte zwei Tage unterrichtet und fic) dann 
erfdofjen — hatte den Direktor feelifch 
jehr mitgenommen, da der junge Rathgens 
ein Neffe feines liebſten Studienfreundes 
gewejen und auf defjen Bitte und Empfeh- 
lung dieſe Anſtellung al3 wifjenjchaftlicher 
Hilfslehrer befommen hatte. Zu diefen 
Aufregungen war die vermehrte Arbeit ge- 
fommen, die den Direktor verhindert Hatte, 
jich eingehend nach Doktor Wilhelm Hächer 
zu erkundigen, der eben vor ihm fag, um 
ſich vorzuftellen. 

Eine ſchmächtige, blaffe Figur war eg, 
die, dngftlid) auf der Gofafante fchmwebend, 
fid) den prüfenden Augen des Direktors 
zeigte. Blondes, grobes Haar, das mit 
Unjtrengung und unter Anwendung von 
Fett oder Waffer mühſam über einen flachen 
Schädel gekämmt war, der quer herüber 
eine Genfung zeigte. Cin ziemlich Hobe, 
bon zahllofen Falten durchquerte Stirn, in 
die die blonden Augenbrauen hinaufgezogen 
waren, und darunter blafje, graue Augen. 
Die Iris an einer Stelle durchichnitten. 
Hinter Brillengläfern lagen fie und hatten 
einen qualvollen, ängſtlichen Ausdrud. 

Ginbermann jah in fie hinein, während 
er die unglüdliche Geſchichte de3 jungen 
Hathgens in kurzen Worten erzählte. Uber 


die beffemmenden Ahnungen, die fic) beim 
Anblick diefes Erfagmannes ihm auforangten, 
drohte er den Faden feines Berichtes zu 
verlieren, deshalb fah er nun vor fich Hin 
auf die Schreibtifchplatte, wo ein Heiner 
Bettel lag, der einige Notizen enthielt über 
das, was er in diefer Unterredung notwen- 
dig zu berühren Hatte. Er beſprach Puntt 
für Punkt und wandte ſich endlich Hächer 
mit den Worten zu: „Ich Hoffe alfo, Sie 
werden fic) rafch einleben, die Kollegen und 
ich werden Ihnen dabei, fo weit wir fin- 
nen, gern bebilflid fein. Morgen früh 
wollen Sie fic, bitte, Halb zehn im Lehrer- 
zimmer einfinden, ich werde Sie dann dem 
Kollegium, fowie auch Ihrer Klaſſe vor- 
ftellen. “ 

Haider, der den Ausführungen des Di- 
reftor3 nur mit halber Aufmerkſamkeit ge- 
folgt war, fprang auf. 

„Vergeffen Sie Shren Hut nicht.” 
Sindermann wies auf den zwiſchen Sis 
und Sofalehne eingeflemmten Chapeau claque. 
Auch eine wunderliche Art, einen Hut ab- 
zulegen. 

Der Direktor fonnte nicht den Zweck 
ahnen, den Hacer Hierbei im Auge gehabt. 
Diefe Unglüdshüte pflegten nämlich unter 
den Fingern des Mathematifers in den aller- 
ungeeigneteften Momenten mit lautem Knall 
aufzujpringen, und um einer derartigen 
Verlegenheit vorzubeugen, hatte Hächer ihn 
jo unfdadlid) gemadt. Set ergriff er 
rafd) fein Eigentum und preßte e8 unter 
den Arm. 

„Sch empfehle mich, Herr Direktor.” 

Mit beinah ratfelhafter Gejchwindigfeit 
war er gleich darauf Hinter der Tür ver- 
ſchwunden. Sorgend und zweifelnd fchüt- 
telte Sindermann den Kopf. Wie follte 
das mit der Tertia werden. Der war ficher 
nicht imjtanbde, fic) Reſpekt zu verfchaffer. 
Dann kreuzte ein anderer Gedanfe feinen 
Sinn. 
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„sc wollte ifm ja wegen der Woh- 
mung Beſcheid jagen.” 

Er öffnete rajd) die Tür und rief auf 
den fchmalen, dunklen Korridor hinaus, der 
auf die enge Treppe miindete. 

„Herr Doktor, bitte, nod) auf einen 
Augenblid.” 

Nicht von unten herauf, wo der Di- 
reftor ihn {chon vermutete, antivortete Hächer, 
jondern aus der Ede Hinter der halbgeöff- 
neten Studierzimmtertür. 

„SH bin bier, Herr Direktor.“ Bei 
diejen Worten fam feine flache Figur hinter 
der Tür hervor. „Sch fuche meinen Über- 
zicher, bier hatte ich ihn abgelegt,“ feine 
Hand wies auf einen Stuhl in der däm- 
merigen Ede, „und nun ift er fort.” In 
hilflofer Bejtiirzung jah er den Direftor 
an. „Ich Tann ihn gar nicht verloren 
haben, ich hatte ihn übergezogen, dann ift 
e3 doch unmöglich.“ 

Diefer im Ton ſchüchterner Verteidigung 


gemachte Bujag reizte feinen Vorgeſetzten, 


und er fagte, ungeduldig dem andern das 
Wort abjchneidend: „Ihren Uberszieher wird 
das Mädchen mit nad) unten genommen 
haben. Sch wollte Ihnen nod jagen: 
Ziehen Sie dod) in die Wohnung Ihres 
Borgängers zu Frau Kapitän Jürs. Dort 
wohnen Sie gut und nicht zu tener. Auf 
diefe Weije famen Sie gleih in Ordnung 
mit allem. Frau Jürs hat überdied darum 
gebeten, Sie werden dort alfo fo Halb und 
halb erwartet.” 

„sh danke fehr, das werde ih tun.“ 
Eine raſche Verbeugung folgte den Worten, 
dann entfernte er fi eiligft, unruhig, ob 
wirklich der Überzieher fic) unten vorfinden 
würde. 

„Doktor Hader, Herrgott in aller Welt 
noch'n mal,” rief ihm fein Direktor in 
offner Ungeduld nah, „willen Sie denn, 
wo die Frau Jürs wohnt?“ 

Beicheiden aber beftimmt lehnte Hacer 
Dicje Bumutung ab. 

„sa, aber das miiffen Sie doch wifjen!“ 

Häcder ſann zeritreut nad. Warum 
mußte er das willen? 

Sindermann fam aus dem Bimmer 
suriid, wo er fic) noc einmal von der 
Nichtigkeit der Wdrejje überzeugt hatte. 

„Wie wollten Sie fic) fonjt dorthin 
finden! Es it in Küſterfähre 7. Lafjen 
Sie ſich vom Kuſtos einen feiner ungen 





mitgeben, der wird Ihnen den Meg zeigen. 
Auf Wiederſehn morgen und um halb zehn, 
bitte. “ 

„Halb zehn,” wiederholte Hächer raſch 
und wartete diesmal, bis die Tür fih ge- 


Ichloffen. Wher dann eilte er im innerer 
Aufregung die Treppe hinunter und fpähte 
von den lebten Stufen forgenvoll über dic 
weißgetündhten Wände. Da vorne hingen 
Mäntel, wenn doch feiner dabei wäre! Er 
mußte dabei fein, verloren konnte er ihn 
nicht haben, denn wenn man ihn über- 
gezogen hat — 

Gott fet Dank, da hing er. Hächer 
empfand e8 wie ein Glück und jdbliipfte 
mit beinah zärtlichen Gefühlen für den 
Mantel in ihn hinein. Als er dann über 
die Straße ging, ohne fich über das nächſte 
Biel feiner Wanderung Har zu fein, fuchte 
er, wie fo oft jchon, feitzuftellen, woran eg 
liegen könne, daß ihm immer die Sachen 
abhanden famen. 

Natürlich lag es an feiner Vergeplid)- 
feit, aber Ddiefe Vergeklichfeit mußte dod) 
ihren Grund haben; am wahrſcheinlichſten 
jdjien ifm die Annahme, daß fein Hirn zu 
Hein fei, um neben den Zahlen irgend et- 
was anderes zu beberrjden, und daher 
verjuchte er dem Abjolutismus der Zahlen 
zuweilen Einhalt zu tun, denn: „Man 
fann e3 erzwingen, wenn man fyftematijd 
vorgeht,” fagte er jich jedesmal, wenn er 
fih auf einem fchmalen, fingerlangen Bapier- 
jtreifchen mit roter Tinte — er benußte 
gar feine andere — eine neue Tageseintei- 
fung jchrieb. In feinen unleſerlichen Schrift- 
zeichen trug er dort fahrplanmäßig ein, was 
er zu jeder Stunde und Minute de3 Tages 
vorzunehmen habe. War er damit fertig, 
jo überlas er e3, den Zettel dicht vor dic 
furzfichtigen Augen haltend, und war er- 
ftaunt, was er auf dieſe Weije würde leiften 
fünnen. Es war ihm bisher nur nod) nic 
gelungen, aud) nur für die Dauer cine’ 
einzigen Tages daran feitzuhalten. Gleidh- 
gültig, ob er mit falten Abwaſchungen oder 
mit Freiübungen begann, immer wieder fand 
er fih, im Bett hodend, auf den hochge— 
zogenen Knien, die fic) fpigiq unter der 
Bettdede abzeichneten, ein Blatt Papier, 
dort tweiterrednend, wo er am Abend vor- 
her aufgehört hatte. 

Mitten drin fonnte er dann zuſammen— 
Ichreden, mit der mageren, knochigen Hand 
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an die Stirn fahren und in fich Hinein- 
Taujdjen. Es Hatte vor vier Jahren ein- 
mal jemand zu ihm gejagt, bei gänzlich 
cinjeitiger Beſchäftigung nuge fid) das Ge- 
hirn ungeheuer raſch ab, es würde wie ein 
verbrauchtes Uhrwerk, defjen Rader lahm 
und Ddeffen Zähne abgewebt find, „dann 
jurrt alles finn- und zwecklos durcheinander, 
immer fchneller und fchneller, mit einemmal 
jteht es ſtill — und der Menſch ift ver- 
rückt.“ 

So hatte der geſagt, und obwohl Hächer 
ſehr gut wußte, daß die nur vergleichs- 
weile, bildlich geiprochen war, glaubte er 
doch zumeilen Schon bas Gurren in feinem 
Hirn zu hören. Dann irrten feine grauen 
Augen angftvol umber, um durch irgend- 
einen Gegenstand feine Gedanken abzulenten. 
In folden Augenbliden {chien ihm Die 
Stille feines Zimmers das Allergefährlidjite, 
er juchte im Lärm der Straßen Berjtreuung. 
Bei allem, was fich dort feinen Augen bot, 
fragte er fich ängftlih: ‚Was kann ich mir 
dabei denken? Wenn aber jtatt irgend» 
eines Gedankens wieder und immer wieder 
nur eine Bahl fid) ihm aufdrängte, jo 
fümpfte er wie gegen einen greifbaren Feind 
dagegen an. Er ballte die Fauft, biß die 
Zähne aufeinander, fo daß fein Geficht 
einen völlig verzerrten Ausdrud befam, und 
machte urplöglich fehrt, wobei er, um die 
Zahlen loszuwerden, den Kopf in den Naden 
Ihüttelte, alg ob fie ihm vor den Ohren 
lägen. 

Niemand wußte den Grund dieſes Ge- 
baren8, und man war auf ganz andere 
Vermutungen gefommen, die von feinen 
immer wechjelnden Schülern gewöhnlich) 
rajd) genug in die Worte: „Es ijt Hier 
oben nicht richtig” zufammengefaßt wurden. 
Die Crivachjenen ſprachen e3 nicht aus, 
aber fie dachten ähnliches. Das Schlimme 
hierbei war, daß Hacer zumeilen aus ihren 
Mienen las, was fie über ihn dachten. Und 
das Hatte ihm den Mut genommen, zu 
irgendeinem über feine Qualen zu fprechen. 

Fuhr ein Straßenbahnwagen an ihm 
vorüber, fo jah er anjtatt der einzelnen 
Geftalten nur die Zahl, zu der fie fich für 
ihn gruppterten, wie die Augen auf Do- 
minofteinen oder auf Rartenblattern. Be— 
nugte er nun gar felber die Bahn, fo ftedte 
er das Billett haftig in die Tafche, um der 
BVerfudung zu entgehen, die jeiner Rechen— 
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leidenſchaft in Gejtalt der vielftelligen Bil- 
lettnummer drohte. Seine Finger begannen 
dann zudende Bewegung nad der Tafche 
zu machen, big fie endlich doch mit fchnellen 
Griff das zerfnitterte Bapierchen Hervor- 
zogen, eS glätteten und Dicht vor feine Augen 
brachten. Ye länger die Zahl war, um fo 
zufriedener fah Hacher für einen Augenblid 
aus. Sn Heinen, zierlichen, roten Ziffern, 
fo wie er fie zu fchreiben pflegte, marjchier- 
ten hübſch, der Größe nach geordnet, die 
Primfaktoren der Zahl an feinen Augen 
vorüber, keiner fehlte! — Oder dod? — 
Nun verflog der blaffe Freudenjdein, der 
wie Winterfonne auf Hächers Gelicht ge- 
legen; und der gewohnte ängjtlich gefpannte 
Ausdruck breitete fic) wieder wie ein Schatten 
drüber aus. Waren e8 auch wirklich alle 
Primfaftoren? Er wußte ganz genau, daß 
er fic) nie irrte bei feinen Zahlen, und 
troßdem ließ er fic) von dieſen Zweifeln 
narren, die ihn gulebt dazu brachten, den 
winzigen, fcharf gefpigten Bleiftift aus der 
Tajde zu nehmen und damit auf dem Rand 
des Billetts oder auf feinen Manfchetten 
fic) felber den Beweis zu bringen, daß 
feiner der Primfaktoren gefehlt Hatte. 

Er mied eine Zeit Hindurd) ganz und 
gar Straßenbahnen, um nicht in Verfudung 
zu fommen. Damit war aber wenig für 
ihn gewonnen, auf den die Verjudungen 
überall zu lauern fchienen. Gab er auf das 
Pflafter des Fahrdamm3, fo jtellten die 
Steinzeilen fid) wie in Parade vor ihm 
auf und der Flügelmann meldete: „Dreißig 
in einer Zeile.“ 

„Gut, dreißig in jeder Zeile, was gebht’s 
mid) an!“ wehrte Hächer fic) dagegen, gleich- 
zeitig aber grübelte er emfig durch feine 
Gedanken, Zahlen, die fich vervielfältigten, 
teilten und dann in jauberen Biffern ſich 
vor ihn Hinjtellten: genau fo und fo viel 
Pilafterjteine würde man fiir eine Straße 
von der und der Länge und Breite ge- 
brauchen. 

Für diefe Qual gab eS feine Erlöfung, 
nur felten einmal war er körperlich müde 
genug, um frei von den Zahlen zu werden, 
und dann, wenn das wirflid) eintrat, 
ließen ihn die anderen Sorgen nicht ruhen. 
“ede einzelne von ihnen war gewiß leicht 
genug, ein verlorenes Heft, cin verpaßter 
Bug nahmen felbjt in feinen alles in ver- 
größertem, bedrohlicherem Maßſtabe ſehen— 





den Augen feine ungeheuren Dimenfionen 
an, aber die Menge brachte die Laft, Die 
ihn drücdte. Auch Hier fchien ein Entrinnen 
oder zeitweilige Erleichterung jo gut wie 
ausgeichloffen. Erledigte fid) eine dieſer 
Heinen Sorgen, fo brachte die nadjte Stunde 
fiber eine neue, nebenbei das Einzige, was 
fic an diejen Dingen berechnen ließ, alle 
vorbeugenden BVerjude waren Langit von 
ihm als immer erfolglos aufgegeben worden. 
Diefe Refignation kleidete fic) feineswegs 
in gelafjene Gleichgiiltigteit und galt nur 
der Unmöglichkeit, diefe Bosheit des Zufalls 
Regeln zu unterwerfen, die ihm eine Hand- 
habe geboten hätten, Herr über jte zu werden. 
_ Die Freude über den nicht verlorenen 
Überzieher und die Gedanken, die fic) hieran 
geknüpft, hatten ihn die Wohnungsangelegen- 
beit völlig vergeffen laffen. Er ging immer 
geradeaus, ohne auf die Umgebung zu achten, 
wie die Fremden, die fonft in die Stadt 
famen, e3 zu tun pflegten. Ihm erzählten 


weder die fchlicht vornehmen Patrizierhäufer 


vom Ende des XVII. und Anfang des 
XIX. Jahrhunderts, noch die aufgetreppten 
hochgiebeligen Predigerhäufer, die um den 
Matthaifirdhof lagen, an dem er jebt 
vorbeifam, etwas von ihrer Vergangenheit 
wie den anderen Fremden. Dieje anderen 
lagen aud) nicht in fo unausgefegtem Rampfe 
mit dem täglichen Leben und hatten Mtuge, 
aus ihren geordneten Verhältnijfen heraus, 
wie aus einem Fenſter in die Welt zu 
jehen und fie zu bewundern. Dazu fonnte 
Haider nie fommen, und daher fah er mit 
leidenfchaftlicher Bewunderung zu den Leuten 
auf, die fo gelafjen und ruhig durchs Leben 
famen, al3 rollten fie in einem weich ge- 
politerten Wagen dahin, zu deijen Haltbar- 
feit fie unerjchütterliches Vertrauen hätten, 
während er jich auf nichts verlafjen fonnte. 
Die Ereigniffe, jo ſchien e3 ihm, rollten 
wie Wellen unter ihm fort, hoben ihn und 
ließen ihn wieder fallen, und er fudjte dabei 
vergebens nad) einem fejten Halt. 

Er war viel umhbergefommen, anfangs 
alg Hilfslehrer, und jetzt als Oberlehrer 
änderte fic) darin auch nichts. Dies war 
die ſechſte Schule, der er zugeſchickt wurde, 
wie lange würden fie ifm hier behalten ? 
Bei dicjer Frage fam ihm der Gedanke an 
die neue Klafje, der er morgen vorgeftcllt 
werden follte, und die alte Angit fam wie- 
der. In einem Punkte begriff er feinen 


verſtorbenen Vater ſehr gut, der hatte dem 
Schulleben den Rücken gekehrt. Die Folgen 
hiervon waren unheilvoll genug geweſen, 
denn die komplizierten Berechnungen und 
Experimente, die er als theoretiſche Vor— 
arbeiten zu Erfindungen ausgab, erwieſen 
ſich immer als Zeitvergeudung, ſobald ſie 
dem praktiſch geſchulten Urteil eines Sach— 
verſtändigen vorgelegt wurden. Seine Frau 
ſtarb noch ein paar Jahre ſpäter. Sie waren 
nur reich an Entbehrungen geweſen, nicht 
an Gütern, wie Hächer sen. ihr verſprochen 
hatte; ſeinem Sohn fiel die Sorge zu, für 
ihn zu ſorgen. Nun war der Wlte jeit 
zwei Sahren tot, und Wilhelm Hächer ftand 
allein in der Welt. 

Vielleicht konnte er hier bleiben in diefer 
Stadt, wohin ihn der Zufall geworfen. 
Stillftehend warf er einen Blid um fi), 
um fozufagen der Stadt, die eine derartige 
Bedeutung für ihn gewinnen konnte, ins 
Gefidt zu fehen. Die Häufer Hatte er 
hinter Sich gelaffen, war durch das alte 
Tor über die Briide, die gleich dahinter 
über den Fluß führte, in eine Allee ge- 
fommen, ohne e8 zu bemerken. Debt ließ 
er die Augen umberwandern. Bu beiden 
Geiten der Baumreihe lagen große, freie 
Plage, von winterlichem, braungrünem Gras 
bededt. Jenſeits waren Gillen in meiten 
Garten, noch nicht von den großen Bäumen 
und Gebüfchgruppen verdedt, da fich nod) 
nirgends eine Spur von Grün zeigte. Nad) 
der entgegengeſetzten Seite hin konnte Hächer, 
über eine anlagenartige Unpflangung ein 
Stüd vom Hafen fehen, Maften und Sciff3- 
Ichornfteine, Rauchfahnen, deren ausflattern- 
des Ende fic in der feuchten Regenluft 
verlor, Dampfkräne, die bine und herichwan- 
gen und Laftftiide fo leicht durch die Luft 
führten, al3 feien e8 Federkiſſen. Die Si- 
renen der Fabriken begannen zu pfeifen, und 
ein langſam flußaufwärts fommender Damp- 
fer fiel dumpf aufheulend ein. Das Bild 
fowobl wie die Töne waren ihm unbefannt, 
eine Hafenftadt Hatte er nie gejehen. Wenn 
er hier blieb, fo tam vielleicht die Zeit, wo 
ihm das Treiben da unten vertraut fein 
würde, wo er die Schiffe fernen und ihr 
Reifeziel, die Waren, die fie brachten und 
die fie ausführten, das alles fonnte ihm 
Befanntes werden. Auch diefe Allee, Die 
fo weit hinaus zu führen fdien; man ſah 
nicht ihr Ende und das reizte ihn weiter 
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zugehen, al3 ob er jebt gleich noch feititellen 
müjje, wo die Doppelreihe alter Linden 
aufhöre. Dabei gelobte er fid), daß dieſe 
Stadt die Enditation feiner Laufbahn fein 
follte. Dies war ein neuer Anfang, eine 
neue Seite, niemand mußte bier, was auf 
den vorhergehenden Stand; es fonnte jeßt 
nod fo werden mit ihm, wie mit den an- 
deren Leuten, denen der Faden glatt von 
der Spindel lief, ohne fortwährend zu reißen 
wie bei ihm. Bor allem follte nun endlic) 
eine rationelle Tageseinteilung auch mit 
aller Bejtimmtheit durchgeführt werden. Als 
er diefen Vorſatz gefaßt hatte, ſah er auf die 
Uhr: der Anfang follte glei) gemacht wer- 
den. Er kehrte um und ging nun rajcher, 
obwohl der Wind ihm Stark entgegenblies, 
und arbeitete im Kopfe fdon den neuen 
Stundenplan für den Tag aus. feine 
Abwafdung morgens, auch nicht die Frei- 
übungen, er unterließ Doch beides nach dem 
zweiten Tage, ein Morgenfpaziergang war 
ebenfo gejund, und der würde ihn aud 
davon abhalten, fic) fofort wieder in die 
Nechnerei zu ftürzen, wobei es ihm gejchehen 
war, daß er den Schulanfang verjäumt Hatte. 
Derartige Unregelmäßigfeiten durften nicht 
mehr vorfommen. Wor allem mußte er im 
Gedächtnis behalten, daß Fenſterbänke und 
Tische nicht beichrieben werden durften, was 
er ja leider immer wieder vergaß. Mit 
Beihämung erinnerte er fic) der aufgeregten 
Szene, die ihm feine este Hausiwirtin ge- 
madt, weil er feine Crempel mit roter 
Tinte auf jein Fenfterbrett gejchrieben. Wäh- 
rend ihrer empörten Rede hatten die Zahlen 
ihn jo hämiſch angeitarrt, wie triumphie- 
rend über ihre Macht. Hier wollte er nod) 
einmal verjuden, ihre Macht zu brechen 
und Herr über fie zu werden. 

Auf der Brüde dicht vorm Stadttor, 
wo die nadten Gandjteingitter auf ihren 
Poftamenten Wade hielten und ausjahen, 
alg genierten fie fic) vor fich jelber und 
müßten nicht, was fie zwifchen diejen ernft- 
haften, eiligen Menſchen jollten, von denen 
feiner mehr fie anfah, padte ihn der Wind 
nod) tüchtiger als vorhin unter den Linden. 
Hacer hielt mit beiden Händen den Uber- 
sicher über der Bruft zufammen; an feinen 
Hut dachte er nicht, und fo geihah e3, daß 
der nächſte Windjtoß ihm den Hut entführte. 

Hacer fdrie auf: „Nein, aber nein!“ 
und ftredte beide Arme dem Hut nad), jo 


legte Lehritunde. S€GESEES A 





daß der Wind nun aud) bequem in den 
Ubergieher fahren konnte und ihn wie einen 
Ballon aufblies. Die Spärlichen blonden 
Haare flatterten auf dem flachen Schädel, 
und der Hut tanzte unten auf den ſchwar— 
zen franjen Flußwellen. 

Hacer fah ihm verzweifelt und laut 
binterherrufend nad). 

„Je mein guter Herr, der id futjch, da 
fünnen Sie lang Hintean jchrein, das Hilft 
nids. Mich iS hier aud) mal ein über 
Bord gegangen.” 

„Ohne Hut, ohne Hut,” jammerte Hächer, 
den Mann, der fic) zu ihm gejellt, nicht 
anjehend, „wenn das herausfommt.” 

„Sie fiind woll ’n verheiraten Mann?“ 
fragte der andere in verjtedter Schaden- 
freude. 

„Nein.“ Hacer jah auf, völlige Rat- 
lofigfeit ftand auf feinem Geficht. „Sch Hatte 
ihn gang feit aufgejept, ganz feit; aber na- 
türlih ein Band zum anfnöpfen hätte er 
haben miijjen, dann hätte er nicht fort- 
fliegen finnen,” fügte er in bitterer Selbjt- 
anflage Hinzu und ſah unfäglid traurig 
feinem Hut nach, den die Wellen Schon weit 
über die Brüde Hinausgeführt hatten. 

„se bei Bu machen iS da nics, da is 
fein’ Hilfe nid) an. Un jtehn Sie hier 
man nid) lang rum, davon krieg'n Sie bloß 
Neumertismus in Kopf. Un denn über- 
haupt,” der Alte zucdte die Achſel, „wenn 
Sie'n Iedigen Mann fünd, geht das je fei- 
ner twas an, wonem Sie mit Qhr'n Hut 
abgeblieben jiind. Gehn Sie man Hin und 
faufen fid) 'n annern. Adſchüs.“ 

Mit diejen Ratichlag wandte der Mann 
ih ab, fpudte im weiten Bogen über das 
Brüdengeländer und griff grüßend an feine 
alte Schirmmütze. 

Hächer Iegte die Hand auf feinen Arm 
und hielt ihn damit zurück. 

„Lieber Mann, ih möchte Sie um einen 
großen Gefallen bitten!“ 

„Mir? Se was joll das denn fein, 
mein gute Herr?” 

„Würden Sie nicht hingehen finnen 
und mir einen neuen Hut faufen ?* 

„Warum nich, wenn Sie mich den Geld 
daßu geben; das is Sie woll genierlich in 
blopen Kopf längs Straße zu gehn?“ 

„Sa, das ijt es,“ nidte Hader, froh, 
dag der Mann begriff, „es könnte mid) 
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meine ganze Stellung foften,” jeßte er für 
jich Hinzu, ſprach e3 aber ebenfalls laut aus. 

„Sünd Sie ans Gericht ?“ 

„Rein, id) bin Lehrer,” erwiderte Hacer 
furz; die Angſt machte ihn nun vorfidtig. 
„Wollen Sie mir den Hut beforgen ?* 

nase gern. Sie find twoll’n Fremden?“ 

„Ja, aber gehn Sie jept, bitte, und 
holen mir den Hut.“ 

„Herregottes nee, ich fag’ je immerku, 
daß ich das tun will, Sie geb’n mich je 
fein Geld.” 

„Wieviel foftet er?” fragte Hadjer und 
griff Haftig in die Tafde. 

„se was denken Sie woll?” meinte der 
Mann und ſah abwagend Hacer an, der 
mit den Augen im Portemonnaie fuchte. 
„Is wol all, a8 fie find, ’n Taler oder 
fünf Märk for bejtimmt,” fügte er zögernd, 
Hächers Gejicht nicht aus den Augen laffend, 
Hinzu. 

„Hier find fünf Mark, damit Sie nicht 


zu kurz kommen, aber e3 braucht nur ein. 


einfacher Hut zu fein, verjtehn Sie, oder 
eine Mütze, wie Sie tragen, die fit feiter 
auf dem Kopf.“ 

„Woll'n Sie mein’ büfchen haben, bis 
ih mit dem Hut fomm’? Je das tun Sie 
man, Sie verfühlen ſich ſonſt je den Kopf, 
id lauf’ fo fu Stadt; nee mich ſchad' das 
nichs.“ 

Hächer nahm das Anerbieten dankbar 
an, ſo brauchte er nicht barhäuptig dazu— 
ſtehen. Die Mütze ſank ſo tief über ſeinen 
Kopf herab, daß der feuchtkalte Rand ſeine 
Ohren berührte. 

„Nehmen Sie den Hut nicht zu groß,“ 
rief er dem Davongehenden nach. 

„Nee, da ſein Sie man nich bang vor, 
nid) Bu groß un nich Bu klein,“ er winkte, 
wie cd Hächer fchien, ihm ganz herablafjend 
zu. Unter dem Torbogen blieb er ftehen 
und fah fid) um, rief auc) etwas, das 
Hächer aber nicht verftand. Der Mann 
rief aber: „Hol Di fudtig, min Sung,” 
und als er fich zum zweitenmal ummandte: 
„De Hot, de kleed Di got,“ dann jegte er 
ih in Trab und verſchwand in der Kleinen 
Straße, die rechtwinkelig auf die Torftraße 
zulief. 

Wud) als das letzte Eckchen vom Rod 
feines neuen Belannten um die Torede ver- 
ſchwunden war, hielt Hächer noc) immer die 
Augen felt auf jenen Punkt gerichtet, als 
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ob er dadurch die Nüdfehr des anderen be- 
fchleunigen fine. 

Während er jo regungslos daftand, die 
Hand an der Mübe, die Beine gefpreist, 
um dem Winde gegenüber mehr Sicherheit 
zu haben, der ihm die Kleider um die dür- 
ren Glieder ſchlug, glich er wirklich einer 
Bogelfcheuche, bejonders Durch die Mütze, die 
von dem Kopf nur ein Kleines Dreied freilich. 

Er felber ahnte nicht3 von der Komik, 
die fein Anblid bot, und hätte fie auch nicht 
begriffen, wenn die Minerva auf dem Pofta- 
ment ihm ihren Spiegel vorgehalten hätte. 
Aller Sinn fürs Komijde ging ihm ab, 
vielleicht weil er fein Leben lang die komiſche 
Sigur für die anderen geweſen war. 

Cold nedender Schulterichlag des Bue 
falls, wie dieſer jest, traf ihn wie ein 
RKeulenfdlag. Warum gefdah das? Und 
warum immer nur ifm? Da gingen an- 
dere über die Brüde, die Hände im den 
Taſchen, als ob fie in ihrer Stube auf und 
ab fpagierten, und trogdem flog ihnen der 
Hut nidt vom Kopf. Er dagegen konnte 
Dieje Mütze feinen Wugenbli€ fich jelber 
überlaffen, denn obwohl er fie mit der 
Hand feithielt, machte der Wind doch von 
Beit zu Beit den Verſuch, mit einem plöß- 
lien Stoß, fie ihm zu entreißen. 

Allmählich begann ihn gu frieren; be- 
fonders die Hand, die die Müße hielt, ward 
ganz fteif vor Kälte. Das Pojtament von 
der Minerva bot wenig Schuß, da faßte 
er den Entichluß, unter dem breiten Tor- 
bogen zu warten, dort mußte es beffer fein. 
Hier empfing ihn der Wind von vorn, fo 
daß fein Überzieher, an dem einige Knöpfe 
fehlten, wie Fahnentuch Hinter ihm her- 
wehte. Die Hand blieb aber aud) bei die- 
fem heimtüdijchen Überfall an der Mütze. 
An die Torwand gelehnt, wartete er weiter, 
frierend und in Sorge um eine Unterkunft. 
Die Frage nach einer Wohnung war ihm ein- 
gefallen bei dem Gedanken, daß er fich für 
Näſſe und Kälte im warmen Bimmer Hinter- 
her jchadlos Halten finne; aber er Hatte ja 
nod) gar Feind. Schwer drüdte nun die 
Erinnerung an die legten Worte des Di- 
reftor3 auf ihm: der hatte von einer Woh— 
nung gefprodjen, der Wohnung des Kollegen, 
der jich erſchoſſen. Hächer fann nad, aber 
weder Die Geſchichte von dem unglüdlichen 
Kollegen, nod) der Straßennamen wollte ihm 
einfallen. 





„Ich dachte an meinen Überzieher,“ 
fagte er in Gedanken an die Szene im 
Treppenhaus de3 Direftors, „man fann 
nur an eine Gache zurzeit denfen!“ 

Vielleicht wußte der Mann Rat, dem 
war doch auch der Einfall mit dem neuen 
Hut gefommen, und hatte er erft einen Hut, 
jo konnte die Wohnungsfrage leicht erledigt 
werden, jchlimmitenfal3 mußte er in ein 
Hotel geben. Nur den Hut brauchte er 
notwendig, mit Ddiefer Mütze fonnte er nicht 
in Die Stadt gehen. Wie lang der aud) 
ausblieb! Vielleicht war aber der nächſte 
Hutladen weit von hier, jo entichuldigte er 
den Mann gleich darauf. 

Er ging bis zu dem der Stadt zu ge- 
fegenen Ende des Tores und fah in die 
fleine Straße hinunter. Bon da unten 
mußte er fommen, da, wo die Stadtmauer 
da3 runde nie madjte. Go wie er vorhin 
aufs Tor gejtarrt, jo fabte er nun da3 
Ende der kurzen, engen Straße ind Auge; 
bald auf den jchmalen Fußweg an der 
Stadtmauer, bald auf das Edhaus fehend. 
Mit einem mächtig breiten, fchrägen Halb- 
pfeiler, der fic) nach oben Hin bald in der 
Hausmauer verlor, ftand e3 da wie einer, 
der den einen Fuß vorjeßt, um einem An- 
prall beijer begegnen zu finnen. Mach und 
nach ließ er in jeiner Wufmerffamfeit nad, 
der Wind blies nicht fo heftig mehr, viel- 
feiht madte ihn das ruhiger. Er befah 
ji) die Straße. Nur auf der einen Seite 
lagen fleine Wohnbuden, auf der andern 
war die Stadtmauer mit dem runden Turm, 
und neben dem Tor ein einziges hoch— 
aufgetreppte3 Haus mit breiten Beifchlägen. 
Niemand ſaß dort um dieje Beit des Jah— 
res, es ging ja nicht einmal einer über Die 
Straße, Hächer war der einzige. Er dachte 
vielleicht unten von der Ede aus den Mann 
jehen zu finnen, und ging an der Geite, 
wo die Häufer ftanden, die Straße hinunter. 
Wis er ihn auch hier nicht entdeden fonnte, 
obwohl er nun eine ziemlich lange Straße 
überblidte, felrte er rajch wieder um, da- 
mit er ihn, wenn er durch die Torftraße 
zurüdfäme, nicht verfehlen könne. So lief 
er ein paarmal die Straße auf und ab, 
wagte fic) jedoch gar nicht mehr bis zum 
Ende der Straße, weil e8 nun dammerig 
ward und man auf einige Entfernung hin 
ſchlecht mehr unterjcheiden konnte, und lief 
gulegt immer nur vor einer der Kleinen 
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Wohnbuden Hin und her. Hierbei fiel fein 
Schatten jtet3 zwei Frauen auf die Arbeit, 
mit der fie hinter dem Fenjter jagen. Nach 
einem Weilchen öffnete fi} die Fenſterklappe 
und eine fejte, energifde Yrauenftimme 
fragte, was er da auf und ab zu laufen 
habe. 

Haider prallte vor Schred zurüd und 
ging von dem fehmalen Bürgerfteig auf den 
Fahrdamm ... 

„Ich warte auf meinen Hut,“ antwor- 
tete er, weil ifm das auf dieſe Frage hin 
zunächſt einficl; dann fügte er eine Ent- 
Ihuldigung, die Halb auch eine Erflärung 
war, Hinzu, ohne ganz damit fertig zu 
werden, denn nun zeigte fid) neben der 
älteren Grau ein junger Kopf mit zwei neu- 
gierigen grauen Mugen. 

„Woneben fol der denn herkommen ?” 
fragte die Junge gejpannt. 

„Ein Mann holt ihn mir.” 

Darauf wollte die unge nod) etwas 
hinausrufen, aber das: „Swig till, Deern“ 
Ihnitt es ab. Che die FenjterElappe ge- 
Ihloffen wurde, fagte die Frau zu ihm: 
„Denn wärten Sie man Bu, aber nich hier 
vor meine Tür. Bon dies alt Auf- und 
Abgelauf wird ein je jchwinlig.“ 

Wupp fchloß fich die Klappe, und Hader 
mußte fid) zum Weitergehen entjchließen, 
da die Frau ihn jet auch noch mit einem 
ſtoßenden SKopfniden und ungeduldigem 
Bli€ dazu aufforderte. 

Schade, fehr jade. Wenn die etivas 
freundlicher geweſen wäre, hätte er fich ent- 
ichliegen finnen, fie nach der Wohnung zu 
fragen, am Ende hätte fie e3 gewußt, denn 
in einer Kleinen Stadt erfährt man wohl, 
wenn fic) jemand erſchießt. Um niemand 
mehr durch fein Hin- und Herwandern zu 
beläftigen, ging er auf die andere Geite 
hinüber. Die Mauer und der alte Turm 
würden nicht jchivindlig davon werden. 
Auf und ab, auf und ab ging er, und ob- 
wohl er leije auftrat, fo hörte man es dod), 
denn der Wind fam nur nod) in vereinzelten 
Stößen und flapperte mit Dachziegeln, und 
die Wetterfahne auf dem Torhaus fnarrte. 

Drüben bog fic) gwijden der Gardine 
und den Blumentöpfen gelegentlid) der junge 
Kopf hervor. Der graue ward dann eben— 
falls fichtbar, dann verſchwand aber der 
blonde. Das Spiel hätte Haider an die 
Wetterhausdhen erinnern fünnen, wo auch 
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immer nur ein Figürchen zurzeit in der 
Tür erfcheint, aber folche Vergleiche kamen 
ihm nie. Als er ein paarnal an dem 
diden Turm vorübergegangen, in den in 
unregelmäßigen Abjtänden ein paar Fenſter 
eingejchnitten waren, vergaß er den Hut 
und den Dann, und an das junge Mädchen 
drüben dachte er fchon gar nicht. Es war, 
alg ob die großen, breiten Ziegel, die man 
heute gar nicht mehr madjt, e8 gewußt 
hätten, daß died einer war, dem es ſich 
aufdrängen mußte, tveld) eine gewaltige 
Ziegelanzahl in dieſen meterdiden Mauern 
ftede, fo groß, daß man eine lange, lange 
Straße von ſolch papierdünn gebauten Häu- 
fern, wie fie drüben ftanden, damit hätte 
aufbauen fénnen. Die Ziegel riidten ſich 
vor Haders Augen in Pofitur, jede Ko- 
Ionne rief ihm ihre Anzahl zu; die in den 
Fenſterniſchen fagten, wie did die Mauer 
jet, und dann begann e8 in Hächerd Hirn 
zu furren, zu fribbeln, und gleich darauf 
marjchierten die Ziffern vor ihm auf, jede 
der Nullen mit einem niedlichen Schwänz- 
chen oben, wie Hächer fie zu machen pflegte. 

Er erichrat und wandte fih um. Von 
nun ab hielt er das Geficht dngftlid) der 
anderen Straßenfeite zugefehrt, freilich ohne 
den gewünschten Erfolg, denn auch hier 
ihien ihm alles, was bid dahin friedlich 
und Stumm auf die Straße gejehen, in Auf- 
rubr geraten zu fein. Die Dachziegel, die 
vielicheibigen Fenfter drängten fi) ihm nur 
nod) in ihrer Stüdzahl auf oder gaben 
geometrifde Figuren ab. Um den Bahlen 
zu entflichen, ging er unter den Tortveg 
und dann zur Brüde und jah mit weitauf- 
gerifjencn Augen ins Waffer hinunter. Cs 
drängte in furgen Wellen eilig unter der 
Brüde fort, al3 fei e3 in der Halt an fein 
Biel zu fommen. Mit matten, bald wieder 
erlahımenden Stipen fuhr der Wind umber 
und verjudjte in müder Nederei den Mann 
auf der Brüde nod) einmal zu erjchreden. 
Wher Hächer war auf feiner Hut, die Hand 
hielt die Mütze feft, und der Windſtoß er- 
innerte ihn nur an den Zweck feines Ware 
tens, den er im Grübeln über dieje troft- 
loje Zahlenplage vergejjen hatte. Wo blicb 
der Mann? WBielleicht fam er gar nidt 
zurück. Diejer Gedanke, der nicht aus ihm 
zu fommen jchien, jondern jo plöglich fam, 
al3 habe ein anderer ihn ausgejprochen, 
erſchreckte Hächer bis ins Innerſte; aber 
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dann fühlte er die Mübe gwijden feinen 
Singern und ward wieder ruhig: der Mann 
mußte ja fommen, diefe Miike war das 
Unterpfand dafür. Aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) war der Hutladen jehr weit entfernt 
von bier, vielleicht befam der Mann im 
erjten Gefdaft auch nicht das Paſſende. 
Nein, nein, fommen würde er, und Jicher 
aud) bald, denn e3 war nun {don lange 
her, feitdem er fortgegangen war. Und 
wenn er fam, dann fonnte er ficher auch 
bei der Wohnungsjuche helfen. Der Mann 
hatte den Eindrud gemadt, als wenn er 
immer guten Rat zu geben habe. 

Die Vorftellung, in einigen Stunden 
im warmen Sinmer zu figen, hatte etwas 
ungemein Tröftliches für Hächer, den in 
jeinem dünnen ſchwarzen Anzug und dem 
leichten Überzieher fror. 

Die Laternen wurden angezündet. Hächer 
jah dem Mann, der died bejorgte, aufmerf- 
jam zu und folgte feinem Bidzadgang über 
den Fahrdamm zuerjt mit den Augen und 
fam dann felber langſam nad). 

In den Heinen Wohnbuden an der 
Stadtmauer brannten jet aud) die Lichter, 
und das Außere der Häufer ftand in zu- 
fammenhdngender unregelmäßiger Silhouette 
gegen den niedrigen, jtillen Abendhimmel. 
Der Wind ruhte ganz und ließ den Wolfen, 
die er umbergepeitidt hatte den ganzen Tag, 
freies Spiel, fid) in feinem, emfig riefelnden 
Regen niederzulafjen. 

Haider ſchlug den Rodfragen hod) und 
ging an der Mauerſeite auf und ab, und 
war er oben an der Cede der Torftraße 
angefommen, jo blieb er ftehen und fpähte 
nad dem Mann aus, joweit die Dämme- 
rung und der Regennebel, gegen die dic 
Laternen bisher vergebens ınit ihren rot- 
gelben Strahlen ankämpften, e8 ihm er- 
laubten. 

Nod) immer nit! Warum nun dies 
wieder? E3 war dod) Heute Schon genug 
für einen Tag gewejen, wahrlich übergenug. 
Er mochte gar nidht an all die Schrednifie 
der Reiſe zurüddenfen, das Häufige Um- 
jteigen, wobei man immer Gefabr Tief, 
etwas liegen zu laſſen. Nein, die Reife 
jollte nicht mitrechnen, das war etwas Nußer- 
gewöhnliches, aber dann der Schreck mit 
dem Alberzieher bei dem Bireftor, Diele 
gräßliche Gejdjichte mit dem Hut und die 
fatale Tatjache, daß er die Adreſſe vergefien, 
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die ifm der Direktor gegeben, bas waren 
Dod) Gadjen, von denen eine genügte, 
einen Menjchen um feine Nuhe zu bringen. 
Weshalb mußte aud) noch dies quälende 
Warten Hinzulommen? Er fah auf, als ob 
in dem Grau, da3 noch wie ein ſchwaches 
Echo des Taglichtes den Himmel durchzog, 
die Antwort auf feine Frage zu finden fet. 
Reife fielen ihm die Regentropfen aufs Ge- 
fiht, er hielt ihnen ftil und empfand nad) 
und nad) eine mwohltuende Rube über fid 
fommen. Als er wieder auf die Straße 
fah, nicht mehr erwartungsvoll und unruhig 
wie vorhin, jondern mit einer gewifjen Be- 
friedigung, waren ihm die Stille der Fleinen 
Gaffe, der graue Himmel, der leije rau- 
Ihende Regen und fein Warten Hier in 
völlig fremder Umgebung, wie eine Paufe 
in feinem Leben. Er fam fid) fo gee 
Ihüßt vor in diejem Augenblid; dort oben 
in der Torftraße da Hätte ihn wieder 
irgend etwas befallen können, Hier in der 
Stille, im Dunkel, im Regen nicht, und 
das war gut. 

Geine fchmale, flache Bruſt dehnte fid 
unter dem tiefen Atemzuge, mit dem er die 
feuchte Luft eingog, als fet fie mit Bliiten- 
duft angefüllt. Jom war died mehr als 
aller Baljambuft, diejeg Geborgenjein vor 
den Zufällen, die ihn an jedem Tag und 
zu jeder Stunde verfolgten und doch völlig 
unberechenbar waren. Hier fühlte er ſich 
fider vor ihnen, und nod einmal feufzte 
er vor Befriedigung tief auf. 

„Warten Sie immer nod auf Ihren 
Hut?” Bon dem Ton diefer Halblaut ge- 
jprodjenen Worte fuhr Hächer wie von einen 
unvermuteten Trompetenjtoß zujammen. 

„Gott, was Sie fic) verfehren! Sch 
mein’ man, ob Sie nod) immer auf Ihren 
Hut warten? Das haben Sie erjtlid) dod 
mein Mutter gejagt,” dieſen letzten Gag 
begleitete ein erfldrender Blid nad) dem 
Senfter hinüber, von dem Hächer vorhin 
fortgewiejen worden war. „Is der Mann 
nod nich retuhr ?“ 

„Nein,“ antwortete Hächer. Ihre Stimme, 
die die Stille unterbrochen, hatte ihm fürm- 
lid web getan. 

Die Pauje war vorüber, das Leben und 
die Verlegenheit, in der er fich augenblicklich 
befand, drängten fid) ihm durch diefe Frage 
wieder auf. Er ging die Straße hinauf, 
um nad dem Mann auszujchen, das Mäd- 
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den blieb neben ifm und fragte: „Dauert 
büfchen lang, nich ?“ 

„Sehr lange,“ nidte Hächer. Wenn fie 
das auch fand, Hatte er dem Mann dod 
fein Unrecht getan mit feiner Ungeduld. 

Unter den Torweg und auf die Brüde 
ging er wieder, vielleicht daß der Manı 
vorbei gegangen war, ohne daß er ihn von 
der Heinen Straße aus bemerft Hatte. 

Das Mädchen mujterte feine Erjcheinung 
eingehend und ganz offenkundig. 

„Was hab'n Sie bloß fürn Tomifche 
Miike auf! Die Heid Ihn'n nich,“ bemerkte 
fie, „deshalb laſſen fic) nu auch woll ’n 
Hut Holen, nich?“ 

Diefe Auslegung feines Mißgeſchickes 
hatte für Hächer, der nie feine äußere Er- 
ſcheinung ftudierte, etwas ſehr Befremdliches. 
Da fie ihm aber angenehmer war, al3 der 
wahre Sachverhalt, jo antwortete er hierauf 
nichts. Die Augen diejer neuen Befannten 
erinnerten ihn an die Jungen in der Schule, 
und wie immer, wenn ihn etwas einichüc)- 
terte, riidte er an der Brille und hüftelte dazu. 

„Müſſen tool mal Shre Fenjters ab- 
wifden, jonft finnen Sie je nichs mehr 
ſehen.“ 

Er begriff, daß damit die Brillengläſer 
gemeint waren, und befolgte wirklich dieſen 
Rat. 

„Warten Sie mal,“ ſie hüpfte zu ihm 
auf den Bürgerſteig, „ich will mein' Regen— 
ſchirm aufmachen, ſons' nüz das Abwiſchen 
je nichs, wenn ſie doch gleich wieder naß 
wer'n. 

Mit einem ganz vergnüglich klingenden 
Knall öffnete ſich der Schirm; während ſie 
ihn über Hächer hielt, ſchmiegte ſie ſich leicht 
an ſeine Seite, um gleichfalls geſchützt zu 
ſein, obwohl ſie ſich bis dahin nichts aus 
dem Regen gemacht zughaben ſchien. 

Hächer putzte mit Eifer und ließ die 
Blicke nicht von ſeinen reibenden Fingern 
gleiten. Die Nähe des Mädchens verurſachte 
ihm ſchreckliches Unbehagen. 

„Danke.“ Die Brille ſaß wieder, er 
hoffte, daß das Mädchen nun auch den 
Schirm herunterlaſſen und fortgehn würde. 

„Bitte,“ kam es prompt und noch dazu 
lachend zurück. Dabei traf ihn ein kleiner 
Ellbogenſtoß, auf den er mit einem ärger— 
lichen Blick antwortete. Was wollte dies 
Mädchen von ihm und weswegen lachte ſie 
ihn aus? 
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Mit einemmal brad ein Lachen unter 
dem Schirm hervor, dem man e3 anmerfte, 
daB es lange fchon zurüdgehalten war. 
Unbeimlid) lujtig und faut Hang e3 dur 
die dunkle Stille. Che Hächer, den der 
Schred Starr machte, irgendeinen Gedanken 
faffen fonnte, wie in aller Welt es nur 
wieder zu erjtiden fei, damit nicht die Leute 
aus den Häuschen gelaufen kämen, um zu 
iehen, was e3 fo unbändig Komifches bier 
an der Stadtmauer gäbe, hatte fich feine 
Beſchützerin fchon felber den Mund zu- 
gehalten, raſch feine Hand gefaßt, daß es 
ganz warm feine naßfalten Finger durdh- 
riefelte, und z0g ihn laufend mit fic, quer 
über den Fahrdamm die Straße Hinunter. 
Als fie um die Ede waren, machte fie Halt 
und gab feine Hand frei. Wn die Haus- 
wand geprebt, ſchob fie fich mit dem Rüden 
bid zur Mauerefe vor und horchte an- 
geftrengt mit zudenden zufammengefchobenen 
Augenbrauen. Das alles fah er im Schein 
der Laterne, die mit einem eifernen Arm 
in der Hausmauer befejtigt war. Er wollte 
etwas fagen, fich gegen das gewaltfame 
Vorgehen empören, aber fie wies ihn mit 
einem heftigen Ropfichütteln und mit be- 
ſchwörenden Bliden, denen fie ein Duent- 
chen fchelmifcher Zärtlichkeit beimifchte, zur 
Ruhe. 

Da ſchwang fic) der Ton einer Scharfen, 
Hellen Türglode durch die Luft, und eine 
Srauenftimme rief in befehlendem Ton: 
„Henny, — Henny!“ 

Henny war das Mädchen, Hacher be- 
griff das, aber nicht, weswegen fie nun aufe 
geregt feinen Arm umframpfte und mit 
den Augen vergnüglich funfelte. 

„Hennyg — Henny!” Bei dem lebten 
Ruf flug der Ton über, grenzenlofen 
Ürger verratend. 

„Antworten Sie doch,” drängte Hächer 
und jchüttelte ihre Hand von feinem Arm. 

„Nee, jo nich,“ erwiderte fie ſehr beftimmt, 
„denn muß ich gleich rein. Paſſen Sie 
man auf, nu ruft fie nochmal, un denn 
ig gut.“ 

Henny wartete und nicte fehr zufrieden, 
al3 wirklich der Ruf jekt wieder ertinte, 
diefes Mal ſchwächer und als ob die Ruferin 
jelber nicht mehr glaubte, daß eine Ant- 
wort darauf erfolgen würde. 

„Zehn Sie, hab’ id) je geſagt. Da 
geht fie rein.” Das Klingeln der zufallen- 
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den Tür Hang gedämpft zu ihnen. „Nu 
fommen Sie man wieder mit, oder wollen 
wir hier büfchen längs Mauer gehn?" Sie 
zeigte mit dem Sinn die Nichtung, denn 
ihre Hände waren mit dem Regenfdirm 
beichäftigt, den fie für die Flucht eben her- 
untergefpannt hatte. 

„Ich muß doc) auf meinen Hut warten,“ 
verfegte Hächer heftig. 

„Herrejemineh, das finnen wir ja auch, 
oder,“ fie fam ihm wieder näher mit dem 
Schirm, lehnte fic) an feinen Arm und 
jah ihn lachend an, „jol ih nich mit- 
warten ?“ 

wd dod bitte fehr,” murmelte Hacer. 
Has wunderlide Unbehagen überfiel ihn 
wieder und nahm ihm alle Haltung, die 
er diejem einfachen jungen Ding gegenüber 
font leidlich gefunden Hätte. 

„Is je auch beffer, ſons' wern Sie je 
fo nab, Herr — —, vorgejtellt haben Sie 
ih überhaupt nod) nich,“ unterbradh fie 
und fah ihn erwartungsvoll an. 

Das war ficher nicht nötig, nicht im 
geringften meinte er dazu verpflichtet zu 
fein, aber diefer feſte, forjchende Blick Tieß 
ihn in feiner Überzeugung fcehwanten. 

Etwas widerwillig nahm er die Mütze 
ab und nannte feinen Namen. Er tat e3 
zum erjtenmal mit gewiffem Selbitbemwußt- 
fein, denn diefem Mädchen gegenüber emp- 
fand er troß ihrer lebhaften, energifden 
Art eine gewiſſe Überlegenheit. 

„Und ich heiß’ Henny Vetter,” fagte fie 
ſchnell und fragte dann neugierig: „'n riche 
tigen Dofter? So fehn Sie aber warraftig 
nit aus!” 

Es fiel ihm gleich darauf ein, daß er 
hierauf fie Hätte fragen finnen, wie denn 
Doktoren auszujehen hätten, ehe er aber mit 
diefem Gedanken fertig war, hatte fie eine 
andre rage bei der Hand. 

„Wohnen Sie denn hier in Yemarn ?“ 
Und trog feiner innern Überzeugung, daß 
fie gar fein Recht zu diefer Frage habe, 
mußte er ihr antworten, ihre felbjtveritänd- 
liche Art zwang ihn dazu. Buerft gab er 
ihr widertwillig Bejcheid, aber dann ficgte 
das Bedürfnis, fich über die Lage, in der 
er jich befand, auszuſprechen. Diefer Lodung 
gab er jtet3 nach, in der Hoffnung, an den 
andern eine Stüße zu finden, nur gerade 
feinen eigenen Kollegen gegenüber hatte er 
aut ſchweigen gelernt. Shre merkwürdige Art, 
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ihn ing Auge zu fafjer, wenn er fein Miß— 
geichid erzählte, hatte ihn abgefchredt, fie 
hielten ihn am Ende für geiftesgeftört. Und 
da3 war er nidjt, obwohl es fein Wunder 
gewejen wäre, denn bei den fteten Wuf- 
regungen fonnte ſchon einer den Verftand 
verlieren. 

„Wenn nur der Mann bald zurüd- 
fame, id) muß dod) vor der Nacht nod 
eine Wohnung haben,” fchloß er feine Er- 
Härungen. 

„ne Wohnung? Hab’n Sie denn über- 
haup fein?“ 

Hacer Hatte nicht erwähnt, daß er mit- 
tag3 erjt angefommen fet. 

„Nein, das ift es ja eben.“ 

„Kein Wohnung? Das is je fomifd, wo 
hab'n Sie denn über Mach’ gejchlafen ?“ 

„Da wo ich fonft wohnte, id) bin dod 
heute hier erjt angefommen, meine Cachen 
ind nod) alle am Bahnhof,” erwiderte er 
ichroff, weil fie fo lächelnd gefragt Hatte, als 
wüßte er nicht mehr, was er fage. 

„Na, na! Was tun Sie eigentlich Hier 
bei uns an die Dauer?“ 

„SH warte auf den Mann, der thir 
den Hut fauft,” fagte er ungeduldig, weil 
er e3 ihr fchon fo oft erklärt Hatte. 

Henny nidte: „Se, das hab’n Sie all’n 
paarmal gejagt, bas iS aber allen fo 
fomijd. Kein’ Wohnung haben Sie nich un’ 
jind gar nid) aus Yemarn un’ heut erjt an- 
gefommen un’ nu ftehen Se all zwei Stunn 
un warten auf Ihren Hut. Is bas ’n 
Belannten von Sie, der da auf ab iS?“ 

Wenn e3 hell geweſen ware, hätte das 
junge Mädchen fehn finnen, daß ein Zug 
von verlegner Unruhe bei diefer Frage auf 
fein Gefiht trat, aber fie batten nun die 
Laterne im Rüden, feine Geſichtszüge waren 
aljo unerfennbar. Seine Stimme Hang leid- 
lich fejt, al3 er antwortete: „Nein, e3 ijt ein 
Mann, den ich gar nicht fenne” Ihr war 
er dod) Feine Rechenſchaft ſchuldig, weshelb 
er fie aber trogdem gab, hätte er nicht zu 
jagen gewußt. 

„Sie fennen ihm gar nid)?” Den Kopf 
vorjtredend rief fie bas aus und blieb ftehn, 
er ebenfall3. 

„Nein; er war dabei, al3 mein Hut 
fortflog, und da Habe ich ihn gebeten, mir 
einen neuen zu fanfen. Ich weiß nicht, 
worüber Sie fid) wundern.” Er wußte e3 
wohl, dachte aber, e8 fet bejjer feine Un- 


vorfichtigkeit oder Leichtgläubigfeit zu ver— 
leugnen und hoffte inbrünftig, der Mann 
möchte fommen, um ihn zu rechtfertigen. 
„Ohne Kopfbedeckung hätte ih gar nicht in 
die Stadt gehn finnen, das durfte ich mei- 
ner Stellung wegen nicht.“ 

„Ra un’ die Mühe, die Ihn'n jo Schön 
kleid't?“ frug fie neugierig weiter und glitt 
hüpfend bald mit dem einen bald mit dem 
andern Fuß vom Borditein herab. 

„Die hat der Mann mir gelichen, da- 
mit id) mir den Kopf nicht erfälten follte.“ 
E3 war alles ſehr einfach, man brauchte c3 
nur einfehen zu wollen. 

Weiterhiipfend fah fie ihn Tächelnd an, 
der feinen Blick unruhig von ihr fortwandte, 
um ihn im nädjten Augenblid doch wieder 
zurüdirren zu laffen. „Sag'n Sie mal, 
Herr Doktor,“ den Titel betonte fie ver- 
legen und fe zugleich und tippte ihn dabei 
mutwillig mit einem der Schivmjtäbe auf 
die Mütze, „hab'n Sie ihn aud) Geld ge- 
geben zu dem neuen Hut?“ 

„Gewiß, fünf Mark.“ 

„Na denn geht je nix verfehrt,” Tachte 
fie heraus, fic) aber wohl Hütend zu laut 
zu werden; fie ftanden ja nur zwanzig Schritt 
von ihrer Wohnung entfernt. Sie gab das 
Hitpfen auf und fam wieder dicht an ihn 
heran: „Sol id) hm’ mal was fagen? 
Sie finn’ hier bid morgen früh jtehen und 
lauern, der Mann fommt nid) retubr.” 

Dann überließ fie fid) von neuem dem 
Laden, das fie durch und durch fchüttelte. 
Sie mußte fic) an die Hausmauer lehnen 
und wiegte fih Hin und Her; wenn ihr 
Bli€ auf ihn fiel, jo ſchien ihre Heiterkeit 
von neuem angefacht zu werden. 

Hacer wollte anfangs zornig werden, 
aber dieſes Lachen, — er fannte es von 
Mitſchülern, Studiengenofjen, fpäter Hatte 
er es von feinen Kollegen, zuweilen aud) 
von der jeweiligen Hausivirtin hören müſſen, 
— hatte etwas jo Niederjchmetterndes, daß 
der Arger erjtidt wurde durch verzweifeltes 
Schamgefühl. Beinah hatte er die Emp- 
findung, alg habe während der ganzen Zeit 
fdon jemand gefichert und mit dem Lachen 
gerungen, das nun zum Yusbruch fam, 
denn es war wohl fo mie fie fagte: der 
Mann fant nicht wieder. Bon Anfang an 
hatte der nicht dieſe Abjicht gehabt und nur 
über den Marr gelacdht, wie das Mädchen 
Jest. Inzwiſchen hatte er wirflid) bier 
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ftundenlang gewartet, in Wind und Regen, 
hatte e3 dunfel werden laſſen und nod 
immer geduldig gewartet, beinahe ohne den 
Schatten eines Argwohns zu hegen. 

Seine Finger tafteten nach der Mübe; 
diefes Pfand verfuchte er als mildernden 
Umftand den bitteren, beißenden Gelbjt- 
vorwürfen entgegenzuhalten, ohne fein Selbft- 
urteil damit abjchwächen zu finnen: er war 
unverbejjerli unpraftifch und fahrläffig dem 
täglichen Leben gegenüber. Aber weshalb 
war nur er fo? Warum begriffen alle an- 
deren das Leben bejjer? Weswegen benah- 
men Kinder und dies einfache Mädchen fid 
fo ficher diefen täglichen Creigniffen, diejem 
Dornengeftriipp von Hindernden Zufällen 
gegenüber, die fic) vor ihnen auseinander- 
zuteilen fchienen mie die Märchenheden, 
während fie ihn mit jedem einzelnen Dorn 
fejthielten ? 

„Ah, lachen Sie doch nicht,“ brad 
es aus ihm heraus, und Ddieje echte Ver- 
zweiflung dämpfte wirflih ihre Heiterkeit 
etwas. — Sie trodnete fid) mit dem Tafchen- 
tuch die Tränen, fog ein paarmal die Luft 
fräftig ein und big dann doch wieder in 
das zufammengeballte Tafchentuch, weil fie 
die Geihichte zu komiſch fand und bejonders, 
weil jte einem Doftor pajfiert war, der 
dod) mehr wiljen mußte, al3 fie alle zu- 
fanımen hier an der Mauer, Mutter nicht 
ausgefchloffen, obwohl die eigentlich alles 
wußte Und twenn fie denn nicht lachen 
jollte — zu begreifen war e8 ja, daß er 
e3 nicht gern hörte —, fo war e8 dad 
befte, nah Haufe zu gehen und Mutter 
alles zu erzählen, zum Schelten wollte fie 
fie gar nicht erft kommen laffen. 

„Schüt, Herr Doktor.” Sie trat vom 
Supiteig auf den Fahrdamm herunter, um 
an ihm vorbei zu kommen. 

„Kein, nein, gehen Sie nicht fort.” 
Er hielt fie am Arm fejt und gab e3 auf, 
in der Stimme nod) irgendwelde Buriid- 
weifung oder Überlegenheit zu Heucheln. 
Seine ganze Hilflofigfeit befannte er mit 
dem Ton dieſer Worte, und der fefte, jid 
nicht Iodernde Griff feiner Hand drüdte fie 
faft nocd) deutlicher aus. 

„Dich ?* fragte fie und blieb vor ihm 
ſtehen, nur zum Schein jchüttelte fie ab- 
wehrend den Arm. „Eben fudten Sie aber 
jo fühnſch, dag ich meint’, Sie wär'n mid) 
gern 103.” 
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„Rein, nein.“ 

„Sie find mir alfo nich bis?” 

„Rein,“ erwiderte Hader von ihr fort- 
blidend. Er follte ihr wohl eigentlich dafür 
böje fein, daß fie ihn ausgelacht hatte, ein 
anderer an feiner Stelle hätte ficherlich fie 
zurechtgewiejen, aber er brauchte fie, daher 
durfte er e8 nicht, hatte auch nicht einmal 
den Wunſch dazu. 

„Was woll’n Sie denn nu machen ?“ 
fragte bas Mädchen. „Hier ftehn bleiben, 
fomt nich bei raus, denn das mal fo ge- 
wip, daß der Menſch Ihn' den Hut nid) 
bringt.“ 

„Ich glaube e3 nun auch nicht mehr,“ 
geftand Hächer zögernd und fah noc) ein- 
mal zur Straßenede hinauf. „Sit bier ein 
Hutladen in der Nähe?“ 

„Nee, in der ganzen Torftraße nich, 
Peſchow ijt woll der nächſte, un der wohnt 
Ede Böttchergrube.” Sie fann einen Wugen- 
blid nach, wobei fie den Kopf bald nad 
der einen, bald der andern Geite wandte; 
al3 fie mit ihren Gedanken fertig war, Legte 
fie ihm die Hand auf den Arm: „Nu will 
ih Ihn’ mal was fagen. Wir gehn hier 
unter längs, da iS e8 dunkel, un denn 
'n Köppenfteg hoch, da geht auch fein, un 
denn eben über die Straße wohnt Peſchow 
al. Woll’n Sie das?“ 

Er bezeigte nur aus Dankbarkeit Eifer 
für diefen Plan, denn im ftillen ſchien es 
ihm augenblidlid) ebenjo ausgeſchloſſen, je 
wieder zu einem Hut zu gelangen, wie je— 
mals mit ſeinem Leben in Ordnung zu kommen. 
Die frierenden Hände in den Taſchen, ging 
er neben ihr her, und als ihm dann ein- 
fiel, daß er morgen früh im Lehrerzimmer 
vor den Kollegen und dann vor der Klaſſe 
ftehen follte, graute ihm unausſprechlich vor 
dem Ende der Macht, die mit jo twobltuen- 
dem Dunkel jebt die Straßen zudedte. Yen- 
jeit8 der Mauer, an der fie entlang fchritten, 
war e8 ganz Schwarz, nur zuweilen löften 
die Laternen von der gegenüberliegenden 
Seite mit ihren kurzen, ſchwachen Strahlen 
eine niedrige Baumfrone aus dem Dunkel, 
wenn fie fic) dicht an die Mauer gefchmiegt 
hatte. Die Laternen drüben ftanden in fo 
weiten Abftänden, daß fie wohl den Weg 
bezeichneten, ihn keineswegs aber volljtändig 
erhellten; aber gerade das war Hächer lieb, 
und er ging immer laugjamer und jah mit 
neidijden Bliden auf die Fenfter, Hinter 
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denen es Hell war. Überall wohnten feiner 
Idee nad) Menschen, die geborgen waren 
vor den Tücken des ZufallS und alle hatten 
Lidt und Wärme Wo er wohl heute 
nacht fchlafen würde ? 

Henny hatte ſich auch eine Weile fchiveig- 
fam verhalten und fic) damit begniigt, ihn 
jest ohne Mutwillen mit dem Schirm gegen 
den Regen zu fchügen. Seitdem er fie feit- 
gehalten und gezeigt, daß er fie brauchte, 
war ihr gar nicht mehr lächerlich zumute. 
Er war ein Doktor, einer von den Feinen, 
aber troßdem mußte fie ihm nun helfen; 
wenn fie ihm den Schirm nicht überhielt, 
wurde er ganz naß, wenn fie nicht mit 
ihm ging, verirrte er fic), wenn fie ihn 
nidt angeredet hätte, ftände er noch und 
wartete auf den Menfchen mit dem Hut, 
und all diefer Gründe wegen war fie ganz 
ftolz und Hatte vergefjen, daß fie ihn nur 
aus Neugier und Übermut angeredet hatte. So 
ganz zu veritummen war indeffen doch zu 
ſehr gegen ihre Gewohnheit und gegen ihr 
Naturell, daß fie nach einer Weile erklärte, 
nun müſſe er den Schirm tragen, ihr Arm 
tite {don web. 

„Schick fic) itberhaup, daß der Herr 
ihn trägt,“ behauptete fie und verſuchte, ihn 
burd) einen lächelnden Geitenblid zu einer 
Erwiderung zu bringen. 

Hajtig griff er nad) dem Schirm, hielt 
ihn dann aber fo, daß feine Bejchiigerin 
wirklid) nur die Traufe befam, weswegen 
fie fid) mit Recht beklagte, und dann fury 
entſchloſſen fich bei ihm einhatte. Bei diefem 
Wetter ginge e3 fic) überhaupt viel beffer 
to, fügte fie Hinzu und fragte, den Kopf recht3 
auf die Schulter legend und ihn anfehend: 
„Is nu nid) befjer fo?“ 

„Biel beffer,” verficherte er, troßdem 
e3 ihm wieder fo unbebaglid) ward, jeit- 
dem fie ihren Arm durch feinen gefchoben 
und ihre Schulter feinen Oberarm berührte. 
Er lächelte jogar, weil fie lächelte, nur da- 
mit fie zufrieden mit ihm fein follte und 
bei ihm bliebe. 

„Eignlich habn Sie ganz hübſche Augen!” 
antwortete fie auf dies Lächeln. „Bloß ’ne 
Brille miiffer Sie nid) tragen, Pengsneh 
ficht viel fchneidiger aus, habn Sie fein?“ 

„Nein.“ 

„Gott, das fchad je nichs, deswegend,“ 
fie hob fih int Gehen auf die Behenfpiben 
und näherte unter dem triefenden Schirm 





ihr Geficht dem feinen, ein zudendes Lachen 
um den Mund, „mag ih Ihn'n dod) 
leiden.” 

Wie ein heißer Strahl ging ihm der 
Bli€ in die Augen und madte ihn warm 
und verwirrt. Die Worte klangen ihm 
im Ohr, er wiederhofte fie fid) in Gedanten 
und fand, daß fie troß des faljchen Deutſch 
fehr gut Hängen. Daher wiederholte er 
jie immer von neuem, für fid) nur; nad 
außen Hin blieb er ftumm und fah unter 
dem Schirm fort in die formlofe Duntel- 
beit Hinter der Mauer. 

Henny meinte, er glaube ihr nicht, weil 
er darauf gar nicht antwortete. 

„Wirklich, ich mocht Ihn'n gleih, als 
Gie bet und auf un ab gingen, un als 
Mutter Shnen jo anfuhr, konnt’ ich mir 
ornlid) ärgern, un davon hatt’ ich je aud 
fein Ruh mehr, bis ich raus fommen fonnt 
un das wieder gut machen. Was jahn 
Gie mir aber fühnſch an zuerjt! Schad nics, 
nu find Sie mir je woll nich mehr bös?“ 

„Nein, ganz gewiß nicht.“ 

Ya, diejer Verfiderung glaubte fie. C3 
war ihm auch wirflid) Crnft damit. Wie 
hätte er ifr, die ihm wenigſtens für furze 
Beit im Kampf gegen die Widermärtigfeit 
des Lebens beijtehen wollte, nicht gut fein 
follen; außerdem bewunderte er ihre fichere 
Urt fo ehr, daß der Reit von Selbjtbewußt- 
fein und Stolz, den er ihr gegenüber vor- 
hin noch empfunden Hatte, fic) ganz ver- 
Toren hatte. 

„Ihnen geichehen wohl jolche 
Sachen?“ fragte er. 

„Was für Sachen ?“ 

„So etwas, wie mit dem Hut zum 
Beifpiel.” 

„Ochott, das kann jeden pajfieren,” be- 
rubigte fie ihn, „mir iS auch) mal ein ing 
Waller geflogen, als id no nad) Schule 
ging.” 

„Alſo aud)! Was taten Sie da?” 

„Nix, ich ging Bu Haus un fridt Aus- 
ihelt von mein Mutter, un dann war's 
gut. So, nu find wir all da, hier gleich 
ume Ede i8 der Laden.” 

Sie bogen in eine etwas heller erleuch- 
tete Straße ein und famen an einem Hut- 
ladenfenjter vorüber. 

„Sie kommen doch mit mir hinein.“ 

„Ja gewiß, id) komm’ mit,“ nicte fic. 

Sie lief vor ihm die drei Stufen zum 
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Hauseingang hinauf und madjte, oben an— 
gelangt, den Schirm Schnell ein paarmal 
auf und zu, um das Waffer Herauszujprigen, 
Haider und einem Voriibergehenden gerade 
ind Gejicht, der fic) mit einem unmilligen 
Bli€ umjah und dann plößlich ftehen blieb, 
um das Paar näher anzufehen. 

Das Madden lachte in halber Bere 
fegenheit und machte fic) mit dem Schirm⸗ 
verihluß zu tun, während Hacer eine 
Entjhuldigung zufammenftammelte, wobei 
er die Mütze lüftete. Mitten drin ftodte 
er, weil er feinen Direktor in dem Herrn 
erkannte. 

„Das find Sie?” Gindermann jah 
ifn erjtaunt an. 

nasa, Herr Direktor,” denn er fonnte 
e3 nicht ableugnen, twas er der gräßlichen 
Mübe wegen gern getan hätte Er nahm 
jie ab und hielt fie auf dem Rüden. Von 
al den Menjchen, die in Ddiefer Stadt 
wohnten, fannte er nur den Direktor bis 
jest, und gerade dieſer einzige Mtenfdj 
mußte ihm begegnen! Diejer Härte und 
Boshaftigkeit des Zufall fann er nad), 
während er auf den Direktor hinunter fab. 

„Haben Sie die Wohnung befommen ?” 
fragte Sindermann. Cin Geitenblid ging 
über die Begleiterin feines neuen Oberlehrers 
hin, die am Türpfoften Ichnte und über 
den Untenftehenden fortfah; nur ihr heißes 
Geſicht und die eingezogene Oberlippe ver- 
rieten ihr Unbehagen. 

„Die Wohnung,“ antwortete Hächer 
leichthin, er wollte feine Unficherheit zeigen, 
„nein, guerjt Habe id) mir die Stadt an- 
gejehen und dann flog mir auf der Bride, 
auf der Brüdfe vorm Tor, der Hut ins 
Wajjer und,“ Hier unterbrach er fic) und 
warf einen prüfenden Bli auf feinen Vor— 
gejegten, es war doch am beiten, er erzählte 
die ganze Geichichte, daß er den Mann 
getroffen und daß er vergeblich gewartet, 
vielleicht begriff der Direktor, wie jchredlich 
jeine Lage geweſen. 

„Und diefe — junge Dame?” Der 
Direktor wandte fich hierbei nicht an Hächer, 
jondern an das Mädchen ſelbſt, von der 
bisher in dieſer troftlos Tächerlichen Ge— 
Ihichte de3 Oberlehrers noch nicht3 vorfam 
und die doch offenbar auch damit zu tum 
hatte. 

„Ich wollt ihm bloß Helfen, daß er 
nu endlich 'n Hut fridjte un da nich mehr 
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in Regen 'rumſtehn brauchte,“ erklärte jie, 
„un weiter nid.“ 

„So?" Der Direktor z0g das Wort 
lang hin und fah von einem zum andern. 

Argwohn gewohnt, faßte Henny dics 
Wort anders auf, als es gemeint war. Das 
ſchwache Reſpektgefühl, bas fie Leuten mit 
Titeln gegenüber empfand, war feine Feſſel 
für ihren aufiteigenden Arger. 

„Sie brauchen gar nid: fo! Bu jagen, 
von mir war das bloße Freundlichkeit, nics 
weiter,” bei den lebten Worten fpannte fie 
ihren Schirm mit heftigem Stoß auf und 
prang über die Stufen herunter an dem 
Direktor vorüber auf die Straße; ohne ihn 
oder Hacer anzufehen, ging fie die Straße 
hinauf, den Schirm tief über den Rüden 
jenfend, al3 ob fie fic) dadurch den Bliden 
der beiden entziehen wollte. 

wo!” Hacer jah ihr erfchroden und 
traurig nad. „Sie war fehr freundlich zu 
mir,“ fagte er halb vorwurfsvoll. 

„Slaub’ id) Ihnen gern, aber fo etwas 
geht dod) nicht, Herr Doktor. Sie unter- 
graben fic) von vornherein allen Reſpekt 
bei den Kollegen fowie bei den ungen. 
Wir Lehrer find mehr als jeder andere 
dazu gezwungen, auch in unferem Privat- 
leben feine Ungriffspunfte für eine abfällige 
Kritik zu bieten. Das miiffen Sie fih zum 
Grundfag maden, Herr Doktor, und nun 
werde ich Sie bei dem Hutfauf unterfjtügen 
und Sie dann zu Frau Kapitän Jürs be- 
gleiten. Sie müfjen endlich unter Dad und 
dad) kommen.“ 

Der Direktor Stand während diejer leiſe 
gejprodjenen eindringlidjen Mahnung neben 
Haider in der Haustür. Trog der trojt- 
lofen Wusfidjten für die Tertia überwog 
den Arger in diejem Augenblid das Mit- 
leid mit dem Abgrund von Hilflofigkeit und 
Unverfjtändnig, der ihn aus des Mathema- 
tifer3 fleinen Augen anfah. Cr ſchob Hader 
in den Laden und bradjte rafd die Hut- 
angelegenheit in Ordnung. 

„Wo haben Sie Shr Gepäck?“ fragte 
Sindermann, als fie wieder draußen ftanden. 

„Auf dem Bahnhof,” antwortete Hader 
mit müder Stimme. Er dachte daran, daß 
fie, die gut zu ihm gewejen und ihm ge- 
holfen, nur Undank zum Lohn gehabt, und 
daß fein Dircftor, fein neuer Direftor, 
gleih heute am erften Tag Died ausge— 
jprodjen hatte: „Sie untergraben fich allen 
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Neipeft.” In lahmer Verzweiflung, in 
hilfloſer Beſchämung, wenn er an dag Mäd- 
chen dachte, ging er neben dem Direftor, 
der ihn durd) ſchmale Querſtraßen über 
den dunklen Kirchplag und zulegt durd 
eine fteil abfallende Straße zum Bahnhofe 
führte. Er hörte, was der Direktor nun 
nod einmal eindringlid) und ausführlicher 
alg vorhin von den Anforderungen fagte, 
die an den Philologen gejtellt würden, und 
er hörte es auch nicht, weil fih das Bild 
von dem Mädchen immer dazwijchen drängte. 
„Deswegend mag ich Ihn'n doch leiden.“ 
‘a, das war faljches Deutich, aber er würde 
e3 troßdem gern noch einmal hören und 
nod) einmal ihren Arm auf feinem fühlen, 
den Dru ihrer runden Schulter wieder 
fpüren. Was er faum empfunden, als es 
wirflih war, fühlte er nun, wo er im 
Regen ohne den Schuß ihres Schirms, ohne 
den Troft ihres forglofen Lachen? und 
ihrer beruhigenden Worte neben feinem 
Direftor ging. Wieder forgte und handelte 
ein anderer für ihn; dieſes Mal aber war 
e3 nur Beihämung für ihn, fein Troft. 

In dem Regennebel tauchten die La- 
ternen des Bahnhofögebäudes auf. Kurz 
vor der Halle blieb Sindermann ftehen und 
fapte das, was er fich während des ganzen 
Weges bemüht hatte, feinem Untergebenen 
zu begründen und zu erklären, noch einmal 
zufammen. „Daher: Form wahren in un- 
jeren Anfchauungen, in der äußern Erichei- 
nung und in unferm Brivatverfehr. Der 
Lehrer darf einer gewiſſen weltgewandten 
Art nicht entbehren, er darf vor allem nie, 
nie, Kollege, lächerlich wirken.” 

„Nein, das darf er nicht,“ gab Hächer 
bedrüdt zu, wohl fühlend, daß dies eine 
ganz perjönlich auf ihn gemünzte Mahnung 
fet. Wenn ed in feiner Macht lage, fo 
hätte noch Feiner über ihn geladt. Aber 
wußte er, was den andern lächerlich er- 
ihien und was nit? Irgend etwas {chien 
immer an ihm oder in feinen Worten zu 
fein, das fie zum Lachen reigte. Reine 
Angriffspunfte der Kritik bieten! Hacher 
ging in ftummer Bolemil, zu einer andern 
fand er heut abend nicht mehr den Mut, 
neben feinem Direktor über den langen, 
beinah dunflen Bahnfteig und bot einen 
Augenblid darauf von neuem in Häglicher 
Weije der Kritik des Beamten Gelegenheit, 
Dejjen Chu er fein Gepäd anvertraut 
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hatte. In allen Taſchen juchte er nad) 
dem Quittungsfchein, dabei alles zutage für- 
Dernd, was feine Tafchen enthielten. End- 
lid) fand fic) der Schein im Portemonnate, 
nachdem er es zum drittenmal durdhjucht 
hatte. Erleichternd lächelnd, reichte er den 
Bettel Hin und jah unficher auf den Direktor. 

Da Stand der und wandte jet den Blid 
ab, der bisher in offenfundigftem Unwillen 
auf ihm geruht hatte, aber Unwille, Un- 
geduld und Arger ftanden fo deutlich auf 
dem Geſicht, Hächer las e3 ohne Mühe, die 
Schrift fannte er ja, jo oft war fie ihm 
vorgefommen. Ihm ſchien e3 in Diejem 
Augenblid, als ob e8 unendlich leicht fei, 
unwillig und drgerlid) mit anderen zu 
werden; feinem fiel es wobl ein, daß e3 
eine Marter war, immer wieder wie am 
Pranger zu Stehen, nein, daran dachte feiner. 
Nur das Mädchen Hatte gefagt: „So twas 
fann jedem paſſieren“, und ihn damit in 
die Reihen ber anderen gezogen, ihn nicht 
allein gelaffen, und dafür hatte er ihr fo 
gedanft. 

Als fie mit dem Gepäd in einem 
ſchweren, Happernden Wagen am Hafen. 
entlang fuhren, achtete Hacer gar nicht auf 
das Schweigen feines Direktors, fo laftete 
e3 auf ihm, daß er fie ohne Danf, ohne 
jede3 Wort Hatte gehen laſſen. Er hätte 
gern dem Kutſcher zugerufen, in die Fleine 
Straße an der Mauer zu fahren. Wenn er 
Dann aber auf das Geficht ſah, das neben 
ibm durch die regentriefenden Scheiben auf 
die vorübergleitende Straße fah, wagte er 
e3 nicht; daß er den Mut nicht finden 
fonnte, drüdte ihn noch tiefer herunter. 

Bald hielt der Wagen, freilih nur, fo 
weit er dieſen Zuftand auf der fteil ab- 
fallenden Straße innehalten fonnte. Lang- 
jam rutfchte er nad} Hinten, denn am Rollen 
verhinderte ihn die Bremfe, und die Pferde 
hatten einen ſchweren Stand, das Gewicht 
de3 Wagen? zog fie riidwarts, mit ange- 
fpannten Musfeln mußten fie fic) in die 
Gielen legen und fcharrend mit den Hufen 
Widerftand auf dem Pflafter fuchen. Der 
Kutſcher trieb daher zur Eile an, lud den 
Koffer und die kleinen unordentlichen Ge- 
päditüde ab und fnallte noch einmal mit 
der Beitfche, während Hächer den Fahrpreis 
aus feiner Börje gujammenjudte, und der 
Direktor den Glodenzug oben an der Haus- 
tür in Bewegung jegte. 





Man fam, der Schatten Hinter den er- 
leuchteten Fenjtern vecht3 vom Hauseingang 
verriet es, drinnen rief aud) jemand, und 
dann öffnete ein altes Mädchen in Tracht 
die Haustür, und hinter ihr ftand eine äl- 
tere Grau mit ſchwarzem Scheitel, der im 
Licht der Türlampe aufleuchtete. 

„sh bringe Yhnen den neuen Mieter, 
Frau Fürs,” Sindermann wandte fic) nad 
Hider um, ,ift das Bimmer nocd frei? 
Der Herr konnte nicht früher fommen.” 

„sowohl, Herr Direktor, e8 ift alles 
in Ordnung, die Sachen können gleich her- 
auffommen. Ich dachte nu all, der Herr 
fam’ gar nicht mehr.“ 

„Sa, ja,” antwortete hierauf Sinder- 
mann und fah zu, wie der Kutſcher die 
Caden über die Haustreppe trug. Was 
follte er jegt in Gegenwart Hächers und 
der anderen beiden weiter fagen, und aud) 
jonft, felbft wenn er allein mit der Rapi- 
tangfrau gemwejen, er hätte es doch wohl 


unterlaffen, eine Erflärung, die gleichzeitig 


eine Entihuldigung für diejen fpäten Uber- 
fall bedeutet hätte, anzubringen. Es ftand 
nun doch fdon in ihm feft, Hächer nur fo- 
lange, als unumgänglich nötig war, zu er- 
tragen, um ihn dann nach Ablauf des halben 
Sahres fortzuloben, genau wie die Leute 
in Hagen ihn Hierher gelobt hatten. Der 
geringfügige Vorfall auf dem Bahnhof hatte 
Diejen Entfchluß nicht verurfacht, wenn er 
alg Einzelfall dageftanden, fo aber und 
gerade wie eine ungewollte Antwort auf 
die eindringlichen Auseinanderfegungen, die 
eben borausgegangen waren, ward er der 
Tropfen, der das Mak der Geduld zum 
Überlaufen brachte. Diefer Menfch war un- 
miglid) al8 Lehrer, Kreuz genug, ihn bis 
zum Herbft in der Schule Leiden zu miiffen. 

„Sie find alfo endlich unter Dad, für 
alles weitere wird Frau Jürs, den’ ich, 
jorgen;* er zwang fich zu einem jovialen 
Bid auf die Hausfrau und ging dann 
mit einem kurzen Gruß für Hächer feiner 
Wege, in dem Bewußtſein, Menfchenpflicht 
erfüllt zu haben und für den heutigen Abend 
einigermaßen über Tun und Verbleiben 
Hachers beruhigt fein zu dürfen. 

Der hatte ihm mit einem Gefühl der 
Erleichterung nachgefehen und folgte nun 
Frau Fürs in den erjten Stod, einiger 
maßen froh, binnen weniger Minuten allein 
jein zu dürfen im Helen, im Trodnen; 
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danach) verlangte ihm jest am meiften, da 
ihn bei jeder Bewegung, die er madhte, das 
feuchte Zeug falt zuſammenſchauern ließ. 

Dben brannte fchon die Lampe, und 
bas alte Mädchen war damit beichäftigt, 
die blauen Rouleaur herabzuziehen, als die 
Jürs und Hächer eintraten. 

„Wenn e3 Shnen man nich unangenehm 
i8,” fagte die Hausfrau, mit den Augen 
nad dem Ofen zeigend, „wir haben heut 
nachmittag bifchen eingelegt, weil der Wind 
bier fo auf den Fenfter ftand. Nur 'n paar 
Soden Torf, nich viel.“ Bei den lebten 
Worten war fie zum Ofen hinüber gegangen 
und ließ die Hände prüfend über die braun- 
blaugfafierten Kacheln gleiten. 

„Ah, Feuer im Ofen!“ ganz verflärt 
war fein Gefichtsausdrud bei diefen Wore 
ten. „Mir ijt jehr falt, der Regen und der 
Wind —“ murmelte er nod, Iegte dann 
aud) die Hände an die Kacheln und ließ 
fih mit fichtlihem Behagen von der Wärme 
durchriefeln. 

Seine Wirtin trat ein paar Schritte 
bom Ofen zurüd und fragte, ob Herr Di- 
reftor von dem Bimmerpreis gejproden und 
ob Herr ,, Dotter” Kaffee wolle oder Tee. 
Beides finne er gleich gut haben, und wie 
ed mit dem Wbendbrot fei, das hätten die 
anderen Herren auch immer genommen. 
Während fie das alles fragte und mit den 
Händen bald über die weiße Serviette auf 
dem Tijd fuhr, bald mit der Fupfpibe den 
dünnen Teppich unter einem Stuhlbein 
hervorzog, betrachtete fie ihn doch ganz ge- 
nau und fam dabei zu demfelben Refultat, 
wie Hächer® junge Beichüberin von der 
Stadtmauer; wie ein Herr „Dokter“ fah 
der nicht aus, und fo dünn und fchmädhtig 
wie ein großer Junge. Wie das wohl in der 
Schule ward. 

„Könnte ih nicht auch mittags bei 
Ahnen effen ?” fragte Hacer, und die Jürs, 
die ihrer Beobachtungen halber nicht recht 
auf das adjtete, was fie felber frug, wieder⸗ 
holte feine Worte etwas überrafcht, aber 
ganz erfreut. 

„sa, warum follten Sie das nich fünnen, 
Herr Dolter, wenn Sie man zufrieden find 
mit Hausmannskoſt? Sonft —” fie faltete 
die Hände über ihrer feidenen Schürze und 
richtete fih in den Schultern auf, „id 
foc)’, was man fo jagt, ’n ganzen guten 
Löffel Eſſen.“ 
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„And id) könnte dann mit Ihnen zu- 
ſammen efjen ?“ 

„Soll mir lieb fein, Herr Dofter,“ dic 
Jürs nidte mit gefchloffenen Augen, „ic 
bin ja aud) man allein, und Herr Dotter 
i8 da3 am End’ von zu Haufe ber ge 
wohnt, nich?“ 

Hacer rüdte an feiner Brille. 

„sh Habe gar nichts mehr, fein zu 
Haufe, mein’ id), feine Eltern, Gejchwijter 
auch nicht,“ Hierbei machte er eine kurze, 
fahrige Handbemwegung. 

„DO! Sol” Nun fam er ihr nod mehr 
wie ein großer Junge vor, und weil er 
ihr leid tat und fein anderer Troft ihr 
einfiel, fagte fie aufmunternd: „Denn fann 
id) Herr Dokter je bloß wünſchen, daß er 
bald eine niedliche junge Frau friegt, was 
für mid natiirlid) nic) gut ware, weil id 
denn doch mein Zimmer wieder leer hab’. 
Herr Dokter Hat am Ende fchon 'ne Braut?“ 

„Nein.“ 

„Na, is ja auch noch Zeit,“ ſagte ſie 
befriedigt, „aber nun ſchick' ich erſt biſchen 
Abendbrot herauf, auch was Heißes dazu, 
Glühwein oder Eierbier, wenn Herr Dokter 
das mag?“ 

„Dante, ſehr freundlich.“ Hächer ver- 
neigte ſich zuſtimmend und wiederholte die 
Worte und die Verbeugung, bis die Jürs 
hinter der Tür verſchwunden war. Dann 
blieb er ſtehen und hing einem Gedanken 
nach, der ſo neu für ihn war, obwohl er, 
wie er ſich nun ſelbſt geſtehen mußte, nah 
genug gelegen. Eine niedliche Heine Frau! Go 
ftand er, bid feine Augen den Korb mit 
den Büchern ftreiften und ihm einfiel, daß 
er auspaden miijje, um fih für morgen 
auf die Stunde vorzubereiten. Bei diefem 
Gedanken mwetterleuchtete die Furcht vor den 
ungen von neuem in ihm auf; das warme, 
helle Bimmer, da3 in Ausficht. ftehende 
Abendbrot und fchließlich auch dieſer ganz 
neue Gedanke für feine Zukunft waren in- 
des ftdrfer als die Furcht vor der Kaffe. 

Trotzdem wollte er die Borbereitung 
für die Stunde nicht unterlaffen und Inotete 
den Strid von dem Schloßforb, in dem die 
Bücher waren. Bu oberjt lagen ein paar 
Keidungsitiide, etwas Wäfche und ein Paar 
Stiefel, um die, ob zum Schub oder aus 
irgendeinem anderen Grunde, ein graues 
Kadett gewidelt war, bei deffen Anblick fich 
Haider daran erinnerte, daß er noch immer 
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in dem guten fchiwarzen Rod war, den er 
er doch lieber jchonen follte. Er 30g nun 
gleih das zerfnitterte graue Jackett an, 
häufte Kleider, Wäſche und Stiefel zufam- 
men mit dem Gehrod auf die Sofalehne 
und 30g zwijchen den Büchern eins hervor, 
das er zu der Präparation brauchte. 
Bevor er anfing, ftellte er die Stühle, 
foviel er im Simmer finden fonnte, die 
zwei Korbitühle von den Fenftern aud, in 
zwei Reihen hintereinander auf. Eigentlich 
war dies der Anfang der Präparation, denn 
die Stühle, die die Klaſſe andeuteten, waren 
die Hauptfache, auf dieje Weife meinte er 
fih in der ſchweren Runft, den Schülern 
gegenüber Haltung und Sicherheit zu be- 
wahren, am beften üben zu können. Als 
er foweit alles bereit fand, fah er fid 
fuchend im Zimmer um und erfannte in 
der Klappe des Gefretärd einen ganz 
brauchbaren Erjat für die Wandtafel. Er 
griff in die Tafchen feines Sadetts, Lieb 
die Finger alles durchjuchen und freute fid 
über das Stiiddjen Kreide, als es gefunden 
war, mit einem ftillen, Eeinen Lächeln. Auf 
dem polierten Holz des Sefretärd gab die 
Kreide freilih nur ſchwach an, aber e3 ge- 
nügte, der Kreis und nun die Tangenten 
waren doch erkennbar. Zuerſt erflärte er. 
Sn glatten, ficher ineinandergreifenden Gagen 
machte er das Erempel Har, dann wandte 
er fid) Halb um, fo daß er im Profil zivi- 
ihen Stühlen und GSefretär ftand, und 
fragte, immer einen Stuhl in Höhe der 
Nüdenlehne firierend, das Vorgetragene ab; 
die präzifen, kurzen Antworten gab er felber 
in etwas leiferem Ton, während er bei den 
ragen jo laut fprah, al3 ob er einen 
Chor von Yungenftimmen zu übertönen 
habe. Dabei überhörte er das Klopfen an 
der Tür, dad nun gum drittenmal erflang. 
Gleich darauf ftand die Jürs auf der 
Schwelle und Hinter ihr fam dads alte 
Mädchen, vor deren Gelicht dünne Dampf- - 
wolfen aufftiegen, einer hohen Porzellan- 
fanne entitammend, die fie mit anderen 
Sachen vor fih auf dem Teebrett trug. 
„Das Abendbrot, Herr Dokter,“ ent- 
Ichuldigte fid Frau Jürs, „und dann wollte 
id) mal wegen des Betts hören.“ Diejer 
Bujag fam zögernd, fie jah auf die Stuhl- 
reihen und auf den Sekretär. Das Mäd- 
chen blieb auch Stechen: „Meine Güte!” 
Und Hächer fdjraf gujammen, wie viel- 





leicht Mondjüchtige zufammenfahren, wenn 
man fie anruft. Die Worte des Direktors: 
„Form wahren, feinen Anlaß zur Lächer- 
lichkeit bieten,” famen ihm in den Ginn, 
und er hatte das beitimmte Gefühl, daß 
er etwas getan, was keineswegs dieſer Fors 
derung entiprah. Das bewiejen ihm die 
beiden Frauen mit der Art, wie fie ihn 
und die Stühle anjahen. 

„Das gejchieht zur Präparation.” Er 
machte wieder die fahrige Handbewegung. 
„Es fällt mir immer noch fchwer, vor der 
Klaffe zu fprechen, und daher tell’ ich mir 
die Stühle jo hin. Sch fege fie natürlich 
fpäter alle wieder an ihren Pla zurüd,” 
fügte er beichwichtigend Hinzu. 

„Seh es man auf den Tisch, Chriftine, 
mit dem Bett wart’, bid id) Dir Befdheid 
ſag'.“ 

Das Mädchen verſchwand, und Frau 
Jürs nahm das Staubtuch aus dem Wand- 
forb mit der Perlborte: 

„Das mit den Stühlen, Herr Dolter, 
i3 ja nid) ſchlimm, warum nid, wenn Sie 
meinen, daß e8 dann befjer geht, aber mit 
Kreide auf meinen Mahagoni-Sekretär, bas 
fann ich wirklich nich leiden.“ Sie rieb, 
während fie ſprach, kräftig über die Platte. 
„Sehen Sie mal, das gibt Schrammen.“ 
Den Kopf auf die Seite Legend, fah fie an 
der Seite entlang und verfolgte mit den 
runden Fingern die Schrammen. 

Die Kreide brannte wie glühende Kohle 
zwilchen Hacer’ Fingern: „O, o, wie id) 
da3 bedauere,” fagte er gang vergweifelt, 
„ih weiß nicht, wie es fam, ic) dbadjte an 
die Wandtafel in der Schule und, um es 
befjer erklären zu finnen, habe ich’3 wohl 
aufgezeichnet.” 

„3a, dann geb’ ih Ahnen doch Lieber 
ne Sciefertafel dafür, Herr Dofter. Ach, 
das eine Mal ſchad't am Ende nod nid 
jo viel.” Seine Beftürzung, die vertwirrte 
Entiyuldigung bejänftigten Frau Jürs wie- 
der. „Wir gehn da morgen gleid) mal 
mit ‘Bolitur drüber, und nun lafjen Sie 
aud) das Eierbier nich falt werden.“ Gie 
legte bas Such in den Wandforb zurüd 
und feßte die Lampe mehr zur Geite, um 
Dem Teebrett mit dem Abendbrot darauf 
laß zu machen. 

Dann wandte fie ihre Aufmerkjamfeit 
Dent Häufchen auf der Sofalchne zu. 

„Ich Ichie Ihnen Ehriftine, oder laſſen 


Sie e3 auch man jo liegen, wir plätten es 
morgen gleich bijden über und framen es 
dann draußen in den Schrank. Bei den 
Büchern fann fie Ihnen auch an die Hand 


‚gehn, Heißt, wenn Herr Dofter fie dabei 


gebrauchen kann?“ 

Sie vergaß feiner „Eourlofigfeit” gegen- 
über, wie fie Hächers Art bezeichnete, immer 
wieder die formellere Redeweije, die fie für 
angemeffen hielt. Hächer merkte es nicht, 
er wußte faum von Prätentionen für feine 
eigene Perfon, und in diefem Augenblid, 
wo wieder ein anderer fo fichere Anord- 
nungen über feine Angelegenheit traf, ad)- 
tete er erft recht nicht darauf. 

„IH wäre fehr dankbar für die Hilfe,“ 
antwortete er auf die lebte Frage, „leider 
weiß ich jelber nie, was zuerſt gejdeben 
muß und wie e3 wohl am beiten zu 
maden ijt.“ 

„Das dadt’ ih mir all;” ihr Blid 
ging über die Stühle und die halbaus- 
gepadten Koffer. 

„Das dachten Sie ſchon?“ Langſam 
drehte er bas Glas auf dem Brett. „Sieht 
man e3 mir denn fo an?“ 

„Sa, anfehn wohl beinah auch, aber 
fonft fomm’ ic) da auf, weil man für ge- 
wöhnlih doch erft auspadt und einframt, 
und denn erft mit fo was anfängt.“ Sie 
nidte zu den Stühlen hinüber und jah ihn 
dann an, ob er ihre Offenheit auch nicht 
übel genommen. 

Beinah fah es vielleicht fo aus, denn 
er antwortete nicht3 darauf, nahm nur 
langfam einen Schlud von dem Eierbier und 
jchiittelte, in die Lampe ftarrend, den Kopf. 

„Das lern’ ich niemals," fam e8 end- 
lid) heraus. 

„Warum nid)? Herr Doftor is ja nod) 
fo jung, und fpäter Hilft die Frau aud 
biichen mit denfen.“ 

„Die Frau?” Er bog den Kopf, um an 
der Lampenfuppel vorüberjehn zu können. 

„Ihre Frau, mein’ ich.“ 

„Deine Grau?” wiederholte er gweifelnd. 
„Denken Sie, daß ich dazu fommen werde?“ 

„Wenn einer das will, i8 das wohl 
lei) zu, und überhaup ein Herr! Das 
fann bald genug mal fein! Wher nu mal 
bonmegen das Bett,“ brad fie das Thema 
ab, , ne Schöne dide Wolldede auf die Ma- 
traße und ein Oberbett wäre wohl das bejte? 
Unterbett fann zu warm werden ?“ 





„sa dake, danke,“ antwortete Hacer 
zerſtreut. 

„Verſtanden Hat er es wohl nid,‘ 
dachte die Jürs daher im Hinuntergehn; 
es würde aber wohl ſo gut ſein, und gut 
ſollte er es haben, ebenſo wie die andern 
Zimmerherrn, wenn es auch ganz ſicher war, 
daß fie den nicht an der Stadtſchule be— 
halten konnten. Mit Kreide auf dem Maha— 
gonijefretar und dann die „Verrüdtigfeit“ 
mit den Stühlen! 

„Die Wolldede mit den roten Streifen 
auf die Matrabe, Chriftine, und denn 'n 
Oberbett,” rief fie dem Mädchen in der 
Küche zu; fein Recht follte er haben, fo- 
lange er bei ihr wohnte. 

Der fab inzwilchen oben und vergaß 
Eſſen und Trinfen und Furdt vor der 
Schule über das eine Wort, was feine 
Wirtin gefagt und das er, nachdem fie ge- 
gangen, ganz laut wiederholt hatte: „Und 
jpdter Hilft die Frau mit denfen.” 

So hatte er das Heiraten nie angejehn. 
Das konnte feine Rettung werden, für ihn 
allein war das Leben zu fchwer. Ohne 
weiteres gejtand er {ich das zu, nad) den 
Crfahrungen des Nachmittags, aber wenn 
die Brau Half, wenn fie die Zeit einteilte 
und dann ihn aud) erinnerte an da3, was 
gejchehen mußte, fo fonnten Friede und Ord- 
nung in fein Leben fommen. Sonderbar, 
daß er e3 nie von Diejer Seite gefehen, 
wenn er für fich felber ans Heiraten ge- 
dacht Hatte! Nur die Erinnerung an Die 
Ehe feiner Eltern war ihm gefommen und 
Alleinbleiben dann als das einzige Mittel 
erfchienen, um fic) in feinen eigenen vier 
Wänden den Frieden zu fichern. 

Aber Ehen fonnten anders fein. Yn 
diefen Worten: „Die Frau hilft denken,“ 
lag ein Bauber, der Licht und Erlöfung 
bradte. Und was er von diefer möglichen 
Zufunft erträumte, war fo etwas wie das 
tatfräftige Eingreifen des Mädchens bei der 
Hutangelegenheit und wie die anordnenden, 
fürforglihen Worte der Jürs. Einzelheiten 
aus dem Gefprad) mit dem Mädchen fielen 
ihm ein, vor allen wieder die Worte: „Des- 
wegend mag id) Shn’n doch leiden.“ 

Er verfuchte fie auszufprechen, aber dann 
Fangen fie nicht, nur wenn er daran dachte, 
hörte er wieder den Ton, in dem fie fie 
gejagt hatte, und fo dachte er unaufhörlich 
daran und ließ fih von diejen Worten 
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tröften und wärmen. Ganz vergefiend, dab 
fie fih nur auf die Brille bezogen hatten, 
dehnte er ihre verzeihende Kraft auf alles 
aus, was er al3 unbrauchbar und jdwad, 
bäpli und fchwerfällig in fich empfand; 
fo ſchwer e3 auch in die Wage fiel, Dies 
andere überwog: , Deswegend mag id) Ihn'n 
Doc) Leiden. “ 

Zuletzt Hangen fie ihm nicht mehr falfch, 
aber wenn er fie richtig deutſch fagen wollte, 
verloren fie alle Macht. Was fchadete e3 
aud, ob fie, grammatifalifch genommen, un- 
ridtig, wenn fie fonjt dod) das Befte und 
Schönſte waren, was er je gehört hatte. 

Und twas fchadete e3, daß Henny an 
der Mauer in der Heinen Bude wohnte 
und eine Mutter hatte, die Plätterin war? 

Nichts, gar nichts! Er mußte aufftehn, 
fo ftarf wuchs der Mut in ihm mit einem- 
mal. Beim Hin- und Hergehen ftieß er 
einmal an einen der Stühle; die Stunden, 
der Direktor morgen fielen ihm ein, aber die 
Furcht fand feinen Raum neben dem Mut 
in ihm, er ftieß fogar mit bem Fuß gegen 
den Stuhl und lachte: bas fonnte ihn nicht 
mehr fchreden, die Ketten hatte er zerbrochen. 

Nichts mahnte ihn, daß er fchon früher 
in ftillen Nachtjtunden zumeilen in fold) 
traummwandlerifchen Mutanfällen Ketten und 
Feſſeln gebrochen, die er angeficht3 des 
hellen, starten Tages gleich wieder auf- 
genommen hatte. 

Einmal flopfte e8: „Frau Kapitän liebe 
bitten, ob Herr Doktor wohl das Ab- und 
Oblaufen nachlaſſen könnte, e3 höre fich 
unten jo ſchlecht an.“ 

Sa Sicher finne er bas, und es tate 
ihm febr leid, Frau Kapitan gejtört zu haben. 

Er fonnte aber das Stilljigen doch nicht 
ertragen, und wenn er die Stiefel auszog, 
fo hörte man ihn unten ja and nidt. 

Nun lief er auf Strünpfen weiter zivi- 
fen den Stühlen und den unausgepadten 
Koffern. Die Jürs begleitete die dumpfe, 
leife Erfehütterung, die jeder feiner haftigen, 
langen Schritte hervorrief, mit Kopfichütteln, 
aber etwas war ja immer vermadt damit. 
Der eine tat dies und der andere das und 
der letzte Hatte fich erfchoffen, dagegen war 
Dies doch nicht der Rede wert, obwohl e3 
fein Ende nahın. 

Grau Jürs erlebte e3 an dem Abend 
auch nicht mehr, fie jchlief Schon lange, während 
Haider nod) immer Hine und berging, 
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ob er mit diefem Wandern fchneller zum 
Ziel kommen könne. Endlich ward er müde. 
Er 30g das eine Rouleau auf und öffnete 
das Benjter. Die Küfterfähre lag ftill und 
dunkel da, außer den Straßenlaternen fein 
Licht mehr, nur unten im Fluß hingen die 
Reflere der Schiffslidter wie umgekehrte 
Gadeln im Wafjer. Katzen kamen wie 
Schatten aus den dunklen Häufern, die ihre 
Giebel hod aufredten, und verſchwanden 
ebenjo jpurlos wieder. Da war fein Ton 
zu hören, nur ganz fern, faft wie außerhalb 
der Welt, rollte ein Bug. 

Die Luft war kalt und feucht, Hächer 
fog fie ein, al8 wäre draußen die Lauefte 
Frühlingsnacht, und er hörte Stimmen aus 
dem Dunfel, aus dem völligen Schweigen 
und glaubte den prophetifchen Worten, die 
fie fprachen, obwohl er fie oft fchon gehört 
und fic) nie etwas davon erfüllt hatte. Er 
glaubte e3 trotzdem, daß dieſe Stadt fein 
Biel fei, dem er höherer Beftimmung nad 


hatte zuftreben miiffen: daß fie feine Heimat: 


werden würde. 

Mit diefem tröftlichen Gedanken legte 
er fih ins Bett, das Chriftine ihm fo 
zurechtgemacht, wie ihre Herrin gejagt. Aber 
trog der Wolldede unterm Laken, trog des 
leichten weichen Daunendedbettes fror ihn. 
Er begann mit den Zähnen zu flappern, 
dabei jchlotterten ihm alle Glieder. Alles 
Einwideln, Unterjtopfen half nicht, der Wind 
fand trogdem Rigden, breit wie Haar, und 
blies ihn mit nadelfpigem, eifigem Haud 
an. Nicht der Wind. Nein, er war ja 
im Bimmer, in feinem Bimmer bei der 
Kapitänswitive. 

Noch einmal 30g er das Dedbett feft 
mit Händen und Füßen um fih und fchloß 
wieder die Augen. Die ſtachen und brann- 
ten, weil er fo lange im Wind geftanden 
auf der Brüde. Huh! wie das blies, eis- 
falt, der liberzieher war zu dünn, e3 blies 
hindurd. Eiſig war's. Kein Winder, daß 
die Laternen jo Happerten und die Dade 
ziegel auch. Ach, das fchmerzte, wenn der 
Wind fo flapperte! DO, of Alles rig ihm 
der Wind vom Leib, und rattelte dann mit 
feinen Knochen wie mit den Biegeln, aaah! 
Die Miike Flebte am Haar feit, jedes einzelne 
tat weh. Da merfte er, es war gar nidt 
Der Wind jeßt, es war der Direftor, der 
ibn am Haar zerrte: „Wo haben Sie Ihren 
Hut?” Mein, nem, deshalb braudte er 


doch nicht auch ind Wafer. „Nein, neitin.“ 
Er ftürzte, ganz tief und dann lag er auf 
dem Rüden im Fluß, das Waller fpülte 
heiß über ihn fort, auch über die Augen, 
Eleine kurze Wellen, die ihn ftreidelten. C3 
war gut fo, nur wenn der Wind auf? 
Waffer blies, dann fchauerte e8 falt über 
ihn Hin, aber die Wellen famen wieder 
wundervoll heiß wie — wie das Eierbier. 
E3 war ja aud Henny, die e8 ihm bradte: 
„Deswegend mag id) Shn’n doch leiden.“ 
Sa e3 war fehr gut fo, wenn fie e3 aud 
ganz falich fagte. „Nur den Schirm tiefer 
halten, noch tiefer, fonft bläft der Wind 
drunter durch, 0000 tiefer.” Darüber lachte 
fie wieder, fo laut noch dazu. „Nicht, nicht!” 
der Direktor fonnte e3 doch Hiren und fie 
dann auc) in der Klaſſe feben. 

„Nein, nein,” fdrie er verzweifelt auf 
und jebte fic) hod) im Bett auf, al3 die 
Jürs mit dem Licht ins Bimmer fam. 

„Was i8 bloß los, Herr Dofter 2” 

„Kur Stühle, ja weiter niemand, weiter 
nichts, Herr — —” was er weiter nod 
fagte, verlor fic) in undeutlidem Gemurmel. 
Er war wieder zuriidgefunten. 

„Mein Gott, Herr Dofter, was is?” 

Keine Antwort. Die heißen Wafer 
floffen wieder über ihn bin. 

„se, wundern miiffen fi Herr Dofter 
wirflih ni), wenn ich fo mitten in der 
Naht — ich dacht’ auch, e3 war’ Ihnen was 
angcfommen !“ 

Gie wartete. 

„Am Ende bloß fchlecht geträumt, war 
aber doch nich eine und zweimal, e8 ging 
dod in einemzu, das Schreien ?“ 

Halb Frage, Halb Selbitgeipräh, was 
e3 war, blieb auc) das unbeantwortet. Die 
Jürs wollte wieder hinausgehen, aber da 
begann das Winjeln und CStihnen von 
neuem. Gie hob bas Licht und fah, dab 
er um fic) ſchlug. Als das Licht feine 
Augen traf, fchnellte er auf und ftarrte die 
Frau an, erkannte fie aud) und fragte, als 
ob e8 Tag fet und er am Schreibtiich fäße: 
„Was wünſchen Sie?“ 

Und nun merkte fie, was ihm war, ob- 
wohl fie die gligernden Augen und das 
heiße Geficht nur einen Moment gefehn hatte, 
denn Hadjer ſank fo raſch und wie ein Brett 
wieder auf das Kiſſen zurüd. 

Das Licht zudte im Schwachen Quftitrom, 
der durch die halbgeöffnete Tür drang, und 








die Schatten oben an der Dede ſchwankten 
mit, bald Iedte die Helligkeit ein Stiid aus 
dem Dunkel heraus, bald wuchs e8 wieder 
zufammen. Und nun frod der Schatten 
von Hächers Nafe bid über feine Stirn 
hinauf, fo daß nur das bißchen Untergeficht 
beleuchtet blieb, denn die Jürs Hatte die 
Hand mit dem Licht gejentt. Die Arme 
am Leib herunter finten Iafjen, fo, gerade 
fo war ihr zumute bei diefer Aufklärung 
von den Angitrufen ihres Mieters. Wenn 
fie das gewußt Hätte, als der Direktor nod 
jo jpät mit ihm anfam! Nee, wenn fie 
das gewußt hätte! Eben erft bas gräßliche 
Malheur mit dem andern jungen Menich 
und nu Diefer gleich wieder fo! Hohes 
Sieber. Keiner follte bas wohl beffer ken⸗ 
nen als fie, was hatte Jürs gulept für 
Sieber gehabt, immer in die vierziger Grade. 

Nachdem fie das Licht auf den Spiegel- 
{rank zwifchen den beiden Fenjtern geitellt, 
fam fie an Bett und legte die Hand auf 
feine Stim und dann auf feine magere 
Bruft, die bei jedem Atemzug zwifchen dem 
Hemd bervorjah. 

Vierzig! Neundreißig fonft für beftimmt, 
da wollte fie bie Hand für ins Feuer legen. 
Umjdlag mußt’ er ja für allen Dingen 
haben, weiter war da woll den Augenblid 
nids bei zu machen. — Sa, wenn e8 nu 
dod) mal fo fommen follte, denn war e3 
ja nod) gut für den armen Menſchen, daß 
fie was von Krankſein und Pflegen verftand. 

„Man fu gut,“ feufzte fie Halblaut, 
während das Waſſer aus dem Handtud 
über ihre feften, runden Finger in bie 
Waſchſchüſſel rann. Sie ftrich die Hände 
flühtig am andern Handtuch troden und 
legte ihm dann vorfichtig und dod) e3 mit 
den Handflächen feititreichend, das falte 
Tuch auf die Stirn. 

Er fuhr zufammen und wollte danad 
greifen, aber fie wehrte feine Hand ab. 

„Sie ijt fo Kalt.“ 

„sa, Herr Dotter, da8 muß, falt is 
gut.“ 

„Kommt er bald?“ 

„er 24 

Es hatt’ doch beinah geflungen, al8 wär’ 
er bei Befinnung un nu dod) nid. Nee, 
dazu war es aud) zu hod) das Fieber. 

Er madte immer wieder den Verfuch 
das Tuch abzureißen und fprad dabei von 
einer Müte. Endlich fchlug er ihre Hand 
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fort, Die e3 immer wieder zurecht riidte, und 
30g das naffe Tuch unters Dedbett. 

„— — lacherlid.” 

„Herr Dokter, das muß.“ 

„Sieht lächerlich aus, es geht nicht. 
Die Knaben fehen es, nein, nein!” 

Alles immer fo, als wenn er ganz bei 
fih wär, un denn wieder andern Kram 
dazwiſchen! 

Die Jürs ſchüttelte den Kopf und ließ 
die Arme ſinken. Das Tuch hielt er feſt 
an die Bruſt gedrückt und ſchüttelte ſich 
dabei vor Froſt. Das ging ſo nicht weiter. 
Erſt mal 'n andern Umſchlag, das Hand- 
tuch war am End' büſchen ſchwer un denn, 
— ja denn vielleicht doch zu Grammann 
ſchicken, bis morgen früh warten konnt' zu 


lange dauern. — Un vor'n paar Stunden 
noch Eierbier getrunken un da auf'n Stuhl 
geſeſſen!! 


Sorgenvoll ging die Jürs über die 
knarrenden Dielen des Vorplatzes, die Treppe 
zum Boden hinauf, der Lichtſchein verlor 
ſich, es ward wieder dunkel in Hächers 
Zimmer. 

Das kalte Tuch lag ihm ſchwer auf der 
Bruſt, Schauer liefen über ihn hin. Wieder 
der eiſige, meſſerſcharfe Wind. 

Er wachte auf und begriff, daß er im 
Bett lag. Aber draußen wartete der Mann 
mit der Mütze, mit dem Hut, alſo mußte 
er hinaus. Mit ſeinen unſichern, dünnen 
Beinen haſtete er aus dem Bett, machte ein 
paar Schritte auf dem kalten Fußboden und 
blieb dann bebend ſtehen. 

„Bitterkalt, huuh! Henny!“ 

Auf dem Boden, hart neben dem Bett- 
pfoften niedergefchlagen, fand ihn die Fürs, 
alg fie wieder ins Bimmer fam. Zuerſt 
verfuchte fie ihn allein wieder ind Bett zu 
heben, aber er war ja wie ein Stein, nicht 
von der Stelle zu friegen, troßdem e3 aus- 
fah wie ’ne Handvoll was da lag. 

„Ehriftine, mad) daß Du ’runter kommſt, 
er 18 aus'n Bett gefallen.” 

Verfdlafen und verdroſſen fang Die 
Antwort. 

Bis das Madden fam, und da3 dauerte 
eine Weile, machte die Jürs mit Kopffiffen 
und Dedbett, fo gut e8 ging, ihm auf dem 
Boden ein Lager. Der Verſuch, ihm den 
Bettvorleger unter den Körper zu fchieben, 
mißlang. 

Das grelle blendende Licht der Heinen 





Küchenlampe, mit der das Mädchen eintrat, 
rief ihn wieder ind Bewußtfein. Sich auf- 
richtend rief er fie an: „Henny, fommt er 
nicht? Nein, das ift nit Henny — —“ 

„Nee, Henny i8 dat nich.” 

„Herr Dotter follt fih nu man wieder 
Bu Bett legen, hier auf'n Fußboden holen 
Sie fih bloß nod) mehr.“ 

Die Jürs verjuchte ihn zu heben. Er 
half ihr, ftellte fic) auf die Füße, und das 
Dedbett jant herab. Dann, als ob der Boden 
fih unter ifm drehe, wanfte er und fiel 
gegen die Jürs. Lebt fprang Chriftine mit 
Hinzu und padte ihn mit beiden Händen. 
Was fie von feiner Krankheit dachte, ftand 
flay auf ihrem vom Schlaf nod roten Ge- 
fiht, und ald fie ihn aufs Bett gelegt, fagte 
fie ihre Meinung. 

„Wunner iS e8 nich, allein von den 
Wafdhfumme voll Cierbier, was ich ihn nod 
fodjen mußt, fonnt’ er foweit Bu fommen, 
aber das mußt je, mußt je.“ 

„a, das mußt! Un nu bleib Du man 
davon un mad, daß Du nad Dolter 
Grammann hinkommſt.“ 

„Medam?!“ 

„Mach Stine, un wenn es is, wie Du 
meinſt, kannſt dreiſt von mir 'n ſchwarzen 
Sonntagskleid verlangen,“ ſie drängte ſie 
zur Tür hinaus und wartete dann auf dem 
Stuhl neben ſeinem Bett auf den Arzt. 

Uber der Stuhllehne hingen die naſſen 
Strümpfe. Durd) das Kleiderzeug hindurch 
hatte fie gefühlt und ließ fie jetzt fopf- 
ſchüttelnd durch die Finger gleiten. 

Duatfchnaß un denn damit nod Stun- 
denlang fo aufn Fußboden rumgelaufen, 
denn follt woll jo twas kommen. 

Es fam nun aber auch noch der Huften. 
Gleich der erfte Anfall war fo heftig, daß 
fie Hadher ſtützen mußte, bis er wie glint- 
mendes Holz in fid) zufammenfant. Bei 
jedem feiner kurzen, pfeifenden Atemzüge 
flaffte bas Hemd auf der Bruft auseinander. 
Kein einziger Knopf war dran zu finden, 
da jtedte fie e8 ihm mit ihrer Tuchnadel 
zufammen. Sie 30g aud) das Decbett 
weiter über feine Schultern, weil ihn wieder 
zu frieren fchien. 

Und dann wartete fie auf den Arzt. 
Und als er endlid) fam und den Kranken 
unterjucht, befühlt und beflopft hatte, der 
dabei unabläflig redete, aufichrie und Sich 
an den Kopf griff, fam fein Troft, feine 
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Beruhigung. Es ftand ganz fo jchlimm 
um ihn, wie fie gefürchtet, Schlimmer nod. 
Da war ja niemand, auf deſſen Gefühle 
der Arzt Rückſicht zu nehmen brauchte, er 
fonnte fic) ganz fo über den Fall äußern, 
wie er ihn gefunden. 

„sa, Sie haben fein Glüd mit Yhren 
Mietern,” ſchloß er feine kurze Auseinander- 
fegung, „es ijt mehr als wahrjcheinlid), 
daß dicjer ſchmächtige Körper e3 nicht aus- 
hält, und völlig ausgefdlofien, wenn Sie 
ihn ind Krankenhaus transportieren. Na 
ja, das wollen Sie aud) nicht, obwohl 
verdenfen finnt’ man’s Ihnen nicht, nad)- 
dem was Gie eben erjt gehabt haben. 
Uber eine Schwefter muß her zur Pflege, 
ja das geht nicht anders, Frau Jürs. Und 
dann, — wenn Sie die Adreffe willen, Die 
Angehörigen müſſen gleich benachrichtigt 
werden.” 

„Hat keinen Menfdjen nich, Herr Dotter! 
Wenn das aber fo is mit ihm, denn muß 
Direktor Sindermann wohl Beicheid haben, 
das iS nod) der einzige, der was von ihm 
kennt.“ 

„Ja,“ Doktor Grammann überlegte einen 
Augenblick, „ja, laſſen Sie ihn wenigſtens 
morgen früh gleich holen, jetzt mitten in 
der Nacht lieber nicht, helfen kann er dem 
Kranken ja nichts. Morgen früh komm' ich 
auch wieder. Die Opiumtropfen laſſen Sie 
gleich holen. Für die Schweſter ſorge ich. 
Gute Nacht oder auch gute Wacht,“ ſagte 
er mit halbem Lächeln und ging. 

Gleich nach ihm klingelte die Haustür 
noch einmal, und wieder blieb die Jürs 
mit dem Kranken allein, während Chriſtine 
zur Apotheke lief. Sie lief wirklich: 
„Duuk inner, duuf ünner, de Welt is di gramm, 
Du kannſt nich mehr trecken, du müßt nu dorvan.“ 
So ſummte es in ihrem Kopf, ſeitdem ſie 
gehört, wie es mit dem Zimmerherrn ſtand. 
Sie lief, um's wieder gut zu machen, was 
ſie vorhin von ihm gedacht und geſagt. 
„Duuk ünner, duuk ünner, de Welt is di gramm.” 

Wie fie laufen fonnte! 

„Du kannſt nid) mehr treden, du müßt nu dorvan.” 

Sa, die Welt war ihm gram geweſen. 
Davon fonnte das Mädchen nichts wiſſen, 
e3 war aber jo: „De Welt iS di gramm.” 
Seht war fie e3 ihm nicht mehr, fie konnte 
ifm nidjts mehr anhaben mit ihren Mar- 
tern und Qualen, es blicb alles draußen, 
außerhalb der Welt feiner Phantafie, in 
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der e3 glühte und bunt und bell war, und 
er felber fo Teichtherzig und mutig, daß er 
drüber lachen mußte. Alles fo einfach, fo 
‚einfach! 

Die Opiumtropfen brachten ihm etwas 
Nuhe Er ftredte fich behaglid) unter das 
Dedbett, und die Jürs freute fich über das 
Lächeln, das einmal über das Geficht hin- 
huſchte. 

Wenn man das Fieber nachließ und es 
mit dem Kopf nicht ſchlimm ward, konnt's 
ja doch noch ſein. Kann keiner wiſſen, was 
kommt und was ſoll. 

Zunächſt kam der Morgen mit einer 
Klarheit zu den dunklen Toren der Stadt 
herein, als könnte der Tag, den er verfün- 
dete, nur Gutes bringen. Yn den fablen 
Rotdbornfronen auf dem Matthäifirchhof 
fchlug eine Amfel, und die roten Ziegel des 
alten Gildehaufes Teuchteten fo warm in 
der Morgenfonne, daß e3 dem Direktor, der 
auf feinem Weg zu der Jürs dort worüber 
fam, aud) nicht in den Sinn wollte, was 
ibm das Mädchen bejtellt hatte Aber 
Grammann hatte gejagt, daß fein Kommen 
notwendig fei, und fo wahr e3 doch wohl 
war, trog Frühlingsluft und Morgenfonne, 
trop der Amſel — die erfte, die er in 
diefem Jahr hörte — und troß der Schar 
Spaten, die fid) über die Brotfrumen her- 
machten und die der Bäderjunge immer 
wieder auficheuchte und ihr Gepiepfe nach— 
ahmend, nedend „dat’3 mien, dat’3 mien“ 
rief; troß allem jungen, kräftigen Tagiwer- 
den und Leben — wahr, daß bei der Jürs 
wieder jo etwas auf ihn wartete, wie neu- 
ih, als jie ihn Hatte rufen laſſen. 

Die Sonne Stand nocd nicht Hoch genug, 
und auf beiden Seiten der Straße lag noch 
Schatten, ald er nun vom Berg in die 
Küfterfähre einbog Nur unten am Fluß 
fag Sonnenschein, auf den Echuppen, auf 
den Schiffen, auf den Holzlagern jenjeits 
der Zahe und auf dem weißen Rumpf des 
Kopenhagener Dampfers, den fie gerade mit 
Trojien heranholten. 

Dak man fich den freundlichen Morgen 
fo verdüjtern Taffen mußte! 

Die Türglode meldete feinen Eintritt 
jo bell und eifrig, als gab’ e3 nichts zu 
jdonen, nicht3 zu hüten vor Aufregung und 
Schred. Aber dann fam das Mädchen aus 
der Küche und wies ihn nach oben und 
fliijterte mit ihrer harten Stimme, und ob- 
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wohl der Direktor gar nicht verjtand, was 
fie fagte, fo fühlte er: e8 war fo, trog — 
nun trop Frühlingdmorgen und blauem 
Himmel, und er ging nun ohne weiteres 
Zögern hinauf. 

Dben war e8 doch anders, als er er- 
wartet Hatte, nicht fo wie neulich), wo e3 
einem unerbittlich entgegegen|tarrt: „Aus und 
zu End’.” Nein, fo war e8 nicht, troß der 
verweinten Augen der ir. 

„Na, lieber Kollege, was machen Sie 
für Sahen! Das Haben Sie fi natürlich 
bei der Warteret gejtern geholt,” und dann 
fah er die Stuhlreihen, fie ftanden jeßt 
ganz in der Nähe des Vettes, er wies drauf 
hin und ſah die Jürs fragend an: „Wozu?“ 

Sie antwortete mit einem Achfelzuden 
und nidte dann zur weiteren Erklärung zu 
Häcder hinüber, der da fab, al3 horche er 
auf etwas: „Er denkt, er is in der Schule, 
id) hab’ fie ihm fo binftellen miiffen, er 
wollt’ partuh au3’m Bett; un bald hat er 
da3 mit den Sungens un bald red’ er 
mit einer un ruft immer: Henny, Henny! 
un dann Spricht er mit Herr Direktor. Das 
geht nu feit fünf wieder in einer Tour. 
Nee, er hört nichs, zum wenigitend nids, 
was wir reden, das find all Phantafien.“ 

Tropdem verjuchte Sindermann nod) 
einmal, ob ihn der Kranfe nicht erkenne. 

„Doktor Hächer ?!” 

„Sa, Herr Direktor!“ C8 fam fo uner- 
wartet flar und deutlich, daß die andern 
beiden ihn erftaunt anjtarrten. 

„Ufo Sie erfennen mid) doch ?“ 

„— — bitte, einen Augenblick nur, 
gleich, gleich wird er’3 jagen —“ er horchte, 
Verlegenheit, Angſt und dann etwas, faſt 
wie ein Lachen fam es heraus, und jebt 
heller Triumph — „jehen Sie, ganz richtig 
begriffen,. die Tangente des Rreifes — — 
nein, es ijt niemand meiter Da — —“ 

„Sa, es geht gut, Kollege, ſehr gut,” 
der Direktor Iegte ihm die Hand auf dic 
Schulter, „aber machen Sie nun Schluß.“ 

Vielleicht beruhigte ihn dad. 

Der Kranke jah auf die Stühle und 
horchte wieder. ,, Rube, abjolute — Rube,“ 
rief er Hell hinaus und Horchte mit vers 
Härtem Gefiht in die Stille. Keiner 
mudite fic), feiner lachte, nur Henny, 
„— — Sehr gute Ordnung.“ 

„Sa, fehr gut, Kollege, ruhen Sie jeßt 
nur aus.“ 
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„Herr Direktor ?” 

„Sa —“ Merfwiirdig, wie flar er 
ifn anjah. „Aa, Here Doktor?“ 

Hacer richtete fic) auf und lächelte 
liftig: „Sie ift meine Fran.” 

„So? — Ja, Bhre Frau.“ 

„— Henny,” bat er eindringlid, und 
nod) einmal: „Benny!“ 

Dann fam eine Ruhepaufe. Der Kranfe 
war erfchöpft und ſchloß die Augen. Sinder- 
mann fah auf das eingefallene, Eleine Ge- 
fit unter der hohen Stirn, in dem der 
Ausdrud unaufhirlid) mwechjelte, fo rafd 
wie die Wahnvorftellungen, die durch das 
arme Hirn rafter, in dem e3 ihm geftern 
ſchon fo trojtlo8 verwirrt gefdienen. Da- 
zwilchen fam der Hujten fur, und hart und 
immer mübfamer, big e3 ihn faft erfticte 
und die Jürs ihn im Rüden ftügen mußte. 

„Schrecklich,“ murmelte Sindermann. 

„sa, ja,” fliijterte die Jürs. 

Doktor Grammann fam, befah den Wus- 
wurf und fühlte den Puls, zählte die Atem- 
züge und fagte gar nichts. 

„Was meinen Sie?” Sindermann trat 
mit ihm ans Feniter. 

„Schlimm. Stennen Sie feine Familien- 
verhaltniffe 2” 

„Gar nichts weiß id), fab’ ihn geftern 
zum erftenmal! Sein Menjch hier, der zu 
ihm gehört — —“ Das Mädchen von gejtern 
abend fam ifm in den Ginn und Hädhers 
Worte „— jie war fehr freundlich zu mir.” 

„Da war ein Mädchen mit ihm zu— 
fammen —“ 

„Willen Sie, wo fie wohnt?“ 

Sindermann fehüttelte den Kopf. „Sr 
gendwo an der Mauer beim Kaijertor, aber 
id) weiß nicht, wie es heißt. Wie fol man 
e3 finden, fonft —!“ — Ya, fonjt hätte 
er es holen mögen. Hächers traurige Augen 





und dies „fie war fehr freundlich zu mir,” 
hatten nun eine ganz andere Bedeutung. 
3 war alles recht gewejen und nur in 
der Ordnung, was er ifm als Direktor 
gejagt Hatte; aber jet bohrte e8 dod) in 
ihm, daß er dem armen, verhebten Menjchen 
Diefe legte Freude vergällt und verfürzt hatte. 

„— — fie war fehr freundlich zu 
mir,“ aber er, fein Direftor, war nidt 
freundlich gewefen. 

Der Doktor trat zu dem Kranken, der 
jid) wieder aufzurichten fuchte. Die Arme 
glitten ab, er fand keinen Stüßpunft, Gram- 
mann legte die Finger um das Handgelent. 

„Scht,“ madte der Rranfe, „Icht, ein 
bißchen lauter, — — feiner — lacht!“ 

Nichts rührte fid im Bimmer. Hächers 
Uhr auf dem Betttiſch pidte. 

Nah einer fleinen Weile beugte Doftor 
Grammann fich herab und legte das Ohr 
auf Hachers Brujt. Er horchte lange, und 
alg er fic) aufrichtete, war ein Zug von 
Verlegenheit auf feinem Geficht, vielleicht 
weil auch er fich Hatte überrajchen laſſen. 

„Schneller gefommen, als ich erwartet.“ 
Weder Sindermann noch die Jürs hörten 
oder verjtanden, was er fagte. 

Mit Nahdrud und Ernit fagte er des- 
halb noch einmal: „Das Ende ijt fchneller 
gefommen, alg ich erwartet.“ 

„Was?“ 

„Das Ende?“ 

„Das Herz muß krank geweſen ſein, 
ſonſt wäre es fo rapide doch nicht gegan- 
gen.” Er bewegte die Hände, wiegte lang- 
jam den Kopf und wandte fich zögernd vom 
Bett ab. 

Die Jürs ſchluchzte. Sindermann wie— 
derholte Hächers letzte Worte leiſe: „Keiner 
lacht — das erſte Mal vielleicht, daß er's 
erreicht hat.“ 


Frühlingstage. 


Löft ſich der eine aus ſchimmerndem Reigen, 

Wenn die goldſchwere Schleppe im Abend verloht: 
Nur eine Spanne von Dunkel und Schweigen, 
Und der nächſte kommt ſiegend im Morgenrot. 


Selige Schauer ſtreifen die Lande, 
Tage des Srühlings jubeln heran, 
Heilige Tage im Seittaggewande 
Ketten die Hände und reihen fid) an. 


® ihr heiligen Tage! Wir knien.. wir heben 
Bewegt und in Andacht unjer Gefidt, 

Alles Schattende fchwindet aus unjerm Leben 
Und wir hören nur Glockken.. undfehen nur Lidt.. 


v. Goegen. 
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Monte Roja (4638 m). 


F sents jollte der Tag gar nicht dem 
Monte Roja gelten, jondern dem Matter- 
horn. Aber wie wir: der Graf, der Dok- 
tor und ich in Zermatt ankamen, fchaute 
Die Rieſenpyramide fo jtrahlend weiß aus, 
daß wir jofort wußten: heute ijt es nichts. 
Bei foldhem Neufchnee geht nur auf das 
Matterhorn, wer auf jein Leben nicht den 
qeringjten Wert legt. Alſo etwas anderes. 
Der Entihluß war jchnell 
gefaßt, wir einigten uns auf 
den Monte Roja. Den ziweit- 
höchiten Gipfel der Alpen 
mug man gemacht haben, 
und cr ijt eS auch wirklich 
wert — aber Das werden 
wir erjt jehen. 

Buerjt genofjen wir noc) 
die Freuden des Tales in 
(Sejtalt DdeS Luncheon im 
Hotel Zermatt. Doch wir 
waren jchon bet Tiih „in 
ichs“, in Berganzug und 
Nagelichuhen. In Zermatt 
geht das, dort ijt Der Berg- 
jteiger noch Herr. Lebt nicht 
alles von den Bergen? Man 
braucht nur das Straßen- 
bild zu betrachten, alle La- 
den jprechen davon: da gibt 
e3 nichts als Eispidel, Seile, 
Nudjäde, Konjerven, Kochapparate, Schnee- 
brillen, Strümpfe, Gamajchen. Port fist 
ein Schujter im fleinen Laden und jet 
hämmernd breitföpfige Nägel auf die Soh— 
len. Da werden Anfichtspojtfarten und Photo— 
qraphien verfauft vom Weißhorn, der Dent 
Blanche, dem Monte Roja, Dom, Täjchhorn, 
Dbergabelhorn, Binalrothorn, Breithorn, 
Lysfamm, Matterhorn und wie die ftolzen 
Viertaujender Bermatts alle heißen. Alle 
Dinge, Die man anderwarts auch zu faufen 
befommt, erhalten Beziehung zu den Bergen: 
Gewürz und Banille-Schofoladen haben den 
Milhichofoladen „Für Hochtouren zum Roh— 
eſſen“ Blak gemacht. „Sala Peter“ und die 
übrigen Namen mit „milk“, „lait“ jchlagen 
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Abb. 1. Matterhorn vom Riffelberg. 
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alles. Dazu die Gruppen von Führern, Die 
vor den Hotels jtehen oder am „Mont 
Gervin“ und „Monte Roja“ auf der Mauer 
ligen mit ihren von Anftrengung vorzei- 
tig gefurchten, von Schneefturm und Gone 
nenbrand gebräunten Gefichtern. Und alles 
Männliche in Kniehoſen, berggewohnte Män- 
ner, aber auch rojige, aufgejchwenmte, die 
nur fo tun. Won Spaziergängen kommt 
Männlein wie Weiblein mit 
Dem Eispidel zurüid Man 
fragt ſich erſtaunt, von wel— 
cher Tour die wohl ſchon 
vormittags heimkehren könn— 
ten, dann findet es ſich, daß 
der Aufſtieg über die Weide— 
gründe zum Schwarzſeehotel 
oder zum Riffelhaus offen— 
bar den Pickel nötig macht. 

„Das kommt vom Neu— 
ſchnee; die haben den ganzen 
Fußweg Stufen ſchlagen 
müſſen!“ meinte der Doktor. 
Deshalb ließ ich die ande— 
ren den ſchwierigen Aufſtieg 
über den Reitweg zum 
Riffelberg allein machen und 
benutzte mit meinem lang— 
jährigen, treuen Tiroler 
Führer Toni Bergmann aus 
Innichen die Gornergrat— 
bahn. Fels und Eis haben wir gern, die 
Talanſtiege weniger. 

Am Gaſthof Riffelberg erwarteten wir 
die anderen, verwegeneren Teilnehmer unſerer 
Unternehmung, angeſichts der herrlichſten, 
edelſten Berggeſtalt der Alpen, des Matter— 
horns (Abb. 1), das einſam, unnahbar, wie 
es ſchien, aus den Gletſcherſtrömen im den 
Ather ragte. Von feinem Anblic riſſen wir 
uns erjt los, als Die übrigen famen, Die 
jeltjamerweije den Mattenanſtieg ganz aper 
(jchneefret) gefunden hatten. Das Mlitneh- 
men der Pidel jeitens der Bormittagsbummt- 
fer war alfo offenbar nur der Ausflug 
alpiner WVorficht gewejen. — 

Bis jebt hatten wir unjer Ziel für 
II. Bd. 29 





morgen, den Monte Roja, noch nicht erblidt. 
Doch bald rollte fid) auf unjerem Wege zur 
Hütte das fajt unvergleichliche Hochgebirg3- 
bild auf, wie man es etwa vom Gornergrat 
aus genießt, dem der Badefer einen feiner 
jparjam verteilten Doppeljterne zufpricht. 
(Abb. 2.) Die Blendung, die von den Firn- 
mafjen und Gletjcherjtrömen Hier ausgeht, 
ift jo gewaltig, dag ein empfindliches Auge 
des Schußes der Schneebrille bedarf. Eine 
Welt von Cis und Schnee bligt uns ent- 
gegen, nur fpärlich bier und da von Felſen 
dunffen Urgejteins durchſetzt. Grade vor 
uns erhebt fid) das gewaltige, vielbeftiegene 
(weil der leichteſte der Hochgipfel) Breithorn. 
Dann fommen die jchneeweißen Spiten der 
Zwillinge, neben ihnen der Lysfamin, defjen 
Gipfelwadte (überhängender Firn) fchon 
mehreren Partien das Leben gefojtet hat, 
indem fie beim Betreten abbrad) und mit 
den unglüdlichen Bergiteigern auf den Glet- 
ſcher hinabjtiirste. 

Ganz links erbliden wir den Monte 
Roja-Stod mit feinen vielen einzelnen Glet- 
Icherterrafjen und Gipfeln. Man fieht die 
höcdhjite, die Dufourfpige (4638 m), die in 
den Alpen an Höhe nur nod) vom Mont- 
blanc (4810 m) übertroffen wird. Unter 
allen Gipfeln zieht von links nach rechts 
unten der Gornergletider Hin, faft eben. 
Um zur Hütte zu gelangen, hatten wir ihn 
dort zu überjchreiten, wo er mit dem Gren3- 
gleticher gufammenftrimt; dag gejchah bald 
darauf, und zwar unangefeilt, da er jchnee- 
frei war und wenig zerklüftet. Die paar 
Spalten, die ihn wie Gräben durchzogen, 
in denen raufdjende Ströme zwijchen den 
blau oder grün fdimmernden Eisufern 
Ichofjen, wurden leicht überjprungen. 

Das Bild (Abb. 2) ift übrigens ein 
gutes Beijpiel für die Werfürzung der 
Linien durch die Entfernung Wie gemwal- 
tig ragt nicht das Breithorn empor, wie 
unjcheinbar erjcheint daneben der Monte 
Roja — und doch ijt die Dufourjpiße joviel 
höher wie etwa der Kilner Dom dreimal 
aufeinandergeftellt. 

Als wir die Betempshütte erreichten 
(Abb. 3) Stand die Sonne fchon tief. Die 
Hütte liegt auf dem „unteren Plattje“, einer 
Sehjeninjel an der Randmoräne des Grenz. 
gletichere. Auf Abbildung 2 getvahren wir 
unten am Monte Roſa-Stock zwei aus dem 
Eije ragende große Felsmaſſen. Die vom 
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Betrachter aus rechts Tiegende ijt e3, auf 
der fid) die Betempshütte erhebt. 

Wir fanden in dem einen Zimmer, das 
den Touriften zum Aufenthalt, Eſſen, Sdla- 
fen, furz zu allem dient, während nebenan 
die Küche liegt und darüber der Schlafraum 
für die Führer, {don eine größere Gefell- 
jdjaft beifammen. Schnell bejegten wir die 
einzigen ſchmalen Plage im Stroh, die nod 
frei waren, indem wir fie mit den Rud- 
jdcden belegten, denn Hinter ung famen nod 
einzelme jchiwarze Punkte über den Gorner- 
gleticher gefrohen. Dann gingen wir an 
die Arbeit, die eines jeden auf der Hütte 
wartet. Der Nichtbergfteiger wird verwun- 
dert fragen, was denn zu tun fet. Nun 
genug, auc) wenn man nicht felbjt kocht, 
wie e3 troß der fogenannten „Bewirtichaf- 
tung” auf den Schweizer Hütten von vielen, 
der hohen Preife wegen, getan wird. 

Betrachten wir einmal, wie e3 auf der 
Hütte zugeht: Einige fiten am groper Tijd 
in der Mitte, um den zwei fchmale Banke 
ftehen. Einer ift in die Siegfriedfarte des 
Gebietes vertieft, ein Führerlojer, der mor— 
gen, aud) in der Dunkelheit beim Laternen- 
ſchein, genau unterrichtet fein muß. Er joll 
borangehen, während fein Freund, auf Fels 
der bejjere Mann der beiden, ihm folgen 
wird und daher die Crbswurjt in das im 
Aluminiumfocher fiedende Wafjer jdhiittet. 

Dort zieht einer, auf dem Brett hodend, 
das dem Strohlager den Abſchluß gibt, die 
Nagelihuhe aus und ftopft Stroh Hinein, 
damit fie troden und warm bleiben. Er 
stellt fie zu Füßen feines Lagerplages forg- 
fältig zureht, um fie im Wirrwarr des 
nächtlichen Aufſtehens fofort zu finden. Dann 
nimmt er aus dem Ruckſack Hausjchuhe, 
federleicht mit „Spagatjohle”. 

Neben ihn bereitet ein Engländer das 
Lager für die Nacht. Er geht jet {don 
ichlafen. Rod und Weite zieht er aus, den 
weifwollenen Giveater an, dann baut er fich 
aus feinen Kleidungsjtüden ein Kopfkiſſen, 
wedjelt die Strümpfe, widelt ſich in die 
Dede, und nachdem er fih eine geitridte 
Schnechaube über den Kopf gezogen, legt 
er ih aufs Ohr. 

Ver Wirtichafter fommt ab und zu, um 
etivas zu bringen, eine Suppe, Tee, Wein, 
irgend eine Komjerve, die er gekocht hat. 
Führer ericheinen in der Tür, die Stiefel 
zu holen, die fie zur Tour einfetten wollen. 








Die Stunde des Aufbruchs wird beredet, 
geheimnisvoll, denn im Grunde will jede 
Partie der anderen guvorfommen. Dann 
treffen noch Verſpätete ein, die bei den 
Führern unter dem Dach übernachten müjjen, 
da unten fein Pla mehr ijt, und allmabhlich 
wird es [eer am großen Tiſch. Dafür jtreden 
jid) mehr und mehr dunkle Geftalten ins 
Stroh. 

Endlich wird es ftill, bloß noch das 
marferjchütternde „Sägen“, das Schnarchen 
irgendeines Menjchen, den man troß aller 
Mühe nicht herausfinden fann, zittert durch 
den Raum. Das Licht ift gelöjcht, nur ein 
matter Schneejchein dämmert durch das 
Fenſter. 

Aber die Stille dauerte nicht lange, denn 
ſchon vor ein Uhr fing das Leben wieder an, 
und nun war es aus mit dem Schlaf, der 
uns kaum drei Stunden erquickt hatte. Das 
ganze Rumoren des Abends begann von 
neuem: Kochen, Frühſtücken, Beſprechen, dazu 
Stiefelanziehen und zwei neue Dinge: die 
Gamaſchen werden angeknöpft oder um die 
Unterſchenkel gewickelt. — Denn Wickel— 
gamaſchen, lange ſchmale Lodenſtreifen, die 
man den franzöſiſchen oder italieniſchen 
Alpenjägern abgelauſcht, ſind heute unter 
den Bergſteigern Mode — und die Laternen 
wurden angeſteckt. 

Wir hatten nicht den Ehrgeiz die „Trace“, 
das heißt die Tritte in den Schnee zu treten 
oder Stufen zu ſchlagen (man ſieht ſie ge— 
nau auf Abb. 5) und brachen daher als 
letzte Partie auf. So genoſſen wir das 
Cchaujpiel, Das mir immer, jo oft ich es 
erlebe, wie etwas Geheimnisvolles erjcheint: 
die über Den Gletſcher langſam hinzichen- 
den Lichter vor und über ung, bis der 
Dammernde Tag eines nad) dem anderen 
verlöjchen macht. Es hat auch etwas Selt- 
james, einen eigenen Neiz, beim unſicheren 
Schein einer Kerze, die, vom vorderften ge- 
tragen, einer ganzen angejeilten Partie leuch— 
ten muß, über wacelnde Blöde zu Klettern, 
jteile Firnwande zu erjteigen, über gähnende 
Schlünde und Spalten zu jpringen oder die 
auf jchmalen Gleticherbrüden zu überjchrei- 
ten. Kommt man dann bei Tageslicht den 
gleihen Weg zurüd, jo jagt man fic) wohl: 
‚Darüber find wir fo hingebummelt ohne es 
recht zu jehen? Und fünf Bentimeter zu 
weit recht3 oder jieben zu weit linfs, und 
die Kataſtrophe war da!‘ 
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Abb. 2. Gletfcher: und Gipfel-Panorama vom Wege zur Betempshütte. 





Aber man muß zeitig aufbrechen, ein. 
mal wird jonjt der Schnee zu weich, ander- 
jeits der Tag zu furz. Die großen Schwei- 


zer Touren erfordern viel Zeit, die Höhen— 


unterjchiede find gewaltig, und zum Monte 
Roſa beijpielsmweije hat man unter normalen 
Verhaltnijjfen Hin und zurück nach Zermatt 
16 Stunden zu rechnen. Da man min 
aber nie weiß, in welchem Zujtande man 
Den Berg antreffen wird oder wie fic) das 
Wetter qejtaltet, jo ijt es gut, zeitig auf- 
zubrechen, um jo mehr als die Tour fiir 
ganz bejonders anjtrengend gilt und für die 
fältejte der Zermatter Hochtouren. Iſt mun 
der Schnee jehr weich, oder der Grat mit 
Neuſchnee (dies war bei unjerer Beſteigung 
der Fall) bededt, jo können noch ungezählte 
Stunden Arbeit Ddazufommen, jo Daß 
man erjt bei Nacht die jchiibende Hütte 
wieder erreicht und ein siveitesmal iiber- 
nachten muß. 

Dazu Hatten wir num nicht die min- 
Dejte Luft, und wir jchritten tüchtig aus, 
jo daß wir nach fnapp einer Stunde am 
gewaltigen Monte Roſa-Gletſcher jtanden. 
Immer weiter ging es beim anbrechenden 
Tagesliht. Ab und zu gähnte eine Spalte 
unter uns in ihrer bläulich-grünlichen Pracht 
— mit einem weiten Schritt und neu— 
gierigen Blid in den Schlund waren wir 
hinüber. Die Hänge wurden jteiler und die 
Tritte langjamer. Hier und da fam blanfes 
Eis, und mit dem Piel mußte nachgeholfen 


Abb. 4. 
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Der Cyskamm (4558 m) vom Grat des Monte Rofa. 





Abb. 3. Die Betempshütte (2802 m). 
werden. Yn gewaltigen Eismafjen ftürzte 
uns zur Seite der Eisbruch herab — weiter, 
weiter. Nun fperrte uns eine Riejenipalte 
den Weg, deren oberes Ufer als bligende 
Eiswand wohl zwanzig oder mehr Meter 
höher Itand. Nach links widen wir aus, 
jteil aber bequem, denn die Partien vor 
ung Hatten gut gearbeitet. Wir ftanden 
jest auf dem Cattel 
(4354 m), von dem 
aus der Ramm der 
Dufourjpige als jähe 
Firnſchneide empor» 
führt. 

Haft fünf Stunden 
waren wir ſchon unter- 
wegs, und alle fühlten 


das Bedürfnis eine 
Najt zu machen. So 


traverjierten wir denn 
vorjichtig einer nad 
Dent anderen in Die 
Siidwand hinaus, die, 
eine Schneeflucht mit 
übereiiten Blöcken 
überſät, zum oberſten 
Grenzgletſcher hinab 
ſtürzt. Wie auf einem 
Balkone thronten wir 








tiefen Spalten dort 
unten, in denen jeder 
unauffindbar ver— 
ihwände, der den 
langen Sturz hinab 
täte. ; 

Aber bliden wir 
lieber hinauf. Ge- 
rade vor uns, auf 
der anderen Geite 
des Grenzgletichers, 
erhebt jich, von der 
jungen Sonne jcharf 
beleuchtet, die lang» 
qejtredte Eismauer 
des Lysfamm (Abb. 
4), die am 9. August 
1890 über die uns 
zugefehrte Nordivand 
Morman-Meruda mit 
den Führern Chri- 
itian Klucker aus 
Sils-Fer und Joſef 
Reinjtadler aus Sul- 
den erzmwungen bat. 
Reinjtadler hat ſpäter 
zu dem  befannten 
Bergjteiger Dr. Tau— 
jer von der Tour 
gejagt: „Scred- 
licheres kann e3 nicht 


geben!” Sie iſt auch, abe. 5. 
joviel mir befannt, 
nicht wiederholt worden. Norman-Neruda 


aber ift feitdent eingegangen in die ewigen 
Gletſchergründe des Bergiteigers: am 10. 
September 1898 ijt er an der Fünffinger- 
jpige in den Dolomiten verunglüdt. 

Mach dem Frühſtück traverjierten wir 
vorjihtig von unjerem luftigen Plätzchen 
zum Kamme zurück, der fich bald zur bis- 
her wohl größten Steilheit des ganzen Weges 
aufichwingt. Man jteht auf Abbildung 5 
eine Bartie mit einer Dame auf der Schnee- 
ichneide, dort wo fie noch verhältnismäßig 
wenig Neigungswinfel aufweist, während 
Diejer nad) oben immer mehr zunimmt. Der 
Nichtbergjteiger wird jich wundern über die 
Richtung, die die „Trace“ nimmt. Warum 
läuft fie, mag er fragen, unten jo nahe an 
dem Abjturz nach rechts (Örenzgleticher), da 
doch hier gewiß ein Fehltritt böje Folgen 
haben mug? Nun die Photographie, wie 





Cin Stück des Kammes des Monte Roja. 


leider im Hochgebirge jo oft, täufcht uns 
Hier ein wenig. Der Eishang Links ijt 
nämlich kaum bejjer, und jo hält man jich 
eben auf der Gratjchneide. Wo Ddieje ver- 
lajfen wird, wie man es auf der Abbildung 
mehrfach bemerkt, gejchieht es wegen Wächten- 
bildung, Die ganz oben, wo wir gegen den 
wolfenlojen Himmel noch zwei Partien ent- 
deden, amt deutlichjten zu erkennen it. 
Dort oben folgt nun der Zerfliiftete, eine 
oft nur ganz jchmale, iiberfirnte und ver- 
eijte Felsjchneide bildende Grat. Er bietet 
zivar dem erfahrenen Bergjteiger fein Hinder- 
nis, Dod) er erfordert entjchieden große Vor» 
jicht. Der Gang auf ihm, den ich an einer 
der bequemeren Stellen aufnehmen fonnte 
(Abb. 6), ift wie alle Gratwanderung ein 
Hochgenuß. Zu beiden Seiten blidt man 
über jähe Eis- und Schnechänge tief, tief 
auf die Gletſcher und in ihre Spalten hinab 
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wie in offene Gräber, die den Hier oben 
wandelnden Menjchen an jeine Bergänglich- 
lichkeit mahnen. Rechts und links gewahren 
wir eine der Spiten des Monte Roja- 
Stodes nach der anderen, jo auf der Ab— 
bildung 6 links das Nordend (4612 m), 
Das auf der weiteren Wanderung auch unter 
uns verjinft. Und fie ift nicht mehr lang 
bis zum Gipfel, über Scharten und Spitzen, 
Blöcke und Platten ftehen wir bald vor 
dem lebten Aufbau, vor der Dufourjpige 
(Abb. 7). 

Das legte Stiic von der Fleinen Scharte 
aus, in Der wir auf dem Bilde die im 
Schnee zurüdgelafjenen Pidel erbliden, mag 
bei aperem Fel3 leicht überwunden werden. 
Heute jpiegelglatt und vereift, erfordert es 
jogar die Seilverjicherung des Voranflettern- 
Den. Wir jehen ganz linf3 einen jchnee- 
erfüllten Spalt faminartig hinaufziehen. Man 
Denfe fich, daß dieſer links frei in der Luft 
über dem Niejenabjturz zum Gletſcher miin- 
Det, und es erjcheint dann begreiflich, dab 
die Erfteigungsgejchichte des Monte Roja 
uns zu berichten weiß, wie Hier eine der 
Partien, die den erjten Steinmann auf den 
Berg feben wollten, umgefehrt ijt. 


— 
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Abb. 6. Auf dem Grat des Monte Roja. 





Die erjte Befteigung gelang am 31. Juli 
1885 den Herren ©. und ©. Smyth mit 
Hudfon, Birbed und Stevenjon und dem 
Führer Ulrich Lauener jowie drei anderen 
Bermatter Führern, nachdem faft 50 Jahre 
lang von der italienischen Seite aus Ver— 
juche unternommen worden waren, die all- 
mähli auf die übrigen Hauptgipfel des 
Monte Roja-Stods führten, jedod) die 
höchjte, die Dufourfpike, in den Ruf der 
Unerjteigbarfeit gebracht hatten. 

Jn Wirklichkeit ijt eben die italienijche 
Seite weit jchwieriger, vor allem aber ge- 
fährlicher, denn über die Monte Roja-Hjt- 
wand, eine Firne und Eiswand, die fait in 
einer Flucht ſich 3000 m über Macugnaga 
erhebt und eines der Schauftüde der Alpen 
ijt, jtürzen wohl täglich Lawinen und Eis- 
blöde herab. Ihr Hauptbett ijt der Canale 
Marinelli, eine Eisrinne, die überjchritten 
werden muß und dem Bergiteiger, deſſen 
Namen fie trägt, im Jahre 1881 mit swei 
Führern das Leben foftete. 

Durd den WAnblic der Südfeite im 
rofigen Schimmer der Morgenjonne, wie 
man fie vom Mailänder Dom, ja, wie be- 
hauptet wird, vom Golf von Genua aus 
erblict, hat der Monte Roja jeinen Namen 
erhalten. 

Als wir uns, vom Gipfel ein Stiic in 
den verjchneiten Feljen abjteigend, um vor 
dem eifigen Sturm Schuß zu finden, an 
dem Südoſtabſturz in den Firm jeßten, war 
leider von fold) überwältigender Ausjicht 
nichts zu entdeden. Wolfenmeere lagerten 
rundum. Nicht einmal der Tiefblid nach 
Macugnaga, der uns als bejonders groß- 
artig gejchildert worden, war frei. Bom 
Lago maggiore oder von der „Superga, 
von den Hallen des föniglichen Balajtes in 
Turin“, die Studer in „Über Eis und 
Schnee“ erwähnt, war nichts zu fehen. Ach 
habe einmal bei Schneejturm auf dem Gipfel 
des gewaltigen Monte Antelao in den Ca- 
doraner Dolomiten gejtanden. Won dort 
joll man bei giinjtigem Wetter die Adria 
jpiegeln jehen, ja einer hat einmal die Lichter 
von Venedig erblict, als er die lange Tour 
dort hinauf zu ſpät begonnen hatte und 
von der Dämmerung überrajcht worden it. 
Sch jah damals nichts als jagende Schnee- 
wolfen, hörte nur den Sturm, der uns 
Hagelfirner ins Geficht fchüttete, fah den 
Aufruhr der Natur um unfere fchmale, hohe 





Selfeninjel mitten im Meer der 
Diinjte. Aber ich darf jagen, 
daß mir das gewaltiger, jchöner, 
mehr ſchien, als Die weitefte 
Fernſicht. So fdin die Aus- 
jicht ijt, Hand aufs Herz, des— 
halb gehen wir nicht hinauf, 
jondern um der großen Natur 
willen, um der ~Anftrengung 
willen, die wir unferem Körper 
abringen, um des Bewußtjeins 
willen, weichliche, faule, feige 
Sujtinfte, die in jedem, auch im 
Beiten jchlummern, zu iiber- 
winden. Wir gehen hinauf, um 
den Alltagstreiben zu entfliehen, 
um reinere Luft zu atmen, chee 
milch rein und menschlich rein. 
Wir wollen alles unten laſſen, 
was uns im Gedränge des Tages 
die Seele bedriict, wir wollen 
uns ftolz "und hoch fühlen dür— 
fen, wie Die ewigen Gipfel, die 
zu verdienen uns wieder ver- 
gönnt gemwejen ijt. — 

Auch die nahe Ausjicht von der 
Dufourjpige ijt jchön. Gerade vor uns lag 
der Grenzgipfel (Abb. 10), der bei den erjten 
Beiteigungsverfuchen vor unjerm, dem höch- 
jten, erreicht worden ijt, von den Gebriidern 
Schlagintweit. Sie jahen wohl die Dufour- 
jpige, ihren Standpunkt, um, wie fie ganz 
richtig berechneten, etwa 7 m überragen, 
aber ihre Führer haben den Übergang über 
den Eisgrat, den wir im Bilde links erbliden, 
nicht gewagt. Ich habe, die Gejchichte des 
Berges fennend, ihn mir genau angejehen 
und fand es felbjtverftindlid), daß er feit- 
dem öfters überjchritten worden ijt. Die Be- 
griffe über das, was man machen fann und 
was nicht, haben ſich eben geändert. 

Gerade uns gegenüber erbliden wir Durch 
den Grenzjattel (Abb. 9 Links unten) von 
uns getrennt, Die Zumfteinipige (4573 m) 
und die Signalfuppe (4561 m) auf der die 
fleine Capanna Margherita liegt, nach der 
Königinwitwe Margherita von Italien, der 
höchitgeitellten Bergjteigerin, genannt. Cie 
hat ihre Hütte jelbjt eingeweiht. Ihre ſchön— 
jten Stunden find, wie fie geäußert, die 
auf den großen Höhen, in der Stille der 
Hodtaler, in der unendlichen Cinjamfeit der 
gewaltigen Gletjchergebiete ihres Landes, und 
zu unjerem Berge zieht es fie bejonders, 


Abb. 7. 








Auf die beiden höchſten Berge der Alpen. |e 
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Die Dufourſpitze des Monte Roſa (4638 m). 


die Königin, zum zweithöchiten Gipfel — 
zur Königin der Alpen. 


Montblanc (4810 m). 


König aber ift der Montblanc, und da 
wir wegen Schneejturm und Hagel, nad)- 
dem wir die Nacht auf der Matterhornhütte 
verbracht, vom Löwen von Zermatt abge- 
Ichlagen, zur Umfehr genötigt worden waren, 
jo bejchlojjen wir, e8 in einem anderen Ge- 
biete mit hoffentlich befferem Wetter zu ver- 
juchen, und entjchieden uns für den Mont- 
blanc. Schnell wurde nocd Abjchied ge- 
nommen, vor allem von einen Patienten, 
Den die Monte Roja- Unternehmung gefor- 
dert, Dem ausgezeichneten Alpinijten Herrn 
Heinz von Fider aus Innsbruck. Er, der 
führerloje Kaukaſusmann, der moralijche 
Bezwinger des jahrelang von beiten eng- 
lifchen Bergfteigern mit erften Schweizer 
Führern vergeblich) belagerten Ujchba (der 
Abjturz jeines Gefährten furz unter dem 
Gipfel nötigte dazu, den Steinmann nun 
einer befreundeten Partie Führerloſer zu über- 
fafjen) hatte fic) auf unjerer Tour am 
Monte Roja ein paar Zehen erfroren. 

Bald lag Zermatt hinter uns, der Genfer 
Gee tauchte auf, und ung glühten in der Luft 
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der Tiefe die vom Gleticherbrand geröteten 
Geſichter. Franzöfiihe Laute umflangen 
uns, über die unjere Führer, Imboden aus 
Bermatt, Dangl aus Sulden, die Köpfe 
jchüttelten, während Toni lachend jagte: „Zu 
dumm ijt das. Was reden nur die Leut’? 
Nicht mal deutjch reden können die Ejel!” 

Spät abends famen wir in Chamonir 
an, agen jchnell und bummelten dann im 
Ort herum, der auf den erjten Blick fein 
franzöfisches Gepräge verrät: Modijtinnen, 
Hutläden, Konditoreien, feidenranjchende 
Damen, Toilettenaufwand, Kleine Pariſer 
Stußer, ohne Aus- 
nahme mit Strob- 
hut, fajt alle jehr 
hell, fiir den genius 
loci zu hell ange- 
zogen, die als Die 
Cour  fchneidende 
Nullen neben ihren 
hübjcheren, grüße- 
ren, geichnürten Ge— 
fährtinnen hinbum— 
melten. Der Unter- 
schied gegen Ber- 
matt war auffal- 
lend: hier fchienen 
der Automobiliſt, 
Die gepußte Tal- 
ſchleiche, der friſierte 
Jochfink die Ober— 
hand zu haben, ob— 
wohl auch hier alles 
auf die Berge hin— 
wies. Vor allem 
auf den Montblane. 
Der kehrte überall 
wieder. Er iſt die 
‚grande attraction‘. 
Überall fieht man 
Bilder von ihm, von Gletjchern, Seracs 
(Eistürmen oder Wänden in Gletjchern), von 
den Grands Mulets, den beiden Objerva- 
toires Ballot und Janſſen. Sogar eine 
fürchterliche Gejchmaclofigfeit war im Schau- 
jenfter eines der troß jpäter Stunde nod 
offenen Laden zu erbliden, die photogra- 
phiſche Darftcllung eines Unglüds am Mont- 
blanc: Eine Anzahl pofterender Führer zieht 
einen eigens mit dem Kopf nach unten 
hingelegten „toten“ Kollegen aus einer 
Gletſcherſpalte. 

In einer Art von Schaubude waren 
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Abb. 8. ) | 31 — D urſpi 
Der Grenzgipfel Oh =) von der Dufourfpige aus Grands Mulets, 





alle Unglücksfälle vom Montblane ſeit ſeiner 
erſten Beſteigung zu ſehen, auf ſchreienden 
Plakaten angekündigt. Ob man ſie als 
lebende Bilder, etwa Pantomimen, oder als 
kinematographiſche Aufnahmen (auch das iſt 
gemacht worden) oder nur als Gemälde er— 
blicken ſollte, erinnere ich mich nicht mehr. 
Stoff genug iſt vorhanden, denn gerade der 
Montblanc hat viel Kataſtrophen zu ver— 
zeichnen. Doch welcher ernitere Berg hätte 
nicht einen oder den anderen Bergiteiger 
abgejchüttelt und auf zu jchneller Fahrt zu 
Tale geſchickt. Wollte man fich dadurch ab- 
ichreden laſſen, fo 
müßte man den 
Nickel jofort beijeite 
ſtellen. 

Der Montblanc 
it auf dem ge 
wöhnlichen Wege 
fein technijch ſchwie— 
riger Berg für den 
erfahrenen Bergitei- 
ger. Einige®letjcher- 
fenntnis, Schwindel- 
freiheit und Übung 
ijt ſelbſtverſtändlich. 
Sonjt erfordert er 
nur ein zeſundes 
Herz, gute Lungen, 
fejte Knie und Aus- 
Dauer, Denn der 

Höhenunterjchied 
zwiſchen Chamonix 
und dem Gipfel be— 
trägt 3800 m. Die 
wollen gemacht ſein. 
Die normalen Zei— 
ten ſind bis zu den 


wo man zu über— 
nachten pflegt, ſechs bis ſieben Stunden. 
Von da am anderen Tage ſieben bis acht 
Stunden bis zum Gipfel, und nach Chamo— 
nix zurück acht Stunden. Wenn man nun 
noch zwei Stunden für den Aufenthalt am 
Gipfel und Raſten zählt, iſt man den zwei— 
ten Tag immerhin 17 Stunden unterwegs, 
aus denen bei ungünſtigen Schneeverhält— 
nijjen bequem mehrere Stunden mehr wer- 
den fünnen. 
Wir Haben von der Hütte bis zum 
Gipfel troß meines Photographierens, das 
viel Zeit foftet, nur 5'/, Stunden gebraucht 





Abb.9. Zumſteinſpitze (4565 m) und Signalkuppe oder Punta Gnifetti 
(4561 m) mit Capanna Margherita. Don der Dufourjpige aus gefehen. 


und waren jchon nachmittags wieder in Bild großartig genug. 
Chamonix, aber einmal duldete die Bären: 





Das ijt nämlich 
das Reizvolle bei Cha- 
monir, daß man den 
Niejen, den König der 
Alpen, in unmittel- 
barer Nähe vor fich 
hat und den Anjtieg 
zum großen Teil zu 
überjehen vermag. 
Auch der Gipfel ijt 
jihtbar. Allerdings 
ijt die Berfürzung, 
in der man den Berg 
erblidt, derart, daß 
er feineswegs Den 
überwältigenden Ein- 
druck hervorruft, den 
man erwarten muß, 
wenn man jich den 
Höhenunterjchied ver- 
gegenmärtigt. Immer— 
hin aber ijt das 


Wir blieben lange ftehen, um den Weg 


fälte feinen langen Aufenthalt, dann waren anzujchauen, den wir morgen machen wollten. 
wir alle trainiert, gut aufgelegt, hatten aus- Dod) die Führer erjchienen mit gepadten 


gezeichnete Führer und fonnten fo 
zum jtarren Entjeßen einiger Par— 
tien, Die wir überholt hatten und 
denen wir nun beim Abjtieg begeg- 
neten, fajt überall „abfahren“, d. h. 
mit rüdwärts eingejtemmten Bidel 
uns über die Schneewände hin- 
unterjaujen fajjen. Freilich nur 
dort, wo feine Spalten gähnten. 

Aber ich bin, wie ich jehe, 
jon beim Abjtieg, und wir waren 
doch noch gar nicht oben! Alſo: 

Am nächſten Morgen lachte 
ein strahlend blauer Himmel ins 
Zimmer. Wir waren jchnell auf 
und bummelten im Ort umber, 
um Einkäufe zu machen: Schofo- 
fade und Pfefferminz gegen den 
Durjt. Überall ftanden große 
Fernrohre mit der Aufjchrift: 
„Ascension du Montblanc“ oder 
ähnlichem. Natürlich zahlten wir 
unjeren Obolus und gueten durd). 
Man jah richtig an den „bosses 
du dromadaire* auf dem Grat 
ein paar Männlein friedhen — 
friehen, denn fie jchienen kaum 
vom le zu kommen, 





Glacier des bossons. 
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Ruckſäcken und mahnten uns zum Aufbrud). 
Wir jchulterten die „Schnerfer“ und nahmen 
die Piel zur Hand. ES war ein heifer 
eg durch den Ort, dann durch den Wald 
am unterjten Eisjtrome des ,.glacier des 
bossons“ hin und als wir endlich am Pa— 
villon de Bierre-PBointue angekommen waren 
hatte es uns manchen Schweißtropfen ge— 
foftet. Schon von hier ijt die Aussicht 
hinunter nad) Chamonix herrlich. Doc) 
wir mußten weiter. C3 ging um eine Fels- 
ede, und nun bot fic) uns ein blendend 
ihönes Bild, Der ,,glacier des bossons‘ 
(Abb. 10) mit jeinem jchneeweißen, in der 
Sonne jtrahlenden Firn und dem bläulicd) 
oder grünlich ſchimmernden Eile. Wie ein 
Wafferfall fließt er herab, wild zerflüftet. 
Dod) da er aper war, legten wir das Seil 
nicht an, fondern jteuerten im Gänſemarſch 
dem Feljen zu, Der, wie eine Inſel aus der 
Eisflut ragend, die Hütte trägt und , Grands 
Mulets“ genannt wird. 

Auf Abbildung 10 ijt er deutlich zu 
jeben. Er liegt genau unter dem hoben 
Schneegipfel, der in der Mitte der Horizont» 
linie aufragt, Dem Dome du Göuter (4331 m). 

Die Wanderung durd) das Spalten- 
gewirr fojtet über ziwei Stunden. Manch— 
mal jpringt man über Die jchauerlichen 
Schlünde, die fih auftun, manchmal jchleicht 
man vorjichtig über eine female Schnee- 
brüde, bemüht leiſe aufzutreten, damit fie 
nicht etwa breche. Im Zickzack geht es hin 
und ber, mählich jteigend, 
und immer rauſcht e8 ge- 
heimnisvoll in den Tiefen. 
Sewaltige, einjturzdrohende 
Séracs stehen am Wege, 
zu den abenteuerlichiten 
Formen zufammengejchmol- 
zen. Zweimal drohen tiefe, 
jehr tiefe Spalten, jo breit, 
daß fie nicht zu überjegen 


iind, uns den Weg zu 
jperren. Man finnte fie 


umgeben, doch das würde 
lange Beit fojten. Da hat 
man Denn Leitern dare 
übergelegt, roh, einfach, 
und wie uns jchien, nicht 
ganz zuverläſſig gezimmert. 
Imboden ijt auf Abbil- 
dung 11 eben im Beariff 
die eine zu itberjegen. 





Abb. 11. 





Imboden aus Sermatt. 


von Ompteda: 





Diejer befannte Zermatter Führer, einer der 
beiten in der Schweiz, hat flare, fejte Augen 
— hier find fie von der Gletjcherbrille ver- 
deckt. Wer fie nicht trüge, würde gletjcherblind. 

Die Grands Mulets, wo wir die Nacht 
verbrachten — das heißt etwa die Hälfte, 
Denn bei Sternen- und Laternenjchein ging 
e3 fort — haben himmelhohe Preiſe, ge- 
wif die fünf- bis zehnfachen einer Schuß- 
hütte unjeres lieben Deutjch-DOfterreichijchen 
Alpen-Vereins in den Oftalpen. Im teuerjten 
Hotel in Monte Carlo ijt es billiger. Aber 
wer hierher fommt, weiß das im voraus, 
und die 130 Francs Rechnung, die wir 
Hatten, feien verziehen wegen des Sonnen» 
untergangs, Den wir bier erleben durften. 
Es war jo überwältigend, daß wir jagten: 
„Und wenn’s morgen jchneit und wir Die 
Tour aufgeben müßten, der Abend ijt es 
wert, heraufgefommen zu fein.” Vorher 
aber hatten fic) der Doktor und Toni noch 
ein Privatvergnügen geleiftet. Sie waren 
auf eine Felsnadel geflettert Hinter der Hütte, 
Die wir wegen Der Formahnlichfeit mit dem 
befannten Dolomitgipfel die Fünffingerjpige 
getauft Hatten: ,,Aiguille des 5 doigts“ 
(Abb. 12). Über der Wand rechts Hletterten 
jie hinauf. „Exrponiert“ nennt man das. 
Toni jteht breitbeinig. Der Doktor winft 


mir mit dem Hut und fchmettert einen echt 


Tiroler Juchzer über das franzöjiiche ,, Hotel- 
Chalet“, auf ehrlich Deutſch „Hütte*. 

In der Nacht ging es bei Laternenjchein 
fort. Eine, wie uns deuchte, 
endloje Wanderung. Spal- 
ten, Eishänge, Seracs, alles 
huſchte in der Finſternis 
an uns vorüber nicht ohne 
ein Stoßgebetlein von mir 
armen Bergiteiger: ,, Lieber 
Wott, nimm dem höchſten 
Berge Europas qnadig 
1000 Meter ab. So Du 
aber nicht willft, wenig— 
ften$ 500!” Doc) es half 
nicht, wir mußten das 
„petit plateau“ überwinden 
und damn das „grand pla- 
teau“. Die Laternen wur— 
| den gelöiht: Eis, Cis, 

Schnee, Schnee überall. 

| Daß ich's nur ehrlich jage: 
A eine mordslederne Schnee- 
treterei. Ich glaube, wir 














Abb. 12. 


empfanden alle fo. 


verjtrich, ohne Halt ging es weiter. 
lic) famen wir auf einen Sattel, die erite 


Abwechjlung. Siehe 
Da: das Objervatoire 
Vallot und neben ihm 
Das «Refuge Ballot 
winften (Abb. 13). 
Wir gönnten uns 
eine Feine Saft und 
unjerem Magen eine 
gelinde Stärkung. 
Uber wie gewöhnlich 
wollte der eigenjin- 
nige Kerl nicht viel 
Davon willen! Nun 
deito befjer, dann ver- 
liert man feine eit. 
Und e3 ging nod) 
einmal fo frijd vor- 
warts, denn wir ge- 
wahrten unjer Biel: 
hurra der Gipfel! Er 
jah ganz nahe aus: 
die alte Täujchung, 





Des Doktors und Tonis „Privatvergnügen“. 
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‚ er war gewiß noch 17/, Stunde entfernt. 
Man erblidt ihn auf der Abbildung 14 Links 
mit Der Gipfelwadte. Die Partie rechts 
befindet fic) gerade auf der einen ,,bosse 

| du dromadaire*. Cine zweite noch weiter 

oben über den Feljen. 

| Der Tag war herrlich, aber troß der 

' dom Himmel fjtrahlenden Sonne war es 

bitterfalt, und wir beeilten unjere Tritte, 

Auf und ab ging es immerfort: faum hatten 

wir cinen jteilen Hang überwunden, fo 

mußten wir wieder in eine Mulde hinab: 
doch alles endet Hinieden, und bald lag der 

Sipfel vor und. Bu beiden Seiten war 

der Blic gleich ergreifend. Rechts tief hin- 

unter nad) Italien, links nach Chamonir. 

Wir wurden erft jegt uns der Höhe bewußt, 

Die wir erreicht hatten, denn wo waren die 

anderen Gipfel? Biertaujender meijt, höher 

alg der Ortler, und fie lagen uns tief zu 

Füßen. Das ift das Überwältigende am 

Montblanc. Cr bietet dem Kletterer, ich 

jpreche immer vom gewöhnlichen Wege, nichts, 

er ftellt an den Gletſchermann feine An- 
forderungen, im mittleven Teile ijt er jogar 
„ einfach langweilig, bat man aber einmal 

N ı die Grathihe erreicht, fo entichädigt er voll- 

auf. Man ijt allein, völlig allein. Alles 

ijt verjunfen. Tief unter uns jchwebten die 

Stunde auf Stunde Wolfenftreifen, lagen die übrigen Bergriefen. 

End- Nun eilten wir an der langgejtredten 

Mächte des Gipfelgrates Hin. Ein paar- 








Refuge Dallot (4362 m). 
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mal mußten wir doch 
jtehen bleiben, war 
e3 Das fchnelle Stei- 
gen, war e3 etiva der 
Einfluß der verdünn- 
ten Luft? Früher 
legte man darauf un- 
geheueren Wert. Man 
hielt die Bergfranfheit 
faft für notwendig, 
und die erftenBejteiger 
haben fie alle gehabt, 
ja find umgefehrt, 
„weil der Menjch in 
Diejer Höhe nicht mehr 
atmen fann”. Viel— 
leicht waren fie berg- 
franf, weil fie glaub- 
ten, eS fein zu miüj- 
jen? Heute will man 
von einer eigentlichen 
Bergfrankheit wohl 
nichts mehr wijjen: die große Anftrengung, 
Ermiidung, gejtörte oder faljche Ernährung 
ijt Erklärung genug. 

Der Doktor machte ein Erperiment. Auf 
dem Grate fühlte er mir und Toni den 
Puls: Toni 110, ich 120. Das ijt für 
den Erwachjenen: Fieber. Wieviel davon 
auch auf den jchnellen Anjtieg zu jegen ift, 
die Einwirkung der Höhe ijt ja oft nach— 
gewiejen worden. Intereſſant ijt es, das 








Objervatoire Janfjen auf dem Gipfel des Montblanc (4810 m). 


3 Bir — 
Be 








Gipfel des Montblanc 4810 m mit einer der bosses du dromadaire. 


Toni weniger Puls hatte als id. Die Er- 
klärung jcheint einfach: ich hatte mich eben 
mehr anjtrengen miifjen, als diejer Mann, 
der einer der beiten Tiroler Fiihrer ift. 
Auf dem höchiten Punkt des Grates ſteckten 
wir unſere Pickel in den Schnee und warfen 
das Seil ab. Ich jah nah Chamonir 
hinab, das dort unten in dämmriger Tiefe 
lag. Jetzt waren gewiß alle Fernrohre auf 
uns gerichtet: „Ascension du Montblanc“, 
und der Mann rief 
eine vorübergehende, 
gejchnürte, jeidenrau- 
chende Pariſer Dame 
mit irgendeinem pußi- 
gen Kleinen Kerl im 
rohjeidenen Anzug, 
Strandichuhen, wei— 
Ben Handjchuhen und 
Einglas an: „Madame, 
à voir des personnes 
sur le Montblanc !* 
Bei diejem Gedanken 
fam die ganze berau- 
ichende Freude, Die 
der Bergiteiger nach 
erreichtem Ziele em- 
pfindet, über mich, 
und meine Gedanken 
|. flogen von den arın- 
— jeligen Modeaffen, die 
wir im Tal gejehen, 








Abb. 16. 


Abjtieg einer Partie über den Gletſcher. 


zu den jungen Führerlofen, den Kaufajus- 
leuten, mit denen wir vorgejtern 
am Monte Roja gewejen. Die einen 
vergeudeten Geld, Hirn, Herz, Ner- 
ven, ihre Jugend — foweit fie je 
eine jolche befejjen — indem ihre 
Blicke und ihr Interejie nuran einem 
Unterrode hingen; die anderen aber 
erhielten Herz und Sinn, Körper 
und Seit, von gejellichaftlicher Nich— 
tigkeit, von Wein, vom Spiel, von 
Weibern, vom Lurus abgewandt, 
frijh und jung zum Nuben ihres 
Volkes und ihres Stammes. Wift 
ihr nun, warum wir hinaufgehen 
auf die großen Höhen? 

Uber troß aller Gipfelfreude war 
es falt. Am Objervatoire Janjjen 
las ih ab: — 15 Grad. Dazu 
ein jchneidender Wind. Yd) fann 
wohl jagen, dak es mich lber- 
windung foftete, Die Camera heraus— 
zunehmen und ein paar Aufnahmen 
zu machen: in der fernen Dauphind 
Die Meije, ein jpäteres Biel für ung, 
und drüben die BZermatter Berge 


— den Monte Roja. Bor uns aber Abe. iz. 
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das Obfervatorium (Abb. 15). Es ſteht 
etwas unterhalb des höchiten Punktes. Yh 
weiß nicht, ob das Abjicht ijt, weil bier 
etwas mehr Blak ift als auf dem Grat, 
oder ob der Berg jich verändert hat. Das 
wäre durch Schneewehen, Sturm und Sonne 
wohl möglihd. Wie wir fehen, liegt die 
feine Hütte tief vergraben im Schnee. Fait 
wie bei einem Unterjeeboot ragt das Türm— 
chen aus der Flut des Firnes. Das Objer- 


vatoire ruht ganz auf Schnee und Eis. Man 


hat bis zu 12 m tief gegraben um Fels— 
grund zu finden — vergeblid. Es joll 
300 000 Francs gefojtet haben. Leider 
ijt es in recht jchlechtem Zuſtande. 

Hier auf dem Gipfel Scheint es am Blab, 
der erjten Befteiger zu denfen.  Horace- 
Benedict de Saufjure, der in Chamonix fein 
Denfmal hat, fam 1760 nach Chamoniz. 
Er feßte Preife aus fiir Befteigungen. Cr 
lenkte die Aufmerfjamfeit auf den Mont- 
blanc. Uber erit am 30. Juni 1786 ge- 
lang es einer Partie, bi3 zu Den bosses 
du dromadaire zu fommen. Sie fehrte um, 
der Grat jchien ihnen zu jteil und zu ſchmal. 
Nur einer ließ Sich nicht abjchreden. Er 
ging weiter und refognoszierte den Weg — 
Jacques Balmat. Ihm gebührt die Ehre, 


— —— 


Selfen der Grands Mulets mit dem glacier des bossons, 
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den Fuß guerft auf den hHöchiten Berg 
Europas gefebt zu haben, am 9. Augujt 
1786. — 

Unjer Abjtieg war ein Rajen. Wie ich 
ihon erzählte, wurde abgefahren foviel als 
möglid. Tiefer unten war freilich der 
Schnee fo von der Sonne erweicht, daß wir 
bei jedem Tritt bis über die Knie einbrachen. 
Wer das fennt, weiß wie ermiidend es iff. 
Seder jucht fic) dann eine Spur fiir fic, 
um nicht jo tief einzufinfen. Man sieht 
e3 deutlich auf Abbildung 16. 

Bald lagen die Grands Mulets hinter 
und. Ich nahm photographiich von ihnen 
Abſchied (Abb. 17). Intereſſant ift auf 
Diejem Bilde, daß man die Leiter, auf der 
Imboden auf Abbildung 11 fteht, deutlich 
erbliden fann. Sie befindet fic) — ein 
ſchmaler Strich, fajt jenfrecht, ein wenig nach 
rechts geneigt — genau auf der Mitte der 
rechten Hälfte des Bildes. 

Sobald der Gfetjcher etwas ebener ge- 
lagert war, wurde das Geil abgelegt. Wir 
brauchten es nicht, und man kommt jchneller 
vorwärts. Immerhin ijt auch hier der 
glacier des bossons zerklüftet und weift mand 
abenteuerliche Eisbildung auf wie 3. B. den 
Sérac (Abb. 18), auf dem ich den Doktor, 
Tont und Ymboden verewigt habe. Leider 
gibt die Photographie das herrliche Grün des 
Eijes nicht wieder! 

Wie wir im den 
Beitungen lajen, ijt 
am Tage nach unje- 
rer Tour eine ganze 
Rartie am Mont» 
blanc durch den Cine 
ſturz eines Séracs 
tödlich verunglückt. 
Es iſt, als ob das 
an unſerem Berge 
ſo üblich ſei; ſeiner 
Größe entſprechend 
begnügt er ſich nicht 
mit einzelnen Op— 
fern, ſondern ver— 
ſchlingt ganze Ge— 
ſellſchaften. So zum 
letztenmal, wenn ich 
nicht irre, 1903, wo 
eine Partie von elf 
Perſonen auf ſeinen 
unendlichen Cisfel = 
dern den Untergang abe. 18. 





gefunden haben muß — wenigjtens find fie 
nie wiedergefommen. Die Veranlaffung ift 
mir nicht befannt, fie wird wohl im Wetter 
gelegen haben. Das Maſſiv ijt jo gewaltig, 
die Gletſcherbildung fo riefig, die Schnee- 
felder find fo unendlich, der Rückweg ijt fo 
weit, die Kältegrade jind fo hoch, daß jene 
Bergfteiger, die dort oben ein Schneefturm 
überrajcht, gewiß einen harten Kampf um 
eine glückliche Heimkehr werden kämpfen 
müjjen. Vielleicht heißt der Feljen an den 
Grands Mulets nicht umfonjt: ,,rocher de 
Vheureux retour“. 

Und dennoch lehrt ein Vorfall, wie im 
Hochgebirge die Gefahr auch dort drohen 
fann, wo wir fie nicht vermuten. 

Wir Hatten eben den Gletſcher ver- 
lajjen und bummelten jorglos über die 
Selshänge unter der Aiguille du Midi, als 
mit einemmal Toni, der immer die Augen 
offen hat, jenen Ruf ertinen ließ, den wir 
Bergjteiger alle fennen, oft gehört haben 
und der uns jedesmal doch in die Glieder 
fährt: 

— ,AUchtung Stoan!“ 

Alles blicte auf. Von hoch oben fam ein 
Felsblock gejchofjen, den die Sonne, die Ver- 
witterung, jchmelzendes Cis oder irgendeine 
der vielen Möglichkeiten von den Wänden ge- 
rijjen hatten. Notierend jchlug er hoch oben 
auf, jprang ab und 
jtürzte auf ung zu. 
Jeder ſuchte fich fo 
gut alg möglich zu 
deden. Nur einem 
gelang es nicht, denn 
er jtand frei in Der 
von Steinen, Waj- 
jer, Eis glattge- 
Icheuerten Felsrinne. 
Und das Riejen- 
geichoß jaufte pfet- 
fend wenige Zenti- 
meter an ſeinem 
Kopfe vorbei. Alle 
Kugeln treffen nicht, 
jonjt wären Dieje 
Beilen nicht gejchrie: 
ben worden. 

Ein paar hune 
dert Schritt davon 
begegneten wir Trä- 
es gern, die Proviant 


Sérac auf dem glacier des bossons. zur Hütte brachten. 
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Der Graf warnte fie, doch fie zudten die Haben wir den nicht alle gemacht, die 


Achſeln: wir dort oben unſere Seele reinbaden 
— Nous avons fait un contract avec la wollen von allem Dunſt und Schmutz der 
montagne! Tiefe? 





Abb. 19. Die Partie. 
Imboden. Dangl. Toni. Der Graf. Der Doktor. 
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Durd meine Senjter jpielt ein heitrer Tag. 


Durd) meine Senjter mit zitterndem Slügeljchlag F 
Schwimmen auf weißem, flutendem Sonnenſchein F 
Drei bunte Falter in mein Gemach herein. Y 
Waren mir früher nicht einmal drei Mädchen gut, 4 
Die jich ebenjo wiegten in Glanz und Glut? 3 


Die aud) ebenjo gingen, wie dieje gehn, F 
Wenn die Augen der Dämmrung ins Fenſter ſehn? 


Süß lachte eine, ſüßer die andre nocd, ® 
Aber am lieblichſten lachte die letzte dod)! Ar 
Cadht jie mir jegt nicht im Ohre? Lade nur zu, | 
Kleiner Perlmutterfalter, mein Liebling Du! EN 


Auf meine Wimpern legt jich ein blauer Strid. rs 
Sierlihe Sliigel heben und jenken fic. A 
Sierlihe Flügel klappen fic) niederwärts — a 
Meine Augen find dunkel und hell mein Herz! — — A 


Georg Bujje-Palma. A 
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Pe] Sriedrichsberg. 





Dom Schreibtiſch und aus dem Atelier. 
Meine Erlebnijje während der Revolution in Kurland. 


Don A. Sreifrau von Dracdhenfels. 


San während des Frühlings und des Som— 
mers vorigen Jahres begann in Kurland die 
jo reichlich ausgeftreute Saat des revolutionären 
Sozialismus aufzugeben. Die Bewegung begann 
unter den Fabrifarbeitern der Städte und jeßte 
ſich bald auf das Land fort. Sie war wohl or- 
ganijiert und richtete fic) zunächjt gegen Die 
Geijtlichen. Die Gottesdienjte wurden durch auf 
Fahrrädern herbeigeeilte junge Leuten gejtört, 
die Geiftlichen verhöhnt, ja in einzelnen Fallen 
mifbandelt. Bei Gelegenheit einer jolhen Szene 
wurde ein Baron Biltram vor der Kirchentiir 
ermordet. Brandjtiftungen famen immer häufi- 
ger vor, revolutionäre Verjamnuungen endeten 
damit, daß im Den Gemeindehäujern das Bild 
des Kaiſers zerjtört wurde. 

Während die Wogen der revolutionären Be- 
wegung immer höher gingen, blieb es im Tuk— 
fumjchen Rreije, in dem wir zu Hauje waren, 
verhältnismäßig ruhig. Mein Mann war jeit 
fünfzehn Jahren Pächter des der furländijchen 
Nitterichaft gehörenden Gutes Ariedrichsberg, und 
wir ftanden zu unjeren Arbeitern im freund: 
lichjten Verhältnis, Ebenſo lagen die Dinge auf 
den uns benachbarten Gittern. Wir hatten aufer- 
dem das Glück, in der Perjon des Baron Nahden 
einen vorzüglichen Kreischef zu beiigen. Er war 
unermidlich bemüht, entitehende Unruhen im 
Keim zu erjtiden, und trat überall mit jeiner 
Perjon fiir die bedrohte Ordnung ein. Trogdem 
hatten wir alle das Gefühl, daß auch bei uns 
das revolutionäre Feuer weiter fraf. 

Yan 6. August wurde über Kurland der 
Kriegszuftand verhängt und Generalleutnant von 


Bidmann gum ftellvertretenden Generalgouver- 
neur ernannt. Herr von Böckmann veröffent- 
lichte jofort einen jtrengen Erlaß, der harte Stra- 
jen für alle Übertretungen der Gejege androhte, 
und die Revolutionäre ftellten fiir furge Zeit 
ihre Tätigkeit ein, nahmen fie aber, als fie fahen, 
daß eS bei Drohungen blieb, nur zu bald in 
verftarttem Maße wieder auf. Zahlreiche Feuers- 
brünjte, Die fajt immer am Sonntagabend ftatt- 
fanden und angelegt waren, erhellten die Auguſt— 
und Sceptembernächte, 

Am 17. Oftober erjchien das Manifeft, das 
eine Verfajjung verhieh und Preßfreiheit, Ver— 
ſammlungsfreiheit uj. gewährte. Sofort fanden 
auch bei uns von fremden Nevolutionären ein- 
berufene große Verſammlungen ftatt, und bald 
Ichritten Die aufgehegten Majjen dazu, die Ge- 
meindebeamten abzujegen und durch Revolutio- 
näre zu erjefen. Da meder die Polizei noch 
Die anderen Beamten von der Regierung unter- 
jtiigt wurden, griff Die Bewegung immer weiter 
um fic) und nahm immer verhängnisvollere 
Formen al. 

Als ich am 17. November nad) mehrwöchent- 
licher Abmwejenheit auf unjer Gut zurüdfehrte, 
wurden wir mit einem Arbeiterſtreik bedroht, 
falls wir uns den Bejchlüffen der revolutionären 
Verſammlungen nicht fügen wollten. Mehrere 
unjerer Arbeiter famen voller Angit heimlich zu 
meinem Manne und baten ihn um Nat. Man 
bedrohe fie mit dem Tode, falls fie nicht mit- 
täten, erflärten fie; fie feien aber mit den Forde- 
rungen der Revolutionäre gar nicht einverjtanden 
und wollten jich ihnen nicht anjchliegen. Mein 
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Mann erwiderte darauf, daß er ihnen, wen fie 
nicht den Mut hätten, den Drohungen zu wider- 
ftehen und offen Farbe zu befennen, auch nicht 
helfen könne. Aber der Terror, den die Revo- 
lutionäre ausübten und die Angjt der Gutgefinn- 
ten waren jo übermädtig, dag das ganze Volk 
blindlings den Befehlen des fich ,, Lettijches jozial- 
demofratiihes Komitee” nennenden Berbandes 
folgte. Wagte e3 hier und da einer fich diejer 
Sklaverei zu widerlegen, jo wurde er durch 
Prügel willig gemacht oder. erjchofjen. 

Die Spannung hielt einige Tage Hindurd) 
an. Am Montag morgen, den 21., fam durchs 
Telephon die Nachricht, daß in der vergangenen 
Nacht in der Tudumjchen Umgegend auf mehre- 
ren Gütern allen Forftaufjehern von bewaffneten 
Männern mit gejchwärzten Gefichtern, Die zu 
ſechs bis acht in ihre Wohnungen eindrangen, 
die Flinten abgenommen worden waren. Sofort 
wurde den Forjtaufjehern der zu den Ritterjchafts- 
gütern gehörenden großen 
Walder der Befehl gejchidt, 
ihre Gewehre in den ihnen 
zunächſt gelegenen Gutshof 
oder in Die Oberforftei zu 
bringen. 

Während die Forjtbeam- 
ten gegen Abend diejem Befehl 
nadfamen, drangen revolu- 
tionäre Banden in ihre Häu- 
jer und durchjuchten jie nach 
Waffen. Zwei Forftaujjehern, 
Die nicht rechtzeitig benachrich- 
tigt werden fonnten, waren 
ihre Gewehre abgenommen 
worden. 

Am Dienstag den 22. 
hieß es, dah fich eine große 
Bande von einigen Hundert 
Mann in dem Waldfompler, 
der Die Oberforjtet umgibt, 
gejammelt habe, die Wege 
bewadhe, damit feine Hilfe 
fomme und die Oberforjtei in 





Walde und iſt daher einem Überfall bejonders 
leicht ausgejegt. 

Seit dem Monat Auguft Hatten wir einen 
preußijchen Bereiter, Hans Nehljen, bei ung, der 
perjönlicher Wächter, zuverläjliger Bote uſw. fein 
jollte, „Jäger“ genannt wurde und ein jehr 
gewandter, jchneidiger Menſch war, der ung viele 
gute Dienste geleitet hat. Er und ein paar treu- 
gejinnte Männer unter unjeren Dienjtboten wad- 
ten mit uns die ganze Macht über. Wir hörten 
eine Menge Wagen aus der Richtung der Ober- 
forjtet fommen, aber fie vermieden mit einem 
großen Ummeg unjeren Gutshof. Da der Erd- 
boden gefroren war, fonnte man das mit Sicher- 
heit fejtjtellen, denn in der ftillen Nacht hörte 
man jeden Ton weithin. Die Inſaſſen der Wagen 

aben eine ganze Reihe von Schüffen ab, be- 
Khrieben aber einen großen Halbfreis um unjer 
Gut, und der Lärm verhallte allmählich in der 
Richtung nah) Tuckum Hin. 

Sn der Forjtei hatte fein 
Überfall ftattgefunden, mwahr- 
jcheinlich infolge des verftärf- 
ten Gelbjtihußes; aber unjer 
Telephonneg war um die 
Bentrale herum fo gründlich 
zerjtört, daß an eine baldige 
Reparatur nicht zu denken 
war. 

Der Mittwoch) früh aus 
der Oberforjtet zurücffehrende 
Doktor Satterfeld fehrte bet 
ung ein und teilte meinem 
Mann mit, daß jämtliche Be- 
wohner der Forftei gleid) zu 
thm überjiedeln und andere 
Nachbarn auch zu ihm oder 
in das nebenan liegende 
Paſtorat fommen würden, in 
Dem ein großes Knabeninter— 
nat war. An Diejem waren 
mehrere Lehrer tätig, jomit 
war dort eine Anzahl Herren 
zur Berteidigung bereit. Der 
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fallen und alle Waffen rauben 

wolle. Es wurden Forftaufjeher zum Schuß dorthin 
bejtellt und außerdem fuhren der Arzt der Ritter- 
ichaftsgüter, unjer jowohl al3 Arzt wie als Freund 
gleich jehr geachteter und geliebter Dr. Statterfeld, 
und unjer Nachbar Baron Biftram mit feinem 
preußijhen Sager zur Hilfe dorthin. — Mein 
Mann war nicht wohl und fonnte daher die 
Herrn nicht begleiten. 

Am Abend erhielten wir einen Brief unje- 
re3 Kreischefs, in dem er uns mitteilte, daß er 
fein Militär zu unjerem Schuß erhalten könne; 
man hätte, auf privaten Rat des Generalgouver- 
neur3 hin, an vielen Orten beſchloſſen, dah die 
Deutjchen auf dem Lande (Gutsbejiter, Pächter, 
Bajtoren, Arzte ujw.) fic) an einzelnen fefteren 
und leichter zu verteidigenden Punkten fonjzen- 
trieren und fic) dort zu halten fuchen joll- 
ten. Wie lange — das mußte niemand zu 


jagen! Zugleich erhielten wir die Nachricht aus 


Zudum, daß der Überfall nicht der Oberforitei, 
jondern uns drohe. Unjer Gut liegt hart am 


jehr zu, daß wir uns auch 
dorthin begeben follten; mein Mann aber zog 
eS vor, zu Hauje zu bleiben und fein Heim, 
wenn nötig, jelbft zu verteidigen. 

Joh jlehte meinen Mann an, wenigjtens 
unjere Kinder nicht der Gefahr auszujegen, und 
wir bejchlojjen, fie und ihre Lehrerin jofort nad 
Mitau zu meiner Mutter zu jchiden, wo fie ver- 
hältnismäßig jicher waren. Unſere 20 jährige 
Tochter aber weigerte fich entjchieden, uns zu ver- 
lajjen, und jo fuhren denn nur die drei jüngjten 
Kinder, im Alter von 10—14 Jahren, mit ihrer 
Lehrerin am Nachmittag nah) Tudum zur Bahn 
und von dort abends nach Mitau. 

Da mein Mann fejt entjchlofjen war, weder 
jeine Waffen auszuliefern, noch ſeinen Hof zu 
verlajjen, jo ſtand uns ein erbitterter Kampf und 
möglicherweije der Tod vor Augen. Die Nach» 
barn aus der Oberforftet zogen an ung voriiber 
ins Doftorat, und einige von ihnen blieben ein 
paar Stunden bei uns zur Erholung Wir 
hörten, daß auch unfere Nachbarn Bijtram ihre 
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Kinder nah Mitau brädten, dann aber gleich 
wieder heimfehren wollten. 

So verging der Mittwoch, und wir gingen 
abends todmüde zu Bett, nachdem ſowohl im 
Haufe wie um dasfelbe Wachen aufgeftellt worden 
waren, die Verdächtiges fofort melden follten. — 
Bon Schlaf war bet mir nicht viel die Rede; 
nachdem die größte Müdigkeit in einer bid hide 
ften3 ein paar Stunden verjdlafen mar, lag id, 
von bangen Gedanken gequält, wad) und wartete 
auf den Morgen, der gar nicht tagen wollte. 

Am Donnerstag den 24. hörten wir, daB 
am Abend vorher eine Bande im benachbarten 
Ritterſchaftsgut G. geweſen und dort dem Pächter 
Baron H. alle Waffen abgefordert hatte. Die 
Revolutionäre hatten ihre Gefichter mit Farbe 
bemalt oder mit Kohle geſchwärzt, bedrohten die 
Bewohner während der ganzen Bett mit Revol⸗ 
vern und zielten jogar auf die Kleine 10 jährige 
Tochter mit Flinten, um die Herausgabe aller 
Waffen zu erzwingen. Diefe waren ihnen 
denn fchlieglich auch ausgeliefert worden, worauf 
jie weitergezogen und die Oberforftei durchjuchten. 

Unfer Nadbar Baron Biltram ließ uns durd 
einen Boten fagen, daß er auc) nah Mitau ge- 
reift fet und und rate, dasſelbe zu tun — es 
jähe zu drohend aus, und Hilfe fet nicht zu er- 
warten; der Oberförſter fet mit feiner alten 
Mutter aud) nad) Mitau gefahren, verjchiedene 
Lehrer aus dem Paftorat mit der PBaftorin und 
den Stnaben nad) Riga, e3 blieben daher zu wee 
nige zur Verteidigung zurüd. Mein Mann blieb 
aber feſt und wollte nicht mweichen. 

Während der Naht vom Donnerstag auf 
Freitag erwarteten wir nun mit Beltimmtheit 
die Bande. Es wurde und von unjeren Leuten 
gejagt, daB dieſe es nicht wagen würde, unjeren 
Gutshof zu überfallen, weil fte wüßte, daß jcharf 
gewacht würde und wir uns richt ergeben, jon- 
dern verteidigen würden; auch fet dad Gerücht 
verbreitet, daß wir Minen gelegt hätten, aber 
wir hörten während der Macht doch, daß wir von 
Spionen umgeben waren. Wir hörten fie pfeifen, 
und wenn die Hunde anjdlugen, laufen und 
ftolpern. Gegen Morgen legten wir und in 
Kleidern Hin, wurden aber wegen verdächtiger 
Zeichen mehrmald gemedt. 

Es waren in legter Beit joviel Überrumpe- 
lungen vorgefommen, daß wir in dieſen Tagen 
die Waffen faum aus den Händen legten; id 
fann, wie ja viele Damen auf dem Lande, ganz 
gut Schießen, führte fdjon längere Zeit einen Res 
volver bei mir und nahm nun aud eine Flinte 
zur Hand, bereit, um das Leben der Meinigen 
und um das eigene zu fampfen; auch unjere 
Tochter, die eine Teidenfchaftliche Jägerin ift, 
trennte fic) faum von ihrer Flinte. 

So verging unter abwedjelndem Wachen 
und Cchlummern aud) diefe Nacht ohne bejonderes 
Ereignis. 

Dieſes Warten, diefe Anſpannung aller Ner- 
ven, wobet von Schlaf und Eſſen faum die Rede 
war, war auf Bie Dauer einfach nicht mehr zu 
ertragen; die Minuten wurden zu Stunden, die 
Stunden zu Tagen, die Nächte zu Jahren; ich 
hatte oft den Gedanfen, ja den Wunjch, wenn 
nur dod einmal das Ende da wäre; dieje namens 
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lofe Ungft um die Meinigen, diefe beftändige 
Erwartung des fommenden Kampfes ums Leben 
ift 2 viel fchlimmer als der Tod.‘ Aber dann 
padte mid) wieder der Gedanke, unjer Kind, dad 
uns nicht hatte verlaffen wollen, fönnte lebend 
in die Hände des rohen Pöbels fallen, ohne daß 
wir es zu ſchützen vermöchten. Das waren für 
ein Mtutterherz Qualen, wie fie die Hölle nicht 
peinigender haben fann, und ich dachte mandj- 
mal, ich fame um meinen Berftand. 

Freitag den 27. früh jchidte Dr. Satterfeld 
einen jungen Belannten aus dem Paftorat zu 
ung, um nachzuſehen, ob wir noch da wären und 
wie ed uns ginge; diefer erzählte meinem Dann, 
daß der Oberförfter das Doftorat verlaffen und 
einen Teil der Waffen mitgenommen habe, wo 
der andere Teil geblieben jet, wifje der Doktor 
nit. Um etwa 14 Uhr vormittags fam dann 
eine Nichte des Doltors in feinem Auftrage zu 
und und fagte uns, daß eine Bande von etwa 
30 Mann eben im Doftorat gemejen und das- 
felbe nah Waffen durdyjucht habe; der Doktor 
habe nur eine ältere Flinte ausgeltefert. Die 
Fremden hätten alles nach den übrigen Waffen 
durchſucht, fic) dabei jehr fred) und unverſchämt 
benommen, alle Sachen aus den Schränfen und 
Kommoden herausgerifjen und jeien wütend gewejen, 
daß fie nichtS mehr hätten finden fönnen. Ste hätten . 
dann, al Erfah für den erwarteten größeren 
Waffenfund, 500 Rubel verlangt, die der Doftor 
natürlich nicht gehabt Habe, und feten nun jehr 
enipört in? nebenan liegende Paftorat gezogen, 
pon wo fie dann ficer zu uns, die nur drei 
Werft (etwa drei Kilometer) entfernt wohnten, 
fommen würden. 

Nun folgten für und furdtbare Stunden! Sch 
hatte am Morgen den Gedanken gehabt, da die Tele- 
phonlinie von unferer Zentrale zur nächſten durch 
unfern Gutshof ging und die Zerjtörung nur dicht 
bei unjerer Zentrale ftattgefunden hatte, unjeren 
Draht mit dem Magiftraldraht zu verbinden, um 
event. fo mit der nächſten Zentrale fpreden zu 
fönnen; das glüdte auch wirklich, und nun konnte 
mein Mann ich mit dem 14 Werft von ung ent- 
fernten Schloß Neuenburg, two Dragoner ftanden, 
in Verbindung jegen. Er bat um Militär, damit 
fofort dem Doftorat und Pajtorat Hilfe geleiftet 
und event. die Bande feftgenommen werden konnte. 
Wir befamen denn auch fehr bald die Nachricht, 
daß ein Offizier und acht Dragoner unterwegs 
feien und in etwa 1%/, Stunden bei uns fein 
würden. Wir atmeten auf! Da fam ein heim- 
lider Bote aus der Nachbarſchaft des Doktorats 
und bat, man möchte fofort dorthin zu Hilfe 
eilen, da3 Doftorat ſcheine jchwer bedrängt zu 
jein, denn man Habe dort etwa 15 Schüjje fallen 
hören. Es war eine jchrediiche Lage! Mein 
Mann fonnte uns nicht ohne Schuß zurüdlafien, 
indem er mit den paar Menſchen, die uns zur 
Verfügung ftanden, fortging, anderjeit3 war es 
ein unerträglicher Gedanke, den lieben, treuen, 
jelbftlofen Freund, der felbft immer bereit war 
zu helfen, in diejer Gefahr ohne Hilfe zu laffen. 
Atemlos warteten wir auf die Dragoner! Da 
fam aus einem Nachbargut, etwa 41/, Werft von 
ung, die Nachricht, daß die Dragoner eben um- 
gefehrt jeien; ein aus Tuckum kommender Ritt» 





meifter fet ihnen begegnet, fet jehr unzufrieden 
gewefen, daß gegen die Vorſchrift weniger als 
zwölf Dragoner ausgeritten feien, und habe fie, 
trog der Vorftelungen des Offizters, nach Neuen- 
burg guriidgefiihrt! Wir waren alfo um einer 
Vorſchrift willen preisgegeben! 

Wir wollten nun wenigften3 wiſſen, wie e3 
im Doftorat ftand, und madten unjere Köchin 
willig, als angeblich Kranke Hinzufahren und ung 
Nachricht zu bringen. Etwa eine halbe Stunde 
ipäter brachte eine Bauersfrau aus der weiteren 
Umgebung des Doltorat3 die Nachricht, daB der 
Doktor erjdojjen worden fei. Wir glaubten an- 
fangs nicht an diefe Schredensbotichaft, aber 
unjere zurüdtehrende Köchin mußte fie leider be- 
ftätigen ! 

Go war denn der Mann erjdofjen, der feit 
45 Jahren foviel Hilfe und Troft an Kranten- 
betten gebracht hatte, der fluge, gefchidte Arzt 
mit dem warmen Herzen, dem regen Intereſſe 
für alle Gebiete des Lebens und der Wiſſenſchaft, 
er, der im ruffijd-japanijden Krieg als Chefarzt 
der „turländifchen fliegenden Kolonne des roten 
Kreuzes“ oft im Kugelregen gewefen und von 
dort unberjehrt heimgefehrt war: er war an der 
Geite feiner Frau erjchoffen worden. 

Mein Mann telephonierte die Tatjache fofort 
nad) Neuenburg, und nad) anfanglidem Zögern 
wurde endlic) doch verjproden, daß fofort 16 Dra- 
goner zu uns gejchidt werden jollten, um event. 
nod) der Bande habhaft zu werden. Nach wei- 
teren qualvollen zwei und einhalb Stunden trafen 
dann endlid) um halb neun Uhr abends 16 Dra- 
goner unter Führung des liebenswiirdigen Leut- 
nant3 v. Helenius bei ung ein, um nad kurzer 
Baufe, während der Mtenfden und Pferde fich 
etwas erholt und gejtärkt hatten, zum Doftorat 
zu reiten. Mein Mann hatte nur den einen Ge- 
danken, der unglüdlichen Witwe irgendwie behilf- 
lich zu fein, und ſchloß fic) den Reitern an. 

Mehrere Dragoner wurden zu unjerem Schuß 
zurüdgelajien, und mein Mann, der Leutnant 
und zehn bis zwölf Dragoner machten "a auf 
den Weg. Mit Wngft und Bangen jah ich ihn 
in die Nacht hinein fortreiten, wußte id) Doch, 
daß fein energifches Vorgehen gegen die revolu- 
tiondre Bewegung ihm viele Feinde zugezogen 
hatte, die vor feiner Freveltat zurüdicheuten. 

Nach anderthalb Stunden famen fie, Gott 
fet Dant, alle unverjehrt zurüd. Mein Dann 
erzählte, er fet der erfte Menjch geweſen, der nad 
dem Tode des Doktors ins Doltorat hinein und 
— gekommen war, da die Bande oder ein 

eil derſelben, nachdem ſie auch die benachbarte 
Poſt geplündert hatte, noch im dicht ans Doftorat 
grenzenden Walde fic) aufhielt und niemand er- 
laubte, ind Doftorat zu gehen oder e8 gu vere 
lafjen, fo daß die Doftorin niemandem hatte Rade 
richt geben können, obgleich acht Werft von dort, 
auf dem Gute Grendjen, ihre Gefdwifter lebten. 
Da in der Nacht nichts geichehen fonnte, jo waren 
mein Mann und die Dragoner heimgefehrt und 
wollten am anderen Morgen wieder hinreiten. 
Man hatte Dr. Katterfeld ermordet, weil den Re- 
volutionären fein Einfluß auf die bejonneneren 
Elemente unter den Bauern der Umgegend ein 
Dorn im Auge war. Er war ihnen aud) auf 
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mehreren Berfammlungen unerjdroden entgegen- 

etreten und hatte ihre Behauptungen und Bor- 
piegelungen erfolgreich widerlegt. Der mit feiner 
Ermordung Beauftragte Hatte erklärt, er fonne 
e3 nicht tun, aber es fand fic) ein anderer, und 
der trefflihe Mann fiel als Opfer der unfinnigen 
Revolution. Mein Mann hatte jeine Leiche ge- 
feben; ftill und friedlich hatte er dagelegen. Er 
hinterließ eine verzmweifelnde Frau und zwei Kna⸗ 
ben im Alter von acht und zehn Kahren. 

Die Herren Hatten ſowohl auf ihrem Ritt 
wie aud) beim Doftorat wiederholt die Signal- 
pfiffe der im Walde verftedten Revolutionäre ge- 
hört. Auch in geringer Entfernung um unjer 
Haus herum hörte man fie während der Nadıt 
wiederholt pfeifen, am Waldrande fprechen, und 
bemerkte die Spione, die näher heranjchlichen; 
aber da nun Militär bei und war, jo wagten 
fie fic) nicht heran. Werließ uns aber das 
Militär, über deffen Gnanfprudnahme fie immer 
in höchſte Wut gerieten, wie überhaupt über jede 
Mapregel, die irgendwie ihre Pläne und Abfichten 
ftörte, jo fiel fofort die große Bande über und 
ber, und ein Blutbad war unvermeidlid), dem 
nit nur wir, fondern aud) die treu zu uns 
ftehenden Dienjtboten zum Opfer fallen mußten. 
Der Leytnant v. Helenius, ein Yinnländer, der 
gebrodjen Deutich jprad, fagte uns, daß Baron 
Eric) von der Rede, der kürzlich die Verwaltung 
von Neuenburg für feinen franfheitshalber in 
Davos weilenden Vetter Mar von der Rede 
übernommen hatte, ihm aufgetragen hätte, ung 
dringend gugureden, Doch ja nidjt länger auf 
unferem Gut zu bleiben, da die Lage zu gefähr- 
lid) geworden jet, und nad) Neuenburg zu fom- 
men. Ich ftellte e3 meinem Manne auch nod- 
mals dringend vor, daß nicht nur wir, fondern 
aud) unjere Dienftboten umgebracht werden wiir- 
den, wenn wir nod länger blieben, und daß der 
legte Augenblid gefommen jet, in dem wir nod 
einem Blutbad entgehen und fort könnten. Der 
guten Gade dienten wir durch unferen Tod gar 
nicht, im Gegenteil, wir jchadeten ihr nur, indem 
wir den Triumph der Gegner erhöhten, und 
unjere treuen Dienftboten mit Hineinzuziehen, 
wäre ein ſchweres Unredht. Das bewog endlich 
meinen Mann nacjzugeben und darein zu willigen, 
dag wir am nächſten Tage mit den Dragonern 
nad Neuenburg gingen. 

Obgleich vier Dragoner in unjerem Wore 
immer wachten und zehn draußen patrouillierten, 
1h aljo ganz ficher vor einem Überfall fein fonnte, 
jchlief ich doch faft gar nicht. Die Nervenanfpan- 
nung war zu groß gewejen, der Gedante, dad 
geliebte Heim jo verlaffen zu müljen, vielleicht 
auf Nimmermwiederjehen, die Erwägungen, twas 
mitzunehmen, was nod) zu Haufe zu tun und zu 
ordnen war, die Sorgen um die Lieben, die viel- 
leicht in gleidher Gefahr waren, alles vereinigte 
fih und ließ mich nicht Schlaf und Rube finden. 

Am folgenden Morgen ftanden wir zeitig 
auf und teilten unjeren Dienftboten mit, daß es 
unferer Anficht nad) für fie befjer wäre, wenn 
wir fortgingen; da nod) nichts Pofitives geichehen, 
fein Schuß gefallen wäre oder dergleichen, fo 
hielten wir fie für ficher, fonft würden wir fie 
nicht verlaffen. Sie teilten unfere Anficht, und 
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jo machten wir uns denn daran, alles einzupaden, 
was wir mitzunehmen gedadten. Mein Mann 
ritt wieder mit den Dragonern durch den Wald 
ins Doftorat, wo mittlerweile die Gejchwijter der 
Doktorin eingetroffen waren, beſprach noch einiges 
und juchte dann die anliegenden Wälder nach 
Verdächtigen ab, aber vergebens; die Bande hatte 
fih offenbar für die Zeit der Anmwejenheit des 
Militärs zerjtreut. 
Unjern preußiichen Jäger nahmen wir natür- 
lid) mit; nicht nur weil die Letten, da fie alle 
Ausländer, vor allem aber die Deutjchen, haffen, 
ihm al erften ans Leben gegangen wären, jon- 
dern auch weil er fich Durch jein jchneidiges, 
manchmal etwas jugendlich ungejtümes Auftreten 
bei ihnen bejonders unbeliebt gemacht hatte. 
Etwa um zwölf Uhr fam unjer entfernter 
Nachbar Baron von der Rede - Durben mit fünf 
Koſaken angeritten; er hatte gehört, daß wir in Gee 
fahr wären, fam uns zu Hilfe und wollte uns 
mit fic) nach Durben nehmen: „Wenn Sie nicht 
gutwillig famen,” fagte er zu meinem Mann, „jo 
hätte id) Sie mit Gewalt entwaffnet und mit- 
geführt, länger Dürfen Sie nicht bleiben!“ — 
a er hörte, daß wir nach Neuenburg fahren 
wollten, war er zufrieden, Denn er meinte, das 
alte Ordensjchloß jet leichter zu verteidigen und 
zu halten al8 das Herrenhaus in Durben, wo jo 
wie fo jchon eine Menge Flüchtlinge waren und 
auc) Militär jtand. Go ritt der gute, treue 
„Freund in der Not“ bald wieder nad) Haufe, 
und wit mußten nun, nachdem wir mehrere 
Stunden tiichtig gearbeitet, unjere wertvolliten 
und liebften Sachen, joweit möglich, zum Mit: 





nehmen eingepadt, anderes im Hauje weggeframt 
hatten und doc) noch jehr vieles ungetan war, 
um drei Uhr nachmittags aufbrechen, denn Die 
Dragoner durften nicht länger bleiben. 

E3 war ein jchwerer, jchwerer Abjchied. Mein 
Mann, der mit ganzer Seele Landwirt ift, hatte 
für Das Gut unendlich viel getan, ſowohl in be- 
zug auf die Ertragsfähigfeit der Felder und 
Wiejen, wie aud für Ordnung und praftijde 
Einrihtung im Gutshof; nicht zum mindeften 
auch für die Schönheit der Umgebung des Haujes ; 
mit Liebe und unjerer ganzen Arbeitskraft hatten 
wir unjer Heim gejchaffen und geihmüdt — — 
und nun mußten wir fliehen und das alles 
preisgeben. Warum? Hatten wir jemandem 
unrecht getan, jemandes Rechte verlegt? Waren 
wir harte Herren gemwejen, die von ren Unter- 
gebenen gehaßt wurden? Nein, mein Mann 
wurde von jeinen Leuten immer geliebt und als 
guter, gerechter Herr gerühmt, der bis über die 
Grenzen jeiner Mittel gab und half, wo es not- 
tat. Über zwanzig Jahre haben manche unjerer 
Dienstboten bei uns gelebt, viele, die fort muß- 
ten, haben fich mit Tränen von uns getrennt, 
aud) jet weinten fogar Männer jchluchzend, als 
wir nun Abjchied nahmen. 

Begleitet von den Dragonern, fuhren wir 
nach Neuenburg. Jn Schloß Neuenburg, das jo 
ziemlich der Mittelpunkt des Tudumjchen Kreijes 
ist, ftanden jeit dem Frühjahr ca. 20 Dragoner, 
und der Leutnant v. Helenius verficherte ung, dah 
dort das Militär bleiben würde. Das Hatte ihm 
der General noch vor furzem verjichert und ihm 
jogar nod) weitere zehn Mann verjprochen. Da 





Schloß Neuenburg ein feftes, altes Schloß war, 
das jeit 600 Fahren beftand und ſich mit etwas 
militäriſcher Unterftiigung zur Verteidigung fehr 
eignete, jo zogen wir in dem feften Glauben hin, 
bag fich ein größerer Kreis von Nachbarn dort 
jammeln werde, um das Schloß zu halten, bis 
mehr Militär fommen und uns entjegen fonnte. 
Wir fanden auch in der Tat jchon mance Flücht— 
linge vor, und in den nächſten Tagen famen 
immer neue hinzu, unter anderen mein Vetter 
Fürft Lieven aus Blieden mit feiner Frau und 
deren Schiwefter, Frau v. Voigt, die vor acht Wochen 
mit zwei Töchtern zu ihnen gefommen war in 
der Abjicht, 14 Tage zu bleiben. Die 18 jährige 
Tochter war aber bald nad) ihrem Eintreffen an 
einer langwierigen Angina mit Ohrenentzündung, 
die Heine neunjährige Barbe an einer Blind- 
dDarmentzündung erkrankt, jo daß ihr Aufenthalt 
in Blieden fich jehr verlängert hatte. Das Gee 
trenntjein von ihrem Mann und ihren anderen 
Kindern, die im furtjden Oberlande in der Nähe 
von Safobsjtadt wohnten, wurde ihr noch durch 
den jchon 14 Tage währenden Pojt- und Tele- 
graphenitreif, der jede Benachrichtigung ausſchloß, 
bejonders erjchwert. Frau v. Voigt wollte nun jo 
ichnell wie möglid nad) Riga, damit die Kleine 
operiert werden konnte; Ddieje durfte nur fiirgere 
Streden, auf einem Pfühl liegend, gefahren wer- 
den, mußte eine ftrenge Diät einhalten und war 
der Gegenjtand großer Sorge und Angft ihrer 
Angehörigen. Ich erzähle dieſes jo genau, weil 
wir mit Diejer Familie die weiteren Schidjale 
teilten und manche diefer Umjtände dieje wohl 
auch etwas beeinflußten. 

Kam man fic) nad) den Tagen der bejtän- 
digen Erwartung und Gefahr zu Haufe in Neuen- 
burg aud) jehr jicher und geborgen vor, jo be- 
unruhigten uns doc alle möglichen jchlimmen 
Nachrichten und die Sorge um nod in Gefahr 
ichwebende Angehörige. 

Dienstag Früh erhielten wir auf Ummegen 
die Nachricht, Dak bei den Gejchwiftern meines 
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Mannes im 14 Werft entfernten Arishof nachts 
eine Bande von ca. 50 Mann aufgetreten war 
und Waffen verlangt hatte. Da jie erwartet 
wurde und von den Hofleuten mehrere aus freien 
Stüden in Herrenhaus gefommen waren, um 
zu wachen und ihre Herrichaft zu ſchützen, jo fand 
die Bande die Türen verjchlojjen, und e3 wurde 
durch ein Fenſter unterhandelt; mein Schwager 
hatte ein paar bejjere Flinten zur Reparatur in 
die Stadt gegeben und lieferte drei ältere Flinten 
aus; eine Flinte, die ein Wndenfen war, und ein 
Nevolver, den er zum eigenen Schuß behalten 
wollte, wurden ihm gelaffen und verfichert, daß 
nichts weiter gejchehen werde. Da wir aber 
Boten zu den Geſchwiſtern ſchickten und fie fehr 
baten, doc) auch nad) Neuenburg zu fommen, weil 
auf die Verjprechungen der Revolutionäre doch 
nichts zu geben jet, famen fie am Nachmittag zu 
ung, und wir waren froh, in diejen böjen Zeiten 
wenigftens vereint und, wie wir hofften, halb- 
wegs geborgen zu fein. 

Da fam, nachdem wir drei Tage in Neuen- 
burg gewejen waren, Dienstag den 29. abends, 
wie ein Bli aus heiterem Himmel, der Befehl aus 
Tudum an den Leutnant v. Helenius, am nächſten 
Morgen mit allen Dragonern nad) Tudum zu 
fommen! Ein Privatbrief jagte, daß es dort 
Kämpfe mit der revolutionären Partei gegeben 
habe und die Sache nicht gut ftehe. Was nin? 
Neuenburg ohne militäriiche Unterftügung zu 
halten, war ausſichtslos; denn man hatte nie- 
manden unter den Leuten, auf defjen Hilfe man 
zuverläjlig rechnen konnte. Außerdem erwies es 
ih, daß die Mehrzahl der anwefenden Herren 
für Unterhandlungen mit den, wie e3 hieß, heran- 
ziehenden Banden jet. Mein Mann aber fonnte 
fi) mit dieſen Anjchauungen nicht befreunden 
und beichloß daher, daß wir mit dem Militär 
zugleich nad) Tudum fahren jollten, um von dort, 
falls die Bahn frei fei, nah Mitau zu reifen, 
fall3 aber nod) Bahnitreif fet, auf dem Gut Durben 
das Ende desjelben abzuwarten. Unjere Ver- 
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wandten Lievens und Frau v. Voigt nebft Töch- 
tern wollten biefe Fahrt mitmachen, wollten aber 
nidt nach Durben, fondern in Tudum bleiben, 
bi8 die Züge wieder gingen. Das war, wie uns 
von einem Getreidehändler verfichert wurde, jeden 
Tag zu erwarten. Die übrigen in Neuenburg 
Derammelten Flüchtlinge wollten auf ihre um- 
liegenden Güter guriidfehren, auf denen es überall 
viel ruhiger geweſen war als in unferer Gegend. 
Da wir alle wegen NRaum- und Futtermangel 
unfere Equipagen hatten nach Haufe ſchicken miiffen, 
war Baron von der Rede fo gut, ung bis Tudum 
in feinen Equipagen zu befördern. Wir konnten 
daher natiirlid) nur das Nötigfte von dem mit- 
nehmen, was wir von Hauje mithatten, und 
mußten den bei weitem größten Teil unjerer 
Habe in Neuenburg zurüdlaifen. Die halbe Nacht 
mußten wir paden und nad kurzer Ruhe früh 
am Morgen zum Aufbruch bereit jein. 

Um halb zehn Uhr am Mittmod) den 30. No- 
vember brachen wir in feds Wagen auf: Lievens 
des franfen Kindes wegen in einem gefchloffenen 
Wagen voran, wir drei in einen offenen Wagen 
hinterher. Dann folgten nod vier Fuhrwagen, 
auf denen unjer Jäger mit unjerem und dem 
Gepdd des Leutnants, des mitreitenden Polizei- 
beamten Baron Bagge und der Dragoner, fuhr. 
Bei fehr unangenehmem Wetter und schlechtem 
Wege ging e8 nur langfam vorwärts. Bon der 
Irmlauſchen Straße aus konnten wir unfer Heim 
jehen; die Gebäude jchienen äußerlich unverjehrt, 
— bas Gut lag an den Wald aeichniegt fo ftill 
da, — ic) fonnte die Augen nidyt von der lieben 
Stätte abwenden — mein Dann fonnte nicht hin- 
jehen! Beim Irmlauſchen Kruge, fünfzehn Werft 
vor Tudum, hielten wir kurze Raft, aßen mit- 
gebrachte Butterbrote und gaben den Tragonern 
zu rauchen und zu trinfen. Dann ging es wet- 
ter. Etwa feds Werft vor Tudum fam der 
Leutnant von Helenius an unferen Wagen heran- 
geritten (er war meift mit den Dragonern voraus) 
und fagte, daß man in Tudum ftark Schießen 
höre. Wir glaubten, daß wohl, wie jchon mand)- 
mal, eine Straßendemonjtration ftattgefunden 
hätte und daß die Demonjtranten durch einige 
Schiiffe des Militärs auseinandergetrieben wor- 
den jeien, worauf wohl alles ruhig werden würde; 
aber alg wir uns Qudum näherten, fahen wir 
auf den Bahndämmen und auch fonft, größere 
dunkle Menjchenhaufen ftehen und alles jah jehr 
unruhig aus. Als wir dann an die erjten Häufer 
der Stadt famen, bemerften wir, daß alle Fenfter- 
laden gejchlojjen und die Straßen ganz öde waren. 
Als die Dragoner am Eingang des eriten Hofes 
vorüber geritten waren, ftürzten aber mehrere 
Terjonen, Männer und Frauen, heraus und 
fjaben ihnen gejpannt nad; — in demieclben 
Augenblid fielen von beiden Geiten aus den 
Dächern und Bodenfenjtern Schüſſe, — Die 
Neugierigen an der Ede verichwanden im Nu, 
und nun ging das Schießen aus allen Häuſern 
auf Die armen Lragqoner los! — Cte verjuchten 
auch zu jchiefen, aber da die Schüſſe der Revo— 
lutionäre faft mur zwischen den Dachpfannen und 
aus Heinen Schießicharten bervorlanıen, jo war 
es ihnen unmöglich ein Ziel aufs Korn gu nch- 
men. Der Leutnant dv. Helentus verjuchte in Kare 
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riere die Stadt zu paffieren und entſchwand mit 
feinen Dragonern fehr fdnell unſern Bliden. 
Wir waren auch Schon zwiſchen die erften Häufer 
eraten, und e3 fnallte hinter und vor ung! Mein 

ann und unfer Jäger Nehljen jprangen fofort 
von den Wagen und bradten durch mwohlgezielte 
Schüſſe die Bejabung im erften Haufe zum Schwei- 
gen; — die Kuticher fehrten jchleunigft um und 
fuhren mit und etwa Hundert Schritt zur Stadt 
hinaus, — weiter gejtattete ich nicht zu fahren, 
da mein Mann nicht nachlam. Ach rief und bat 
in größter Angit um thn, er möge fommen, — 
anfangs vergebens, — erft als aus den erjten 
Häufern feine Schüffe mehr fielen, fam er mit 
dem Jäger nad. Gleich darauf fauften in voller 
Flut die Dragoner zurüd, bejprigt, mande 
blutend, der Leutnant ohne Mtiige, anjcheinend 
ane verwundet. — Es waren jchredliche Augen- 
lide! 

Die Dragoner waren weiter in der Stadt 
auf ftarfe Drahtgeflechte, durd) die die ganze 
Straße verjperrt war, geftoßen, — mußten 
wenden und wollten durch eine Nebenftraße weiter, 
jtiegen bier aber auf dasjelbe Hindernis und 
waren dabei bejtändig im dichtejten Kugelregen. 
Da hice es fchleunig umkehren. Nun erft fiel 
e3 uns ein, daß am erften Haufe auch mehrere 
ftarfe Drähte quer über die Straße gelegen hat- 
ten; meine Tochter, die auch gleid) aus dem 
Wagen geiprungen war, um an der Geite des 
Vaters die Feinde zu beichießen, was ich aber 
dDurd) meine Bitten verhinderte, hatte bemerft 
und darauf aufmerffam gemacht, daß die Drähte 
vom Dachfenfter des erjten Haufes aus gezogen 
und gehoben wurden. Es war das offenbar ein 
Drahtgeflecht gewejen, bejtimmt hinter den Dra- 
gonern aufgezogen zu werden, damit fie in der 
valle und alle verloren gemwejen wären! Die 
Schüſſe meines Mtannes und unſeres Jägers 
hatten die Biedermänner im erften Hauje lahm 
gelegt und jo zum Glüd dieſe Greueltat vereitelt! 
Übrigens waren aud) wir in der Falle gemejen. 

Der Leutnant war, gottlob, nur leiht am 
Knie verwundet. Gein Mantel war auf der 
Bruft vom Schrot wie ein Sieb durdjlöchert, 
bas aber nicht weiter eingedrungen war, — 
eine Kugel hatte das Bandelier getroffen, war 
aber nicht durchgegangen; er Hatte einen leich- 
ten Streifihuß am Rüden und aud) die Stiefel 
waren Ddurchlöchert; wie dur ein Wunder 
war er am Leben geblieben. Das Pulver der 
Gegner mußte zum Gli von jehr mangel- 
hajter Qualität fein. Zwei Dragoner waren 
ernfter verwundet, der eine am rechten Arm, der 
andere am Bein; zwei andere hatten leichte 
Streifihülfe. Während wir nod auf offener 
Landjtrake berieten, was zu tun fet, rief unfer 
Jager wiederholt, wir jollten ung beeilen, fonjt 
würden wir umzingelt werden. Er ſähe ganze 
Trupps Menjchen einem nahen Wäldchen gue 
ftrdmen, Das wir pajlieren mußten. Wir orde 
neten uns aljfo fdjnell, nahmen den am ſchlimm⸗ 
jten verivindeten Dragoner auf unjern Wagen 
und febrten überrajchenderweile unangefodten 
zchn Werjt auf unjerem Wege zurüd, bis zum 
Gutshofe Degahlen, auch einem Ritterfchaftsgut, 
das ein Baron Rinne in Pact Hat. Röonnes, 





jehr liebe Nachbarn von 
ung, waren jeit etwa vier- 
zehn Tagen in Riga, aber 
wir wurden in dem gajt- 
freien Hauje von den ung 
wohlbefannten, freund- 
lichen Dienftboten be- 
reitwillig aufgenommen 
und aufs liebenswür- 
digſte verpflegt. Die Ver- 
wundeten wurden ver- 
bunden, mitWein geftartt 
und zu Bett gebracht. 

(3 wurde nun be— 
ichlofjen, daß wir am 
nächſten Morgen nach 
Neuenburg zurüdfehren 
jollten; Leutnant dv. He- 
lenius und Baron Bagge 
mußten aber, laut Befehl, 
mit den Dragonern auf 
Ummegen von einer anz 
deren Seite nad) Tuckum 
hineinzufommen juchen ; 
war das nicht möglich), 584 
jo jollten fie nad) dem 
ganz nahe von Tudum 
gelegeneu Durben zu fommen fuchen. Der Leut- 
nant ließ jich auf unjere dringenden Bitten hin 
aud) vom Feldſcher unterjuchen und verbinden. 
Im Laufe des Abends riet er mir dann, meinen 
Mann am anderen Morgen nicht mit uns 
zurüdfahren zu laſſen, da wir, ohne Militär- 
bededung, dod) mwahrjcheinlid von Banden an- 

ehalten werden würden und mein Mann dann 

in jehr große Gefahr käme, denn die Revolutio- 
näre wären wegen jeines jchon während des 
ganzen Sommers und Herbftes energijchen Auf- 
tretens gegen Die revolutionäre Bewegung gewiß 
jehr aujgebradt gegen ihn. Mein Mann folle 
lieber mit ihnen reiten und wir mit Lievens 
allein umfehren. Mein Better war in Diefer 
Gegend fremd, — ihm und uns würden Die 
Banden nichts tun. 

E3 war furdtbar, fic) in dieſer Zeit und 
unter diejen Umjtänden zu trennen, jchwerer als 
alles bisher Erlebte, aber da es fic) um Die 
Sicherheit meines Mannes handelte, mußte auch 
das ertragen werden. 

Ein jehr gefahrvoller Ritt war es, den mein 
Mann mit den fiebzehn Dragonern machen follte, 
denn dap die ganze Gegend unter Waffen war 
und Spione und Banden überall auflauerten, 
hatten wir auf unjrer Fahrt gejehen; aber nod) 
gefahrvoller war für meinen Mann die Fahrt 
mit und. Das wurde mir Far, und das war 
entjcheidend. Lievens wollten von Neuenburg aus 
nad Blieden zurüd; ich beabjichtigte mit meiner 
Tochter von Neuenburg nad) Urishof zu den Ge- 
ſchwiſtern meines Mannes zu fahren, und von 
da nah Mitau, wohin mein Mann auch wollte. 

Eine Schredensbotichaft erreichte uns nod 
an demjelben Abend. Cin Mädchen war aus 
Tudum gefommen und hatte erzählt, daß der 
Kreischef, Baron Rahden, als er mit acht Koſaken 
au Durben nad) Tudum hHineingeritten war, 
Durd eine Bombe umgebracht worden jei. Zwei 
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Bomben follten geworfen worden jein und die 
zweite Baron Rahden und jechs Koſaken getötet 
haben. Da wir alle Baron Rahden als fait toll 
tiihn fannten, fo war die Nachricht nicht un- 
wahricheinlich und betrübte uns tief, wenn wir 
aud) nod) an der Hoffnung fejthielten, daß es 
ſich nur um eines der vielen faljchen Gerüchte 
handle, die bejtändig umherſchwirrten, um dem 
Volk Mut zu machen, e3 weiter zu treiben und 
womöglich die Gegner einzufchüchtern. Dieje 
Macht war jchredlicdh; erftens fürchteten wir be- 
jtandig, von den überall umberftreifenden Banden 
überfallen zu werden (daß diejer Plan aud) be- 
ftandDen hat und nur an einer Rleinigfeit ge- 
jcheitert ıft, erfuhren wir jpäter aus ficherfter 
Duelle), weshalb mehrere Dragoner und auc 
mein Mann, Baron Bagge und unjer Jager, immer 
abmwechjelnd draußen wachten. Die kleine kranke 
Barbe v. Voigt jchlief, wir anderen legten uns auch 
mitunter etwas hin, ohne aber Ruhe zu finden. 
Der Gedanke, mich am Morgen von meinem 
Mann trennen zu müjjen, lag wie ein Alp auf 
meiner Seele, und doc) war es nicht anders 
möglich; er durfte nicht zurüd, wir fonnten nicht 
mit ihm, denn wir hätten ihnen auf ihrem Ritt, 
auf Schleichwegen und doch über die jchußloje 
Ebene, wo oft vielleicht eiligjte Flucht geboten 
jein fonnte, ein höchſt gefahrbringendes Hinder- 
nis werden können. Nach einer langen, bangen 
Nacht, nach einem Abjchied auf Leben und Tod, 
fuhren wir am Donnerstag den 1. Dezember um 
neun Uhr morgens den Weg zurüd, den wir am 
Tage vorher gefommen waren. Gleich nach uns 
jollten die Dragoner und Baron Bagge abreiten, 
— mitihnen mein Mann und unjer Jager Nehljen. 
Unjere Hoffnung, die fic) auch erfüllte, war, daß 
wir die Aujmerfjamfeit der Banden von den 
Dragonern ablenten würden. Raum waren wir 
ausgefahren, fo jahen wir Poften, die auf den 
Höhen offenbar ausgeftellt waren, um uns zu 
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beobadten, ung vorauslaufen und in der Rich— 
tung, tn der wir fuhren, verjchwinden. Überall 
jahen wir von weitem einzelne Menſchen ftehen, 
gehen oder laufen. Alles war in höchſter Auf- 
regung und Unruhe Wir waren ganz gefaßt 
— unterwegs angehalten und nach Waffen 
durchſucht zu werden; mein Vetter Lieven hatte 
eine Flinte und zwei Revolver, die er even⸗ 
tuell abzugeben bereit war; wir hatten keine 
Waffen mit. 

Als wir fünf Werſt gefahren waren und um 
halb zehn Uhr langſam am Irmlauſchen Kruge 
vorüber fuhren, — ſtürzte aus der Endentür des- 
felben eine bewaffnete, brüllende Bande, die mit 
Flinten und Revolvern auf uns zielte und ung 
gujdrie: „Anhalten, ausfteigen, fonft ſchießen wir!” 
Die Kuticher flogen von den Wagen und flehten 
um Gnade, — mir ftiegen, natiirlid) langjamer, 
and aus und wurden bedeutet, und in den Krug 
zu begeben, wo wir und unfre Gaden nad) 
Waffen durchjucht werden würden. Mehrere von 
den Leuten fagten ung, wir follten ung nicht 
fürdten, es würde uns nichts gejdeben. Aber 
jehr vertrauenerwedend jah die Schar der hun- 
dert und unbefannter Männer nicht aus, die vor 
uns Spalier bildeten, durch deren Reihen Hindurd) 
wir in ein enges Heines Simmer mußten, in dem 
vor dem einzigen jchmalen Fenſter zwei Männer 
mit Heugabeln poftiert waren. Zwei unjaubere, 
ungemachte Betten, zwei Rohrjtühle und ein Tiich 
bildeten die Einrichtung des Zimmers, in dem 
die Luft fehr jchlecht war und in das nun wir 
fieben Erwadjene und ein Kind (mein Better 
und meine Coufine Lieven, Frau dv. Voigt mit 
ihrer achtzehn- und ihrer neunjährigen Tod)ter, ich 
mit meiner Tochter und die Kammerjungfer meiner 
Coufine) gefperrt wurden. Außerdem folgten ung 
mehrere bewaffnete Männer in das Zimmer und 
poftierten fic) vor die Tür, während die ganze 
Bande außen vor derjelben blieb. Kaum war 
die Tür hinter ung geſchloſſen, fo fiel vor der- 
felben ein Schuß, der uns allen durh Marl 
und Bein ging! Einer der Führer ftürzte hinaus 
und fagte, als er guriidfam, einem Manne jei 
die Flinte losgegangen. 

Wie eine Meute wilder Tiere lagerten fich 
die Leute nun vor unjerer Tür, ergingen fic 
in den furdtbarjten Redensarten und Drohungen, 
und verjuchten wiederholt zu uns hereinzudringen, 
wurden aber immer wieder von unjeren Wächtern 
und den mit und verhandelnden und unjere 
Sachen durdyjuchenden „Führern“ Hinausgedrängt; 
dod) jchlugen fie öfters gegen die Tür, riffen fie 
auf und ftierten neugierig grinjend herein. 

Gleih am Anfang fam ein Mann zu und 
herein, den ich fannte, deſſen Name mir aber 
entfallen war; er war offenbar einer der Führer 
und fragte mit nod) ein paar anderen ung aus, 
woher wir kämen. Wir antiworteten der Nahr- 
heit gemäß. Als fie und fragten, wo die Drae 
goner jeien und mir ertviderten, daß fie nad 
Tuckum geritten wären, antworteten fie: „Das 
tft midjt wahr, — fie fommen auch hierher!” 
Wir fagten: „Nein, fie hatten den Befehl nad) 
Tudum zu fommen und mußten dem folgen.“ 
— Nun,” drohten fie, „wenn fie aber doch 
hierher kommen, jo tft ed aus mit Ihnen!“ Da 


A. Freifrau von Drachenfels: 





ich wußte, daß davon keine Rede ſein konnte, 
fürchtete ich das nicht, aber die vor unſerer Tür 
tobende Bande war fürchterlich: „Was wartet 
man noch länger, wollen wir ſie doch totſchlagen, 
die Bluthunde!“ und dergleichen Drohungen, 
untermiſcht mit unwahren Schilderungen, mie 
ſchlecht ſie behandelt worden wären und Wus- 
führungen, wie ſie das nun uns entgelten laſſen 
würden uſw. mußten wir die ganze Zeit über in 
ſich ſteigerndem Maße anhören. Wir älteren, 
reiferen Menſchen, die wir mehr Lebenserfahrung 
und Urteilskraft hatten, blieben verhältnismäßig 
ruhig, aber die beiden jungen Mädchen waren 
dieſen Schrecken nicht gewachſen. Ich ſah ſehr 
bald, daß meine ſonſt ſehr tapfere Tochter mit 
einer Ohnmacht kämpfte, deckte über eines der Bet- 
ten meinen Belz und legte fie darauf. Meine 
Couſine Hatte zum Glüd Wein und Eau de Co- 
logne mit, und meine Tochter erholte fic), aber 
dann befiel fie ein nervöjes Bittern, daß mir 
ganz angjt um fie wurde; ich hielt ihre Hände, 
um fie zu beruhigen, und mein Herz fchrie zu 
Gott um Hilfe und Rettung; da fiel mein Auge 
in dem unjauberen Zimmer des Kruges auf einen 
Wandfprud), der über bem Bette hing und wie 
eine Antwort auf mein Flehen las ich die Worte: 
„Fürchte Did) nidt. Ich bin mit Dir. Weiche 
nicht, denn ch bin Dein Gott!" Und daneben 
in lettifcher Sprache: „Der Herr ift mein Hirte, 
mir wird nichts mangeln.” Wie ein Lichtitrapl 
von oben drangen dieſe Worte mir ins Herz, 
und wenn auch noch viele bange Stunden famen, 
— Gott hat und nicht verlaffen, bat uns geftärkt 
und geführt und uns nicht verzagen lafjen. Meine 
Tochter wurde allmählich ruhiger, aber nun gaben 
die Kräfte des jungen Fraulein v. Voigt nad, und 
auch fie legte fic) Halb ohnmächtig auf ein Bett. 
Außerlich blieben ja aud fie, wie wir alle, ruhig; 
nicht einen Augenblid ließ jemand von und es 
fi merken, daß es in unjerm Snnern nicht fo 
ruhig ausjah, wie wir äußerlich waren; den 
Triumph, uns flagen, bitten und weinen gu feben, 
haben unjre Feinde nicht gehabt. 

Die „Führer“ waren anfangs dem gegen- 
über was wir jagten etwas mißtrauiſch und kurz 
angebunden, aber nicht gerade unhöflich, fondern 
verjicherten immer wieder, daß und nichts ge 
ihehen würde. Sie müßten nur unjere Sachen 
nad) Waffen durchjudjen und abwarten, ob nicht 
die Dragoner fämen. Lievens hatten eine Menge 
Gepäd mit; alles wurde nach und nad in’ Zime 
mer gebradt und gang höflich und ordentlich 
durchſucht, — ebenjo das unfere. Der mir be- 
fannte Dann fragte mich etwas fpäter, ob ih 
ihn nicht erfenne, er habe doch bei mir einit 
eine Zahlung gemadt. Ich fagte, daß ich ihn 
wohl kenne, aber nicht nach Haufe bringen könne. 
Da jagte er, daß er der Beliger bes Bauern- 
hofes Muhrnek fet, der nur zwei Werft von 
unjerm Gute entfernt läge. Nun erfannte ich thn; 
er war öfterd bei meinem Manne gewejen und 
hatte von ihm wiederholt Adergeräte geliehen: 
unjere Gdemajchine, den Bferderechen, die Wiejen- 
eqge, eijerne Pflüge, Die eiferne Walze ufm. — 
Mein Mtann lieh dicje Dinge und nod) mand 
andere den benachbarten Bauernhofbefigern oft 
und gern, wobei fic) die Bauern immer freund- 
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ihaftlich mit ihm unterhalten, aud) um feinen 
Rat gebeten hatten, der ihnen nie verfagt wurde. 
Der Bauernhofbeliger war von Anfang bid zu Ende 
höflih und gefällig gegen und, wie wir über- 
haupt von den „Führern“ einen recht guten Ein- 
drud hatten. Ich glaube, daß fie unnüges Blut- 
vergießen vermeiden und auf einem Boden bleiben 
wollten, auf dem fic) jpäterhin ein gemeinjchaft- 
liches Weiterleben auf Grundlage ihrer neu ein- 
zuführenden Gelbjtverwaltung und Verfaſſung 
ermöglichen ließ. 

Immer neue „Führer” traten beiung auf; ein 
{don lange al3 Hauptagitator befannter Gemeinde- 
ihreiber Camberg aus Strutteln, auch einem Gute 
aus jener Gegend, hielt una flanımende Reden und 
wollte unjere Anfichten über ihr Brogramm hören. 
Autonomie, allgemeines, direftes und geheimes 
Wahlrecht, gleiche Verteilung aller Laften, Abtre- 
tung unjeres Telephonnetzes an fie, unjere völlige 
Unterwerfung unter ihre Einrichtungen und For- 
derungen, Das waren die Hauptpuntte, die diefer 
Mann aujftellte. Er griff bei feinen Reden, 
Ausführungen und Widerfpriiden zu dem fehr 
einfahen Mittel, fie mit fo erhobener Stimme 
vorzubringen, daß unjere Einwände und Zuredt- 
ftelungen faſt ungehört verhallten nnd auf die 
übrigen Hörer gar keinen Eindrud machen konnten. 
Außerdem waren wir, da dieje Unterhaltungen 
und Verhandlungen felbftverjtändlich alle in let- 
tiſcher Sprache geführt wurden, die mir alle nicht 
in für ſolche Fale ausreichendem Maße, zum 
Zeil jogar nur jehr mangelhaft beherrichten, un- 
jeren Gegnern gegenüber aud) dadurch jehr im 
Nachteil. Camberg hielt uns vor, wie jchlecht 
die „deutichen Edelleute” gegen die Letten ge 
wejen feten, wie alle Laften auf diefen rubten 
und fie von den Deutjchen nur immer ausgenußt 
worden wären. Da fragte id) die „Führer“, 
warum denn die Arbeiter und ihre Famtlien- 
glieder ausnahmslos zu ben deutfden 
Herren famen, jobald fie etwas nötig hätten, und 
dieje um Hilfe bäten, warum nie zu anderen 
Zetten, und warum die Arbeiter und Dienft- 
boten den Dienft bei deutichen Gutsbefigern refp. 
-päcdhtern, wo fie meift geringere Löhne erhielten, 
dem oft befjer bezahlten Dienft auf den Bauern- 
höfen jo vorzögen? Sie meinten, der Guts- 
befiger oder -pächter könne eben viel mehr helfen 
und geben; als ic) bas jehr bezmeifelte und be- 
hauptete, daß mander wohlhabende Beſitzer eines 
ftattlichen, [chuldenfreien, 200—300 Morgen großen 
Bauernhofes wohl eher helfen finne, als mancher 
arme Gutsbeſitzer oder -pächter, Prediger oder 
Arzt, geftanden fie ganz offen, daß e3 „nicht 
Sitte bet den Letten jei, einander zu helfen“ (!). 
Den zweiten Teil meiner Frage übergingen fie; 
dieje haben uns aber oft genug die Arbeiter felbft 
beantwortet; fie werden eben auf den Bauerhöfen 
fo überanftrengt, und ihre Arbeitäfraft wird jo 
ausgenugt, daß fie es nicht ertragen können; die 
Bauernhofbejiger find deshalb gezwungen, viel 
höhere Löhne zu zahlen, weil fie jonft überhaupt 
feine Arbeiter befommen. Dabei tit der Hochmut 
der Bauernhofbeliker, lettiſchen Gutspächter 2c. 
den Ürbeitern gegenüber jo groß, daß dieje fic 
bitter darüber beklagen und das Verhältnis meift 
ein jehr gefpanntes ift. 


Ein anderer „Führer“, der „Vorfteher" des 
Irmlauſchen Verbandes, eröffnete uns jpäter ganz 
unummunden, daß fie nicht eher ruhen würden, 
bis der Kaijer bejeitigt und eine Republik ein- 
geführt fei. 

Ue nannten dieje Bewegung ganz offen 
„Revolution“ und jchlugen damit die immer 
wiederholte Rüge, daß e3 nur „Agrarunruhen” 
jeien, felbft nieder. — Aber wie verjchieden die 
Biele auch der Führer, ganz zu jchweigen von 
denen der Maſſe bes Volfes, find, hatten wir 
immer wieder Gelegenheit zu beobadten. Und 
weld) eine vollftändige Verwirrung aller Rechts⸗ 
begriffe Plag gegriffen hat, ift geradezu wunder: 
bar! Alles, was wir zu unjerem Schuß getan, 
jede Vorſichtsmaßregel, war ein Verbrechen unjrer- 
jeitd. Mir wurde z.B. vorgeworfen, daß wir 
einen preußiichen Jäger hätten, warum nidht 
einen Letten? Als ich offen fagte, daß wir uns 
in diejen Zeiten eben nicht jo auf einen folden 
verlajjen könnten, meinten die Leute, dad jet wohl 
nicht der Fall. Warum mein Mann am legten 
Tage zu Haufe Dragoner habe fommen laſſen? 
Ich fragte fie, was fie denn getan hätten, wenn 
zu ihrem Nachbar eine Bande gefommen tare, 
ihn guerft entwaffnet und dann wie einen Hund 
niedergeichoffen Hätte, und fie wüßten, jegt fommt 
Diejelbe Bande zu ihnen, ob fie nicht auc) um 
Hilfe gebeten hätten? Sie meinten, „nun ja, das 
nun wohl, aber und ware nichts geichehen, wenn 
wir nur die Waffen ausgeliefert hätten!" Sich 
wandte ein, das habe der Doltor doch getan und 
fet doc erichoffen worden. Da gejtand ber 
Bauernhofbejiper Mt. offen zu, „es jet dort ein 
großes Verfehen geichegen und es tue ihm fehr 
leid um den Doktor.” Cin anderer aber behaup- 
tete, der Doktor habe, nachdem er verfichert, er 
habe feine Waffen mehr, doch nod) der fortgehen- 
den Bande nachgeichofjen, ein Märchen, das unjere 
Dienftboten uns jchon gleich nad) der Mordtat 
erzählt batten. Yd fagte, dab das nicht wahr 
fet und er das jelbft auch fehr gut müßte. 
WIZ der Führer, der es behauptete, Doc 
dabei blieb und Hinzufügte: „Wie können Gie 
wifjen, daß ich nicht Dabei gewefen bin?” da 
erfldrte ich, „daB das dod) nur eine Ausrede für 
die Untat fet und daß es mir für ihn fe hr leid 
tite, wenn er wirklich Dabei gewejen wäre,“ worauf 
er Still ſchwieg. Über die Dragoner fchnaubten 
fie vor Wut, nannten fie Unmenjchen und erzähl«- 
ten von ihmen Greueltaten, von denen ich den 
„Führern“ fagte, daß wir wieder gehört hätten, 
daß fie dieje Undinge getan Hätten, e3 aber nicht 
geglaubt hätten; fie möchten doch auch nicht alles 
glauben, was ihnen erzählt werde. 

Einige Beit, nachdem wir in bas Simmer 
geführt worden waren, wurde den beiden Fenſter⸗ 
wächtern gejagt, fie follten hinausgehen und fonn- 
ten draußen wachen. Van ließ uns auch öfter 
längere Zeit ganz allein und beriet unterdejjen 
offenbar über unjer Gchidjal. Dazwiſchen fam 
wieder Mt. und durdjuchte unfer Gepäd weiter. 
Frau d. Voigt jdilderte den Männern bewegt ihre 
Sorgen und Üngite — dazu das blaſſe Heine 
Mädchen felbit, das alles rührte denn Doch andy 
Die Herzen der Männer, und fie waren recht 
ichnelf bereit, Grau dv. Voigt, die ja aud) aus einer 
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fo weit entfernten Gegend war, freizugeben. Lie- 
pens wollten fie nicht jo gerne loslafjen, und von 
meiner Tochter und mir jpraden fie anfangs 
gar nit. Nachher hörten wir, daß die Führer, 
„Delegaten”, wie fie fid) nannten, und von denen, 
wie ich verftand, zehn zum „Boritand” ober 
„Komitee“ gehörten, jehr uneing darüber getwefen 
feten, wad man mit uns tun folle. Einige hatten 
uns in einen Keller fperren, andere im Kruge be- 
halten wollen, die befjer Gefinnten aber dafür ge- 
ftimmt, uns in das von unjern Nadybarn Biftram 
verlafjene Irmlauſche Herrenhaus zu bringen und 
dort zu internieren. Zu ejjen befamen wir nichts, 
und es war ein Glüd, daß meine Coufine Lieven 
eine Menge Vorräte mit hatte, von denen wir etwas 
afen, um unjere Kräfte zu erhalten, die wir 
wahrlih nötig Hatten. Schließlich fragten wir, 
ob nicht etwas Trinkbares zu haben wäre, und 
beftellten bei der Wirtin, die erichien, Milch und 
robes Brot, jonft war außer Tee nichts zu 
beter Schon über dieje frugale Mahlzeit ent- 
and unter der vor der Türe Iagernden Schar 
ein ungufriedenes Murren; fie hätten uns gewiß 
am liebjten verhungern laffen, oder noch lieber jofort 
umgebradit. Die ganze Beit über verließ uns 
nit der Gedante: ‚Wie weit reicht die Autorität 
der Führer‘? Wann Hört fie auf? Daß in 
demjelben Augenblid, in bem fie verjagte, unfer 
Schidjal befiegelt war, darüber konnte tein Zweifel 
obwalten. Einmal fagen wir, daß die Neuen- 
burger Cquipagen, die und hergebracht hatten, 
in der Richtung nad) Neuenburg zu fortfuhren, 
und unjere einzige Beruhigung war, daß nod 
ein paar andere Menjchen mitfuhren, als ob fie 
jpagieren fahren oder etwas holen wollten. 

Jmmer neue jchlimme Nachrichten wurden 
una gebradt. Dak Baron Rahden erichoffen wor- 
den, wurde uns zu unferer großen Betriibni3 
wiederholt beftätigt und mit allen Details er- 
zählt; dann aud, daB Tudum von den Revo- 
Iutionären eingenommen jet. Unter den dortigen 
Dragonern fet ein Blutbad angerichtet worden 
und von 60 wären nur 13 nad Durben ent- 
fommen, aud) der Oberſt fet getötet. Dann 
hörten wit aud) vor der Türe erzählen, daB bad 
Pferd meines Mannes erjchoffen und er felbjt 
gefangen genommen worden wäre. Das Herz 
drohte mir ftillzuftehen bei diefer Nachricht, aber 
id) fagte mir immer: Ich darf nidt daran 
glauben, es wird nur erzählt, um ung zu quälen 
und zu ängftigen.‘ Aber der Gedanke, „mög- 
licherweiſe ijt e3 doch wahr”, ließ fic) doch nicht 
ganz vertreiben und war entjeglid). 

Nad) neun endlos jcheinenden Stunden der 
Dual kamen endlich einige „Führer“ herein und 
brachten ein Rapier mit, auf welchem in letti- 
iher Sprache gejdrieben ftand, daß wir uns 
verpflichteten, feinen Fluchtverſuch zu machen, 
niemanden, befannt oder unbefannt, zu empfan- 
gen und niemandem ohne ihr Wiffen Nachricht 
von uns zu geben. Wenn wir das unterjchrieben, 
würden fie uns ing nahegelegene Irmlauſche 
Herrenhaus bringen, wo wir zu unferer 
Sicherheit von einigen Wächtern umgeben fein, 
im übrigen aber auf3 befte verjorgt werden 
jollten. Sie baten nur nod) mündlih, daß 
wir, falls Dragoner fämen, unjere Wächter 
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por ihnen ſchützen und um unjerer eigenen Sicher- 
heit willen in den erften Tagen das Haus nicht 
verlaffen möchten; jpäter würden wir fpagieren 
gehen dürfen. Wir verjpradyen bas und unter- 
ſchrieben das Schriftſtück. Ich bat vorher, ob 
wir nicht lieber auf unjerem aud recht nahe gee 
legenen Gut interniert werden könnten, da es 
mir unangenehm fet, im leeren Irmlauſchen 
Gutshauje, wo unjere Nachbarn nicht antwejend 
waren, auf deren Soften gu leben. Aber die „De- 
legaten“ jagten, das Gut und alles, was in ihm 
fet, gehöre nicht mehr Biſtrams, das hätten fie 
anneftiert, fie allein hätten dort jegt zu fagen. 
Gie würden für uns fdladten laſſen und alle, 
was nötig, beforgen. 

Während der Vorbereitung zu unferer Fahrt 
bi zum 1%, Werft entfernten Irmlauſchen Guts- 
hof hörten wir vor der Türe den Ausjprud: 
„Bon Berjailles nad) Paris.” Sehr trdftend war 
Diefer Vergleich gerade nicht! | 

Nun, es war immerhin eine Erlöfung aus 
der Krughöhle, vor allem von diefer fich felbft 
immer mehr erbigenden Bande fortzufommen, die 
über die Erleichterung, die ung geboten wurde, 
empört war. Co gingen wir auf alles ein; 
naddem noch etwa eine halbe Stunde verftrichen 
war, während der die Equipagen aus dem Guts- 
hof Jrmlau geholt wurden, wurden wir, nad)- 
dem die Bande nod) von den Führern bedroht 
und zur Ruhe vertwiefen worden war, durd die 
Menge, unter der wir fein befanntes Geficht 
fahen, in die Duntelheit hinaus zu unjerm Wagen 
geleitet. Während uns die Bande nod durd 
die Fenſter Schimpfworte nadrief, fuhren wir 
nad) dem Srmlaufhen Gutshof und wurden 
dort am Herrenhaufe etwa um fieben Uhr abends 
abgeſetzt. 

Wie oft war ich als Gaſt hier geweſen! Ich 

laube, die bekannten Räume erleichterten mir die 

ge doch ſehr, während Frau v. Voigt es offen 
ausſprach, daß ſie überzeugt wäre, das Haus nicht 
lebend zu verlaſſen. Wir richteten uns in den 
kalten Räumen, ſo gut es ging, ein, aßen etwas 
und gingen todmüde zeitig zu Bett. Meine Cou- 
fine Xieven, die fehr mufifalijd ift, erwedte ung 
am Morgen mit einem Choral, den fie auf dem 
Klavier jpielte, und wiederholte das auch {pater 
am Tage öfterd. Ymmer wieder jtärkte und Gott 
dur jein Wort und richtete unjere gedngfteten 
Geelen auf; wenn wir nicdt feiner Vaterhand, 
die über uns und den Unſeren twaltete, gewiß 
gewejen wären, wir würden wohl vor Angft und 
Verzweiflung um unjeren Berjtand gefommen 
fein. Hätte id) nur Nachridjt von meinem Manne 
gehabt, hätte ich gewußt, daß er gut nad) Durben 
gelommen, daß er in verhältnismäßiger Sicher- 
heit fet, e8 wäre alles leichter zu ertragen geweſen; 
aber die Unmöglichkeit, Nachricht von ihm zu er- 
halten, dieſe furchtbare Ungemwißheit war da3 
Ichwerite. 

Bwijden Furcht und Hoffnung fdwantend, 
verbradjten wir den Freitag; im Haufe fonnten 
wir frei umbergehen, unjere Wächter hielten fid nur 
Draußen oder in der Kirche auf. Da famen abends 
der uns fchon befannte Bauernhofbefiger M., ein 
alter, jehr freundlicher Bauernhofbefiper B., den 
wir im Kruge gar nicht gefehen hatten, und nod) 
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ein dritter, der Sohn des Bauernhofbefigers S., 
den ich dfterd als einen der Hauptagitatoren nennen 
gehört Hatte. Ich fannte ihn nicht und fragte 
thn nad) feinem Namen. Da fah er mid) lauernd 
an und fagte: „Wenn Sie meinen Namen hörten, 
würden Cie gleich wiffen, wer ich bin,” nannte 
ihn aber nicht. Nachher fagte mir der alte Bauern- 
bofbefiger B., wer er war. Diefe drei „Delegate” 
aljo erzählten, daß nad) Tudum viel mehr Mi«- 
Iitär mit Artillerie gefommen fei, die Stadt mit 
Kanonen befdoffen und die Nevolutionäre zur 
Übergabe gezwungen habe; infolgedeffen fet im 
Tudumiden Kreife „Friede“ geichloffen und wir 
feien fret; aber jeder follte an feinen Wohnort 
guriidfebren. Lievens und Frau dv. Voigt könnten 
nad Mtitau und weiter, aber meine Tochter und 
2 follten auf unjer Gut zurüd. Dagegen fträubte 
ich mich nun entidieden. Ohne Waffen, ohne meinen 
Mann konnten wir dort nidt bleiben. Ich jagte, 
ih wolle aud) nad) Mitau, wo id meinen Mann 
a treffen hoffe und two meine drei jiingften 

inder jeien. ©., der von Ddiefen dreien am 
meiften zu jagen hatte, wollte anfangs nicht recht 
Darauf eingehen und hatte ein recht ſchadenfrohes, 
triumphierendes Lächeln auf den Lippen; aber 
die beiden anderen Führer Mt. und B. redeten 
ihm zu, und er verjprad) jchließlich, fein mög- 
lichftes im „Komitee“ zu tun, allein könne er 
nicht3 beftimmen; am nadften Tage wollten fie 
beitimmte Antwort bringen. Sie rieten ung aber, 
nicht gleih am nächſten Tage zu fahren, da der 
„Friedensſchluß“ vielleicht nicht überall befannt 
fet und wir beläjtigt werden finnten. Cie wollten 
ung auf unfere Bitte einen „Reifepaß” ausftellen, 
damit wir unterwegs nicht weiter aufgehalten 
würden; den verjpraden fie aud) am nächſten 
Tage zu bringen, ba fie dazu ihren Stempel 
nötig hätten. 

Wir waren wohl jehr froh über die Ausficht, 
fo jchnell frei zu fommen, aber ic) hatte immer 
bas Gefühl, nocd find wir nicht fort‘. Unjer Dank 
ftieg jedoch aus tiefftem Herzen zu Gott auf. 

ch Hatte erfahren, daß auf unjerem Gut 
alles in Ordnung fet; unjer Haus war einmal 
von einer Bande nad Waffen durchjucht worden, 
und fie jollte in der Herberge auf dem Dad)- 
boden einige Flinten gefunden haben; die waren 
dort jedenfalls ohne unjer Wijjen verjtedt wor- 
den, wahrſcheinlich ein paar TForftaufjeherflinten. 
Einige der männlichen Dienftboten und die Ar- 
beiter waren gezwungen worden, zum Kampf 
nad) Tudum mitzuziehen; alle waren aber ge- 
jund heimgefehrt. 

Mein Hauptgedanfke war nun, wie ich meinen 
Mann aus Durben Heraus und womöglich über 
die Grenze befommen fdnnte. Über die „Feſte 
Durben” und die tatfrajtige Energie feiner Be- 
wohner war die revolutionäre Partei empört und 
ſchwor allen, die darin waren, Rache, bejonders 
dem Beliter von der Rede. Daß fie aber meinen 
Mann auch auf dem Kerbholz hatten, fühlte ich bei 
allen Unterredungen deutlid heraus. Sie er- 
zählten und auch, daß gleid) nach und am Jrm- 
laujden Kruge zwei Herren angehalten worden 
waren, und nannten den einen, der uns dem 
Namen nad befannt war; e8 war ein junger 
Baron Hahn. 


Sonnabend früh um fünf Uhr, aljo in tieffter 
Dunkelheit noch, hörte ich plöglich ſchwere, rajche 
Méannerfdhritte an unfere Türe fommen und mit 
einem wuchtigen Schlage gegen diejelbe dDonnern; 
ich wurde aur Bildfäule, denn ich dachte nicht anders, 
alZ dag wir nun Herausgeholt würden und daß 
wer weiß was mit und geichehen folle! Zuerſt war 
alles ftill, dann jchien das Dienjtmädchen dort im 
Nebenzimmer mit großem Gepolter zu räumen; 
offenbar war e3 ein häßlicher Scherz von ihr ge- 
mweien. Sie miffiel uns von Anfang an febr. 
Als wir nod bei der Toilette waren, fam meine 
Coufine Lieven zu uns herein und fagte: „Was 
machen wir, der junge Hahn und noch ein Herr find 
da, und wir haben uns doch verpflichtet, niemanden 
zu empfangen, befannt oder unbefannt?” Frau 
dv. Voigt, die chon fertig war, ging hinaus und fagte 
Baron Hahn, dak wir niemanden empfangen dürf- 
ten, aber er antwortete, daß er vom „jozialdemo- 
kratiſchen Komitee” ſelbſt hier placiert wäre, außer- 
dem wären er und wir alle ganz frei, bad hätten die 
„Führer“ ihm jelbft gejagt. So waren wir denn 
beruhigt, und beide Herren waren den Tag über 
piel bei und im Gaal. Gie waren fdon am 
Abend vorher um jfehs Uhr in ein Zimmer 
neben unferem Eßzimmer geführt worden, wo 
wir fie auch gehört, aber geglaubt batten, ed 
wären unjere „Richter“, was ung fehr den Appetit 
verdorben hatte. Nach fünf Uhr tamen wieder 
die drei Bauernhofbefiger, anfangs jehr vere 
ſchnupft, daß wir die Herren empfangen hatten; 
wir erfldrten —— aber, wie das zuſammenhing, 
und da legte ſich ihre Unzufriedenheit. Sie ſtellten 
uns den „Reiſepaß“ aus und ſchrieben auf die 
Rückſeite von zwei roten Zettelchen mit ihrem 
Stempel (lettiſch. ſozialdemokr. Talſen⸗Tuckumſches 
Komitee) Beſtellungen auf Wagen und Pferde für 
uns, die ſie einfach auf die Nachbargüter ſchickten. 
Sch wollte durchaus, daß fie die Fuhrwerke von 
unjerem nahen Gutshof Holen lafjen jollten, aber 
fie wollten nicht fo jpdt am Abend dorthin, „es 
fet dort gefährlich, am Ende werde dort geſchoſſen“. 
Ich mußte faft lachen bei dieſem Refpeft vor 
unjerem doch jetzt fo ganz ungefährlichen Heim. 

AU meinem Bitten zum Frog wurden alfo 
die nötigen Wagen und Pferde aus den benad- 
barten Gütern D. und P. requiriert und zu act 
Uhr morgens beftellt. Bon den zwei Herren, 
unferen Dtitgefangenen, jagten fie, daß fie fie 
nod) fefthalten ORIEN. Sie hätten alle möglichen 
verdäcdtigen Papiere mit. Trotz unjeren Bitten 
blieben fie dabei, verfpradjen aber, daß ihnen 
nichts geichehen würde. Doch war e3 ung allen 
ein jehr unangenehmes Gefühl, fortzufahren und 
die beiden dort zurüdzulajjen. 

Sonntag den 4. Dezember fehr früh waren 
wir Schon auf, padten und warteten dann jehn- 
fiichtig auf die Cquipagen, die etwas verjpätet 
erihienen. Das Wetter war wieder furchtbar, 
Sturm und Schneegeftdber. Voran fuhren im ge- 
ſchloſſenen Magen Lievens, mein Vetter neben dem 
Kuticher auf dem Bod. Yn einem halbverdedten 
Wagen folgten meine Tochter und ich, neben dem 
Kutjicher die Lievenjde Kammerjungfer. Wir fuh— 
ten jehr langjanı, da unjer Weg weit war; 15 Werft 
von Irmlau liegt die Siuxtſche Kirche, nahe da- 
bei das Paftorat, der Gutshof und neben der 
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Kirche noch eine ganze Reihe Häufer, Gemeinde-, 
Vereins-, Kranfen- und Armenhaus, Doftorat, 
Apothefe, Poſt ujw., die einen Heinen Flecken 
bilden. Als wir hier vorüberfuhren, erwarteten 
wir angehalten zu werden; es ftanden dort aud 
Gruppen von Menſchen, ein Reiter ritt an uns 
vorüber und dann wieder zurüd, aber niemand 
fragte oder fagte etwas. Befriedigt fuhren wir 
weiter, waren um ein Uhr mittags nur nod 
24 Werft von Mitau entfernt und wollten gerade 
an einem nahen Struge halten, um die Pferde zu 
füttern und felbft etwas zu eſſen, da holte uns 
eine berittene Bande von etwa 20 Mann, ge- 
führt von dem Retter, der uns bei Giurt be- 
obachtet hatte, ein und jchrie un3 zu: „Umtehren, 
umfchren, nad) Siurt zurüd!!” Mein Better 
zeigte den „Reifepaß“ des „Komitees“, der Kutjcher, 
auch ein Revolutionär, proteftierte und bezeugte, 
dag wir jchon durchfucht, waffenlos und „Kriegs- 
gefangene” wären, nidhts Half! Wir mußten 
umfehren und bei dem furdtbaren Wetter und 
ſchlechten Wege mit den nun doch auch jchon 
miiden Pferden 11 Werft guriidfahren. Es war 
zum Berzmweifeln! Wir fuhren meiftens im Schritt, 
jo daß wir für die 14 Werft gegen zwei Stunden 
braudten. Unfer Wagen war unterdefien die 
ganze Zeit über von dem größten Teil der Bande 
umgeben, die fich die ganze Zeit in Redensarten 
ergingen, wie: „Man muß fie totichlagen, ich 
made mir gar nicht? daraus!" — „Cie haben 
unjere Väter geichlachtet, jept wollen wir fie 
ſchlachten!“ — „Unjeren Vorfahren haben fie mit 
ihren Zähnen die Haut von den Knochen geriffen, 
jept wollen wir und dafür rächen“ uſw. Ich 
wiederholte meiner armen Tochter und mir felbft 
immer wieder, daß fie ung ja nur jchreden und 
ängftigen wollten, aber furchtbar anzuhören war 
e3 dod). Außerdem Hatte ich von der Siuxtſchen 
Gemeinde, wie von allen Domänengemeinden, 
immer gehört, daß fie jehr übel beleumundet fei, 
und wer konnte wifjen, wann der Augenblid fam, 
wo die aufgeftadhelte, erbibte Boltatcidenichatt 
die Zügel ſchießen und die Worte zu Taten wer- 
den ließ?! 

Mad) uns endlog jcheinenden zwei Stunden 
waren wir wieder in Ciugt angelangt und tour- 
den durch eine dDichtgedrängte, neugierige Menfchen- 
menge hindurch) zum Gerichtshaus geführt, mo 
die Komiteeglieder erjchienen und fic) jehr unzu— 
frieden mit der „Patrouille“ ausipradhen, die 
unjeren Reijepaß nicht beachtet und uns zurüd- 
geführt hatte; fie meinten, wir hätten gleich in 
Giurt am Geridtshaufe anhalten und unjeren 
Reiſepaß vorzeigen jollen, dann ware uns nichts 
geichehen. Wir erwiderten, daß und das niemand 
gejagt habe, wir auch fraglo3 bei unferer Vor- 
überfahrt von den verichiedeniten Menſchen gejehen 
worden wären, jpeziell aud) von dem Reiter, 
der Die Patrouille führte. Da baten fie fogar 
um Entiduldigung und fuchten den Vorfall durch 
Höflichkeit und Rückſicht ihrerſeits gut zu machen. 
Zroßdem glaube id) nicht, daß der ,,Patrouille” 
irgend ein Vorwurf gemacht wurde, und dieſe 
jelbft hatte ung gewiß nur die elf Werft weiter 
fahren lajjen, um ung durch die Tange Rückfahrt 
—J zu ſchikanieren. 


a die Pferde ſich erholen mußten, und 


A. Freifrau von Drachenfels: 





mein Vetter und die Jungfer, die bei dem furcht⸗ 
baren Wetter ganz ungeſchützt auf dem Bod ge- 
jellen hatten, jehr durchfroren waren, fo folgten 
wir der Aufforderung eines der Romiteeglieder 
und fuhren zum lettifden Vereinshaus, bas, — 
ein impojanted zmweiltödiges Gebäude, mehrere 
Säle mit Mufifinftrumenten, eine Reftauration, 
ein Lejegimmer uſw. enthielt. Yn lepteres wur- 
den wir hineingebeten und e8 wurde, zur großen 
Unzufriedenheit vieler Vereindglteder, anderen nicht 
erlaubt un zu folgen. Die Wirtin, auch eine 
Lettin, war jehr zuvorkommend gegen uns, jorgte 
für ung und erfämpfte uns mit Entjchiedenbeit 
das Alleinbleiben. Eines der Komiteeglieder, mit 
dem wir es hauptſächlich zu tun Hatten, madte 
einen durchaus gebildeten Eindrud, jah fehr gut 
aus und hatte jehr gute Umgangsformen. Bir 
wandten uns an dieſen Herren mit ber Bitte, 
und zur Weiterfahrt ein paar Begleiter mitzu⸗ 
geben, die uns vor ſolchen wiederholten Überfällen 
ſchützen ſollten, und fragten, wo wir nod) anzu- 
halten und unſern Paß vorzuzeigen hätten, um 
unbehelligt durchzukommen. Der erwähnte Herr 
war ſehr gefällig und verſprach uns zwei Be— 
gleiter bis zur nächſten Zentrale, von wo wir 
dann wohl weiter begleitet werden würden. Wir 
waren ihm wirklich fehr dankbar. An eine 
Weiterfahrt war aber zunächſt fein Gedanke; die 
Pferde mußten fic) ordentlich erholen und gefüt- 
tert werden, — darüber wurde ed ganz dunkel 
und wo jollten wir jpät in der Nacht in Mitau 
bleiben? So beſchloſſen wir denn, nad viel- 
fahem Hin- und Herreden, um zwei Uhr nachts 
von Siuxt aufzubrechen, um morgens um acht 
oder neun Uhr in Mitau einzutreffen; — auf 
bie Art erholten die Pferde ſich fait zwölf Stun- 
den, und wir waren hoffentlid) bei Tageslicht am 
Biel und hatten Zeit uns ein Unterfommen zu 
juhen. Auch hier, wie jchon in Srmlau, hörten 
wir voller Erbitterung über Durben fpreden, wo 
eine Menge Edelleute mit Kojalen und Drago- 
nern feien, — was an und für fich Schon als ein Ber- 
brechen erichien, da nur der Gnade vor den Augen der 
Aufrührer fand und überhaupt für eriitenzbered- 
tigt galt, der fi) ihnen willenlos unterwarf. Nun 
hatten fie nod) gehört, daß der Beliger von Dur- 
ben, Baron von der Rede, mit einer Menge Dra- 
goner einen Ausfall gemacht und auf Frauen und 
Kinder habe ſchießen und fie „zerhaden“ lafjen; wir 
wurden gebeten, „das doch in Mitau zu erzählen 
und dagegen zu protejtieren”. Ich protejtierte aber 
jofort dagegen, daß dieje Erzählung wahr fet, — 
jagte, daß ich Baron von der Rede gut fenne und 
genau wijje, daß er jolche Greuel nie zugeben, 
geichmweige denn diefe ausführen laſſen würde; 
aber fie behaupteten, es jet beftimmt wahr, wie 
denn überhaupt alles „bejtimmt wahr” und „von 
Augenzeugen berichtet“ worden war, twas auf die 
Deutſchen einen Schatten werfen fonnte, während 
alle Greucltaten der Revolutionäre triftige Gründe 
hatten. In bezug auf fie wurde höchſtens ein 
„Mißverſtändnis“ oder „Verſehen“ zugegeben. 
Eine Bäuerin, die vor einigen Jahren in 
meinem Eiternhauje gedient Hatte und in Der 
Nühe von Siuxt wohnte, fam ins Vereinshaus, 
um zu jehen, ob nicht jemand aus unjerer Familie 
unter den Gefangenen fet. Als ich mich ihr vor- 
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ftellte, wußte fie gar nicht wad bor Freude tun, 
tüßte mid, ftveidjelte mich, fragte nad) jedem 
Einzelnen aus unferer Familie und wiederholte 
immer wieder, wie glüdlich fie in unferem Haufe 
ewejen fet und daß bie Leute in den „Herr- 
chaftshäuſern“ e3 doch am beiten Hätten und am 
glüdlichiten daran feien. Sie babe feine jchlech- 
ten Herrfdaften fennen gelernt, — bei den Be- 
figern der Bauernhöfe hätten fie es viel ſchwerer 
und am ſchlimmſten fet es jebt, — das feien 
ganz jchredliche Zeiten! Bei Tag und bei Nacht 
drängen fremde Leute ein, holten die Männer 
aus den Betten, — „gehorchen oder totſchießen“ 
jet die Lojung; — nad) Tagen kämen die Män- 
ner müde und hungrig heim, und zu Haufe feien 
Grau und Kinder unterdeffen vor Elend und Angſt 
faft umgefommen. Die Männer würden zu allen 
möglichen Untaten gezwungen, müßten mit den 
Banden gehen und reiten, — müßten fchießen 
und kämpfen. Weinend Hagte fie: „Warum das 
alles? Hatten wir e3 denn vorher nicht gut? 
Was fehlte und? Warum konnte e8 nicht fo 
bleiben ?* 

Yd) erwibderte, daB das ja „Glück“ und 
„Freiheit“ fein jolle, — davon wollte fie aber 
nichts wijjen und wiederholte immer wieder, mie 
furchtbar jchwer fie e8 durch die Tyrannei dieſer 
neuen Herren hätten. Wir waren fehr einig in 
unjeren Unjdauungen, — wie ih überhaupt 
viele aus dem Bolt gefproden habe, die über 
diefe „Glücks⸗ und Freihettsbringer” verzweifelt 
find und al8 Folge diefer Revolution den mo- 
ralijden und wirtjchaftlichen Untergang des Letten- 
voltes vorausfehen. Aber dieſe VBernünftigen 
dürfen ihre Meinung nicht ausfpreden; jeder 
einzelne ſieht fich um, ob nicht am Ende jemand e8 
hort, wenn er fo etwas fagt, — fonjt heißt er 
gleich „Verräter“ oder „Spion“ und wird ge- 
prügelt, boyfottiert oder es wird ihm noc Schlim- 
meres angetan. Den Bauernbhofbefigern werden 
3. B. ihre Gebäude angezündet. 

Die Wirtin des Vereinshauſes trug uns ein 
paar aufgemadte Betten ins Zimmer, außerdem 
Deden ufw., fo daß wir uns mit Hilfe unjerer 
Pelze und Reijededen mehrere Lagerjtatten bereite- 
ten, auf denen wir ung ausftredten und zum Teil 
eine furge, unrubige Raft hielten. Um zwei Uhr 
nachts bracken wir wieder auf, geleitet von zwei 
Männern in einem Schlitten, die und als Pa- 
trouille „Ihüßen“ follten. Bei der nächſten „Zen⸗ 
trafe” hielten wir an, unfere Patrouille ging 
Hinein und fam nad) einiger Beit mit dem Be- 
Ycheid zurüd, wir follten ruhig mweiterfahren, uns 
würde nichts gefdeben. Go fuhren wir denn 
weiter und begegneten auch nur ganz friedfertigen 
Menſchen, jo daß wir um etwa neun Uhr more 
gen3 am 5. Dezember unangefodten in Mitau 
anlangten. 

Meine und meiner Tochter Hauptforge war 
bie ganze Bett über gewejen, wie wir meinen 
Mann aus Durben und womöglich über die Grenge 
befommen lönnten; auch furz vor Mitau ſprachen 
wir nod darüber und auch wie namenlos traurig 
Baron Rahdens Tod fet. Yn Mitau fuhren wir, 
da unjere Sachen gufammen auf zwei Fuhrwagen 
verladen waren, zuerft mit Lieven in das Abfteige- 
quartier meiner Tante Lieven aus Schloß Blieden. 


Dort fanden wir zu unferer Überrafhjung Rahdens 
aus Tudum und jahen faft ald erften — Baron 
Rahden gejund und munter vor und. Nur ein 
nod) etwas fteifes Knie hatte er durch einen Sturz 
mit dem Pferde, das unter ihm erjchoffen worden 
war. Er felbft ijt wie durch ein Wunder gerettet 
worden. War dies jdon eine große Freude, fo 
war die zweite noch viel größer, al Baron Rahden 
mid) fragte: „Weiß Ihr Mann fdon, daß Ste 
da find? Er tft aud Hier.” Worte reichen nicht 
aus, um zu jagen, was ich fühlte! 

Mir wurde nun mitgeteilt, daß mein Dann 
bei Verwandten wohne, und ich fuhr fofort bin, 
er war aber eben nad) Riga abgereift. 

ch Hatte gehofft, bob niemand etwas bon 
unferer Gefangenfdaft erfahren würde, ehe wir 
gerettet wären, aber ed war leider befannt ge- 
worden, natürlich noch mit vielen unwahren Yus- 
Ihmüdungen, und mein armer Mann hatte fich 
furdtbar um uns geängftigt. Er war beim Gou- 
verneur gewejen und jebt nach Riga zum General- 
ouverneur gefahren, um Rat und Hilfe zu jchaffen. 
3 tat mir unfagbar leid, daß er nun nod) meh- 
rere Stunden unnüß in dieſer Angſt jein würde, 
aber da Telegraphenitreit war, jo fonnte ich ihm 
feine Nachricht geben, und wir mußten geduldig 
jeine Rüdfehr abwarten. 

€3 fam eine Menge Mtenfden zu uns, 
um ung zu unferer Befreiung zu beglüdmwünfchen ; 
wir Hatten das Gefühl, daB alles in großer 
Gorge um uns gewefen war, und erfuhren viel 
Freundlichkeit und warmes Ynterefje. 

Allmählicherfuhren wir, daß nach dem Kampf 
in Tudum der General einen Patt mit den Ree 
volutiondren gejchloffen hatte, in welchem er un- 
begreifliderwetje verjprodjen, alles Militär zurüd- 
zuziehen, aud) aus Durben, wenn fie fic ver- 
pflichteten, die Ordnung aufrecdht zu erhalten. Da 
war denn feines Bleibens mehr in Durben. Alle 
hatten eS mit dem Wtilitdrguge verlaffen und 
waren zum Teil nad Riga, zum Teil nah Mitau 
oe Um Nachmittag fuhr ich mit meiner 

odter zum Bahnhof, um den Zug, mit bem 
mein Maun kommen follte, zu erwarten. Er 
fam denn aud), und alle ausgeftandene Angft und 
Gorge ging unter in dem Gefühl unausjprechlicher 
Freude und unendlichen Dankes gegen Gott, der 
uns jo wunderbar errettet und einander wieder- 
gejdenft Hatte! 

Lievend und Frau v. Voigt nebſt Töchtern 
reiften, da die Züge an dem Tage wieder gingen, 
ion nach ein paar Stunden nad) Riga, nachdem 
Frau v. Voigt hier nod jehr beunrubigende 
Nachrichten aus ihrer Gegend empfangen hatte. 
Um folgenden Tage fah auch fie ihren Mann 
wieder. 

* A * 

Geitdem find leider noch viele Greueltaten 
verübt worden, von denen hier aber nur die 
Einäfcherung von Schloß Neuenburg erwähnt fer. 
Das 600 Jahre alte ehrwiirdige Schloß, das ung 
in feinen jhönen Räumen fo freundlichen Schuß 
gewährt hatte, wurde in der Nadıt vom 23. auf 
den 24. Dezember ein Raub der Flammen. Cin 
entmenjchter Haufe hatte das Feuer in den unteren 
Räumen entzündet. Mit genauer Not haben die 
alte Wirtin und die anderen Einwohner thr Leben 





— Baron v. d. Recke war gerade nach 
ga gefahren. Eine Müllersfamilie, die die 
Mühle bes Gutes, die kurz vorher abgebrannt 
war, bewohnte und der Baron v. d. Rede freund- 
lidy ein Obdad im Schloß geboten hatte, wohin 
ed ihnen damals aud) gelungen war, ihre ganze 
Habe zu retten, hat bei diefem Brande bea Schlofjes 
alles verloren. Die Brennerei, die Drejchtenne, 
ein Zeil des Viehftalles mit etwa 30 Stüd Vieh 
me aud) verbrannt, wobei man das Britilen der 

— Rinder in dem 1!/, Werft entfernten 

altorat gehört hat. Den Pferdejtall haben die 
——— auch anzünden wollen, hatten aber 
davon Abſtand genommen, weil die Hofarbeiter 
flehentlich darum baten, ba ihr Holgvorrat für 
diejen Winter dann mit ‚verbrannt wäre. — Wir 
erfuhren dieſes aud) uns jehr nahe berührende 
Unglüd am Morgen des a Weihnacdhtsfeter- 
tages! erlebten wir das jonft jo herrlide Feſt 
in Diejem Jahre jchon fowiefo in ftiller Trauer, 


Spriide von 


Deutſche Sprade. 
Die deutfhe Sprade foll jih genau 
Betragen wie eine deutfhe Srau, - 
Die jelbft im Haus mit Kind und Gefind’ 
Nicht Worte braudt, die niedrig find, 
Dod) wohl, wenn’s ihr am Herzen lag, 
Der Mundart fid) bedienen mag. 
nicht aber foll fie auf Markt und Gaffen 
Im Sdlafrock fic) betreffen Iaffen, 
Sondern fid) ftets mit Anjtand kleiden, 
Wohl aber üppig bepränge meiden, 
Die Bruft nit in ein Schnürleib 3wangen, 
Mit fremdem Slitter fic) nicht behängen, 
Daß ihres Wandels jedermann 
Ohn’ Anftoß fic) erfreuen kann. 


Dod wenn, wie oft zu klagen ift, 
Sie aller ftrenger Sudt vergift, 

Su aufredt feitem Schritt zu träg, 
Nadläffig fchlendernd ihren Weg, 
Mit jeder Mundart bunten Slicken 
Ihr einfach Kleid fic) Tiebt 3u fticken, 
Daß wie im Harlekinsgewand 

Sie dreift fic) zeigt im deutſchen Land 
Und Worte fpridt, wie fie verwegen 
Der Großjtadt freche Mäuler prägen, 
Dann ift’s für ihre treuen Söhne 
Geihehn um ihre Kraft und Schöne, 
Und jedem Srevler fdeint’s erlaubt, 
Daß er den keuſchen Kranz ihr raubt. 


Ernfter Rat. 
Laß von Menſchen und Dingen 
Did) nur nidt niederzwingen. 
Nichts ijt fo unerſchütterlich, 


Paul Heyje: Sprüche. 





jede andere Feier, 
nadjtsabendgottesdienftes 


ohne jede Freude, ‘one 
alg der des fchönen Wei 

und eines brennenden Baumes bei meiner 
Mutter, wo wir alle vereint waren, diefe Nahe 
richt brachte neue Trauer in unjeren Kreis! War 
Schloß Neuenburg uns doch allen lieb; denn e3 
war der Mittelpuntt des Kirchipiel3 und eine 
Menge Fäden knüpfen fic) awijden diefem Gute 
und der ganzen Nachbarſchaft. Dorthin fährt 
alles zur Kirche, in ihr find unfere Kinder getauft 
und fonfirntiert worden, unfere verheiratete Toch- 
ter ift in der Neuenburger Kirche getraut worden, 
unzählige Erinnerungen verbinden uns mit Neuen- 
burg. Die Familie ber Fretherren v. d. Rede ift 
jeit über 300 Jahren im Beſiz diejes ſchönen 
Güterkomplexes und lebte immer in berglicher 
Freundſchaft mit der ganzen Nachbarſchaft und 
in den freundliditen Beziehungen gu den Bauern 
und ihren Arbeitern, aber das alles hat leider die 
Einäfcherung des Schloffes nicht verhindern können. 


Daul Heyie. 


Wie eines Menſchen eignes Id, 

Wenn ihm, von reiner Glut bewegt, 

Ein ftolzes Herz im Bufen ſchlägt. 

Willft durd) die Welt mit Ehren wandeln, 
Mußt fie von Macht zu Macht behandeln. 


Didterlos. 
Dem Dichter liegen die Sreuden und Schmerzen 
Seiner Geſchöpfe fo jehr am Herzen, 
Er weiß oft beffer um fie Befdeid, 
Als um fein eigen Luft und Leid. 
Maßhalten. 
Maßhalten ijt fdwer, 
Das zeigen die Jungen. 
Das Alter nimmt fie in die Lehr’, 
Hat's ihnen aufgezwungen. 
Dod was man tut nur notgedrungen, 
Das frommt nicht mehr. 


Gewijje ftark dekolletierte 
Didterinnen. 

Diele glauben genial 3u fein 
Durd) Selbitentblößung jchon allein. 
Wie gern verziehe man dies Dergehn, 
Kriegte man nur was Schönes zu fehn; 
Dod ift der ganze Geminn nur eben, 
Daß fie fic) „eine Blöße gegeben“. 


Das Weifefte. 


Wozu mit Säuften und Ellenbogen 

Sid) Iarmend drängen durd den Haufen, 
Bis man die Blidte auf fid) gezogen ? 
Bleibe Du ftill beijeite ftehn; 

Man wird refpektvoll auf Did fehn, 
Wenn ftd) der laute Shwarm verlaufen. 








Das neue Gaswerk in Tegel bei Berlin. 








Das unterirdiiche Berlin. 
Don Dr. Curt Rudolf Kreufchner. 


D moderne Großjtadt ijt, wenn man 
=’ von aus früheren Zeiten herrührenden 
Außerlichfeiten abjteht und das Schwere 
gewicht auf die fommunalpolitiiche Tätig- 
feit der Veriwaltungsfirper und auf die Art 
des Nebeneinanderlebens großer Menjchen- 
mengen legt, ein Broduft des neunzehnten 
Jahrhunderts, ja hauptjächlich nur jeines 
legten Drittels. Auch das Altertum hatte 
zwar jeine Millionenjtädte wie Babylon, 
Alerandria, Karthago und Rom, in denen 
ebenjo, ja fajt noch jchroffer als heute die 
Gegenſätze zwijchen märchenhaftem Reichtum 
und bitterer Armut nebeneinander wohnten 
und in denen die Probleme der Waffer- 
verjorgung und Entwafferung, des Straßen- 
baues und der Zufuhr von Nahrungsmitteln 
entiprechend dem technijchen Können und 
den Berfehrsmitteln jener Zeiten eine mehr 
oder minder glüdliche Löjung fanden. Im 
Gegenſatz hierzu fennt das Mittelalter faum 
den Begriff der Großjtadt. Yn feinen 
Städtewejen, deren Bevölferungszahlen nur 
in wenigen Fallen die heutiger Mitteljtädte 
erheblich überjtiegen, fag die Hauptaufgabe 
der jtädtiichen und ftaatlichen Verwaltungs- 
tätigfeit darin, den Bewohnern den unge- 
törten Erwerb der bürgerlichen Nahrung 
durh ängſtlich organifiertes Zunftweſen, 
durch jtreng monopolijierende Marktpolizei, 
durch Preistaren und andere Maßregeln zu 
jihern, die das neunzehnte Jahrhundert 
als Hemmungen und Hindernifje empfunden 
hat, und die zum großen Vorteil des jtädti- 
ihen Erwerbs- und Verkehrslebens bejeitigt 


wurden. Alles das aber, was wir an der 
modernen Groß- und Mittelitadt ant meijten 
ihäten, bejonders Wafferleitung, Kanali- 
jation, öffentliche Straßenbeleuchtung, prompt 
arbeitender Nachrichtendienfst, Schnell wirkende 
Beförderungsgelegenheiten lagen gänzlic im 
Urgen und zwar ebenjo jehr weil das Bee 
dürfnis danach fehlte, als auch wegen des 
Tiefjtandes der techniſchen Wiſſenſchaften. 
Bis tief in die Neuzeit hinein tragen die 
Städte diejen Stempel der Unzulänglichkeit 
an Sich, und erjt um die Wende vom XVIIT. 
zum XIX. Sahrhundert bahnt eine Reihe 
Erfindungen von großer Tragweite die ge- 
waltigiten Umwälzungen an, die das tag- 
liche Leben der Kulturmenjchheit in den aus 
dem Boden europäifcher ivilijation ent» 
jprofjenen Städten je erlebt hat: die Aus— 
nußung der Dampfkraft zum Betriebe jtehen- 
der und fich bewegender Majchinen, die Er- 
richtung der erjten Gasanftalten, der Bau der 
erjten zentralen Wajjerverjorgungsanlagen, 
die das Wafjer zum Verbrauch bis in die 
Haushaltungen hineinliefern! In der Langer 
dem Sabre 1815 folgenden Friedenszeit 
Itrömen in dem Maße, wie jich die Staaten 
von den Leiden der napleonijchen Kriege er- 
holen und ein immer engmajchiger werden» 
des Eijenbahnneg den Erdteil bededt, den 
Städten erjt jchwächere, dann aber immer 
gewaltiger wachjende Bevölferungswellen zu. 
Nur langjam und zwar fajt jtets den Langit 
vorhandenen Bedürfnijjen nachfolgend, faum 
jemals mit Bromethidenbliden ihnen voraus- 
eilend, juchen die ftädtischen Gemeinweſen den 








Die ftädtifche Gasanjtalt in Tegel bei Berlin. 


neuen, wechjelnden Aufgaben gerecht zu wer- 
Den. Man zögert noch, in die oberhalb und 
unterhalb der Erdoberfläche zu jchaffenden 
Anlagen Millionenbeträge zu verbauen. End» 
lid) aber macht das reifend fchnelle Wachs- 
tum der ftadtijden Bevölferungen als uns 
twiderjtehlich wirfender Zwang dem Zaudern 
ein Ende, und es entiteht das typijche Bild 
der modernen Grofjtadt, die unter Ab— 
ſtoßen veralteter Formen nach neuen fucht 
und, was bejonders dharafterijtijch fiir fie 
ift, ihre verjchiedenen Verſorgungsnetze, für 
die es auf der Oberfläche der Straßen an 
laß gebricht, in das Erdreich verjenft, wo 
ih ihre Anlage und Ausbejjerung zwar 
bedeutend Eojtjpieliger gejtaltet, wo fie aber 
dem täglich dichter werdenden Verfehr nicht 
mehr im Wege find. 

In Deutjchland fällt der Beginn der 
neuen Blüte ungefähr mit der Gründung des 
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Angeftellte der Gaswerke juchen nad jhadhaften unterhalb des Trottoirs 
liegenden Rohrleitungen. Aufnahme von Hugo Rudolphy in Berlin. 
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Aufnahme von Dr. €. Kreuſchner in Berlin 


Neiches zeitlich und urſächlich zujammen. 
Mögen einige Städte des Neiches, wenn man 
nur nach Prozenten rechnet, auch eine be- 
deutendere Bevölferungszunahme aufmweijen 
fünnen, fo ijt eS doch an erjter Stelle die 
Neihshauptitadt, Berlin, die den Löwen- 
anteil alles dejjen, was auf dieſem Gebiete 
gejchehen ift, an fich gezogen hat. Die Stadt, 
Die zu Beginn der Regierungszeit des Großen 
Kurfürjten im Jahre 1640 nur 6000 Ein- 
wohner aufwies, zur Zeit des Hubertus» 
burger Friedens (1763) erjt 119000 Ein- 
wohner hatte und im Jahre 1810, dem 
Beitpunft der tiefjten Demütigung Preußens 
Das hundertdreiundfechzigite Taujend der Be- 
völferung erreicht hatte, war bei der Zäh- 
fung des Jahres 1871 auf 824 000 Ein- 
wohner angefommen, zu denen fic) in 29 
Bororten eine weitere Bevölferung von 
nur 57000 Köpfen gejellte. Das Berlin der 
Gegenwart hingegen, dejjen 
Bevölkerung jest die zweite 
Million überjchritten hat, ijt 
von einem dichten Kranze 
wirtichaftlich und räumlich 
mit ihm verbundener Vororte 
umgeben, deren Bevölferung 
jich zur Beit, da dieſe Beilen 
geichrieben werden, auf rund 
eine Million beläuft. 

Als „Parvenu unter den 
großen europdifden Nefi- 
denzen“, wie Die deutſche 
Neihshauptitadt häufig von 
ihren Neidern desivegen ge- 
nannt wird, weil fie mit Aus— 
nahme des von Schlüter und 
Eojander vor zweihundert 
Sahren erneuerten Künig- 
liden Schloſſes nicht mie 
Nom, Paris und Wien mit 
alten Brachtbauten aufwarten 
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fann, die von der Macht 
langjt vergangener 
Sahrhunderte reden, 
bejigt Berlin jamt jei- 
nen nächjiten Vororten 
den  unbejtreitbaren 
Vorzug, die Berfehrs- 
mittel und jogenannten 
Berjorgungsnege mit 
mujterhafter Eleganz 
und Bollendung aus- 
gebaut zu haben. Das 
reipend Schnelle Wachs— 
tum der Stadt hat 
zwar dahin geführt, 
daß das bereits Voll- 
endete jchon heute nicht 
mehr den Bedürfniffen 
Geniige Teijten fann 
und bejonders auf dem Gebiete der Ber- 
fehrsmittel in der allernächjten Zeit im größ- 
ten Stile erweitert werden wird. Aber auch 
das ſchon vorhandene ijt jo hervorragend, 
daß es Die Aufmerkjamfeit der zujtändigen 
Körperichaften in den Welt- und Großjtädten 
des Auslandes auf fich lenkt, die zum Stu- 
dium der Berliner Einrichtungen immer 
wieder neue Abordnungen entjenden. C8 ift 
dabei der intereffante Umstand zu beachten, 
dag man ftundenlang durch die Straßen 


herausholen des Coakſes 
an den Gasretorten. @ 





Kohlenausladung bei den Gasanftalten. 





Aufnahme der Berliner 
Illuſtrations⸗-Geſellſchaft. 


wandern kann, ohne von dieſen Wohlfahrts— 
einrichtungen und Verkehrsmitteln, die mit 
einem Aufwand von vielen hundert Millio— 
nen geſchaffen wurden, etwas ſonderliches 
zu bemerken. Unter der Oberfläche der 
Straße verborgen, entziehen ſie ſich den 
Blicken und bilden ein unterirdiſches Berlin, 
von deſſen Umfang und labyrinthgleichem 
Durcheinander von Röhren, Gängen, Lei— 
tungen, Tunneln der Laie nur ſelten eine 
zutreffende Vorſtellung hat. 
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Aufnahme der Berliner Illuftrations-Gefellj daft. 
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Um in die Darjtellung diejer zahlreichen 
unterirdiichen Anlagen, deren räumliche An— 
ordnung unter der Straßenoberfläche am 
Schlufje überfichtlich zufammengefaßt werden 
joll, einige Ordnung zu bringen, möge hier 
mit dem jeitens der jtädtischen Selbjtverwal- 
tung gejchaffenen Werfen, alfo vorzugsmweije 
mit den der Beleuchtung dienenden An— 
ftalten, den Wafjerwerfen und der Kanali- 
jation begonnen werden. 

Berlin hat gleichzeitig mit Hannover 
im Jahre 1826 als erfte von allen deutjchen 
Städten Gaganjtalten erhalten, die von einer 
englijchen Gejellichaft, der Gmperial - Con- 
tinental-Gas-Uffociation, errichtet wurden. 
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Das Waſſerwerk in Tegel. 


Dieje Gejellfchaft Hat noch heute die Gas— 
verjorgung in dem früher zu Schöneberg ge- 
hörigen Gemeindegebiet inne, deſſen Ein- 
gemeindung nach Berlin im Jahre 1861 
erfolgte. Im übrigen erfolgt jedoch die 
Lieferung von Gas zu den Zwecken .der 
öffentlichen und privaten Beleuchtung, zu 
Heizzweden und zum Betriebe von Mafchinen 
Durch vier jtädtiiche Gasanftalten, die im 
Betriebsjahre 1900/1901 aus 519579 
Tonnen Kohlen unter einem Koſtenaufwande 
von 11086280 Mark nicht weniger als 
149 Millionen Kubikmeter Gas herjtellten, 
zu denen noch 43 Millionen Kubikmeter 
traten, Die von der oben genannten PBrivat- 
gejellichaft geliefert wurden. Wie umfang- 


Dr. Curt Rudolph Kreufchner: 





reich die zur Verteilung des Gates erforder- 
lichen Leitungen find, kann man daraus er— 
mejjen, daß die Stadt Berlin auf ihrem eine 
Fläche von 63,49 Quadratfilometer ein» 
nehmenden Beleuchtungsgebiete im Bee 
triebsjahre 1900/1901 ein unterirdijdes 
Straßenrohrneg von 1018071 Meter Lange 
bejaß, das, wenn man fich die Leitungen in 
eine gerade Linie geftredt denkt, ausreichen 
würde, um eine Rohrverbindung herzuftellen, 
Die, von Mey ausgehend, über Berlin bis 
Danzig reihen würde. Bur Verteilung des 
Gajes an die Verbrauchsitellen dienen aus— 
jchlieglich gußeiferne Röhren, die einen Durch» 
mefjer bis zu einem Meter im Lichten haben 





Aufnahme von Dr. Curt Kreufchner in Berlin. 


und 1 bis 17/, Meter tief in den Boden 
unterhalb der Bürgerjteige verjenft jind, 
wo fie nicht mehr den Einwirkungen des 
Srojtes unterliegen. Die unterirdiichen Gas- 
leitungen Berlins find mit ſchwachem Gefälle 
angelegt, damit das in den Leitungen fid 
allmählich anfammelnde, aus dem Gaje aus— 
geichiedene Kondenſationswaſſer, das befannt- 
lid) auch bei den im Innern der Häufer 
angelegten Leitungen häufig die Urſache un- 
angenehmer Störungen iſt, den tiefften 
Punkten zuftrömt, wo es in fogenannten 
Siphons oder Wafjertöpfen aufgefangen 
wird, die nach Bedarf ausgepumpt werden. 

Wegen der wachjenden Ausdehnung des 
in unterirdischen Kabeln geführten, elektrijchen 





Starfitromneßes und 
wegen der Ausbrei- 
tung des fparfam 
brennenden Gasglüh- 
liht3 war man vor 
etwa zehn Jahren auf- 
einen jtarfen Rückgang 
des Gasverbrauches 
gefaßt; aber dieje Be- 
fürchtungen find durch 
Die Tatjachen glän- 
zend widerlegt worden. 
Die Leijtungsfähigfeit 
der Gaswerke, die im 
Sahre 1900 in Be- 
trieb jtanden und da- 
mals einen Buchwert 
pon mehr als 85 Mil- 
lionen Warf hatten, 
hat ihre Grenze in der 
Troduftion der in 
ihnen vorhandenen 3158 Netorten, von 
denen 2619 zu gleicher Zeit betriebsfähig 
ind. Die zunehmende Berwendung von 
Steinfohlengas zum Betriebe von Majchinen 
und zu Heizzwecken innerhalb der Haushal- 
tungen machte e3 zur Gewipheit, daß die vor- 
handenen Anjtalten jchon innerhalb weniger 
Sahre nicht mehr imftande jein würden, 
den Bedarf zu Ddeden. Es wurde deshalb 
jeitens der jtädtiichen Verwaltung der Bau 
zweier neuen ungeheuren Gaswerfe ins Auge 
gefaßt, die weit — außerhalb des eigent- 
lihen Stadtgebiete3 an jchiffbaren Wajjer- 


Abräumen der oberen Schmutzſchicht bei den Silteranlagen 
des Städtifchen Wafjerwerks in Sriedrichshagen bei Berlin. 





Aufnahme von Hugo 
Rudolphn in Berlin. 


fäufen liegend und mit der Eifenbahn in 
Verbindung ftehend — dazu berufen find, 
den wachjenden Anforderungen auf viele 
Jahre hinaus zu genügen. Während über 
den Bau des einen dieſer Werfe, für das die 
Ländereien in der Wuhlheide zwijchen der 
Oberfpree und der Verlin-Cipenicer Chauffee 
bereits erworben find, noch nichts Genaueres 
beitimmt ift, geht das zweite, teilweije in 
der Tegeler Gemeindeheide, teils auf Dall- 
dorfer Gebiet gelegene Werf jeiner Voll- 
endung entgegen. Dieje Gasanjtalt, von 
der aus der größte Teil des nördlichen und 





: 






= eee 
——eee OL —— 


Riejelungs-(Enteifenungs)Anjtalten und Silterans 
lagen im Wajjerwerk Sriedridshagen bei Berlin. 








Aufnahme von Dr. €. 
Kreufchner in Berlin. 
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nordweſtlichen Berlins ver- 
jorgt werden wird, gilt mit 
Recht als ein technijches 
Wunderwerf eriten Ranges, 
Das durch die Eigenart jei- 
ner Anlage, bejonders durd) 
die zur Beförderung des 
Materials gejchaffenen An— 
lagen, Durd) die Art der 
Kohlenausnußgung, die Ge- 
winnung von wertvollen, 
chemischen Nebenproduften 
und nicht zum wenigſten aud) 
durch die zum Schube der 
Arbeiter getroffenen Vorrich- 
tungen das vollendetite Werk 
Diejer Art ijt, das zurzeit 
erijtiert. Die mit der Berlin- 
Kremmener Cijenbahn durch 
Anjchlußgleife und mit dem Tegeler See 
durch einen Stichfanal verbundene An— 
ftalt, deren Baufoften auf nicht weniger als 
24 Millionen Mark veranschlagt find, wird 
nah ihrem volljtändigen Ausbau einer 
Jahresproduftion von 250 Millionen Kubik— 
meter Gas gewachjen jein und bietet jchon 
jest ein Bild von monumentaler Großartig- 
feit. Beſonders bemerfenswert ijt der nad) 
dem jogenannten Teleſkopſyſtem erbaute, 


140 000 Kubikmeter faſſende Gafometer, 
dem fich im weiteren Ausbau noch zwei 
andere anjchliegen werden, und der an 
Größe nur noch von einem Londoner Gajo- 
meter übertroffen wird. — 











Legen eines Telephonkabels. 


Die Kaiferliche Rohrpojt. Aufnahme von Hugo Rudolphy in Berlin. 





Aufnahme von Hugo Rudolphy in Berlin. 


Sit der zur Fabrikation de3 Gajes 
dienende Teil der Gasverjorgungsanlagen 
Dem Wejen der Sache entiprechend nicht 
unter der Erdoberfläche gelegen, fo bil- 
den die Wafjerwerfe eine Welt fiir fich, 
die man mit Ausnahme der Majchinen- 
häufer und Wafjertürme im ureigenjten 
Sinne des Wortes als unterirdiich bezeich- 
nen muß. Die Anlage von Waſſerwerken 
führt in Berlin bis auf das Jahr 1852 
zurüd, in dem der Staat als Bejiger der 
fisfalifchen Straßen behufs fojtenfreier Liefe- 
rung des Waffers für deren Beiprengung 
und zu Fenerlöjchziweden mit zwei englijchen 
Angenieuren einen Vertrag von 25 jähriger 
Dauer abſchloß, in Ddejien 
Ausführung die jpäter an die 
Stelle der beiden Yngenieure 
getretene „Berlin Waterworks 
Company“ ein großes Wajjer- 
werf am Stralauer Tore er- 
baute. Won dieſer WAnjtalt, 
die nur ein durch Sand fil- 
triertes Spreewaffer von durd)- 
aus nicht immer einwand- 
freier Bejchaffenheit Lieferte, 
wurde feit dem Jahre 1856 
„Röhrenwaſſer“ aud in der 
Stadt an Private gegen Be- 
zahlung abgegeben. Es ver- 
gingen mehrere Sabre, bis 
dieje fiir alle deutjchen Städte 
vorbildlich gewordene Berjor- 
gungsweie fic) allgemeinen 
Eingang verjchafftee Nur 








langjam entjchlofjen 
jih die Hausbejiger, 
die Bleirohre aus den 
Kellern in die darüber- 
liegenden Stodwerfe 
binaufzuführen. Nicht 
lange darauf jchlug 
aber die Stimmung 
der Hausbefiger in das 
Gegenteil um. Das 
Wafjerwerf gelangte 
Ichnell an die Grenze 
feiner Leijtungsfähig- 
feit, und weil ſich 
die Gefellfdaft ohne 
gleichzeitige Berlänge- 
rung des Vertrages zu 
jeiner  Ermeiterung 
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nicht bereit erklären Einfahrt zum Unterjpreetunnel von Aufnahme von Dr. €. 


wollte, entſchloß ſich der Treptower Seite aus 
die Stadt zu einem 
großen Opfer und erwarb am 1. Juli 1873 
das Waſſerwerk ſamt ſeinem unterirdiſchen 
Verteilungsnetz von 160 Kilometer Länge für 
den Preis von 25 Millionen Marf, um 
fortan die Wafjerverjorgung in eigenen Be- 
trieb zu nehmen. 

Auf den Bezug von Wafjer aus dem 
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gejehen. Kreufchner in Berlin. 


am Stralauer Tore gelegenen Werke ijt aus 
janitdren Gründen längst verzichtet worden. 
Der Bedarf wird heute vielmehr durch die 
großartigen Anlagen am Tegeler See und 
am Mlüggeljee bei Friedrichshagen gededt, 
die imjtande find, Die ganze Stadt bid zu 
einer zukünftigen Einwohnerzahl von 27/, 
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Die Untergrundbahn während ihres Baues in der Tauenzienjtraße. Aufnahme von Hugo Rudolphy in Berlin. 








Die elektrijdje Sentrale der Berliner Elektrizitätswerke 
Nloabit (Südufer) mit großer Kohlenforderanlage. @ 


Millionen mit einem Bedarf von 100 Liter 
pro Kopf und Tag mit Waſſer zu verjehen. 
Es ijt jchwer, fich von derartigen Mengen 
einen faßlichen Begriff zu machen. Um ſich 
hierüber eine anjchaulide Borjtellung zu 
bilden, fei deshalb hier erwähnt, daß der 
Tagesbedarf von 250000 Kubikmeter gerade 
ausreichen würde, um einen wiürfelfürmigen 
Behälter von 63 Meter Kantenlänge oder 
ein quadratijdes Been von 500 Meter 
Länge und Breite bei 1 Meter Tiefe voll- 
jtandiq auszufüllen. Der Jahresbedarf 
hingegen würde eine Fläche von mehr als 
91 Quadratkilometer, Dd. h. aljo reichlich 
anderthalb deutſche Duadratmeilen, einen 
Meter Hock) mit Wafjer bededen. Ent: 
iprechend diejem ungeheuren Wafjerbedarf, 
der eine Förderung von beinahe drei Kubif- 
meter Waſſer in jeder Sekunde erforderlich 
macht, jind Die beiden oben genannten 
Werfe in den größten Dimenfionen, und 
zwar in der Art angelegt, daß zwei Drittel 
der Wafjerförderung auf das Werf am 
Miüpggeliee, das letzte Drittel aber auf das 
Tegeler Werf entfallen. 

Beträchten wir zunächit das Werk am 
Tegeler See, jo muß hervorgehoben werden, 
daß bier ausſchließlich Grundwaſſer geför- 
dert wird, das im Gegenjag zu dem aus 
oberivdiichen Waſſerläufen  entnommenen 
Wajjer den ungeheuren Vorzug den Keim— 
freiheit für fic) hat. Grundiwaffer und 
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(Nad „Mitteilungen der Berliner Elektrizitäts- 
werke“. Aufnahme von dander & Labijd} in Berlin.) 


Quellwaſſer haben befanntlich ihren gemein- 
jamen Urjprung in dem in den Boden 
lifernden Negenwajler, das bei dem Cin- 
dringen im Die tieferen Erdjchichten, nament- 
lid) wenn dabei, wie es in Berlins Um— 
gebung der Fall ijt, mächtige Candjchichten 
pajjiert werden müſſen, einer jo gründlichen 
Filtration unterworfen wird, wie fie auf 
füinjtlichem Wege kaum erreichbar ijt. Wegen 
der Gleichtvertigfeit von Grundwaſſer mit 
gutem Quellwaſſer ging man bei der erjten 
Anlage des Tegeler Werfes in den fiebziger 
Sahren des vorigen Kahrhunderts von der 
Abjicht aus, Grundwaffer aus Brunnen zu 
entnehmen. Die gute Abjicht jcheiterte da- 
mals an dem jtarfen Eijengehalt des Grund- 
wajjers, Der eine jtarfe Verunreinigung des 
Leitungswaffers verurjachte und das Auf- 
treten einer Algenart (Crenothrix polyspora) 
beqiinjtiqte, die das Wajjer in hohem 
Grade unappetitlich machte. Man ging daher 
dazu diber, Seewaſſer zu fchöpfen, das in 
Dem bis zu 15 Meter tiefen Tegeler See 
ſich durch Selbitfiltration und Oyydation 
gereinigt hatte. Grobe Verunreinigungen 
des Sees durch die Abwäfler verjchiedener 
nördlichen Vororte zwangen jedoch auch 
auf Dicje Art der Wafjerentnahme, die zum 
mindejten jchon vom äjthetiichen Stand» 
punkte aus verwerflich ijt, zu verzichten 
und zum Grundiwaffer zurüczufehren, für 
dejjen Enteijenung inzwiſchen brauchbare 


SPHDD Das unterirdijche Berlin. 





Methoden ausgearbeitet worden waren. Aus 
einer großen Zahl im Tegeler Forite an- 
gelegter Tiefbrunnen entnimmt aljo das 
dortige Waſſerwerk, deſſen höchite Leijtungs- 
fähigkeit jich auf 90000 bis 100000 Kubif- 
meter pro Tag beläuft, das Grundiwaffer, 
das in 21 Filtern gereinigt wird. Qn be- 
Jonderen Riejel- und Lüftungsanlagen, Die 
eine ftarfe Berteifung des Wafers und 
reichlihe Luftzufuhr bewirken, wird das im 
Waſſer befindliche Cijen in unlösliche Eifen- 
oryd- und Orydulverbindungen übergeführt 
und hierauf durch Zwei Drudrohre von 
910 Millimeter Lichter Weite nach der fieben 
Kilometer entfernten Bwijchenftation bei 
Wejtend gedrüdt, von deſſen Reinwaſſer— 
behalter (Wafferturm) aus die Verjorgung 
der jüdlichen Teile der Stadt erfolgt. 
Ungleich größer und imponierender als 
Das eben gejchilderte Wafjerwerf jind Die 
Anlagen am Müpggeljee, die ein Lofal- 
patriotiicher Dichter als ,, Riejenpalajt Nidel- 
manns und Kühleborns“ gejchildert Hat. 
Auch diejes Werf, das bei vollitändigem 
Ausbau 2500 Liter Wafjer in der Sekunde 
liefern joll, war urjpriinglich für die Ent- 
nahme von Seewajjer eingerichtet. Da aber 
aud) Hier die Verſchmutzung des Secs durch 
in Diejen eingeführte Ab— 
wajjer nicht auf die Dauer 
zu verhindern war, entjchloß 
fich die Kommune Berlin troß 
der einwandfreien Leitungen 
der Sandfiltration, auch hier 
zur Entnahme von eijen- 
frei gemachtem Grundwaffer 
überzugehen. Das lebte 
Viertel des Müggelſeewerkes 
wurde daher gleich bei feiner 
Erbauung für die Entnahme 
von Grundwaſſer eingerich- 
tet, während die früher er- 
bauten für Seewajjer ein- 
gerichteten Teile einem Um— 
bau für Grundwafjer unter- 
zogen werden, nach dejjen 
Vollendung täglich etwa 
220000 Kubikmeter Waffer 
lieferbar jein werden. Sur 
Gewinnung Diejer unge 
heuren Grundwajjermengen 
ijt ein ausgedehntes Syſtem 
von Tiefbrunnen teils jchon 
vollendet, teils in Aus— 





Anrufen der Seuerwehr vermits 
teljt unterirdifcher Leitung. @ 





führung. Auf einem fchmalen von der 
Stadt erworbenen Streifen, der jih in 
einer Gefamtlänge von etwa neun Kilo» 
meter bis Nahnsdorf Hingieht, jind bezw. 
werden vier Neihen mit imsgejamt 350 
Rohrbrunnen ausgeführt, die dDurchichnittlic) 
eine Tiefe von 40 bis 50 Meter haben, 
zunächjt durch eine obere Sandichicht führen, 
hierauf eine jchwache Tonjchicht durchjegen 
und aus der Darunterliegenden zweiten 
Sandichicht ein von pathogenen Bakterien 
freies Waſſer Heraufholen. Nach feiner 
Enteifenung in den Niejelwerfen fann fich 
Diejes Waſſer getroft mit dem Wafer 
jeder Hochauellleitung mejjen, mit dem es 
dank jeiner Herkunft aus der Erdtiefe im 
Sommer gegenüber dem Seewafjer aud) den 
Borzug der friicheren Temperatur gemein- 
jam hat. 

Während das Tegeler Werk einjchlief- 
lick) des Rejervoirs in Weftend beiläufig 
neun Millionen Mark gefoftet hat, belaufen 
jich die Rojten des Wafjerwerfs am Müggel- 
jee und der Reinwaſſerbaſſins bei Lichten- 
berg auf nicht weniger als 27 Millionen 
Mark. Dieje jtattliche Kapitalanlage bildet 
aber nur einen Teil der für die Waffer- 
verjorgung Berlins aufgewendeten Summen; 
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Arbeiten an ober» und unterirdijdhen Stromzuführungen 
„Unter den Linden“. Aufnahme von h. Rudolphy in Berlin, 


denn bier befinden fic) al3 Ergänzung zu 
den weit außerhalb des Meichbildes der 
Stadt gelegenen Wajjerwerfen noch bejon- 
dere zur Bedienung einzelner Stadtteile 
angelegte Pumpjtationen in der Belforter 
Straße auf dem Windmühlenberg und auf 
der Tempelhofer Straße 
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Als dritter, nicht minder wichtiger und 
umfangreicher Teil der feitens der Stadt 
geschaffenen, unterirdijden Anlagen tritt 
zu den Wajjerleitungen und Gaswerfen die 
nad) dem fogenannten Radialjyftem erbaute 
Ranalijation, die dazu beftimmt ift, die Ab- 
wäjjer der Haushaltungen im weiteiten Um- 
fange, die Abwäſſer der Fabriken und das 
Negen- und Schneewafjer aufzunehmen. 
Das gefamte Stadtgebiet ijt in zwölf Bezirke 
(Madialfyfteme genannt, weil das Wajjer 
wie auf den Radien eines Kreiſes der in 
Der Mitte gelegenen Pumpſtation zujtrömt) 
geteilt. Um von dem Umfange diejer An— 


| lagen eine Vorjtellung zu geben, jei hier er- 


wähnt, daB dieje Radialjyfteme eine Flächen- 
ausdehnung von 5633 Heftar bejigen, auf 
denen fic) am Schluffe des Jahres 1900 
volle 896 Kilometer Entwäjjerungsleitungen, 
darunter über 170 Kilometer mehr als 
mannshohe, gemauerte und begehbare Kanäle 
befanden, zu denen einschließlich der Mann— 
Löcher auf den gemauerten Kanälen 13412 
Nevifionsbrunnen und 17615 Gullies ge- 
hörten. Können fic) die größten Gammel 
fanäle der Berliner Kanalijation an Dimen- 
jionen auch nicht mit denjenigen der 1856 
begonnenen Barijer Kanalijation mejjen, in 
denen der bejichtigende Fremde zu jeinem Er- 
jtaunen auf einer jchwimmenden Plätte wie 
auf einem unterirdischen Fluß umbergefahren 
wird, jo erhellt die große Bedeutung diejer 
Anlagen doch jchon aus der Zahl der an- 
geichlojjenen Grundjtiice, die ji) im Jahre 
1900 einschließlich der mitangejchlofjenen 
benachbarten Gebiete von Charlottenburg, 
Schöneberg und Lichtenberg und ver- 
ichiedener öffentlicher Gebäude, die auper- 
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Länge von mehr als 
800 Kilometer bejigt. 
Der Gefamtwert der 
jtädtifchen Waſſerlei— 
tungsanlagen jtand da- 
her auch jchon im 
Sahre 1900/1901 mit 5 
mehr alg 69 Millionen zum 
Mark zu Buch und hat 
jeit dieſem Seitpunft 
noch eine jehr bedeutende 
Erhöhung erfahren. 


Lichtkabel 
Bahnkabel 


Gasrohre 


Wasserrohre 












Gasleitung Canalisation 


Wasserleitung 


Schematifche Darjtellung der unter einem Berliner Bürgerjteig befindlichen Anlagen. 
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halb der Weichbildgrenge liegen, auf 26 784 
belief. 

Die Bejeitigung der jtädtischen Abwäſſer 
erfolgt in Berlin befanntlich auf Niejel- 
feldern, wohin die Wäjjer von den Pump— 
ftationen aus durch bejondere Drudrohre 
geleitet werden. Wie gewaltig die dabei be- 
jorderten Wajjermengen jind, ergibt jich, um 
ein Beijpiel anzuführen, aus den Leijtungen 
der in Der Schönebergerjtraße belegenen Bump- 
jtation des Radialjyjtems Nr. 3, die durch 
ein anfänglich 750 Millimeter weites und 
jpäter nach Hinzutritt anderer Leitungen 
nod) jtärferes Drudrohr täglich im Durch- 
ihnitt 26000 Kubikmeter Abwäſſer nad) 
den fiidlichen Niejelfeldern bei Schenfen- 
dorf, Sputendorf und Gütergoß befördert. 
Durch die Notwendigkeit, große Giiterfomplere 
zur Beriejelung zu erwerben, ijt die Stadt 
Berlin nächſt dem Fiskus der größte Grund- 
bejiger Der Mark geworden. Am 1. April 
1901 befanden jich zu dieſem Zweck im Eigen- 
tum der Stadt Ländereien im Geſamtausmaß 
von 11442 Heftaren, auf deren Ankauf 
und Wodaptierung einschließlich der Neu- 
bauten auf den Gütern bisher etwa 44 
Millionen Mark verausgabt wurden. Da 
die Anlage der Radialſyſteme weitere 69 
Millionen Mark erfordert hat, belaufen ich 
die Koſten diejes Stüdes des unterirdijchen 
Berlins, wenn man die Bauzinjen mit» 
rechnet, auf beinahe 116 Millionen Marf. 
Die mit einer guten Ranalijation verbun- 
denen Oejamtauslagen haben manche, eine 
allzugroße finanzielle Belaftung fürchtende 
Stadt bisher von der Ausführung jolcher 
Anlagen abgehalten. Gleihwohl gibt es 
für große Städte — und bejonders Berlin 
hat dies an jeinem eignen Leibe erfahren 
— feine bejjere Kapitalanlage. Ergänzt 
durch eine Hygieinisch richtige Wafferverjor- 
gung verbürgt die Kanalijation die Gefund- 
heit der Bevölferung und macht fich nicht 
nur durch Erhaltung der Volfsfraft und 
Erhöhung der Lebensdauer, fondern auch 
direkt ftatijtijdh durch Minderausgaben für 
die Verwaltung der Kranfenhäufer reichlich 
bezahlt. 

Ein neues und gewaltiges Stüd unter- 
irdiichen Berlins ijt dem bisherigen durd) 
die zahllojen Telegraphen- und Fernſprech— 
leitungen, durch die Licht-, Bahn- und 
Hodjpannungsfabelleitungen der Berliner 
Glektrizitätswerfe und durch die Robhr- 
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feitungen der Kaijerlichen Oberpoftdireftion 
zugewachjen. Wegen der außerordentlichen 
Ausdehnung der oberirdiichen Telegraphen- 
leitungen und das Ferniprechneßes, das mit 
weit über 100 000 Kilometer Leitungen den 
telephonijden Verkehr von mehr als 60000 
Teilnehmern vermittelt, fah die Berliner 
Oberpojtdireftion jich ſchon vor länger als 
zehn Jahren veranlaßt, armierte Nabel in 
unterirdisch verlegten gußeiſernen Nöhren 
unterzubringen. Das anfangs zaghafte Her- 
abjteigen aus den Lüften in den Erdenſchoß 
hat fic) als höchſt vorteilhaft eriwiejen. 
Die Neichspojt- und Telegraphenverwaltung 
legt ihre Leitungen, die nach außerhalb 
führen, teils ganz unterirdijd, teils mur 





Beim Legen eines 10000 Dolt-Kabels. (Mad) „Mitteilungen 
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unterirdijd) über Die 
Meichbildgrenze hin— 
aus bis zu den Stel- 
(en, wo fie an das 
oberirdijde Netz An- 
Ihluß finden. Dieſe 
Gropfabelnege, die in 
einem Rabel bis zu 
100 Adern enthalten, 
führen befanntlich auf 
den wichtigſten Ver— 
bindungslinien unter— 
irdiſch bis zu den ent— 
fernteſtenGegenden des 
Reiches. Ihre Anlage 
ſchützt ſie vor allem 
gegen faſt ſämtliche 
Störungen durch me— 
teorologiſche Einflüſſe. 
Ihre Lage wird im 
Intereſſe der Landes— 
verteidigung geheim 
gehalten, ohne daß 
man gerade über— 
zeugt ſein dürfte, daß 
im Falle eines un— 
glücklichen Krieges das Geheimnis dicht ge— 
nug wäre, um die Verbindung der großen 
Städte Deutſchlands untereinander gegen 
feindliche Zerſtörung wirkſam zu ſchützen. 
Die Kabel dieſer Netze liegen teils in 
Röhren, teils nackt, d. h. nur durch einen 
Bleimantel geſchützt, in der Erde. 

Bei weitem zahlreicher als die Tele— 
graphenleitungen ſind die in das unter— 
irdiſche Berlin eingebetteten Telephondrähte. 





Caternenbeleuchtung am Brandenburger Tor im XVIII. Jahrhundert. 





Eine zur Bedienung der elektrifchen Apparate für die Stadt: 

beleudjtung geöffnete Litfaßfäule. 

Berliner Elektrizitätswerfe”. Aufnahme von Sander &Cabiſch 
in Berlin.) 


Schon die Menge der 
angeichlojfenen Teil- 
nehmer, die durch Hin- 
und Nücdleitung mit 
ihrem Amte verbun- 
den find, machte eine 
weitere oberirdiſche 
Führung derLeitungen 
unmöglich. Hierzu fam 
noch die Gefahr, daß 
bei dem Reifen ober- 
irdiſcher Telephon- 
drähte, falls jie aufdie 
Starfitromleitungen 
der elektriſchen Bahnen 
fallen, Paſſanten auf 
der Straße durch den 
eleftriichen Strom ge- 
tötet werden und 
Brände in den Fern- 
jprechzentralen her— 
vorgerufen werden 
fünnten, bei Denen, 
wie eS in Dortmund 
und Genf gejchehen ift, 
in wenigen Minuten 
Taujende von Anjchlüffen vernichtet und 
monatelange Störungen des Betriebes verur- 
acht werden. Ein Teil der Telephondrahte ijt 
deshalb als Kabel mit einem Inhalt von bis 
zu 250 Aderpaaren in eijernen Röhren unter 
den Bürgerjteigen verlegt. Als bejte Bau- 
methode hat fich jedoch die Verwendung von 
Bementfandlen erwiejen. Es find Dies 


(Nach „Mitteilungen der 


Bementbetonplatten, die eine Anzahl röhren- 
fürmiger Wusjparungen haben und über- 


Nad einem Stich im Kupferftichkabinett. 





Elektrijche Beleudhtung 
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und nebeneinander gelegt werden, jo daß 
mit größter Naumöfonomie eine beliebige 
Anzahl von Rohren gebildet werden kann. 
Es fünnen dabei in zwei übereinander ges 
legten Plattenreihen bereits 2440 Doppel» 
feitungen geführt werden. In entjprechen- 
den Abjtänden befinden jich längs dieſer 
unterirdijden Fernjprechleitungen jogenannte 
„KRabelbrunnen“, nämlich Einjteigichächte, 
in denen das Einzicehen neuer Rabel in 
die Nöhren und das Zuſammenſpliſſen 


der Leitungen vorgenommen werden fann 
Verszweigung 


und vom Denen aus die 
der Rabel nad) den 
verichiedenen Rich— 
tungen erfolgt. Zu 
diejen Rabel ge— 
jellen fi ferner 
nod) die Nohre der 
Rohrpoft, die im 
Sabre 1899 bereits 
mit 56 Amtern ar- 
beitete und jeitdem 
nod) eine erhebliche 
Ausdehnung in das 
Gebiet der Bororte, 
in das = fogenannte 
Wropberlin erfahren 
hat. Diefe Rohr— 
pojtleitungen bejtehen 
aus bejonderen Fahr- 
rohren mit einer inne- 
ren Weite bon 65 
Millimeter, in denen 


* 
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die aus 10 bis 12 Stahlblecdhbiichjen von 
15 Zentimeter Länge gebildeten Züge mit 
einer Gejchwindigfeit von durchjchnittlich 
1000 Meter in der Minute fortbewegt 
werden. Auf jechs Mafchinenjtationen, die 
mit Dampfmajchinen von 30 bis 50 Pferde- 
fräften arbeiten, erfolgt die Verdichtung bezw. 
Berdünnung der Luft in großen Kejjeln, von 
denen Luftzuführungsrohre von teilweiſe 
jehr großem Durchmesjer zu den einzelnen 
Amtern führen. Außerdem läuft noch neben 
jeder Fahrleitung der Rohrpojt ein Tele- 
graphenfabel, das zur Abgabe der für Die 
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Expedition der Züge an die Nachbarftation 
zu fignalijierenden Zeichen dient. Die Rohr— 
pojt, die in Berlin im Jahre 1876 mit 
15 Stationen und einer Gejamtlänge von 
26 Kilometer eröffnet wurde, beſaß am 
1. April 1901 bereits Nohrleitungen in 
einer Gejamtlange von 124 Kilometer, 
vermag ihre Züge in Abjtänden von 5 Mi- 
nuten zu erpedieren und befördert gegen- 
wärtig etwa 7 Millionen Sendungen im 
Sahre. . 

Neben diejem Staatlichen Telephon- und 
Teleqraphennes erijtieren umfängliche Tele- 
graphenleitungen der Berliner Feuerwehr, 
die am 1. April 1901 nicht weniger als 
153 mit dem unterivdiichen Leitungsneg 





Die — im Dom zu Berlin in Nernſtbeleuchtung. 
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der Berliner Elektrizitätswerke.“ 


verbundene Seuermelder bejaß und damals 
über Leitungen in einer Länge von 978 
Kilometer verfügte. 

Aus einer von der Gegenwart Langit 
überholten Statiftif, die fic) auf den 
1. April 1901 bezieht, geht hervor, daß 
fi) damals an unterirdischen Anlagen in 
Berlin befanden: 


I. Rabelleitungen. 
Kilometer 
1. Telegraphen- und Fernjprech - Erd- 
leitungen der Kaiſerl. Oberpoft- 


Direftion 214,3 

2. Telegraphenleitungen der Feuer— 
wehr 978,1 
3a. Lichtfabel der Berliner 2073,0 
b. Bahnfabel Eleftrizitäts- 478,0 
ec. Hochjpannungsfabel werfe 132,0 


39354 
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er 


RKilomet 
Transport 3935,4 
Il. Rohr- und Kanal- 
leitungen. 


Ja. Kabelrohrleitungen) der Kailer- 179,0 
b. Zementfanäle lichen Ober- 60,3 
ec. NRohrpoftleitungen J pojtdireftion 124,1 

2. Leitung der ftadtijchen Gaswerfe 940,2 

3. Leitungen der Jmper. Cont. Ga3- 

ajjogtation 142,5 

4. Qeitungen der jtädtiichen Waffer- 

werfe 892,9 
5. Tonrohre und Kanäle der ftädt. 
RKanalijation 834,8 


zujammen 7109,2km 


Die bedauerliche Tatjache, daß derartige 
ſtatiſtiſche Veröffentlichungen zu ihrer Wus- 
arbeitung und Drudlegung ftets mehrjähri- 
ger Friſten bedürfen, 
macht es unmöglich), 
über Die derzeitige 
Ausdehnung dieſer 

unterirdijchen An— 

lagen genaue Zahlen 
anzugeben. Sicher ijt 
es, daß fie fic) na- 
mentlih durch die 
Leitungen der Bere 
liner Elektrizitäts— 
werfe und die Rabel 
und Hementrohre der 
Oberpoftdireftion be- 
reits auf weit mehr 
alg 10000 Kilometer 
ausgedehnt Haben und 
in weiterer, reißend 
jchneller Ausdehnung 
begriffen find. Um 
jedoch eine einigermaßen faßliche Vorjtellung 
von ihrer Länge zu gewinnen, braucht man 
jih nur zu vergegenmwärtigen, daß dieſe am 
1. April 1901 mit 7109 Kilometer den 
Eifenbahnweg zwijchen Berlin und Wien 
um mehr als das Zehnfache übertraf. 

Als ein gänzlich neues Clement unter 
den großartigen Anlagen des unterirdijchen 
Berlins müſſen ſchließlich die eleftriichen 
Untergrundbahnen erwähnt werden. 

Berlin befigt bis jeßt freilich nur die 
1902 eröffnete eleftriiche Hoch- und Unter- 
grundbahn, die, am Nollendorfplag auf 
jteiler Rampe hinabfteigend, als Unter- 
pflajterbahn zu den unterirdiichen Bahnhöfen 
am Wittenbergplag, Zoologiſchen Garten 
und am Knie führt und zur Zeit über die 
Bismardjtraße in Charlottenburg weiter 
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nach Weiten fortgebaut wird. Das grof- 
artige Werf, bei dem jeder Kilometer Bahn 
einen Kojtenaufwand von 3 bis 5 Millionen 
Mark erfordert, erhält aber eine wertvolle 
und dringend notiwendige Erweiterung durch 
eine vom WBotsdamerpla nach dem Haus- 
vogteiplag und jpäter mittels Untertunne- 
lung der Spree bis zum Aleranderplaß zu 
führende Unterpflajterbahn. Andere in der 
Vorbereitung befindliche Projekte jollen das 
„unterirdiiche Berlin” durch Tunnelbahnen 
in der Richtung der Potsdamer und Leip- 
zigerjtraße bereichern, während wieder an- 
dere hauptſächlich in der Nordjüdrichtung 
gehende Untergrundbahnen, die jeitens der 
Stadtverwaltung projeftiert find, noch im 
Stadium der erjten Entwürfe find. 

Es ijt leicht zu begreifen, daß die Unter- 
bringung fo zahlreicher, verjchiedenen An— 
lagen unter der Straßenoberfläche mit großen 
technijchen Schwierigkeiten verknüpft iſt. 
Ohne ſich gegenfeitig zu beeinträchtigen, 
jollen hier Rohrpoft, die oben angeführten 
Kabel, Gas-, Waffer- und Kanalijations- 
röhren, aljo Leitungen nebeneinander ge- 
bettet werden, bei denen Die im ihnen 
ſchlummenden Kräfte in jchroffem Gegenjaß 
zueinander jtehen, jo dag Störungen in 
einem Syſtem fajt immer aud) die anderen 
in empfindliche Mitleidenſchaft ziehen. Be— 
jonders jchwierig ijt dieſe Aufgabe in 
alten Straßen, wo der Tiefbautechnifer, 
obwohl er im Bejige der genauejten 
Karten und Pläne ijt, doch nicht 
jelten auf Leitungen oder auf 
gundamentrefte längit ver- 
Ihwundener Bauten jtößt, 
über die er in jeinem 
Kartenmaterial nichts 
findet. Hier führt 
die wenig ſyſte— 
nati} de Aus- 
führung Der 
Anlagen, Die 
eine Folge 
ihrer hiſto— 
riihen Ent- 
wicklung — ift, 
dazu, daß die 
Straßen häu— 
fig und in 


werke” 
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leuchtet. (Mad) „Mitteilungen der Berliner Elektrizitäts- 
Aufnahme von dander & Labijfch in Berlin.) 





großem Umfange aufgebrochen werden, wenn 
Wusbefferungen und Erweiterungen vor» 
genommen werden müſſen. 3 entiteht 
dann jene dem Großſtädter mit Necht ver- 
haßte „Buddelei“, die immer zu unan— 
genehmen Verkehrsſtörungen Anlaß gibt. 
Leichter gejtaltet jich die Dispofition über 
Den Naum dort, wo Straßen neu angelegt 
werden. Man baut hier nad) dem Prin— 
zipe, daß den Verjorgungsnegen, die den 
Hausgrundjtüden Gas, Waller, Elektrizität 
zuführen, der Pla unter den Biirger- 
jteigen auf beiden Seiten der Straßen 
angewiejen wird, während den in die Ferne 
wirkenden Anlagen der Raum unter dem 
Sahrdamm vorbehalten bleibt. Die An- 
ordnung im einzelnen erfolgt dabei nad) 
Möglichkeit jo, daß bei Arbeiten an Leitungen 
der einen Art die anderen in ihrer Funktion 
nicht gejtört werden. Im allgemeinen lie— 
gen die Telegraphen- und Fernjprechleitun- 
gen am nächjten an den Hausfronten. Es 
folgen jodann die Gasrohre, die Lichtkabel, 
die Kanalijation und jchlieglich die Wafjer- 
leitung, deren Rohre wegen der mit 
ihrem Bruch verbundenen Gefahr für Die 
Häufer, wo eS irgendwie geht, fünf Meter 
von der Baufluchtlinie entfernt bleiben 
jollen. 
Das Ideal ware es felbjtverjtändfich, 
wenn, wie man e3 jest in einigen ame- 
rifanijdhen Städten beginnt, jamtliche 
unterirdiiche Leitungen in geräumti- 
gen Tunneln unterbringen könnte, 
in denen alle Wusbefferungen 
und Erweiterungen ohne Stö- 
rung des oberirdiſchen 
Verfehrs vorgenommen 
werden könnten. 
Das gehört jedod) 
in das Bereich 
der from: 
men Wünjche, 
die ſelbſt in 
einer Welt- 
jtadt wie Ber- 
fin vorlau- 
fig an Den 
unerſchwing— 
lichen Koſten 
ſcheitern. 





Neues vom Büchertiſch. 


Von Carl Buſſe. 


Emil Ertl, Die Leute vom Blauen Guguckshaus (Ceipzig 1906, £. Staackmann). — 
Wilhelm Sifcher in Graz, Lebensmorgen (München 1906, Georg Müller). — Auguſt 


Sperl, 


Kinder ihrer seit (Stuttgart 1906, Deutſche Derlagsanftalt). 


— €rnft von 


Wolzogen, Seltjame Gefdhidten (Berlin 1906, §. Sontane & Co... — €. von Keyſer— 
ling, Shwüle Tage (Berlin 1906, S. Sijcher). 


Vor einem Jahrhundert hat der Sohn des Or— 
ganiſten von Wunſiedel, Jean Paul, ſich 
ſcharf gegen die dichtenden Jünglinge gewandt, 
die ſich durchaus immer einen Dichter, Maler 
oder anderen Künſtler zum darzuftellenden Helden 
wählen, weil fie in dejjen „umfaljenden Künſtler⸗ 
bujen alles, ihr eignes Herz, jede eigne Anſicht 
und Empfindung tunftgerecht niederlegen” können. 
Cie „liefern deshalb lieber einen Dichter als ein 
Gedicht”. 

Die gleihe Cucht graffiert Heutzutage, und 
wir empfinden fie aus Gründen, die gleich an- 
gedeutet werden follen, nod) ichmerzlicher. Tenn 
was zu Goethes Zeiten verftändlich, ja vielleicht 
notwendig war, weil bei der Ungunſt der polt- 
tijden Berhältnifie das ganze Fortſchrittsſtreben 
der Nation fi) eben nur in dem leidenjchaft- 
lichen Drange nad) menfalicher Bildung betätigen 
fonnte, fo daß aljo bei dem Vorwiegen äſthetiſch— 
Titerariicher Tendenzen der Dichter wirklich die 
Nation in ihren damaligen Wegen und Bielen 
am beiten repräjentierte, — das ijt heute, in 
einer Zeit, über die noch Bismards Echatten 
fällt, unfinnig und unverjtändlich. Das Deutjch- 
land der Gegenwart hat andre Aufgaben und 
Snterejjen, und nur ein Blinder wird behaupten 
wollen, daß der Dichter auch heute noch derjenige 
deutsche Typus fet, in dem fic) das augenblid- 
lidje Wejen und Streben der Nation am flarften 
jpiegle. Mit gutem Grunde aljo wird man 
einem modernen Roman, dejien Held ein Dichter 
oder Künſtler tft, von vornherein mißtrauen 
dürfen, während man umgekehrt mit beiten Er- 
wartungen an ein Buch herantreten wird, in 
dem Das werftätige, tüchtige Leben in irgend 
einem Ausſchnitt ſich entfaltet. 

Nicht mit dem Mißtrauen, ſondern mit den 
freundlichen Erwartungen gebt man deshalb an 
einen Noman, der auf jeinen erjten Eeiten ver- 
ipricht, das wackere Völkchen der Altwiener 
Seidenweber vom Schottenfeld wieder lebendig 
zu machen: an Emil Ertls „Leute 
vom Blauen Guguckshaus“ (Meipsig 1906, 
L. Staadmann), „Alle meine Vorfahren, joweit 
ih von ihnen weiß, find Seidenweber geweſen,“ 
jagt Emil Ertl, „und fie Haben thre Schütze aus 
der Hand durch die Kette qeworten.” Ahr Nach— 
kömmling tut das nicht mehr; er iſt ein Doftor 
der Philoſophie in Graz und ſchreibt Bücher. 
Aber das alte Weberblut reat ſich in ibm, und 
Kindheitserinnerungen umgaufeln die alten großen 


Handwebftühle, auf denen Die — Fäden 
ſich kunſtvoll zu glatten und gemuſterten Zeugen 
zuſammenſchloſſen. Aus Erinnerung und Sehn— 
ſucht wob ſich auch das Buch zuſammen, das 
von den braven Handwerkern erzählt, und wo 
die zwei des Patenamtes gewaltet haben, darf 
man vertrauen. Der Ertlſche Roman iſt kein 
Meiſterwerk, aber er hat ſo viel gute und tüch— 
tige Eigenſchaften, daß es ungerecht wäre, ihn 
zu übergehn. Er ſucht das Volk bei der täg⸗ 
lichen Arbeit auf, macht uns in biederen Bürger— 
freijen heimiſch und wächſt fich zum Lobgejang 
aus auf Bürgerfleiß und gejundes Fühlen. Da- 
mit die Luft der miedrigen Stuben ung aber 
nicht beflemmt, ift das Enge jehr gejdidt an da3 
Weite gefniipft: vor dem großen und blutigen 
Hintergrund der napoleonilchen Kriegszeiten jptelt 
ji), Halb idyllijd), daS Leben und Sdhajfen der 
biederen Ceidenweber ab, der rote Feuerſchein 
fällt in ihr friedlich Wirken, und während Die 
Webſtühle Happern, donnern die Kanonen von 
Aipern. Dabei wird mand) gewidtiges Wort 
geredet, das in eine Bufunft hinetndeutet, Die 
jet für Ofterreih Gegenwart it. 

Das Belte an dem Roman und wohl auch 
an Ertl iff das Bürgerliche. Die Weber vom 
Echottenfeld haben ihrem Nachjahren nicht ihre 
Tertigfeit vererbt, wohl aber die Eigenschaften, 
durch die fie fic) emporgearbeitet haben: die 
jolide Tiichtigfeit, den schlichten natürlichen Sinn, 
die bürgerlihe Geniigiamfett. Cie haben nad) 
Dem, was hier erzählt wird, nie über ihre 
Grenzen hinausgeftrebt, fid) aber innerhalb der- 
jelben kräftig behauptet. Bon ähnlichem Schlag 
jcheint der Enfel zu jein, der die Toten aus 
ihren Gräbern beſchwört. Er freut fic) mit dem 
Meijter Guqud an den fchönen Geweben und 
beichreibt fie des langen und breiten mit gee 
rechtem Etolz; er neigt ſich mit heimlicher Liebe 
zu dem alten Salzfüfel, der nie den Ehrgeiz 
hatte, Meifter zu werden; er ift dem Welder 
aut, der fo früh ftirbt und nod) gulegt an die 
Webftiihle denkt, und er verjammelt um ſich 
lauter nette Lente, die alle wader und chrenfeit 
jind troß Heiner Schrulfen und Schwächen, und 
Die in dem ebenen bürgerlichen Tritt ihr Ideal 
ſehn. Nur zwei fallen aus dem Kreiſe heraus, 
fie Haben einen Drang nad) „Höherem“ in fic. 
Tas ijt Tollrian, der fid) auf die Philojophte 
wirst, und fei Sohn Schaderl, der davonläuit. 
Aber diejer verliert fic) in der Welt und erregt 
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bei kurzer Rüdfehr berechtigte fittlidje Entrüftung, 
und jener erhängt fic) fogar. Yn eine — 
umgeſetzt heißt das: Beſcheidet Euch, füllt den 
Platz, in den Ihr hineingeboren seid, gut aus 
und laßt Euch nidt nad) Dingen gelüften, die 
Eud nidts angehn! Der junge Lebold entgleift 
in diefer Beziehung auch für kurze Beit: er hat 
feinen Gott verloren und fann ohne Gott nicht 
leben, er wird nicht Hug aus dem fcheinbaren 
Widerfinn bed Lebens. Da fangen während der 
Schlacht die Pfingitgloden aus den vom Feind 
nicht bedrohten Kirchdörfern zu läuten an, und 
mitten in Serzendangft, „umgeben von ben 
Greueln der Vernidtung und der Verwejung, 
fühlte Lebold den Geift tn fic) erwachen”. Wie 
ein unſägliches Glid leuchtet ihm die Erfenntnis 
auf: „Wenn wir nur jeder treu unjere Stimme 
jpielen, die un3 zugeteilt ift — wir dürfen darauf 
vertrauen, daB e3 einen guten Zujammenflang 
gibt. Und wenn wir diefen Zuſammenklang nicht 
hören oder ihn gar für einen Mißklang halten, 
jo ift ed nur, weil unjer Ohr taub und blöde 
ift und unfer Begreifen beſchränkt.“ Mit diefer 
Erfenntnis, die etwas überrajchend geboren wird, 
ichließt fic) aud) Lebold den anderen Leuten vom 
@ugudshaus an und wird an der Geite der 
friihen Wettl ein treuer und zufriedener Seiden- 
weber werden. 

Dieje philiftröfe Geniigfamfeit würde uns 
gornig madhen und franfen, wenn fie fih in 
harter Beſchränktheit al3 alleinige Norm auf- 
ftellte. Aber fie ift bier herzlich und beicheiden, 
jo daß man die waderen Bürger gern begleitet. 
Man hat ja, wie gejagt, auc) den Ausblid auf 
Apern und Napoleon. Beſonders wenn der 
Guguck und feine Kollegen bei der Arbeit find, 
an den Webftühlen, ift man mit Freuden an 
ihrer Ceite. Wolitifieren und fpefulieren hört 
man fie weniger gern. Aber mit ihren Werf- 
ftätten ſchließt fid) eine intereffante Welt für uns 
auf. Und man merkt, wie Ertl da zu Haufe 
ift, wie er aus Eigenem Ihöpft, eben aus Ere 
innerung und Gehnjudt. Schweifen die Ge- 
danken von bier aus über das Buch hinweg, jo 
ertappt man fich wohl auf dem Bedauern, daß 
im ganzen doch fo wenige Poeten als Kinder 
die Werkſtätten der Tiſchler und Schufter, Schneider 
und Uhrmacher ,erlebt” haben. Die wenigen 
heben da Schäge von Boefte. Mit vollem Recht 
bat derjelbe Jean Paul, den ich ſchon anfang? 
al Kronzeugen anrief, vor dem „Heinrich von 
Ofterdingen” des jungen Novalis darauf Hin- 
ewiejen, daß die gediegenjte Geftalt darin der 
Becqninin aus Böhmen fet, eben weil Novalt3 
jelber einer gewefen fei. Hier ift menſchlich 
Fleiſch und Blut, alles übrige Fleiſch, meinte 
der wifige Clemens Brentano, fet nur Lacs. 
Go ift aud) in dem Ertliden Roman diejenige 
Geftalt die befte, die am innigiten und ftärfiten 
mit dem Handwerk verfniipft ijt: der alte Galz- 
tüfel. €3 ware gewiß recht ftimmungsvoll, wenn 
aud) ein wenig billig, gewefen, ihn am Webftubl, 
in Den Gielen, fterben zu laſſen, aber es Ddiinft 
mid) jchöner, wie der Alte jet da fibt, Die 
Schütze in der Redhten, mit der Linten die 
Weberlade fallend, gang ftill ins Blaue jtarrend, 
nidt mehr fähig zu arbeiten und dod) in der 
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Meinung, er mwebe und fchaffe noch fo manche 
Kette! Da wir grad’ bei den einzelnen Ge-. 
ftalten find, dürfen aud) der Vincenz und der 
Melcher nicht übergangen werden: der Bincenz, 
der ftets rührenden Abichied nimmt, um fid fürs 
Baterland in einen Truppenteil einreihen zu 
laffen, aber ſtets zurüdgemwiejen wird; der Mel- 
der, der, wenn er ſchon fterben foll, fic) einen 
Reitertod wünſcht. Aber der Wunſch geht ihm 
nidjt in Erfüllung; das Regiment hält reglos; 
bas Pferd wird ihm zerichmettert, und als * 
vorſchriftsmäßig mit Sattel und ee 
Rüden ber Truppe nad) dem Fahrpark läuft, 
wird er von den Gplittern einer plaßenden 
Granate getroffen. Grad’ fann er noch denken: 
„Und richtig fein Reitertod.” Die Szenen aus 
der Alperner Shladht find nicht übel, doch der 
„Jörn Uhl” fteht uns nod zu nah. Die ge- 
waltigen Strieg3epijoden, die darin enthalten find, 
{lagen alles ähnliche tot. 

Um bie Bilanz zu ziehen: der Roman ift 
fein großes, aber ein tüchtiges Werk. Er fommt 
etwas ſchwer und ungelent in Gang, body er 
hebt ſich fpdter und wird flüfjiger. Weder die 
Konflifte noch die Geftalten find befonders tief 
gefabt, aber ein ehrlicher Künftler hat fid) darum 
bemüht, der bas gewählte Milieu vollftändig be- 
herrſcht. Es ift nichts in dem Buche, was hin- 
reißt, Doch aud) nichts, was nur äußerlich blendet. 
Man wird jich nicht dafür begeiftern, aber man 
wird es mit herzlihem Sympathiegefühl aus der 
Hand legen und fich den Namen feines Schöpfer 
merfen. 

Extls Nachbar in Graz, Wilhelm Fiſcher 
deffen Roman „Die Freude am Licht” vielen tie’ 
wurde, ftellt ſich mit einem Band Erzählungen 
ein: „Lebensmorgen“ (München 1906, Georg 
Miller). Er wohnt als Dichter durchaus Connen- 
feite; er ijt ein Lichtſchwelg; er ift ein heimlicher 
Lyriker. Ymmer dann wird’s ihm woblig, wenn 
er feine Geftalten mit einem Fuß jdon ins 
Mardenland hHineinjpagieren laffen darf. Und 
mdrdenhaft find grade die Erzählungen des 
vorliegenden Bandes. Von fröhlichen Kindern 
reden fie, die noch mehr fehen, hören, erleben 
al8 wir flugen Erwadjjenen, die noch jene „bläu— 
lichweißen, mafellofen, glänzenden Augen“ haben, 
davon die Grimms im Vorwort ihrer Kinder- 
und QHausmarden fpredjen. Wir lernen bas 
Regenbogenfdjufjelden tennen, in bas die Engel 
Freudentränen weinen; bas golbne Schiffsvolk, 
das die Sonne auf ſirahlenden Lichtſchifflein durch 
das Auge ins Menſchenherz ſchickt; das Schloß 
der Frau Sonne und Herrn Singold, der einen 
kleinen, kranken Träumer in den Himmel holt, 
und vieles andere mehr. Eitel Sonnenſchein 
liegt auf der Welt und in den Herzen, das 
Lachen des „ſchneeweißen Fräuleins“ tönt wie 
ein ſilbernes Klingeln dadurch, das Licht ſchim⸗ 
mert und leuchtet in tauſend Sarben, es tanzt 
felb{t im Gijen des — und bie Freude 
am Licht wird aud) hier in Tiebenswürdigen 
Bildern gepredigt. Seid fröhlich, denn die Welt 
ift fo wunderſchön! Aber dazu müßt thr erjt 
gut werden, Denn nur gute Menſchen haben jo 
freie und Fröhliche Herzen! Das ift das jelige 
Evangelium, das Wilhelm Fiiher immer von 
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neuem verkündet. Jn einer Art vegetativer Er- 
griffenheit, in ſüßem Benommenfein jchaut er 
ut die Welt. Er hat diejenige ,Bravheit”, von 
welcher der Heine Gimerl fpricht, diejenige, „die 
zur Erden fchaut, wenn alles aufſchießt und grün 
wird, und eine Freud’ daran hat; und wenn die 
milde Luft geht, fich denkt: gehörft zu mir.“ 
Der Heine Simerl, der dad jagt, ijt ein Dichter 
und weiß eS nicht. Er geht verfonnen durch 
die fchönfte Gefdhichte des ganzen Buches. Uber 
er ift für die harte Geichäftigfeit der Welt zu 
weich und bat fein Geſchick für den Dienft der 
Erde. So fließt er die Augen, und Herr 
Gingold Holt ihn heim ind „Schloß der Frau 
Sonne". 

Von diefer feinften Dichtung können wir 
und zum Dichter felbjt wenden, denn er felbft 
hat etwas von feinem Liebling Simerl. 
ein Poet voll Bartheit und Süße, mit einem 
Wort: der heimliche Lyrifer. Man fann troß- 
dem nicht behaupten, daß feine Linien nicht feft 
wären, jo reichlich fie auch mit Gonnengold und 
Märchenduft überftäubt find. Wber fie müßten 
bod) vielleicht nod) ſchärfer und frdftiger fein 
gerade weil fie fo viel Lyrik einfchließen. Ich 
lefe jede Seite von diefem Dichter mit hellem 
Entzüden und frage mid) boc ftets, wenn id 
bas ganze Bud) dann beifeite lege, warum aus 
all den Begeifterungen am Ende dod) feine volle, 
jedes andere Gefühl niederwerfende Begeifterung 
werden will. Was lähmt mir da den Aufſchwung, 
und was lähmt den Dichter? Wahrſcheinlich ift 
e3 wohl dies, daß ihm ein Letztes fehlt, das 
Tüpfelhen über dem i, die höchſte Formungs— 
und Konzentrationgkraft. Deshalb vielleicht fann 
der heimliche Lyrifer auch feine Lyrif jchreiben, 
deshalb find die märchenhaften Erzählungen nicht 
zu Märchen geworden. Formen heißt bezwingen ; 
Form ift Kraft. Aber Wilhelm Fijcher ijt, ohne 
gerade unfräftig zu fein, um eine Qodce zu weid, 
zu weiblid. Auch ihm hätte, wie dem Sigi in 
jeiner Geſchichte „Feengabe“, „etwas mehr Nord- 
wind” notgetan, daß er eine feftere Rinde hätte 
anjegen können; auch er ift, wie bas Simerl, 
nicht recht gejdhidt für die harten Dinge dieſer 
Erde. Der zarte Yarbenjchmelz, bas Sonnig- 
Märcenhafte, alles, was wir gemeinhin das 
„Poetiſche“ nennen, wird uns in feinen Büchern 
immer entzüden, e8 würde und aber noch reiner 
erfreuen, wenn e3 auf einem ftärferen Unter- 
grunde jener „echten Nüchternheit” rubte, die 
Novalis als eine Haupteigenjchaft des wahren 
Dichters pried. Wielleicht find alle dieje Worte 
fon zu ſchwer und greifen zu weit, aber in 
der Richtung, in die fie weifen, liegt der Mangel 
der fdjinen Frilcherichen Begabung — ein Mangel, 
der e8 vielleicht erklärt, daß fic) das Publikum 
diefem ausgeſprochenen Poeten gegenüber immer 
nod) zurüdhaltend zeigt. 

Man braudjt nach dem ,Lebensmorgen” nur 
die drei Gejdidjten „Kinder ihrer Beit” von 
Auguſt Sperl zu lejen (Stuttgart 1906, Deut. 
Ihe Berlagsanftalt), um mit aller Deutlichkeit 
die verjtedte Schwäche de3 Grazer Poeten zu 
empfinden. Denn Sperl ift der ganze Gegenjag 
zu Wilhelm Fiſcher. Erzäglt diejer lyriſch, fo 
erzählt jener fajt dDramatijch, überwiegt bet diejem 
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die Schilderung, fo bei jenem der Dialog, geht 
diefer von der Natur aus, jo jener vom Menfchen, 
ift bei dem meicheren, weiblicheren Bfterreicher 
die Stimmung die Hauptjache, fo bei dem Härteren, 
männlicheren Franten die Handlung Auguit 
Gperl hat jene echte Nüchternheit, von der vor- 
hin gefprodjen ward. Seine Geftalten find jcharf 
filhouettiert gegen die Zeit, die Darftellung ift 
von ftrogender Gegenjtändlichkeit, bie Fabel ift 
nicht wie bei Dichtern, die erjt auf einem Ummeg 
zur Erzählungsfunft gelangt find, halbe Neben- 
jade, jondern das Urjpriinglide und Hauptjäch- 
liche, dem alles andere dient. Jede Szene führt 
deshalb vorwärts, und bei aller Fülle im ein- 
zelnen hat man doch den Eindrud bes Kappen, 
Gefdlofjenen, bas Gefühl einer energifchen, ziel- 
bewußten Führung. Diefe Energie bewundert man. 

Den ftärkiten Eindrud von den drei Geichichten 
macht wohl die legte: „Der Mitläufer“. Der 
Held ift ein „Dümmling”, jo einer, von bem 
alte Volksmärchen gern erzählen und aus dem 
in literarifder Dejtillierung ein „reiner Tor“ 
wird. Aus einem altfeltijden Dimnrlingsmarden 
ftammt der Barfifal, und Verwandte des Sperl- 
{den Helden gehen auch durd) das Grimmſche 
Märchenbuch. Cin langer Laban, fieben fräntijche 
Schuhe hoch, gutmütig, dumm, tweltunerfahren 
— fo pflügt der Klas feines Vaters Feld. Es 
ift die Beit de3 großen Bauernfrieges, und ein 
Trupp aufriihrerijcher Bauern zwingt den Riejen 
dazu, fic) mit einem Eid an fie zu binden. Er 
verfteht von der ganzen Gade nidt8, aber da 
fie ihm auch die Pferde ausgejpannt haben, läuft 
er halt mit. Jn den Dümmlingsmärden geht 
nun gewöhnlich alles für den Helden aufs befte 
aus; der „reine Dor” gewinnt den Gral. Über 
da8 Leben ift fein Märchen, und dem langen 
Klas geht es ſchlechte. Dumm und gutmütig 
tappelt er ind Verderben, läßt fi zum Sturm 
auf bas fefte Schloß führen, macht alles, wie's 
die andern machen, und verliert dabei jein jung- 
jung Leben. Die ganze Geftalt, der Schluß vor 
allem, ift wundervoll. Nicht von Sentimen- 
talität, aber um fo ftärfer ift der Eindrud. Dan 
bat den guten ungen lieb; man läßt gepadt 
und ergriffen das Buch finfen. Und man würde 
den ausladen, der hier mit Paragraphen der 
Aſthetik anriidte und die Frage der tragifden 
Schuld vorbrädte Cin Dichter in dem Sinne 
diefer Paragraphen würde allerdings wohl fold 
eine Schuld fonftruiert haben, oder wahrjcheinlicher 
noch Hätte er den langen Klas mit dem lieben 
Mädel, das er zulegt findet, entwijden lajjen. 
Sa, in dem Moment, wo Sper! gulegt nod) dag 
Mädel einführt, erwartet man förmlich eine 
gliidlide Löjung. Es ift wie im Märchen ... 
der dumme Hans, meint man, wird ein Riefen- 
glüd haben. Um fo eindringlicher und erjdiittern- 
der ijt der Schluß, und gerade er zeigt mir den 
ungewöhnliden Didter. Ganz prächtig find 
in der Gejtalt des Helden auch die täppiiche Gute 
mütigteit und die begriffsjtugige Dummheit vere 
woben. Rührend, wie der Klas fic) über das 
ichlummernde Kind neigt, den Käfer aufrichtet, 
das junge Grafenfind rettet, mit Tränen im 
Auge fein abgetriebenes Pferd einreibt ujw.! Und 
auc) in den Epijodenfiguren welche Kraft! Der 
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verrüdte Prädifant im Dom, der im Dunfel vor 
Iecren Bänken predigt, ift in aller Nebenjächlid)- 
fett meiſterhaft. 

Eine andre Novelle, „Die beiden Heiligen”, 
ift behaglicher ausgefponnen, zeugt von Humor, 
ift aber dod unbedeutender und läuft auf eine 
Anekdote hinaus. Ganz dramatisch und geichlofjen 
ijt dagegen wieder „Der Obrift”. Zwei Pracdıt- 
qcjtalten darin: Der Pfarrer, und fajt nod 
glänzender gelungen der Kapitän Brandtner. 
Ein mwüjter Kerl, bis zuletzt charakteriſtiſch durdy 
gehalten, aber trent, treu, und in dieſer Treue 
mit allem verjöhnend. Go dedt in unjerem 
Nibelungenlied die Treue alles gu. Bor einem 
Dichter, der fo geftalten faun, muß man den 
Hut ziehen. 

Nach langer Pauje tritt aud Ernft von 
Wolzogen wieder als Erzähler auf: mit 
„Seltjfamen Gejdhidten” (Berlin 1906, 
3. gontane & Co.) Wie manniglid) befannt, hat 
er feine Kraft jahrelang in SBeftrebungen ver- 
zettelt, die faum des Schweißes der Edlen wert 
waren. Er felbft mag grollend auf den Über- 
brettl- Rummel, in den fein unruhiges Tem— 
perament ihn hineinhepte, zurüdjehen. Irre id) 
nidt, bat er felbjt einmal bitter erklärt, daß er 
jid) damit nur feinen guten literarijdjen Namen 
ruiniert Habe. Wie dem aud) fet — c3 wäre 
herzlich zu wiinfden, daß auf Haft und Unruhe 
num eine Zeit der Rube folgte, ein auf fich ſelbſt 
Belinnen und ein Schaffen in der Stille. Dann 
it nod) nichts verloren. „Wir müjjen alle in 
Sandwege hinein," jagt Heim Heiderieter zu 
Jörn Uhl. 

Als Borboten ſolchen neuen rührigen Echaf- 
fen3 wollen wir die „Seltſamen Geſchichten“ Hin- 
nchmen. „Doktor Porphyrios Dermenjoglus’ 
merhvürdige Klinik” Heißt der Titel der erften. 
Sie ift mir zu jehr auf Spannung und Publi- 
kum zugejchnitten. Sie ift im Grunde gar nicht 
jo merkwürdig und unheimlich, aber fie foll es 
jein. Deshalb wird fie fo ergahtt, daß man vor 
Rätſeln und Schauern fteht, die erjt zulegt gelöft 
werden. Das ift virtuos gemacht, aber es fnallt 
mir zu fer, e3 reizt nur die Nerven, es ift ein 
Zarietetrid, Ein immens reicher Großhändler 
aus Geylon bringt fein junges, von Beriberi, 
der furchtbarften Krankheit de3 Orients, befallencs 
Web in eine ihm empfohlene Londoner Privat- 
flintf, zu dem unheimlichen Doktor Porphyrios 
Termenjoglus. Was da vor fid) geht jpottet 
jeder Beſchreibung; man glaubt e3 mit lauter 
Wahnjinnigen zu tun zu haben. C3 fommt zu 
furdjtbaren Szenen zwiidhen dem Gatten der 
Kranken und dem behandelnden Arzt; Revolver, 
Dolche, das indiſche Pfeilgift jpielen eine Rolle; 
Mord und Teftamentsfalich-ng gehen fo nebenher, 
und verſtändnislos fieht man all diejen verrückten 
und ſich überftürzenden Creigniffen gu. Ein 
Brief bringt endlich Licht und Klarheit in die 
ratjelhafte Affäre, die doch nur deshalb fo ratfel- 
haft ijt, weil Wolzogen die ganze Gejchichte (was 
rir zuerft aber nicht willen) vom Gtandpuntt 
Des überjeeiichen Großhändlers erzählt. Ein Arzt 
der Klinik liefert dazu die notwendigen Korrek— 
turen. 

Ich könnte mir den gleichen Stoff dod) we— 
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daß 


So zwar, 
der objektiv alles überſchauende Erzähler von dem 
Doktor Porphyrios ausgeht und den ſchweren 
Konflikt in deſſen Seele in den Mittelpunkt 


ſentlich anders angefaßt denken. 


rückt, den Konflikt des Arztes, der da glaubt 
retten zu fönnen und der unt der Kranken, jonft 
fraglo3 Verlorenen willen den Gatten mit Gewalt 
an der Gortnahme feiner Frau hindert. Daraus 
hätte fic) dann alles weitere ergeben, und Die 
Geichichte wäre gwar nicht fo nervenpeinigend- 
— geworden, aber es hätte ſich mehr 
ünſtleriſcher Ernſt in dieſer Anlage gezeigt. Jetzt 
drängt ſich das roh Stoffliche faſt frech und aus— 
ſchließlich in den Vordergrund. 

Bedeutender dünkt mich die zweite Erzählung: 
„Der Prophet im Walde”. Sie iſt piychologiich 
feiner durchgeführt und mit viel mehr künſtleri— 
{cer Objektivität gejchrieben. In das Kranfen- 
haus eines pommerjdjen Küftenftädtchens ijt cin 
wunderlicher Heiliger eingeliefert worden, dem 
ein Ddörflicher Gemeindebulle, entrüjtet über die 
ungewöhnliche Ericheinung des in Kamelwolle 
gefleideten Wandrers, mit dem Horn das Eißteil 
ſchwer verwundet Hat. Der abjonderliche Schwär— 
mer, Naturmenjch und Weltreformer, wie es deren 
ja heut viele gibt, nimmt feine Kranfenpflegerin, 
die tüchtige Schweſter Berta, fo für fic) ein, 
daß fie andddtig Iaujdt, wenn er von feiner 
Lebensaufgabe und feinen Ideen fpricjt; fie ver- 
teidigt ihn, Ihüßt ihn, ermuntert ihn, einen Vor— 
trag im Städten zu Halten, und ift aud die 
einzige, die nad) dem ricfigen Skandal Ddicjes 
Bortrages treu zu ifm Halt. Als er dann von 
jeiner einjamen Inſel aus brieflich anfragt, ob 
fie fein Weib werden wolle, fagt fie ja und führt 
im Gtaatsteid mit tauſend Talern Mitgift 
zu ihm. Aber al3 fie mit ihm in der öden 
Langeweile zuſammenhauſt, als fie fteht, wie der 
Apoftel dem lieben Gott die Tage ftichlt und 
gleihmäßig- behaglid) faulenzt, da empört fic) 
alles Gute, Pflichtgewohnte, Tüchtige ihrer Natur 
gegen Diejen Mann, der kein Mann iſt, und fie 
befreit fic) von ihm auf eine Höchjt originelle, 
aber piychologijch verftändliche Weile. Cie zwingt 
ihn zu einer richtigen Rauferei, verdriicht ihn 
fürdterlich und geht dann, nachdem fie mütterlid) 
nod für ihn gejorgt, zurüd ... zurüd zu den 
Armen, Schwachen und Elenden, die fie mun von 
neuem pflegen wird, geht „die gerade Gtraße 
der gefunden und normalen Frau, die gerade 
Straße der Pflihterfüllung und der tiidtigen 
Arbeit”. 

Mit großer fünftleriicher Objektivität ift dieje 
feine Gejchichte geichrieben, iff vor allem der 
Maturapojtel geftaltet. Alles Gute, was er hat, 
zeigt er unter den Spießbürgern, die er, faft ein 
Held, um Haupteslänge überragt; jeine ganze 
Schwäche offenbart fich jpäter. Man begreift — 
und das ift das Enticheidende — fehr wohl, daß 
id) Schweſter Berta, die Tüchtige und Nachdenk— 
liche, an ihn hängt, und man begreift ebenjo, daß 
fie thn jchließlich verläßt. — - 

Berhältnismäßig ſpät erft ijt e3 dem Kur— 
länder E. von Keyjerling gelungen, die Auf— 
merkſamkeit der Literaturfreunde zu erregen. Graf 
Keyjerling ijt 1858 geboren, aljo adjtundvierzig 
Sahr alt. Und ein Lorbeerzweiglein wuchs ihm 


II. Bd. 32 





482 § 


erft zu, al3 vor drei Jahren fein Roman „Beate 
und Mareile” erjdien. Bald darauf fam eine 
Bühnendichtung „Benignens Erlebnis”, und Die 
jetzt ausgegebenen Novellen Schwüle Tage“ 
(Berlin 1906, ©. Fiſcher) beſtätigen zu allem Über— 
lug, daß ein apartes und feinfinnige3 Talent 
feine Bahn gefunden hat. 

Es iſt nicht ganz einfach, dieſes Talent in 
Kürze zu charafterifieren. Gehen wir von einer 
Geftalt aus, die eS geichaffen hat: von Felix von 
Baffenow, einer Hauptperjon der erften Novelle 
des neuen Bandes. Diefer Felix hat halb die 
Neigung für das Ländliche, Natürliche, halb einen 
ausgeſprochenen Ginn für feinfte Kultur. Geine 
Mutter war jo ungeheuer vornehm, und nod) viel 
vornehmer ijt feine Frau. „Die Elmts waren fo 
vornehm, daß fie faum leben fonnten. Sie ftarben 
aud) aus.” Und wenn ſich Feltz von Baffenow 
aud) immer ein wenig darüber modiert, fo hat er 
im Grunde bod für die allerfeinfte Treibhaus- 
fultur fehr viel übrig. Ebenjo der Graf Kteyfer- 
fing. Auf dem Gegenſatz dieſer beiden Mächte, 
triebfräftiger, robufter Natur und zartefter Kultur, 
bauen fic) viele feiner Schöpfungen auf. Während 
biefer Gegenjag im anne jelbjt beieinander 
liegt und ihn in feinem Empfinden zwieſpältig 
macht, tritt er ſich gewöhnlich in zwei Frauen— 
gefiaiten gegenüber, heißen fie nun Beate und Ma- 
reile oder wie Hier Annemarie und Mila. Raſtlos 
pendelt der Poet zwiſchen diejen beiden welten- 
weit gejchiedenen Sphären Hin und her. Er ift 
bald im Schloß bei Menjchen, die Stille figen und 
an hübſche Helle Dinge denfen, die Gauerbraten 
mit Salzgurfen traurig macht, die ganz Nerven 
find, Die etwas Koftbares, die fetnjte Ausleje des 
Leben? darftellen und zu Krebsjuppe, Waldjchnepfen 
und pain d’ananas Sekt trinfen, und bald ift er 
bei Stallmägden, die das Triebleben des gejunden 
Tieres führen, bet der Soldatenkerſta, die von 
ihrem Mann unbarmherzig verbauen wird und 
dabei eine gewiſſe Befriedigung empfindet, bei in 
Dumpfheit vegetierenden, ihren Yuftinften folgen- 
den Geſchöpfen. Und e3 läßt fich ſchwer ent- 
icheiden, was er beffer herausbringt. Das Gefühl 
für das Aparte, Aftheriiche, etwas Verwandtes in 
jeinem Blut läßt ihn die foftbaren Treibhaus- 
und Yurusblumen mit einer liebevollen Sorgfalt 
hegen — er lächelt wohl mal, aber er hat einen 
geheimen Reſpekt davor und freut fid), daß er 
dazu gehört —, und ein derberer, Frautjunferlicher 
Zug ſeines W zeſens, vor allem eine ſtarke, auch 
in ſeinen Schoͤpfungen ewig hervorbrechende, 
unwähleriſche Sinnlichkeit reißen ihn nach der an— 
deren Seite. Cin Stückchen Gabriele Reuter ſteht 
neben einem Stüdchen Klara Viebig. 

Sehr fein und apart ift Keyſerlings Technif. 
Er erzählt in furzen Szenen, die fid) aneinander 
reihen, er erzählt jehr elegant und fliijfig. Es 
ficht faft nad) leichtem Wurf aus, und dod) möcht’ 
td) gerade glauben, daß in dieſer Form, die 
gleichſam nur Gipfel berührt, eine ſehr ernſte 
Kunſtarbeit ſteckt. Als ob Romankapitel je auf 
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eine einzige kurze Szene gebracht werden, die 
eine neue Beleuchtung, eine notwendige Nuance 
ergibt. Alles iſt mehr angedeutet, als ausgeführt. 
Und daß man das zu weit treiben kann, beweiſt 
der Schluß der erſten Novelle. Aber es gewährt 
einen eigenen Reiz, Keyſerling darin zu folgen. 
Er iſt auch hier für die Ausleſe. 

Am ſchönſten ſind ſeine Naturſtimmungen. 
Wie ſehr er Maleraugen hat, beweiſt ſchon ſeine 
Technik: er ſtellt ja Bild neben Bild faſt ohne 
Ubergang. Als Felix von Baſſenow aus dem 
Süden in die Heimat zurückkehrt, iſt ſein erſter 
Gedanke: „Sieh, ſieh — hier ſind ja auch Far— 
ben!“ Und nun blickt er ſich um: „Der Wagen 
fuhr durch Felder hin. Ebenes, grellgrünes Land, 
über das ſeidige blaue Schatten hinſchillerten. 
Leute kamen von der Arbeit. Langſam ging 
einer hinter dem andern her, graue Geſtalten, 
denen das Abendlicht die Geſichter rot malte. 
Weiber ſtanden am Wege in ihren farbigen Kami- 
jolen, jehr bunt und jchwer in all dem Grün. 
Sie jhüßten die Augen mit der Hand und 
ihauten dem Wagen mit einem ftarren Lächeln 
nad.” Sit das nicht alles wie aus Gemälden 
herausgefchnitten, die wir auf unfern Kunftaus- 
jtelungen ſahn? Da nimmt e8 weiter nid 
Wunder, daß Kevferling auch prächtige Natur- 
ftimmungen einfügt. Ein paar kurze Stride, 
aber die wichtigiten und ftimmunggebenden — 
das Bild ijt fertig. Das ift Dichterart. Ach er- 
innere mich eines Cages aus feinem Roman 
„Beate und Mareile”: „Im Felde begann eine 
Wachtel zu jchnarren, eintönig und unermüdlich, 
alg jpräche fie im Traum bon unendlichen Storn- 
feldern.” Wer jagt in fo wenigen Worten 
Schöneres? Co wird aud) hier ein Stüd Natur, 
von Maler- und Fägeraugen gejdaut, in aller 
Knappheit und lebendig: Der Abend im Wald, 
öliges Quarren der über die Birfenwipfel {trei- 
chenden Echnepfen, das eintönige Klingen der Erd- 
frebje an den ſchwarzen Waflern des Sumpfes, der 
weiße Nebel, der von Aſten zerichnittene Mond. 

Während ich dies alles fchreibe, kommt es 
mir zum Bewußtjein, daß td) gar nicht daran 
dachte, die Stoffe der Keyjerlingichen Novellen 
nachzuerzählen, wie etwa die der MWolzogenjcen. 
Es joll aud) dabei bleiben. Denn was für Wol- 
zogen Hauptſache tft, ift für Keyſerling Neben- 
jade. Und Nebenſache fchlieglih auch für dic- 
jenigen Lejer, die für die „Schwülen Tage” allein 
in Betracht fommen. Es tft im ganzen dod) 
nicht zu verfennen, daß die Kunst des Kurländers 
Luxuskunſt ist, eine feine, delifate, aparte Kunft 
für die rein äfthetiich Gentefenden. Gie ift aus 
Geſchmack, aus künftleriihem Formungstrieb, aus 
bedeutenden natürlichen Anlagen, aus reifer Er: 
fahrung, aber aud) aus leiſem Skeptizismus ge— 
boren, nicht aus Jugend, Glaubigfeit, Begeisterung. 
Aber die Begeilterung bleibt doch das Bejte nicht 
nur, was wir aus der Gejchichte, fondern das 


Befte auch, was wir aus der Didjtung davon- 
tragen können. 








Illuſtrierte Rundichau. 


M. v. Enth zum 70. Geburtstag. 


— Der neue Srans Hals der Mündyener Pinakothek. 


— Don der Jahrhundert-Ausftellung in der Berliner Nationalgalerie. — Architektur 


und Innendekorationen von Leopold Bauer in Wien. 


— Neuere Arbeiten der 


Inmphenburger Porzellan-Manufaktur. — du unfern Bildern. 


m 6. Mai 
beging 
einer der be- 
liebteften 
deutjchen 
Schriftſteller, 
Hofrat Dr. 
Mar v. Eyth, 
jeinen ſieb— 
zigjten Ge— 
burtstag. Er 
ift feiner der 
führenden 
Geiſter unje- 
rer Literatur, 
er wird faum 
einen Blab 
finden in de» 
ren Ge— 
ihichte, und 
Dod) hat er 
mit ſeinen 
wahrhaft 
tüchtigen, ferngejunden und von einer 
glänzenden Darjtellungsweije getragenen 
Arbeiten gewiß mehr Lefer erfreut als 
jo mander vielgefeierte Dichter. Mar 
Eyth ijt von Beruf Yngenieur; geboren 
am 6. Mai 1836 in Kirchheim, erhielt 
er jeine technijche Ausbildung auf dem 
Polytednifum in Stuttgart, ging 1861 
nad) England und trat hier in Beziehung 
zu Sohn Fowler, dem Bejiger einer 
großen Majchinenbauanftalt in Leeds, 
Der gerade damals die glückliche Idee 
hatte, die Dampfkraft in —* Dienſt der 
Landwirtſchaft zu ſtellen. Teils im 
Auftrag Fowlers, teils im eigenen In— 
tereſſe bereiſte Eyth faſt die ganze Welt; 
jahrelang war er in Agypten tätig, dann 
in den ———— Staaten, in Oſter— 
reich Ungarn, Stalien, Belgien, Rupe 
land, der Türkei. Er arbeitete aber 
nicht nur in feinem Beruf. Ihm war 
Die glüdliche Gabe geworden, mit offenen 
Augen Land und Leute zu jchauen, 
überall mit jcharfem Blic das Inter— 
ejjantejte herauszufinden und feftgubal- 
ten. Und die andere Gabe, dads Ge- 
jehene und Erfahrene in lebendigiter 
Anjchaulichkeit zu jchildern. So entjtand 
denn Ende der fiebziger Jahre fein 
„Wanderbuch eines Ingenieurs“, neu 
herausgegeben, mit wejentlich vergrößer- 
tem Subalt unter dem Titel „Im Strom 
unjerer Zeit”, ein in feiner Art geradezu 
Flajfiiches Werf, das auch — und das 
muß bejonders betont werden — dem 
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Bildnis. Gemälde 
von Srans Bals. 


Nichtfachmann eine Fülle von Anregungen er- 
ſchließt und fich in feiner jprudelnden Friſche wie 
ein Roman lieft. Eyth, dejjen Ingenieurtätigfeit 
immer in enger Verbindung mit der Landwirt- 
ſchaft geblieben war, gründete dann die Deutjche 
Zandwirtichaftsgejellichaft und widmete ihr ein 
gut Teiljeiner Kraft. Die Feder ruhte aber darüber 
nicht: außer technischen Werfen jchrieb er eine 
Reihe flotter, meift aud) irgendwie mit der In— 
genieurfunft in Beziehung ftehender Erzählungen, 
unter denen wohl „Der Kampf um die Cheops- 
pyramide” und die unter dem Titel „Hinter 
Plug und Schraubſtock“ vereinigten am befann- 
teften geworden find. — 

Die Münchener Pinakothek Hat fid) in den 
legten Jahren in der Neuerwerbung älterer 
Werke jehr zurüdg — was gewiß in den 
Schwierigkeiten, bie eut bei der ſtetig wachjen- 
den Konkurrenz der lees Darbietet, jeine 
gute Begriindung fand. Jetzt ijt ihr aber der 
Kauf eines Werkes gelungen, um das die Sanınt- 
lung von allen übrigen &alerien jtarf beneidet 
werden dürfte: ein wundervoller, ferniger Frans 


Nad einer Originalaufnahme von 
Sran3 Hanfjtaengl in München. @ 
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Sragnicnte aus der Zweiten 
Redaktion des „Morgens“. 


Hal3 aus der beiten Zeit 
des großen Niederländers, 
ging in ihren Beſitz über. 
Wir freuen uns, das 
Bildnis Heut Schon unje- 
ren Lejern in der Nepro- 
duftion vorführen zu 
fünnen. — 

Ein Teil unjerer 
Einjchaltbilder und drei 
Abbildungen der Rund- 
hau find der Sahrhun- 
Dert-Wusftellung der Ber- 
liner Nationalgalerie ent- 
nommen, Die das Ddies- 
jährige große Ereignis 
im Kunftleben der Neichs- 
hauptjtadt war; Heut 
noch, wie jeit Monaten, 
erregt fie das allgemeine 
Intereſſe, erfreulicherweiſe 
darf man ſagen: weit 
über die Kreiſe hinaus, 
die ſonſt der Kunſt ver— 
ſtändnisvolle Aufmerk— 
ſamkeit weihen. Eine 
Hochflut von Artikeln hat 
dieſe Jahrhundert-Aus— 





Gemälde von Phi- 
lipp Otto Runge. 


ftellung bereits hervorgerufen, hier 
in begeijterter Anerkennung, dort in 
recht jcharfer Stritif. Wenn man 
heut das Fazit zieht, muß man dod) 
zugeftehen: wir fonnen froh jein, 
daß fie ung wurde, und wir wollen 
denen Danfbar fein, die fie mit un— 
ermüdlichem Fleiß jchufen: dem 
Borjtand, Profefjor Lichtwark-Hanı- 
burg, Profeſſor v. Reber - Münden, 
Profeſſor v. Tiehudi-Berlin, Geheim- 
rat Dr. Schmidt-Berlin, Geheimrat 
Dr. v. Seydlig- Dresden, und allen 
Förderern und Darleihern. Über 
die Art ihrer Zujammenftellung fann 
man freilich jehr verjchiedener An— 
jicht jein. Der Inhalt deckt fic gum 
Teil nicht recht mit dem Namen. 
Eine Ausftellung, die wirflid) ein 
Bild der deutjchen Kunft des XIX. 
Sahrhunderts geben wollte, hätte 
auf Cornelius, Kaulbach, Piloty — 
gleichviel, wie wir heut zu ihnen 
jtehen — wohl ftärferes Gewicht 
legen miiffen; e3 fehlen jo manche 
ausgezeichnete Meifter ganz, die Denn 
Dod) gu den marfanteften Erſchei— 
nungen des XIX. Jahrhunderts ge- 
hörten — um nur einen zu nennen: 
Pighhein; aud) Knaus fommet jchlecht 
fort. Auf der anderen Geite find 
mindere Größen mit einer Wucht 
auggejpielt, die wahrlich nicht im 
rechten Berhältnis zu ihrer Bedeu: 
tung jteht. Aber wir wifjen ja alle, 
mit welchen Schwierigkeiten das Zu— 
jammenbringen fold) einer Ausitel- 
lung verfnüpft, von welden Zus 





Gemälde von Joſef Danhaufer. 
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fälligkeiten ihre Einzel— — — EEE 
heiten oft abhängig ſind. Pas 
Man joll deshalb nicht 
nörgeln, fondern fic) des 
Gegebenen freuen. 

Mir ift, während ich 
die Säle der National» 
galerie Durchwanderte, ein 
paarmal ein Wort des 
alten Menzel durch den 
Kopf gegangen. Ich jal 
vor etwa zehn Jahren 
bei ihm in jeinem Wte- 
lier, und er war einmal 
wirklich gnädiger Stim— 
mung, jehr unterhaltiam 
jogar. Go erzählte er 
mir von jeiner jchweren 
Jugend und erzählte da- 
von, wie er jchon früh 
eine bejondere Vorliebe 
für Chodowiedi gehabt 
hatte, wie er von jeinen 
erjten miihjamen Spar: 
grojden bei einem Anti— 
quar fic) deſſen Supfer- 
jtiche, aus denen fich da- 
mals niemand etwas 
machte, Stic für Stüd 
um einen Silbergrojchen 
gefauft hatte. Und dann 
fam er darauf, wie an- 
ders Ehodowiedi jest ein- 
geihäßt würde: „sa — 
jo geht’3,” jagte er un- 
gefähr. „So mander 
tüchtige Künftler wird 8 ' 
ganz vergeljen. Mancher wachtpoſten. Gemälde von Karl Schindler. 
für ewig. Aber mancher 
fommt dann, lange nach feinem Tode, wieder | der bleibt dann. Der bleibt!” wiederholte er 
hod). Unerwartet und plöglich. Und, jehen Sie: | ein paarmal mit erhobener Hand. 

Das aljo fiel mir 
in der Fahrhundert-Wus- 
jtellung wieder ein. Sie 
hat uns viele Neuent- 
deckungen gebracht, fie 
hat viele Stiinjtler, jue 
mal aus der erjten Hälfte 
des XIX. Sahrhunderts, 
der Vergeſſenheit ent» 
rijjen. Und man war 
ichnell zur Hand, dieje 
nun zu großen, bisher 
ungereht behandelten 
Meiftern zu  ftempeln. 
Sie find wieder „bed 
qgefommen”. Ob aber 
Menzels Wort auch für 
jie alle zutreffen wird, ob 
fie nun wirklich „blei— 
ben” werden? Ich 
möchte den Ausſpruch 
doch lieber nicht verall— 
gemeinern. 

Das iſt freilich un— 

= bedingt richtig: etne an- 
Deranda eines Candhaujes bei Brünn. Don Leopold Bauer. dere und richtigere, gee 
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rechtere Anjchauung von 
der deutjchen Kunſt jener 
Zeit hat uns die Jahr— 
hundert» Wusftellung ge- 
geben. Wo wir, zumal 
der nicht zünftige Kunſt— 
freund, Ode und Leere 
jahen, fieht man Heut 
Dajen. Man fieht nicht 
nur ftreblich-vergebliches 
Mithen, jondern fieht auch 
ihärfere Naturbeobad)- 
tung, intinteres Schaffen, 
hier und dort überraschen: 
des Können. Über jo man- 
chen Künſtler, deſſen 
Name grad noch in die 
Kunſtkompendien hin— 
übergerettet war, hat man 
ſeine Anſichten revidiert. 

Ganz unvorbereitet 
kam uns das allerdings 
nicht. Von Wien aus 
waren ſchon vorher An— 
regungen ähnlicher Art 
gekommen, in Hamburg 
hatte Lichtwark vorgear— 
beitet, auch in Frankfurt a. M. hatte ſich's ge— 
regt. Aber die wirkliche Umwertung bahnte doch 
erſt die Jahrhundert-Ausſtellung an. Sie lehrte 
uns, daß die Porträtkunſt jener vielbeſpöttelten 
Zeit auf einer recht hohen Stufe ſtand, ſie zeigte 
uns, daß ihre Landſchafter unſerem heutigen 
Empfinden zum Teil ungleich näher ſtanden, als 
wir bisher annahmen. Das Überraſchendſte viel— 
leicht iſt ein Zug der Ehrlichkeit, der durch jene 
Kunſt geht; auch wo die Technik nach heutigen 
Begriffen recht primitiv iſt, hat der Ausdruck 
etwas beſtechend Treues, Ungekünſteltes, Phraſen— 
freies, durch und durch Geſundes. 





Speiſezimmer eines Wohnhauſes in Jägerndorf. 


Aus dem Schlafzimmer der Frau in einem Wohnhauſe in Jägerndorf. Don Leopold Bauer. 








Don Leopold Bauer. 


Sch möchte nur wenig Namen nennen. Bue 
nächſt einige Landichafter. Da ijt einmal der 
Wiener Ferdinand Waldmüller (1793—1865) mit 
jetnen frijden Landjchaften, meift aus dem Wiener 
Wald, aber auch aus der weiteren Umgebung der 
Donaujtadt; die Wiener wuften ja, was fie an 
ihm Hatten — für uns Norddeutiche ijt er jo 
ziemlich ein neuer Mann. Da ijt der Dresdener 
Kajpar David Friedrich (1774— 1840), der in 
jeinen Gebirgslandſchaften, aber auch in anderen 
Motiven bisweilen Noten anjchlägt, die uns faft 
modern berühren. Ferner muß neben Georg 
or. Rerfting (1783 —1847) Karl Blechen (1798 
bis 1840) genannt wer« 
den, der vielleicht nie jo 
vergejjen war wie Fried- 
tid), Ddeffen Tebhaftes 
Temperament uns aber 
Dod) erft hier wieder 
recht zum Bewußtſein 
fam. Dann von den 
Bildnismalern Anton 
Graff (1736—1813), aus 
der Schweiz gebürtig, 
aber in Dresden heimijch, 
und von der Hamburger 
Gruppe Julius Oldach 
(1804—1830), Friedrich 
Karl Groeger (1766 bis 
1838) und der eigen: 
artige, »phantafiereiche, 
freilich fat ftetS mit der 
Unzulänglichkeit ſeiner 
Technif fämpfende Bhi- 
lipp Otto Runge (1777 
bis 1810). Bon den 
Berlinern möchte ich die- 
jen den geborenen Rhein» 
länder Johann Martin 
Niederee (1830—1853) 








anreihen; von den Künftlern aus Frankfurt a. M. 
neben dem ja wohl nie verfannten oder ganz der 
Vergeffenheit anheim gefallenen Eduard Sacob 
Steinle (1L810—1886) Friedrich Karl Hausmann 
(1825—1886). Als einen Spesialiften erwähne 
ich endlich den Wiener Tiermaler Yojef Danhaujer 
(1805—1845). Und dann muß nod) der köftliche 
Karl Spigweg (1808—1885) genannt werden, 
der in einzelnen, nicht in allen ausgeftellten Bil- 
dern eine wahrhaft herzerquidende Behaglichkeit 
entwidelt. 

Sie alle — und jo mance andere — find 
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Miethaus in Bielig. 


uns aufs neue vertraut und lieb geworden. Aber 
nun muß ich dennoch wieder fragen: wird auf 
jie des alten Menzel Wort zutreffen, werden jie 
„bleiben“? Und da will es mir doc) jcheinen, 
al3 ob man fie, der Mehrzahl nad), im Augen— 
blid3empfinden etwas allzuhoch erhoben, etwas 
gar zu ftarf gefeiert hätte. Bei aller ehrlichen 
Anerkennung: es bleibt bei den meijten ihrer 
Werke doch ein Reft, der fie von unjerer heutigen 
Art des Sehens und Urteilens ſcheidet. Ich meine, 
man braucht in der Ausſtellung nur eine Treppe 
hinabzuſteigen, zu den Künſtlern, deren Ruhm 
un die Wende des Jahrhunderts im Zenit ftand, 


Illuſtrierte 


Rundſchau. 





um das zugeben zu müſſen. Schon auf Feuer— 
bach trifft das zu; auch wer keiner ſeiner un— 
bedingten Anbeter iſt, muß den Unterſchied ſehen 
und fühlen; auch wer nicht auf Leibl eingeſchwo— 
ren iſt, wer nicht in Böcklins und Thomas Wer— 
fen, in den Gemälden von Liebermann das Höchſte 
fieht, was Malerei zu geben vermag, wird fic 
Sagen, wie unendlich viel näher dieſe — jo grund- 
verjchieden fie untereinander find — uns ſtehen. 
Das ſoll kein Verkleinern der Alten ſein. Nur eine 
ſchlichte Warnung vor einſeitiger überſchätzung. 
Ich fürchte, es iſt ſchließlich doch wieder nur eine 
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Don Leopold Bauer in Wien. 





andere Mode, die fih in der Verherrlihung der 
Kunſt aus der erften Hälfte des XIX. Sahrhun- 
dert3 nicht genug tun fann. 

An die Reproduftionen aus der Jahrhundert: 
Ausstellung jchließt fic) in der Rundſchau eine 
Heine Folge von Abbildungen nad) Schöpfungen 
des Wiener Architekten Leopold Bauer an: ein 
paar Innenräume und ein Wohnhaus. Bauer 
betont, abweichend von jo manchem unjerer Heu- 
tigen, ftet3 Scharf das Gebrauchsmotiv. Er arber- 
tet ohne Künjtelei, und was er jchafft, ijt nie 
Blendwerk für die Augen; jein Blic ijt ftets auf 
das Praktiſche gerichtet. Wher er verbindet damit 








einen erlejenen Geſchmack, 
der jelbjt da, wo die For— 
men fajt nüchtern er- 
icheinen, wie in dem 
Bieliger Mietshauje, das 
rechte zu finden weiß; 
man acht nur auf 
die Ausſchmückung der 
ihlihten Wandflächen. 
Was unjere Abbildungen 
leider nicht wiedergeben 
fönnen, ijt Die Art, wie 
er Die Farbe benugt — 
mit einem Mut und einer 
Freudigkeit, die nie ver- 
jagt und auch nie übers 
Biel hinausjchießt. Sehr 
glücklich erjcheint 3. B. 

die Farbenzuſammen— 5 
jtellung für das von uns 
abgebildete Speijezimmer der Billa in Jägerndorf: 
die Wände find rotbraun, das Leder der Stühle 
ift grün gehalten, und rotbraun und grün wieder- 
holen fich auch als Farben der Dede; ganz eigen- 
artig ijt der Ramin mit jeiner Umfleidung von 
. irijierendem Glaſe, zu dem wieder die Kupfer— 
füllung der Feueröffnung vortrefflich paßt. — 

Die Nymphenburger Borzellan-Manufaktur, 
die Erbin alter ruhmreicher Zeit, nimmt neuer- 
dings einen friſchen Aufjchwung nach der künſt— 
lerijchen Seite hin. Wir bringen Die Abbildun— 
gen einiger ihrer jüngjten, nad) Entwürfen von 
"Adalbert Niemeyer ausgeführten Erzeugnilje, die 
in ihrer graziöjen Einfachheit allgemeinen Anklang 
gefunden haben. — 

Die Neihe unferer Einjchaltbilder beginnt 
auch diesmal wieder mit einigen farbigen Re— 
produftionen nach Werten von Prof. Hans Herr- 
manı, meijt nad holländischen Motiven, die der 
Meifter ja jtet3 bevorzugt. Bieljeitig wie jeine 
ganze Kunſt find auch dieje Bilder und für ihn 
peat PORE: ein kl Fiſchermädchen, 








Dafe und Kaffcefervice, entworfen von Adalbert Niemeyer, ausgeführt Re; 
Porzellan » Manufaktur Tinmphenburg. " 











Daje und —— entworfen von Adalbert Niemeyer, aus— 3 
geführt von der Königl. Porzellan» Manufaktur Anmphenburg. BS 


ein Amsterdamer Marft — höchjt eigenartig in der 
Farbenzujammenjtellung mit dem feden Blau — 
ein feines Stillleben und eine wirkungsvolle Ma— 
rine. Es jpricht ein Starkes Können aus allen 
diejen Bildern, die dem Leben, wie es ijt, ab- 
gelanjcht find, es mwiederjpiegeln, wie der Künſt— 
ler eS jah. Er macht feine Neverenz vor dem 
Publikum und feine Konzejlionen, er zwingt es. 
Aber wenn er eS zwingt, jo dies deshalb, weil 
ihm das feine Empfinden für die Harmonie der 
Farbe nie verjagt. — Bon dem leider jüngit 
verftorbenen Auguſt Hudler (zwijchen ©. 400 u. 
©. 401) bringen wir eine fräftige Plajtif, einen 
Senjenjchleifer, einen „Dengler“, an die Antike 
erinnernd. — Prof. ©. Harburger (zwiichen ©. 
408 u. S. 409) gab uns eins jeiner luftigen Bauern: 
bilder, einen föftlichen Alten, der bet der Map 
Bier der Ruhe pflegt; man fieht Harburger immer 
wieder gern in jeiner bejchaulichen Art, die ganz 
von harmlojem Humor, der nie verlegt, erfüllt 
ift. Der immer interefjante Karl Binnen überlieh 
den Heften eine ſtimmungsvolle Landjchajt mit 
prächtigen Lichteffekten 
(awijden ©. 416 u. ©. 
417); von Fri Burger 
ichalteten wir gw. ©. 424 
u. ©. 425 einen famojen 
Mädchenfopf, voll Tem- 
perament und Leben, eur. 
Auf die Gemälde von %. 
Waldmiiller (zw. ©. 456 
u. S. 457), Fr. K. ‚Öroeger 
(zw. ©. 448 u. ©. 449), 
J. M. Niederee Y jw. ©. 
480 u. ©. 481) und &. 
D. Friedrich (zw. ©. 432 
u. ©. 433 nahmen wir 
bereit3 in unjeren Zei— 
fen über die Jahrhun— 
dert-Ausjtellung Bezug. 
9. v. ©. 
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NESTLE 
KinDERMEHL 


enthalt beste Alpenmilch. 


Paris 1900: Ausser Wettbewerb als Jury- Mitglied. 





33 goldene Medaillen. 
wojdıpusiyg Lz 





Altbewahrte Nahrung fiir Kinder, Kranke 
und Genesende. Verhiitet und beseitigt Brechdurchfall, 
Darmkatarrh, Diarrhoe. 


Nur echt, wenn die Dosen mit der Schutzmarke ‚Nest‘ 
und dem Namenszug des Erfinders Henri Nestle versehen. 
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Simplicitas. 
Roman von Hermine Dillinger. 
(Sortfegung.) 
12 


Baden-Baden, 14. Juli 18. . 

Gleich im Anfang Hier traf mich die 
MNadridt von dem Tode der mere Domi- 
nica. 63 tat mir jo weh. Es tut mir 
immerfort weh, zu denken, daß ich fie nun 
nie wieder an ihrem Schreibtifh in der 
großen Klaſſe werde fiben jehen. Aber das 
ijt e3 nicht allein. Sch bin überhaupt fo 
unglüdlih hier. Nichts wie gepubte Men- 
fden, und die Bromenaden immer vor dem 
Konverjationshaus, und außerdem — Lid- 
beth, e3 geht Entjegliche® in mir vor, id 
weiß jebt ganz genau, ed ift nicht nur Frau 
Zange, e3 ijt bas ganze Theater, das mid) 
anzieht. Gene große Leidenfdaft, Künft- 
lerin zu werden, die ich Schon als Rind 
Hatte, jebt ift fie wieder erwacht. Um Gottes 
willen, was foll ich tun? Ach denke nichts 
anderes. Im Traum bin id) auf der Bühne 
und jpiele wunderſchöne Rollen. C8 ift fo 
merkwürdig, ich verjteh’ es felbft nicht, wie 
e3 mid erfaßt bat. Ich möcht! immer 
allein jein und träumen, aber bier ftört 
einen alles. Immer nur elegante Men- 
ihen, und dann ſitzt man vor dem Kon- 
verjationshaus, und es ift furdhtbar heiß. 
Es fommt mir alles fo dumm vor. Warum 
jigt man denn da oder geht auf und ab? 
Ich ſeh's, ach ich ſeh's, Tantele träumt 
wieder von einem Mann. Und ich werd’ 


rausgepußt, den ganzen Tag werd’ ich ge- 
pugt. — Auch fommt Hermann oft herüber 
von Raſtatt. Trokdem, id) möcht’ am 
liebften dem ganzen Leben hier einen Tritt 
geben, aufpaden und zu Dir fahren. Ich 
weiß genau, was Du jest denkſt, Du denfit 
ja gerad wie ich, und ich find’ mich ja aud 


ſchrecklich. Ich verdamme mich ſelbſt! C3 


hilft aber nichts. Es ijt mir mit einem- 
mal fo, als wüßt' ich nun, wozu id) auf 
der Welt bin. Als läge etwas ganz Wun- 
Dervolles, Beglüdendes in der Luft, obwohl 
id e8 wie ein grenzenloje® Unglüd, wie 
einen Abfall von allem Guten anjehe. Aber 
rau Lange ijt doch eine der edeliten Frauen, 
die ich fenne, aljo fann man auch in diejem 
Berufe fo gut wie in einem anderen fein. 
— Giehjt Du, jo Halt ich mir den ganzen 
Tag Reden. Joh weiß, meine Eltern und 
Zantele wären unglüdlih, id) weiß, im 
Klofter würden fie fic) für ewig von mir 
wenden — Und dod! Und dod! Du 
kannſt mir glauben, nie habe ich fo ge- 
betet wie jebt, daß Gott, daß alle Heiligen 
mir beijtehen mögen, in diejem Kampf zu 
fiegen. Es fommt mir vor, als jei jept 
der Ernſt des Lebens an mich herangetreten. 
Weißt Du, ich habe ihn immer gefürchtet. 
Und jet it er da. Mama und Tantele 
finden mich unausſtehlich. Wie begreiflich. 
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Sie Hatten geglaubt, cs fei für mich ein 
Glück, in Baden zu fein, und nun madt 
mir nidts Freude. Heute, bei der Mufit, 
habe ich folgendes Gedicht gemacht, das ich 
hier auffdjreibe und das Du glei ver- 
nichten mußt. 


Wn die Kunft. 
Ad umſonſt ift al mein Sehnen, 
AN mein Weinen ift umfonft, 
Denn e3 halten Hundert Fefjeln 
Mic) zurüd mit ftarfer Hand. 
Nur den Vorhang darf ich ſchauen, 
Das Verhiillte jeh’ ich nicht. 
Warum liegt in meiner Geele 
Diefe Sehnſucht brennend heiß? 
Warum fann id) fie nicht fprengen, 
Diefe Feſſeln drüdend ſchwer? 

* * 


x 

Sch fprenge fie nicht, fet ruhig Ich 
weiß, was ich meinen Eltern, dem Klojter 
und meinem Geelenheil jchuldig bin. Es 
wird gelämpft, daß die Fetzen fliegen. Wie 
glücklich biſt Du im Vergleich zu mir. 

Deine Minz. 
13. 
Treiburg, 24. Juli 18.. 

Gelt, fo bald ſchon jchreib’ ih Dir, 
wart’ Deine Antwort gar nidt ab. Ach 
bin ja fo vergniigt. Weißt Du, faum war 
id) von Baden fort, war ich wieder ver- 
gnügt. Tantele bleibt dort zu ihrer Kur, 
und Papa holte Mama und mid) ab nad) 
Freiburg. Da find die Eltern geboren. 
Auf dem Kleinen Kirchhof mit dem wunder- 
baren Kapellchen liegen meine Großeltern, 
die id) nie gefannt bab’. Wir wohnen im 
Deutichen Hof in der großen Gall. Da 
ijt immer Leben. Geſtern am Sonntag 
famen fie bom Land in ihren Trachten. So 
was fieht man bei ung nie. Überall geht 
Mama mit mir hin. Sie ift ganz anders; 
fo heiter Hab’ ich fie nie gejehen. Wir 
bejudjen fortwährend Freundinnen der Eltern, 
Tanten, Vettern und Bafen. Eine Yugend- 
freundin der Mama fagte: „Was eine echte 
@reiburgerin ijt, die fann ihr Freiburgle 
nie vergeffen.” Mama fliegt nur fo. Alle 
Tage gehen wir an ihrem Clternhaus vor- 
bei. Aud) ins Schwarze Klofter hat fie 
mich geführt, zu ihren ehemaligen Lchre- 
rinnen. Die waren lieb und Haben mir 
viel erzählt. Mit meinen Tanten waren 
jie auf der Schulbank gejefjen, Mama haben 
jie unterrichtet. Alles ijt jo nah beijamment, 
alles fennt fich, und es ijt gar nicht wie 


Hermine Billinger: 





in Karlsruhe, wo alles daheim figt. Hier 
fliegt auch an den Werktagen alles aus. 
Bald trinfen wir auf dem Jägerhäusle, 
bald auf dem Lorettobergle, bald in Giin- 
tersthal oder in ber Wiehre Kaffee. Himm- 
liſch ift’3 bier. Ich freu’ mich alle Tag’, daß 
ih in Diefer herzigen Stadt geboren bin. 
Gegenüber der proteftantifchen Kirche habe 
ich das Licht der Welt erblidt. Halleluja! 

Mama Hat fi mit fiebzehn Jahren 
verheiratet und beinahe fünf Jahre fein 
Rind gehabt. Da fagte ihr jemand, fie 
Sole zu ihrer Kräftigung jeden Tag auf 
den Schloßberg hinaufgehen, denn fie war 
furdtbar zart. Und richtig, eines Tages 
fpagierte ih an. Mama ging mit mir auf 
den Schloßberg und fagte mir: „Da oben 
habe id) Dich geholt.” Du kannt Dir den- 
fen, mit welcher Verehrung und Liebe id 
mir diefe ſchönen waldigen Wege betrachte! 

Ich bin alfo eine Geborene vom Schloß- 
berg. © wie dankbar bin ich, auf der Welt 
zu fein! 

Eine alte Bauersfrau auf dem Markt 
fagte zu mir: „Kromet au” — dad heißt, 
man fol fih einen Kram kaufen. Diefer 
bunte Markt rings um das herrliche Mün- 
fter, Du glaubt nicht, wie Schön und leben- 
dig dad ift — 

* ‘ * 

Ich Tann nämli immer nur in Wb- 
lägen an meinem Brief fehreiben, weil wir 
immer ausfliegen. Ach bin wie eleftrifiert, 
fo viel Schönes befomme ich zu feben. 
Wir find alle jo glücklich. Als wir gejtern 
durch eine enge Gaſſe gingen, zeigte Mama 
zu drei Fenfterden hinauf. Da oben hatte 
fie zwei Jahre bei zwei alten Fraulein zu- 
gebradt, denn fie war mit fünfzehn Jahr 
Waife. Vorher war fie im Sacre ceur in 
Kinzheim geweſen. Ihre Jugend war fehr 
ernft. Nur im Sommer beim Apothefer- 
Onfel in SKenzingen, da war fie frob. 
Morgen fahren wir Hin. Du weißt, id 
hab’ all meine Kinderferien in Senzingen 
zugebradt. Der Onkel ijt nicht mehr da, 
aber Mamas Tante, an der fie unendlich 
hängt. 

n * 

Denk, alles ganz unverändert in Ken— 
zingen. Nur die feclengute Wpothefer-Cante 
ift alt geworden und hat die Gicht in den 
Beinen. Aber der Garten, der Belte- 
Birnenbaum, die Hortenfien — und am 





Türle nod) immer ’3 Schloß faput, und 
vorn draußen in der Hintern Gaff’ nod 
immer der große Miſthaufen mit der Lache, 
über die man fpringen muß — Natürlich 
gleih in der erjten Stund’ bin ich zur 
Schwarze-Mutter, die ich als Kind unfäglid) 
geliebt, 'nüber gelaufen und Hab’ mich fo 
gefreut über die abgeteilt’ Haustür, wo 
nod) immer die Hühner 'raus und ‘rein 
hüpfen. Die Schwarze-Mutter ift furchtbar 
Did geworden, und der Bauer ganz Dürr 
und fprad fein Wort. Cr rauchte eine 
Pieife, und die Schwarze- Mutter fagte 
immerfort: „Eh Jeſſeli au, eh Seffelt au, 
de3 Harzig Harminali — e fo e groß 
Meideli jest — Jeſſeli, die g'ſtickte Röckle, 
die d' allewil trage heſch — Jeſſeli au, 
Jeſſeli au —“ 
* * 

Lisbeth, geitern abend hab’ id) was 
erlebt. — Es war gegen neun. Mama 
hatte Kopfweh und lag zu Bett. Ich Stand 
am Fenſter meined® Zimmers und fchaute 
hinaus. Auf einmal unter mir fah ich da 
— id ditt’ Did um Himmelswillen, wer 
gudt da raus — Du rateft e3 nicht, denn 
eS ijt geradezu phänomenal — niemand 
anders al8 Frau Lange. Ach hatte Rojen, 
prachtvolle, aus dem Garten von Mamas 
Sugendfreundin. Yd) nahm eine Handvoll 
von Diejen Roſen und entblätterte fie über 
Frau Langes Haupt. Sie jah voll Staunen 
in die Höhe, erfannte mich, und ich durfte 
zu ihr berunterfommen. Das tat ich denn 
mit allen meinen Roſen. Gie fagte, fo 
was Neizendes habe fie noch felten erlebt, 
und hat mid) umarmt und gefüßt. Diefe 
Stunde gehört zu den himmlischen auf diejer 
Welt. Yeh beichtete. ihr, wie fehr ich mid 
zum Theater hingezogen fühle, und fie be- 
ſchwor mich, absulaffen von diejem Gedanfen. 
Sie bat mid) jo innig; fie fagte, es jei das 
ſchwerſte Leben auf der Welt, Kiinftlerin zu 
fein. Ich mußte ihr in die Hand ver- 
jpreden, mir alle Mühe zu geben, meine 
Luft zum Theater zu überwinden. Dann 
bradjte fie mich in mein Zimmer hinauf, 
und unter der Tür jagte fie: „Gott jegne 
Dich, liebes Kind,” und küßte mid auf 
die Stirne. 

Uber jest feb wohl! Mama bleibt in 
sreiburg, apa reift mit mir nad Säl- 
fingen, wo id) die Stiftsmühle fennen lernen 
joll. Denke Dir, die Stiftsmiihle, aus der 
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Papa und feine Familie ftammen. Gell, 
wie fdin, wie gliidfelig eben mein Leben 
ijt? So interefjant! Jeden Morgen wad)’ 
id) gliidjelig auf. 
Dein! Dein! Dein! 
14. 
Säkkingen, 12. Aug. 18... 

Go, eine fchredfihe Perjon bin id; 
tagelang bijt Du mit dem Gedanken herum- 
gelaufen, wie mir raten, was mir jagen — 
bums fommt mein luftiger Freiburger Brief, 
und Du halt Did umſonſt gegrämt. So 
bin ich halt, ih fann wirklich nichts dafür. 
Wiefo Frau Lange in Freiburg war? Aber 
Lisbeth, das weiß ih nicht. Sie war halt 
da. Geniigt das nicht? Warum immer 
wifjen wollen, wiefo und inwiefern? Das 
ift mir alles ganz einerlei. 

Sb meine Theaterpaffion {don über- 
wunden ift? Ach Kind, ich weiß es nicht. 
In diefem herzigen Randftädtchen am großen 
grünen Rhein will man gar nichts als auf 
der Welt fein. Wir wohnen im Badhotel, 
aber gleich nach dem Frühſtück geht’s hinüber 
zur Mühle. Sie liegt ein wenig tief, ein 
lang geitredtes Gebäude mit grünen Senfter- 
läden — wie 's Klojter. Aus diefem Haus 
mit dem ewigen Nädergetrieb der Mühle 
und dem feinen weigen Staub find alle die 
lieben, prachtvollen Menſchen meiner Fa- 
milie hervorgegangen. 

3 Goddele — in ganz Gaffingen 
nennt man die Base meines Vaters ’3 
Goddele — Hat mid) an der Hand ge- 
nommen und mir in der unteren Stube 
die Bilder meiner Urgroßeltern gezeigt. 
Der Müller ift ein dider Mann, rund, 
rofig, mit einem Zipfelkäpple. Die Müllerin 
ijt mager. „Sell ih e weng e G’naue 
g'ſi,“ fagte 's Goddele. Dann zeigte fie 
auf den Fenfterplag: „Do ifch fie vielmol 
q’feffe, d' Stiftmülleri, und hat den Arme 
's Brot usteilt. ’3 liegt heut noch der 
Raib dort, 3 ish e Vermächtnis.” Nun 
jagen wir da unten in der tiefichattigen 
Stub’, und 's Goddeli Hat mir erzählt von 
den früheren Zeiten, wie die Frangojen in 
die Vorderdjterreichijden Lande gefommen 
find und geplündert haben und fdredlid 
gchauft. Plötzlich hieß es: der Erzherzog 
Karl fommt — die Kaijerlihen haben das 
Breisgau befreit. Da haben die Franzofen 
aufgepadt und mitgenommen, twas fie nur 
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konnten. In ihrem Gefolge befand fid mit 
nod andern Säkkingern der Stiftsmiiller. 
Sie mußten den Transport der Kontribution 
nad) Frantreih übernehmen. Viele Yahre 
vergingen, der Müller fehrte nicht zurüd. 
Die Kinder wurden groß, die Müllerin 
forgte für Haus und Geſchäft. Auf dem 
Tijd am Fenfter lag das Armenbrot, und 
fo oft die Müllerin ein Stüd hinausreidte, 
fagte fie: , Bet? au e Waterunfer für mi 
Ma“ Und einmal jap fie wieder am 
Fenſter, da fam ein zerlumpter, bärtiger 
Mann, der Sandalen trug ftatt Schuhen, 
in den Hof der StiftSmühle Die Müllerin 
Schnitt gleich ein großes Stüd Brot vom 
Laib und reidte es dem Bettler bin. 
„Selle, Shr könnte au ein Paar alti Schuh 
brauche?“ fragte fie Da gab er zur 
Untwort: „Kennſch mi denn nitte?“ Und 
die Müllerin fchrie laut auf und fiel 
über das Fenftergejimfe ihrem Mann um 
den. Hal8. 

Gelt fin? Ad, ich bin fo entzüdt. 
Sch mein’, meine Geel’ fei lang vor meiner 
Geburt immer in der Stiftsmühle gemwejen, 
fo vertraut ift mir das ganze Haus. Vieles 
noch erzählte mir 's Goddele. Mein Groß- 
vater war der erjte aus der Mühle, der 
ftudiert bat. Da fagten feine Brüder, wenn 
fie von ihm fpraden: „Unſer Herr Bruder, 
der Herr Kreisrat.” Und dann wieder 
erzählte mir Papa, wie er mit feinen 
Schweſtern die Ferien beim Onkel Stifts- 
miller zugebracht hat. Da find fie von Freie 
burg zu Fuß aufgebrochen, jedes mit einem 
Bündel auf dem Rüden. In jeder Ort- 
{daft waren Bettern und Bajen oder Be- 
freundete, wo fie übernachteten und herrlich 
bewirtet wurden. Und in der Stiftsmühle 
nannten fie Tante Caton, die fo übermütig 
war, „e wildi Sub”, Tante Anna aber 
war der Liebling der nod) übrig gebliebenen 
feinen Stift3danıen, die im Städtchen lebten. 
Die Mühle Hatte einft zum Stift gehört. 
(3 war damald hod) hergegangen unter 
den vornehmen öfterreichiichen Stiftsdamen. 
Als der Kaifer fie einmal bejuchen wollte, 
fuhr ihm die Wbtifjin mit feds Falben 
entgegen. Darüber ergrimmte der Kaifer, 
der nur mit vier Rappen fuhr, fehr und 
fehrte um. Die Stiftsdamen aber be- 
famen einen Verweis wegen allzu großer 
Uppigfeit. 

So fünnt ich Dir Hundert Seiten voll 
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erzählen. Ich fibe nämlih am Tijd am 
Senfter der Stiftsmühle. Ach bab’ darum 
jo anderes Briefpapier. Neben mir liegt 
der Hiftorifche Laib Brot, und 's Goddele 
fommt und gebt; ein Frühftüd hat's mir 
gebradjt wie für ein Regiment. Sie ift 
ganz entjegt über meine Schreiberei. „'s 
Anna hat's grad jo g'macht,“ fagte fie von 
meiner Tante Anna, „aus jedem Gted- 
nadelfnöpfli hat's en Elefant g'macht —* 

Wir bleiben nod) eine ganze Woche. 
Auf dem Heimweg darf ich mich zwei Tag’ 
im Klofter aufhalten. Dann will ich aber 
brav fein und gut für all das Oliid, das 
id) genoffen hab’. 

Deine Minz. 
15. 
Karlsruhe, 1. Sept. 18. . 

Ich bin Schon faft acht Tage zu Haus. 
€3 war jehr ſchön, daß Dein Brief da lag. 
Uber ich fonnte Deine Frage, mies im 
Klofter war, nicht gleich beantworten. War- 
um? Darum. ch ging herum und freute 
mid, Dir alles zu erzählen, aber e3 war 
jo viel, daß e8 mir eine Unmöglichkeit ſchien, 
anzufangen. Jetzt fann id). 

Ob ich alles gefagt dort — von Frau 
Lange, von meiner. Schnjucht zum Theater 
— von dem entjeßlihen Umſchwung in 
meinem Ynnern? Yh will Dir etwas 
jagen, ich hab’ nichts gefagt. Dies ging 
jo zu: Die Kinder hatten einen freien Tag 
und fpielten im Garten. Die ganze com- 
munautée faß auf der fchönen neugebauten 
Galerie zwilchen unjerm Korridor und dem 
der Rlofterfrauen. Sch durfte mit ihnen 
fein, mußte mid) aber ftill verhalten, fie 
beteten ihren Roſenkranz. ede für fich. 
Es war ganz ftil. Man bat mir aud 
einen Rofentranz gegeben, aber ich betete 
nidt. Ich fah von Geficht zu Geficht, wie 
fie ihre Lippen bewegten und mir mit den 
Augen freundlich zulächelten, wenn fie den 
meinen begegneten. Vielleicht hab’ ich fie 
nie in meinem Leben fo lieb gehabt. Ich 
fühlte ihren Frieden und ihre Unjduld. 
Ich fagte mir, fie Haben mir eine glüdliche 
Jugend gegeben und ein Gewifjen. Aber 
ic) jagte mir aud): twas jet in mir bor- 
geht, können fie nicht veritehen; wollte ich 
e3 jagen, wie erfchredt, wie entjegt würden 
Dicje jo freundlichen Gefichter mich plößlich 
anbliden. Crinnerft Du Dich an Sidonie ? 
Warjt Du nod) im Klofter, als man uns 





eines Tages mitteilte, Sidonie fei eine Ver- 
(orene, fie babe ind Kloſter gejchrieben, fie 
miifje offen befennen, es ſei ihr unmöglich, 
ihren Grundjagen getreu zu bleiben, aber 
daß ihre Anhänglichkeit immer diejelbe fei. 
Wie eine Verbrecherin ftand fie vor ung 
da. Sie fiel mir ein, als ich unter unfern 
meres fag, und ich mußte mir plößlic 
jagen: War das nicht mutig, war das nicht 


aufridjtig von Sidonie? Und was madte. 


man daraus? Giehft Du, da wußte ich's: 
Sie würden aud) an meine Liebe nidt 
mehr glauben, wenn fie wüßten, was in 
mir vorgeht. Sie finnen dad gar nicht 
trennen. Und jo nahm ic mir vor: id 
fage lieber nichts. Und id fam mir gar 
nicht faljd) vor, fein bißchen. Sie lächelten 
mid) an, und ich lächelte wieder und wußte, 
Gott fah in mein Herz. Ja, ich wurde 
ganz froh, fo froh, daß ich nicht mehr ftill 
figen fonnte und fie beim Beten jtörte, dak 
fie oft laut ficherten. Und dann war alles 
wie früher, und die alten Fragen: „Sit 
Ihr Herz noch frei? Lieben Sie nod die 
Muttergottes? Eſſen Sie fein Fleijd am 
Freitag?” furrten mir nur fo um den 
Kopf herum. Das konnt’ ich alles zur 
Zufriedenheit beantworten, ja wohl — 

Aber ed war mir recht wehmütig, wie 
liebevoll, wie zufrieden fie mich beim Ab- 
Ihied umarmten! Ach Heulte — weißt 
Du, es ift eben jet gang anders, daran 
muß id) mid) erjt gewöhnen. 

Wis Papa mich geftern fragte: „Nun, 
wie fteht’s, geht man ins Klofter oder auf 
die Balle?” fagte ih: „Auf die Bälle.“ 
Worauf wir alle ladten und Mama bitter- 
lid) ihre Tränen bereute. 

Ich war aud) fdon bei Frau Lange. 
Und jet erſt genieße ich fo recht meinen 
Theaterplay, ohne inneren Vorwurf. Leut- 
nant Rot, der aus dem Kloſter, ijt auch 
nod da und fieht mid) an. Früher war 
ich indigniert, jegt fommt’3 mir gar nicht 
mehr fo arg vor. Wenn die Bälle fom- 
men, werde id) ihn gewiß und nod) eine 
Majfe Herren fennen lernen. Tantele freut 
id) fdjon. 

Schreib mir bald und über alles, ja 
nig vergejle! Deine Ming. 

16. 
Karlsruhe, 10. Nov. 18.. 

Sept fommt zuerit der Dank fiir die 
drei Schönen Wochen bei Dir. Gott fei 
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Dank, daß Dein lieber Mann wieder ganz 
gejund aus dem Bade zurüdgelommen: ift. 
E3 war immer fchön, wenn wir zujammen 
ſaßen und plauderten ohn End’ und all die 
alten Kloftergejchichten austramten und am 
andern Tag wieder und fo fort und fort 
— Es war jhön auf der Beil mit den 
vielen Menſchen, jchön im Theater — Hin- 
reißend — weißt Du nod im ‚Roman eines 
armen jungen Mannes‘, wie himmliſch — 

Lisbeth, über eins muß ich immer nad- 
denfen. ‚Du intereffierft Dich nie dafür, 
was in andern vorgeht‘, halt Du einmal 
zu mir gejagt. Gelt, weil ich immer wie- 
der vergaß, daß Dein Mann frank mar, 
und mic) ärgerte, wenn Du nicht lujtig 
warjt? Wber wie gejagt, es macht mir zu 
Ihaffen, und gleich geftern bet meinem 
eriten Beſuch bei Frau Lange fprad) id 
davon. Ich fagte zu ihr: „Frau Lange, 
was foll ich denn machen, ich |preche immer- 
fort nur von mir und weiß nie, was in 
anderen Leuten vorgeht?“ Sie fagte: 
„Liebes Kind, fo lang die Flaſche übervoll 
ift, Läuft fie über. Das ift das Vorrecht 
der Jugend.” Da haſch's. Fest merf’ 
Dir's: Yd) bin eine übervolle Flajde. 

Ich fomme jest auf einen fehr erniten 
Punkt. 

Du machteſt Dir die Haare, und ich 
ſaß auf der Lehne Eures Großvaterſtuhls, 
und nachdem wir uns eine halbe Stunde 
über das Theater gezankt Hatten, gab ich 
Dir das Verſprechen, meiner Leidenfchaft 
für die Bühne die ganze Kraft meines 
Willens entgegen zu ſetzen. Du dentit 
darin gerad wie id, und alles was Du 
mir gejagt halt, bab’ ich mir bundertmal 
felbjt gefagt: Die Eltern, das Klofter, das 
Seelenheil. Drei Berge! Und ich Habe 
nit nur Dir, ich habe aud Frau Lange 
das Verſprechen gegeben, abzulafien. In 
Frankfurt ging das ganz leicht, im Sommer 
unterwegs aud. Kaum bin ih in Karl3- 
ruhe, ijt der Teufel wieder log. Sch fann 
nicht3 dafür. Sch bin nur glüdlih im 
Theater, in dieſer andern Welt, in dieſer 
Melt vollfommener Schönheit. C3 zudt, 
e3 zündelt in mir, es ift unerträglich. Ich 
mein’, e3 müßten mir Flügel wadjen und 
id) müßt” plöglih mitten auf die Bühne 
fliegen und alles hinreißen. Daheim gue’ 
id) mir das Bild vom Goßmännle an, gud’ 
und gud’ und gud’ und fann nicht genug — 
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kriegen. Neulich Hat 's Boſtle Hier die 
Grille geſpielt, faſt aus der Haut bin ich 
gefahren: Das könnt' ich ja auch, hat's in 
mir geſchrien. Und außerdem hat die Ge- 
heimerätin Vogel gejagt, id) hätt’ ein Näsle 
wie's Goßmännle! Ad ja, das mit der 
Flaſche war ein guter BVergleid), immer 
wieder fliegt der Pfropfen an die Dede. 
Sei ruhig, ih ſchluck's, ich fampf’, id 
kämpf', bid ich tot bin, und dann gejchieht 
Dir's recht. Jawohl. Und indem id 
Did umarme, bin id 
Deine ungliidlide Ming. 


1%. 

Karlsruhe, 1. Dez. 18.. 
. Du Haft mid im Verdaht — mein 
lange® Schweigen beunruhigt Did? — 
Yn Gedanken habe ich Dir oft gejchrieben; 
ganze Vorträge Halte id) Dir im Bett. Cs 
ijt furdtbar fdad’, dab Du nichts davon 
gehört, da finnt’ ich mir jebt viel er- 
jparen. Sch ditt’ Did um alles in der 
Welt, mach’ jegt nicht Dein gewiffenhajtes 
Penfionärgeficht, id) jeh’S vor mir mit dem 
Meble und den Perlden drauf. Immer 
vier Perlchen an jedem Abjat. Cs hat 
Dir weiter nichts als der Heiligenjchein 
gefehlt. 

Ya, ih habe Dir ein Verfprechen ge- 
geben, ja, ich Habe Frau Lange ein Ber- 
Iprechen gegeben. Und eines Tages — 
vor vierzehn Tagen war's, ging ich hin 
und fchrieb einen Brief. Darin fagte ich, 
daß der Drang zur Kunft in mir fo groß 
fet, daß ich’S nicht mehr aushaltee Ganz 
fchief war der Brief vor Aufregung Wie 
eine Verbrecherin ſchlich ich auf die Gaſſe 
und gab ihn einem Dienjtmann. Er hatte 
rote Haare. Jn die Griinwinklerallee mußte 
er ihn tragen. Dort jtehen nur drei 
Häufer. Xn dem einem wohnt der Herr 
Direktor Devrient. Der Dienjtmann mußte 
auf Antwort warten. 

Ich lief auf dem Wlademieplag Hin 
und ber wie einer, der auf fein Todes— 
urteil wartet. Es waren fchredliche Mi- 
nuten. Ich fühlte alles, mein ganzes Un- 
recht. Sch mußte mit Beltimmtheit, im 
Klofter würden fie mid) verlafjen — und 
vielleicht aud) Du und vielleidht auch die 
Eltern. Da fam der Dienftmann und 
brachte mir einen Brief. 
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Geehrtes Fräulein! 

Sch werde Shr Talent prüfen und 
Ahnen meinen unmafgebliden Rat nicht 
vorenthalten, jobald Ihre Eltern mit 
Ihrem Schritte einverftanden find. 

E. Devrient. 

Nun ſaß ic) da. Es war eine bange 
Verlegenheit, und doch war ich auch wieder 
qliidjelig. Kurz, ich begleitete Papa aufs 
Bureau und fagte ihm alles. Weißt Du, 
Papa ift in all diefen Saden pradtvoll. 
Er verzweifelt nie. Bum erjten Male ge- 
Ihah etwas Hinter dem Rüden der Mama. 
Papa ift immer voll Kummer um Mama, 
weil fie fo wenig ißt, feinen Wein mag 
und fo oft Ropfweh hat. Er fagte: „Wir 
wollen ihr die Aufregung erfparen, kommt 
Beit, fommt Rat.” Dann ging er mit mir 
zum Herrn Direktor Devrient, und wir gaben 
unfere Karten ab. Nimm Dir ein Crempel. 
Jawohl! 

Am folgenden Tag kam ein Billett des 
Herrn Direktor Devrient. Er beſtellte mich 
auf Freitag um zwölf in ſeine Wohnung. 
Da war mir feierlich, fag’ id) Dir, fürch— 
terlih. Das Bimmer ijt abgeteilt durd 
einen großen roten Vorhang. Cin rotes 
Lederjofaden und ein Tijd) davor. Hinter 
dem Tiſch ein Fauteuil. Da jah er drin, 
und fo halb auf dem Lederfofa ihm gegen- 
über id. Er hatte ein Geficht wie von 
Stein. „Wa3 haben Sie bisher getan, um 
fich auf diefen Beruf vorzubereiten?“ fragte 
er. „Nichts,“ fagte ich ganz erfchroden. 
„Was berechtigt Sie zu der Annahme, eine 
Riinjtlerin werden zu können?“ fragte er 
wieder. „Meine große Sehnfucht,“ jtotterte 
id hervor. Schon erhob er fih: „Lernen 
Sie die Marianne aus den ‚Bejchwiltern‘ von 
Goethe und fommen Sie heut in acht Tagen 
um halb zwölf Uhr auf die Bühne.“ So 
endigte dieſer Befud. Alles war jo ganz 
furz, aber ich bin überzeugt, big an mein 
Ende werde id) das unbehagliche Leder- 
fofachen fehen, den roten Vorhang und den 
fteinernen Mann im Lehnjtubl. Und ebenjo 
unvergeBlid) wird mir der Freitag fein, an 
dem ich die halbdunfle Bühne betrat. Er 
war fdon da. Das Herz Elopfte mir wie 
nicht gefdeit. Als id) anfing zu fprechen, 
fagte er: „Warum fdreien Sie? Spreden 
Sie wie immer.” Alsdann fpielten wir 
das ganze Stüdchen; er war einmal der 
Bruder, einmal der Freund. Ach vergaß 
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mid) vollitändig, jo fpielte diefer Mann, fo 
wundervoll war fein Sprechen, jo freundlich 
mit einemmal fein jteinernes Gejiht. Dann 
jagte er: „Folgen Sie mir ins Direftions- 
zimmer.“ Ich folgte ihm. „Sie Haben 
Talent,“ jagte er, „Sie find vor allem 
Durdaus natirlid, und Ihre Stimme ift 
angenehm. Ich Habe aber nichts Außer- 
gewöhnliche bemerkt, und fo fann ich Ihnen 
nicht3 weiter verjpreden, als daß Sie eine 
Schaujpielerin werden, wie es viele gibt,” 
„sh hätte aber ein Goßmännle erden 
mögen,” jagte id. Er zudte dic Achſel: 
„Ich glaube nicht. Und deshalb, Tiebes 
junges Fräulein, wenn es möglid) ift, wenn 
e3 noch geht, geben Sie den Gedanken auf, 
zur Bühne zu gehen. Sch rate jedem jungen 
Mädchen ab und Ihnen bejonders, da Sie 
in Lebensverhdltnifjen aufgewachſen find, 
die Sie ganz ahnungslos Tießen von dem, 
was der Theaterberuf mit fich bringt. Es 
ijt nidt nur Schönes, glauben Sie mir, 
und überlegen Sie fich diefen ernften Schritt, 
bevor Sie ihn tun.” Ungefähr fo hat er 
er gejprochen, und wir gingen zum Theater 
binaus. Draußen fagte er: ,Laffen Sie 
mich willen, ob meine Warnung nicht zu 
{pdt fam, ob Sie Yhrer Lujt zum Theater 
nod Herr werden können.“ Ich fagte: 
„Ich will fehen, ob es geht.“ 

Und nun feb’ ih, nun frag’ id) mid) 
und prüf ih mid. Mama weiß nichts, 
rau Lange weiß nichts, und im Klojter 
wiſſen fie aud nits. Nur Papa, Du 
und id) und Direftor Devrient fennen das 
Geheimnis. Aber jedenfalls nimmſt Du e3 
wieder am fchweriten. Das Halt Du fo 
an Dir, gerad wie Mama, und man madt 
viel durch mit folden Menfchen, nit nur 
mit andern. Merk Dir’! und glaub nicht, 
daß Predigen was hilft bei mir. Gar nit. 
Nur Liebes macht mir Eindrud, da zerjlieh’ 
ih. Bei Strenge bodt fic alles in mir 


auf. So war's ſchon im Kloſter. Und 
fo wird’3 bleiben. Amen. 
Deine Minz. 
18. 


Starl8rube, 30. Dez. 18.. 
Alſo ein Büble! Welh ein Glüd! 
Wie fren’ ih mich für Cud! Wie hab’ 
id) mich gefreut! Wie fieht’s aus? Und 
daß e3 Dir fo gut geht, Gott fei Dank! 
Tief gerührt hat mid) Dein Bleiftiftbrieffe. 
Aljo alles erzählen foll id), lange Brief’ 
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jchreiben. Wie’3 in mir ausfieht? Schwarz ! 
Und auch wieder weiß, wie man’s nimmt. 
Für Dich weiß und für mich ſchwarz. Aber 
zuerſt — hier Schuhle und Nödle fürs 
Kind, jelbit gehäfelt, mit Liebe. Sonſt ge- 
ſchehen alle Handarbeiten ohne Liebe. 

Der Kampf ijt ausgefämpft; id will 
Dir jagen, was mich furiert hat; feine 
Predigt, feine Vorftelungen, weder der Ge- 
danke ans Klofter, nod) der Gedanke an 
die Meinen oder ans Geelenheil. Ganz 
was andres. Eines Abends ſaß ich vor 
der Loge des Direltord auf Paulinens 
Platz. Am Abend vorher hatt’ ich einen 
berühmten Sänger im Troubadour gehört, 
er war jehr did, aber er fang und fpielte 
hinreißend, und alles war entzüdt. Unend- 
lid) Teidenschaftlich fpielte er. Alfo ich ſaß 
am andern Abend vor der Loge des Herrn 
Direktors, als plöglich ein Herr Herein ge- 
feucht fam, did, unſchön, und wie er rod 
— nad) Schnupftabaf und allem möglichen. 
Ganz unappetitlih! Was ift denn das für 
einer? Ddadte id. Da fagte die Dame 
neben mir: „Wie gefällt Ihnen der Trou- 
badour von geitern?“ „Der, das ift un- 
möglich,“ rief id) aus. Aber gleich darauf 
börte ich zu meinem Enijegen, wie der Herr 
Direftor den Sänger bei feinem Namen 
anredete. Du mußt nicht denken, daß nun 
gleich alles fir und fertig in mir war. Es 
war ein Durcheinander in mir, weiter nichtS. 
Ich ging nad) Haus, ich aß Kartoffelfalat 
und Wiener Würjtle, ich ſchlief wie immer. 
Und dann fam, id weiß nicht wie und 
wann, ein Augenblid, da wußt' ich plöß- 
lid) ganz genau: das fann ih niht — 
einen jolchen Menfchen umarmen und immer 
wieder, fo wie Leonore den Troubadour — 
id) tät’ fterben vor Efel. 

Sieht Du, da ftedt’3 wieder, das Klofter. 
Wir find fo entjeglich prüd erzogen worden. 
Da komm’ ich nicht drüber weg. Wie man’s 
nun nimmt, in Deinen Augen bin ich ge- 
rettet, in meinen fteh’ ich flein da. Ich 
bin jo tief betrübt. Das ganze Leben 
fommt mir hohl vor, jo ganz mijerabel 
langweilig. Wenn id) mir denfe, daß id 
nun, jo lang ich lebe, das tun foll, was 
id nicht gern tue — nähen, toden, Staub 
wijden! Ich möchte aber fo rafjend gern 
etwas gern tun. Manchmal tel! ich mir 
einen fleinen Haushalt vor, fo wie den 
Deinen. Wie ſchön war's, wenn ich mor- 





gen? in? Eßzimmer fam und die Sonne 
gudte herein und die herrliche, friſche 
Morgenluft und der Biber fchmetterte. Sch 
brauchte nur hereinzufommen, fing er an. 
Ich fagte ihm aber auch alle Tag’ zwanzig- 
mal, daß er herzig fei. So etwas birt 
jeder gern, aud) ein Ranarienvogel. Und 
die Tür in Dein Schlafzimmer jteht weit 
offen, und Du liegſt im Bett zu Deiner 
Schonung, und dann fing’s an: „Minz, 
ichieb den Blumentopf weg,: daß ih Did 
ſeh'.“ „Ja.“ „Schmedt’s, Ming?” „a.“ 
„Warum redit nit, Minz?" „Weil id 
eB, Lisbeth.“ „Hat fie die Himbeere hin- 
geftellt, Minz?“ „Sa, und Du, Lisbeth, 
im Klofter —“ Und dann ging’s los — 

Aber fiehjt Du, ſchön war’3 doch nur, 
weil ich fo von Herzen ledig war, und der 
Gedanke, id) möcht’ an Deiner Stell’ fein, 
ift mir nie gefommen. Und jest fommt 
er mir aud) nicht, obwohl Du ein liebes, 
herziges Büble Haft. Ad, dann ijt man 
and Haus gejchmiedet und hat Pflichten 
und ijt manchmal trübjelig. Ya, Du warft 
oft triibfelig. Ach, wenn ich nur wüßte, 
was id will! Es wird am beiten fein, 
id) tanz’ einmal jo recht in diefem Winter. 


Und dann Hab’ ih ja aud Frau Lange, 


wo ich andre Dinge höre, als die alltäg- 
liden. Seden Sonntag nachmittag bin 
id) dort. Dann kommt auch Herr Lange. 
G3 ift fehr intereffant. Dann bin 
id) auch oft mit denen vom Rlofter zu- 


jammen und mit denen von der Tanzftunde. 


Nur nicht immer einerlei, das ift mir ent- 
jeblid. Mama will immer einerlei. Alles 
joll furchtbar fauber, nett und pünktlich 
jein. Nirgends ein Fleckle oder ein Rifle. 
Auf dem Boden fein Fadele. Das halt’ 
id) nidt aus. Sa, id) weiß, was Du jest 
wieder denkſt. Aber ich halt's dod) nicht 
aug. Und nun ift all das Schöne aus der 
Luft weg, die herrlichen Träume von mei- 
nem großen Talent. Wenn jest nur was 
fin’ und mich mitnähm’! Aber nicht ins 
Klofter, und nod nicht in den Himmel. 
Einjtweilen freu’ ich mich auf Weihnachten. 
Iſt das fündhaft, daß ich mich immer freuen 
möcht'? Mit aller Gewalt fdaff ich mir 
alles vom Hals, was mid) am Freuen Hin- 
dert. Sollte man fic) jo etwas abgewöh- 
nen, muß man’s befämpfen ? 

Ich bin mandmal jo gerührt, wenn 
ih an Dein Büble denf! Karl foll’s 
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heißen? Jawohl, fowie Du wieder recht 
bei der Hand bijt, fomm’ ich und feh’ mir’s 
an. Weißt Du, den Troft hab’ ich, troß- 
dem ich alles verkehrt mac’, man verzeiht 
mir immer. Du aud. Iſt's fchön, wenn 
man ein Mütterle ijt? Gott fegne Did 
und ’3 Kleine. Deine Minz. 
19. 

Karlöruhe, 12. Januar 18.. 

Als id) bon Dir wegfuhr in der herr- 
liden Winterfälte, die ganze Luft angefüllt 
von meinen Träumen: Dein Geficht, Dein 
Büble, eine Menge Uniformen, mes cheres 
meres, meine Fehler — Deine Fehler — 
und mein eriter Ball. 

Weißt Du, e8 ijt doch beffer, ich hab’ 
vorher nad) Dir gefdaut, jest gibt’s nix 
alg Anprobieren, Schlittihuhlaufen, Tanzen 
— Zwei Toiletten hängen ſchon da — 
eine ganz weiße für den erften Ball, und 
für den zweiten eine weiße mit grün — 
Schilf am Rod, in den Haaren — id) 
werd’ mie ein Meerfchweindhen — will 
jagen -weibden ausſehen. 

Mama und Tantele denken immerfort 
was Schönes aus. Joh fchlupf’ nur ’nein. 
Es ift ein Kreuz, Du fagft, ich nähm’ alles 
nur fo bin, id) müßt’ banfbarer fein. Ach 
Gott, ich vergeß e3 immer! Aud Dir 
hab’ ih noch nicht gedankt und Deinem 
lieben Mann für den fchönen Tag bei 
Euch. Bin fo froh, daß hr jest in 
Mannheim wohnt und man jchnell mal 
für einen Tag ’nüber fann. Schön, Euer 
Haus auf dem Paradeplag! Ah und 's 
Golderle! Wirklich, fieht’3 fo aus, als könnt’ 
ich plößlich vergefien, daß ich ein Kind auf 
dem Schoß Hab’ und aufipringen? Alſo 
aud) zum Kinderhüten eigne ich mich nicht ? 
Wenn id) nit fo vergniigt wär’ eben, 
würde mid bas ungliidlid) madyen. Aber 
jonjt Haft Du viele liebe Worte für mid 
gehabt und fabft fo lieb und zart aug, und 
id) halt’ gern mein Berfprechen, Dir immer 
alles zu jchreiben, damit Du, wie Du ſagſt, 
durh mid) alles nachgenießen fannft, was 
Du Haft verjäumen müſſen durch Deine 
frühe Heirat. Und ganz gewiß will ich's 
Heiraten 'nausichieben fo lang ich fann, 
Das verſprech' id) Dir and. Beim Tan- 
tele preffiert’s gwar ſchon jet, und id 
glaub’, fie Hofft, ich verlieb’ mid) auf dem 
erften Ball und dann ging’s gleih ans 
Heiraten. Ja hopja! 
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Halt, i muß Dir ja nocd) dag Wid- 
tigite jagen. Wm Mühlburger Tor be- 
begegnete ich dem Herrn Direktor Devrient. 
Ich wurde fchon von weiten rot, aber ich 
dachte, der ijt viel zu bejchäftigt und fennt 
mid) nit mehr. Wer aber ftehen bleibt 
und mid) ganz freundlid) anjdjaut und 
fragt: „Geht's?“ war er. Ich fagte: „Aa 
"8 geht.” Da Hat er geläcdhelt, und fo 
\hön, daß es war, wie wenn die Sonne 
plöglih aus einer dunflen Wolfe hervor- 
bridjt. Dad werd’ ich nie vergeffen. 

Deine Minz. 
20. 
Karlsruhe, 14. Jan. 18.. 

Lisbeth, ganz fchnell muß ih Dir 
wieder fchreiben. Eine neue Sängerin 
gajtierte im Yigaro al8 Cujanne. Man 
mußte weiter nidjts von ihr und ging 
hinein. Du machſt Dir feinen Begriff! 
Gleich wie fie erfdjien, fo zierlich, fo fein, 
und als fie dann fang — Auf einmal 
war's ganze Theater atemlos. Wie Perlen, 
eS läßt fic) gar nicht jagen, wie lauter 
jilberne Perldhen kamen ihr die Töne über 
die Lippen — Und tief, tief ging’3 einem 
zu Herzen — Cin Sturm, fag’ ih Dir — 
So hab’ ic) die Karlsruher nie gefehen. 
Weifch, ich verjteh’ ja nix, ich fühl’ ja nur, 
aber die Tränen find mir nur fo aus den 
Augen gejchoffen und ganz ernften Leuten 
ebenfalls — ohne daß e8 traurig war, 
gerad nur aus purer, unbejchreiblicher Be- 
geifterung. Sie heißt Magdalene Murjahn. 
Und natiirlid), natürlich werden wir fie 
behalten — fie ift, glaub’ ih, ziwanzig- 
mal gerufen worden, e3 hat nicht aufgehört. 
Du mußt fommen und fie hören. Sie hat 
eine Stimme, die einem Heimweh macht. 
Alte Brummbären von Männern find plöß- 
lid) rabbiat geworden und haben wie Jüng— 
linge geflatidt und gejtampft. Es war 
ein Ereignis. Cine Freude ijt aufgegangen 
für unjere Stadt. Ad wie fchön, eine 
Freude fein finnen für jo viele! Das 
it dod) das Höchſte. Es blutet wieder 
das Herz 

Deiner ſchwer entjagenden 
Minz. 
21: 
Karlöruhe, 20. Jan. 18.. 

Alſo nun, ih ſage Dir, wundervoll, 
mein erfter Mufeumsball, einfach munder- 
voll! Natürlich batt’ ich furdtbar Angit, 
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ob ich genug Tänzer befomme. Aber das 
war gottlob bald iiberjtanden. Der Tanz- 


ftundsverehrer war da, und der Neferendär 
fam wieder mit feinem: „Guten Abend, 
Fräulein Simplizitas.“ Worauf ich ant- 
wortete: „Guten Abend, fdwarzer Rabe.” 
Er engagierte mid) zu einem Walzer und 
tanzte miferabel. Als er fah, daß ich mit 
einem Leutnant zweimal herumtanzte, wäh- 
rend ich mit ihm nur einmal herumgetangt 
hatte und überhaupt bemerkte, wie gern ich 
mich Holen ließ, fagte er: „Sie find nod 
fein bißchen fliiger geworden, die Schale 
ift Shnen wichtiger als der Kern.” Gh 
jagte: „Das Wichtigfte ift mir das Tan- 
zen.“ Da hielt er mir eine lange Rede, 
wie furz das Tanzen dauere und worauf 
e3 überhaupt im Leben anfomme, was gräß- 
lid) langweilig war. Außerdem fann id 
feinen ſchwarzen Bart nicht leiden. 

Uber jegt fommt das Beite! Leutnant 
Rot hat fic) mir vorftellen lafjen. „Willen 
Sie noch” — begann er. „OD ja, ja,“ 
fagte id) und wurde rot. Er ladelte. Ich 
hab’ nie einen Dann jo nett lächeln fehen. 
„Sie glauben gar nicht,“ fagte er, „wie 
föftlich das war, al8 Sie mid) jo ernithaft 
anfchauten und fagten: ‚non, ce n'est pas 
papa.‘ Ich werde das nie vergeſſen,“ Hier- 
auf tanzten wir. E3 war cin Galopp. 
Ich jage Dir, wir flogen. Sofort war er 
mein liebfter Tanger. Aber nun fommt 
die Schattenfeite. Er erzählte mir, daß er 
nah Freiburg verjebt fet. Vor einen 
halben Jahr ift fein Water geftorben, und 
aus Rückſicht für feine nun alleinjtehende 
Mutter hat man ihn nad Freiburg verjeßt. 
Seine Schweiter, die mit mir die erite 
heilige Kommunion gemadt, ift {don ver- 
heiratet, und zwar mit einem Leutnant. 
„Mit Müh’ und Not,“ fagte er, „hat man 
die Kaution zujammen gebradjt; das find 
Häglihde Zuſtände für unfereinen.” Wir 
wurden jtill, aber tanzten um jo mehr, wir 
tanzten, daß e3 eine Wonne war. Ach 
glaube, wenn ich tot bin und höre Tanz- 
mufif, fo tanz’ id) nod) einmal herum. 


Zum Abſchied jagte er: „Nun hab’ ich Sie 


heute wieder gerade fo weiß gefehen tie 
damals im Klofter.“ Und ich jagte: „Aber 
id) würde vielleicht nicht mehr fo ernithaft 
jagen: ‚non, ce n'est pas papa.“ Da 
lachten wir — 

Natürlich” ſpreche ih) am meilten von 
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ihm, und nun hält mir's Tantele den gan- 
zen Tag vor, daß der Tanzjtundsverehrer 
und der Referendar gute Partien jeien, und 
id) jo dod um alles in der Welt nicht 
mein Glück verjdergen. Ich fagte: „Tan- 
tele, nächſtes Jahr will ich vernünftig fein, 
in diefem Winter noch nicht.“ 

So, und nun fei vernünftig mit Deinem 
Büble, id tanz’! Das Leben ift jchön. 
Halleluja. Amen. 

Deine Minz. 
22. 
Karlérube, 24. März 18.. 
Liebe, ad acta gelegte Lisbeth! 

Schämſt Du Dich nicht, fo was zu be- 
haupten — ih Dich ad acta legen. Fi! 
Sch feh’ Dich fürmlih im Klofterkleid mit 
Deiner ungeheuren Gerwiffenhaftigfeit — 
Mein Pfund vertanzen, ih? Du allmäd)- 
tiger Gott, ich höre die felige mere assistante 
— Was für ein Pfund? Ach geh mir 
dod) weg! Ich will jest gar nicht denfen. 
Von Val zu Vall immer grenzenlofer 
wurde meine Lebenslujt. Wie's Wetter flog 
id) durch den Gaal, und wie's Wetter ging 
mein Mundwerl. ch erlebte, daß Papa 
oft plöglich Hinter mir ftand und mid an- 
jtieß, aus purer Angft, ich rede Unfinn. 
Am Rotillon hat er fic) fogar Hinter mich 
gejept, um mir aufzupaffen. Der zweite 
Ball einfach himmliſch, der dritte nod 
himmlijder, der vierte war der König aller 
Bälle. Da bleibt mir nichts anderes übrig, 
als den fünften Ball den Erzengel-Bal zu 
nennen. Gott bewahr, nichts, feine Spur, 
ih bin jo unverliebt alg man e8 auf diefer 
Welt nur fein kann! Ich tanzte! Alle 
meine Gedanken, mein ganzes Herz, meine 
Geele und was fonft in mir ijt, befand fid 
in meinen Beinen. Iſt das Sünde? Joh 
weiß es nicht; ich dachte aud gar nicht 
daran, mein Gewiſſen danad) zu erforjchen. 
Sch trällerte den ganzen Tag, und ob id 
ging oder ftand, immer hatt’ id) den Wal- 
gertaft in meiner Perſon. Davon madft 
Du Dir feinen Begriff, wie id) Walzer 
tanze, cest enorme! Gie wiſſen's aber 
aud! Yn der Herrentour fann ich feinen 
Augenblid ausjchnaufen. 

Natürlich hab’ ich an Dich gedacht, wie 
fann{t Du nur fragen! Alle Tag’ hab’ 
ih Dich jagen hören: ‚Daß die Minz nit 
Ichreibt‘ — Aber ich hab’ jo ſchrecklich viele 
Menjden fennen gelernt, daß mir das fürd)- 
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terlih umständlich vorfam, fie alle brieflich 
zu bejchreiben, fo daß id) mir vornahm — 
wie die Tanzmufit aufhört, rutich’ ich nad) 
Mannheim. 

Auch les cloches du monastére läuteten 
oft gewaltig in mein weltliches Leben Hinein, 
und mes résolutions durfte id) gar nicht 
mehr anguden. Weißt Du, wenn man 
denn fdon tanzen fol, fo muß man nicht 
einen ganzen Karren voll Gewiſſensbiſſe 
hinter fic) berjdjleppen. Auch hab’ ich mir 
immer gedacht, was foll denn der Liebe 
Gott Böfes dran finden, wenn ich gern tanz’? 
Ich Hab’ ja nichts Böſes dabei gedacht, Sch 
hab’ einfach gar nichts gedacht. 

In den legten Tagen habe ich allerlei 
in meinem Stübchen verändert und jchöner 
eingerichtet. Yd befam fo nette Sachen 
von den Eltern. Sodann Habe ih jebt 
mein Klofteredfe und mein Theateredle, jedes 
extra für ih. Da hängt jet aud) Mag- 
dalena Murjahn. Ganz Karlsruhe ver- 
göttert fie. Wir waren alle, Rapa, Mama, 
Tantele und ich, in der Undine — jogar 
das eben bei uns eingetretene neue Mäd— 
den, die Ride. Sie fagte: „D’Undine 
g’fallt mir noch bejjer als felbiges Trauer- 
{piel, wo dod) dreizehne g’ftorbe find.” Wenn 
jest Hermann von Rajtatt fommt, jest er 
fih glei) ans Klavier und fpielt Undine. 
Du hätteſt nur fehen follen, wie fie dajtand 
am Nirenjee, fo fdin, fo voll Unmut — 
Und wie fie fang: „O febr’ zurüd“ und 
unterfant — 

Halt nicht zum Aushalten Schön war's, 
wie ein Märchen, fo ganz wunderbar. — 

Go etwas brauche id) nur zu erleben, 
dann ijt der alte Höllenbrand wieder da. 
Und wenn jener unappetitlide Troubadour 
mit dem Schnupftabaf nicht gewefen war’, 
fo weiß ih nidt — — — 

Zu Langes gehe ich jet jeden Gonn- 
tag nachmittag; das ift mir ein großes 
Süd. Das gewöhnliche Leben würde mid 
fonft ganz unglüflid machen. Frau Lange 
ift ganz entjegt, wie ungebildet ich in der 
„Literatur bin. Sch leje jet: „Soll und 
haben.” Einfach pradtvol. Bh Tann 
nit mehr davon weg, drum bleibt mir 
feine Beit zum Schreiben. Ach finge jet 
aud) im Philharmoniſchen Verein mit. Ich 
fann nie mit fprechen, wenn von was Red)- 
tem die Rede ijt, 3. B. von Muſik, Büchern 
oder gar antifen Statuen. Wir Hatten 





zwar Mythologie, aber von den Runftwerfen, 
die erijtieren, hat ung nie cin Menſch etwas 
gejagt. Sa, aljo jegt weifch wieder alles. 
’8 Hammerwerf in alter Ordnung, 's Seelen- 
heil jo jo, die Eltern und ’3 Tantele Lieb 
und gut wie immer, Hermann wird näcdhjjteng 
Leutnant in Rajftatt, und wir haben eine 
neue Sab’ namens Bimbel. Won der 
erzähl’ id) Dir das nächſte Mal. Bitte 
mir ganz genau 's Bible zu bejchreiben, 
wem's gleicht, mwas es für UWugen hat, für 
ein Mäulchen. 

Du, und trogdem, nie träum’ ich von 
den Bällen, jondern fehr oft von den beiden 
meres, die gejtorben find, und vom Korridor — 

Seht aber fchnell zu meiner jchönen, 
wunderfdinen Geſchichte. Du mußt auch 
„Sol und Haben“ Iefen. Dan muß dod 
darüber reden finnen. Wenn's einen Fink 
gab’ auf der Welt, den nähm’ ich gleich. 
Nimm Did) nur in adt, daß Du Dich nicht 
in ihn verliebt. Ein freßlieber Kerl! 

So! und nur nicht wieder predigen! 
Schön zufrieden fein mit 

Deiner lieben Minz. 


23. 
Radolfzell am Bodenſee. 
Beim Onkel. Ym wunderfchönen Monat Mai. 


... ch lehne mich zurüd im Kahn 
Und leg’ die Ruder nieder, 

Und jdaw’ die bleichen Sterne an 

Und horch' auf Nirenlieder. 

Da, leife aus der Wellen Schaum, 
Entfteigt ein Frau’ngebilde; 

Shr weiß Gejicht gleicht einem Traum, 
Gie lächelt ernft und milde; 

Und glei) der Wolsharfe Klang 
Ertönt’3 aus ihrem Munde — 

Indes mein Herz nad) Atem rang — 
„ueheiligt fet die Stunde, 

Jn der des Sees Poefie 

Sih Dir will offenbaren — 
Wer fie erjdaut, vergißt fie nie, 
Wird fie im Herzen wahren .. .' 


= 


— — — — — — — — — — — 


Gelt, ſchön? Es geht aber zu langſam 
mit dem Reimen, und ſo will ich lieber in 
Proſa verfallen. 

So wird man in der Natur, da iſt 
mir am wohlſten. Das heißt: es iſt mir 
aud) recht wohl in der Unnatur, z. B. im 
Tanzſaal. Aber vielleicht iſt Tanzen gar 
nichts Unnatürliches, denn man tanzte ja 
ſchon im Alten Teſtament, und zwar um 
die Bundeslade. Ich habe auch immer ge— 


Simplicitas. 





eG 499 


fühlt, daß etwas Himmlijdes in meinen 
Beinen ift, wenn fie fliegen. 

Geftern, wie ih mit Tante ind Bad 
ging, fragte ein altes Weible, wo fie 
hingebe. Tante fagte: „Zum See, baden.“ 
„Was,“ jchrie das Weible auf, „jo was 
tue Sie und ſchäme fi) nit? An mei Leib 
ij nod) nie ein Tröpfle Waffer fomme.” 

Ah, ich fag’ Dir, 's Baden im See! 
Herrlich! Herrlih! Ich benehme mich wie 
ein Zieh und ſchwimme weit hinaus. Tante 
fchreit am Ufer. Sa, ich bin halt meines 
Vaters Kind, ich tanz’ gut, ich ſchwimm' 
gut, ich reit’ gut. 

Ich trag’ ein ſchwarzbraunes Reitkleid 
von Sammet, und auf meinem Barett weht 
eine weiße Feder, mein Roß ijt weiß, und 
weiß find meine Handſchuh' mit hohen, 
iteifen Stulpen. So reit’ ich durchs Hegau, 
hinter mir ein Knedtlein. Gleich vor der 
Stadt, wer fift auf feinem herrlichen 
Rappen? — Leutnant Rot, mit ritterlichen 
Kleidern angetan. Durchs Hegau reiten 
wir, durch Heine Dörfer, an Wielen und 
weldern vorbei. Da liegt der Gohentwiel, 
der Hohenfrähen, der Hobenjtoffel ; aber feine 
Spur von Ruinen, nein, herrlide Schlöffer 
ftehen auf den zadigen Gipfeln, und der Hohen- 
twiel ijt unjre Burg. Schon trompetet’3 
ung entgegen, und wir find Mann und 
Frau und reden von Liebe. Wir find un- 
endlich gliidlid) und reiten den fteilen Yahr- 
weg hinan und willen, im großen Ritter- 
jaal erwarten ung alle unjre Lieben. Mama 
hat ihr blaues Moireefleid an, Tantele ihr 
ſchwarzatlaſſenes. Wud Du bift da in 
Deinem hellblauen Gommerfleid, Dein Mann 
ift da im rad; die Freundinnen dcs Klo— 
jter3, die Freundinnen der Welt, alle ge- 
pubt und einig. Yn der Küche brobdelt’s. 
Ich Habe AUpfelfuchen beftellt, weil Du ihn 
jo gerne magjt, aber auch Forellen, Papas 
Leibjpeije. Fräulein Poldin ijt da, Mamas 
liebfte Freundin, die fie aufheitert, wie id 
Did, und die Geheimerätin Vogel mit Frau- 
lein Erneſtine. Du fannjt Dir Denen, 
aud) die vom Theater, alle find fie ver- 
treten, von weit her habe ich fie eingeladen: 
Brau Haihinger, Louife Neumann, 's Gof- 
männle, Herr und Frau Lange, Magdalene 
Murjahn — fie befommen den Chrenplag 
am Tijd. Leider haben unfre meres Rlau- 
jur. O wie fchmerzlih! Wher fie finnen 
rubig fein, wir haben eine Kapelle. 


% 
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Das Felt verläuft, und viele Fefte fol- 
gen, es gibt fein gemöhnliches Leben für 
und, nur Schönheit. DMtan geht mit lang- 
gemefjenen Schritten, wie auf dem Theater. 
Oder man tanzt. C3 ijt eine ausgemacdhte 
Sache, daß wir jeden Abend von neun bis 
zehn tanzen. Und wer einmal da ift, der 
will nicht wieder hinunter ind gewöhnliche 
Leben. Wir haben natürlich viele Kinder, 
die alle weiß gefleidet um ung herum— 
wachſen. So leben wir glüdlih und in 
Freuden, und wenn wir nicht geftorben 
jind, fo leben wir heute nod). 

Hab’ id) Dich nun erbheitert? Mama 
hat mir nämlich gejagt, ich joll Dich er- 
heitern und dürfe nie mit Dir zanfen, wenn 
Du niedergeichlagen feif. Das Kinder- 
friegen fet feine leichte Sache, da habe man 
oft mit Niedergejchlagenheit zu tun. Alſo, 
Du lieb’s, arm’s, geplagt’s Mütterle, alles 
will ih tun Dir zulieb, nur nicht mit Dir 
taujden. Auch alles verzählt follit Du 
friegen, denn ich weiß noch Wunderſchönes, 
aber erjt heut abend, jet machen wir eine 
Partie auf den Arenaberg, der Napoleon 
gehört. Man darf das Schloß fehen, wenn 
niemand drin it. 

Alſo wir find über den See gefahren, 
haben in der Heinen Ortichaft am Ufer 
Kaffee getrunfen und find dann zum Schloß 
hinauf. Es ijt nicht groß, aber die An- 
lagen find herrlid. Ein Diener führte ung 
durch die Zimmer. Es ärgerte mid), daß 
er jo laut fprach, denn e3 war fo traum- 
haft, alle die Bilder und Biijten, die fo 
ſchweigend daftanden. 

Die Königin Hortenje mit ihren Söhnen 
hat bier gelebt. Onkel erzählte mir, dies 
jet eine fchredliche Zeit für die Leute am 
See gewejen. Ein alter Fährmann Hat 
Onfel erzählt, nachts jeien die Prinzen ge- 
fommen und Hatten die jdinen Mädchen 
geitohlen, und der Fährmann habe fie über- 
führen müſſen. Er hat nidts machen 
finnen, obwohl ihm das Herz blutete. Wo 
ijt da Gott? Yd) bitte Did), wo ijt da 
Gott? Wenn fie dieje Frage im Kloſter 
hörten! 

sh war nämlih wieder dort — auf 
der Herreije, dics wollt’ id) Dir aber als 
Das befte auf zulcht auffparen. 

Die révérende mére hat Wilhelmine, 
Anna, Maria und mid) auf einige Tage 
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eingeladen. Die Klofterfrauen hatten retraite, 
und pere Bouger war nod da und jollte 
den ehemaligen pensionaires eine Nachretraite 
halten. Ach verjanf wieder ganz ins alte 
Leben, Hab’ alles andre vergeffen. Als 
hätt’ ich nie getanzt, nie einen weltlichen 
Gedanken oder Wunsch gehabt. So war’2. 
Und dann das Wiederjehen mit den alten 
Mitfchülerinnen! Wilhelmine ijt noch ge- 
rade jo fein und leife wie früher. Maria 
nod) gerade fo troden. Auch mich fanden 
fie unverändert. Wir fchliefen in der in- 
firmerie, und morgen8, wenn die liebe Glode 
fäutete, fuhren wir aus den Betten und 
waren felig. ch babe e3 wieder jo recht 
einfeben miiffen, e8 ift boc) etwas Wunbder- 
ſchönes ums Klofterleben — nur darf man 
nicht weiter denfen wollen, als die Mauern 
gehen. Eine unbejchreibliche Liebe erfaßte 
mich wieder für jede einzelne diejer ſchwarz- 
gefleideten Gejtalten, wie jie jo würdig 
einberfdjritten und vor dem Altar ihre Knie- 
beugungen machten. Es war fo fdin. Es 
durchriefelte mich immer. 

Uber dann, wo fie aufhdrten zu 
ſchweigen und mit ihren ragen famen, 
dann war's, als öffnete fich plößlich eine 
Kluft swifden ihnen und mir. Sch Stand 
vor ihnen, tief betrübt, denn was ihnen fo 
wichtig war, hatte aufgehört, für mich wich— 
tig zu jein. Sch ſprach es nicht aus, id 
lieB fie reden. 

Man fdidte mich in das Feine Zimmer 
neben der Kirche. Ach follte eine Unter- 
redung mit pere Bouger Haben. Sch 
merfte wohl, unjre meres wollten, daß er 
mid) ing Gebet nähme. 

Er fing fo an: „Mademoiselle, man ijt 
in Unruhe in Dieyem Haufe um hr 
Seelenheil.“ 

„Ich weiß, mon pere,“ fagte id, „aber 
id) möchte diefe Unterredung mit Ihnen 
alg Beidtgeheimnis betradtet wiffen, jonft 
fann id) Ihnen unmöglih die Wahrheit 
lagen.“ 

„Berlajien Sie fih auf meine Ber- 
ichtwiegenheit, mademoiselle,“ jagte der pere. 
„und jprechen Sie offen gegen mid aus, 
was in Ihnen vorgeht.“ 

„Mon pere,* fagte id), „es fommt mir 
leider vor, als hätte ich drei Seelen.“ 

„Comment,“ rief er aus, „das ift ein 
wenig viel! Was wollen Sie denn mit 
Ihren drei Seelen ?* 





„Die eine,” gab ich zur Antwort, 
„möchte ins Klofter gehen, die’ zweite zum 
Theater und die dritte möchte gern einen 
netten, Heinen Haushalt haben, mit vielen 
herzigen Kinderchen.“ 

Pere Bouger lachte laut auf und warf 
fid) fo heftig in feinen Stuhl zurüd, daß 
e3 fradte. 

Dann fagte er: „Das Theater jtreichen 
wir durchaus; mit dem Klofter — ich habe 
feine Hoffnung; bleibt alfo das dritte. Ich 
nehme an, mademoiselle, daß, wenn Gie 
heiraten, doch jelbitverjtändlich nur ein fa- 
tholijder Mann in Betracht kommt ?“ 

„Mon pere,“ fagte ich, „wenn ich einen 
Mann kennen lerne, fo weiß ich doch nicht 
gleih, ob er fatholijd) oder proteftan- 
tijd) ijt?” 

„Mais mademoiselle,“ rief er aus, „wollen 
Sie zu jenen gehören, die zufrieden find, 
bloß um ihrer fchönen Augen willen ge- 
heiratet zu werden ?“ 

„Mon pere,“ jagte ih, „ich wär’ aud 
nicht zufrieden, wenn mich einer bloß des— 
halb Heiraten wollte, weil ich fatholifd 
bin.“ 

Set fing er wieder an zu laden, und 
wie toll. In demjelben Augenblid ging 
die Tür auf, und die révérende mére fam 
herein. Der pere fagte zu ihr: „Mais c’est 
une espiegle —“ 

Und damit war die Unterredung zu 
Ende. Sie Hat natürlich länger gedauert, 
alg id) Dir hier fchreibe, aber das war 
ungefähr die Hauptjache. 

Als id) vom Klofter wegfuhr, war id 
in einer entjeglichen inneren Unordnung; 
ih wußte mir gar nicht zu helfen. Sh 
fam mir wie eine Verräterin vor. Was 
der pere aud) gejagt, nichts Hatte mir Ein- 
drud gemadt. Ach und fo vieles fam mir 
findijch vor, was mir früher heilig erjchienen 
war! Erſt nad ein paar Tagen am Eee 
wurde ich wieder gejund. 

Du fiehft, aud) der Ledige Hat schwere 
Stunden. Du fommit überhaupt viel beijer 
Durd. Alles ging jo glatt. Du und Len- 
chen, ihr waret jo, wie Mama gern eine 
Tochter gehabt hätte, habt gern Handarbeiten 
gemacht, Euch verheiratet, und die im Kloſter 
find zufrieden, denn Eure Männer find 
fatholiih. Darum Haft Du die Verpylich- 
tung, mir beizuftehen und mein Gewiſſen 
zu erleichtern, nicht zu beichiweren. Am 
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liebften hab’ ih, wenn man mir immer 
recht gibt, was leider nie gejchieht. Ä 
Küſſ' mir 's Bible. Seht ift’s ja Schon 
ein halbes Jahr alt. Wie freu’ ich mich, 
es wieder zu fehen! Biſt Du nicht gerührt 
— zehn eng bejchriebene Seiten! Sch bin 
's Sehr. Deine Ming. 


Karlsruhe, 1. September 18.. 

Man fann’s faſt nicht glauben, feit der 
Schlacht von Wörth Sieg auf Sieg! 

Papa ijt unglücklich, daß er diejen Krieg 
nicht mitmaden darf. Du kannſt Dir unfre 
Sorge um Hermann denfen, und dod find 
wir alle jo froh, daß er dieje Beit mit- 
erleben darf. Wir waren mit ihm unglüd- 
lid), wenn er bätte guritdbleiben müſſen. 
Das trifft ja manchen. 

Heut nur die paar Worte. 

Deine Minz. 
20. 
Karlöruhe, 4. September 18.. 

Seht aud) nod) Sedan! 

Gejtern abend im Theater, plötzlich 
ging der Vorhang auf und Otto Devrient 
erſchien und verfündete: Soeben trifft die 
Nadhridt ein von der Kapitulation von 
Gedan. 50 Generale, 5000 Offiziere, über 
80000 Mann find Kriegsgefangene. 

Erſt war’3 ganz Still — eine Stille 
wie im Grab, dann aber erhob fich das ganze 
Publiftum und — Nein, man fann’3 nicht 
beichreiben, ich jeh’ nichts vor Tränen, alles 
zittert in mir, wenn ic) nur daran denfe. 
E3 war etwas Cwiges. Es waren Hun- 
derte von Menjden, und dieje Hunderte 
hatten nur einen Herzichlag, eine Stimme, 
eine einzige, heiße, hoch auflodernde Be- 
geijterung — Sedan unjer! Soviel ſchon 
unjer! Was find wir für ein gejegnetes 
Bolt! Bismard und Moltke hängen in 
meinem Simmer. Jd) bin bis an ben 
Rand meiner Seele patriotijcdh. 

Sm Theater hat fich alles umarmt — 
Mid hat auch jemand umarmt. Ein ganz 


Bon Hermann gute Nachrichten. Ich 
jebe ihn noch, wie glüdjelig er davon fuhr 
nach feinem legten Beſuch vor dem Ubmarjd) 
feines Regiments. 

Auch Leutnant Rot ijt bei den Truppen. 
Überhaupt fait alle meine Tänzer. Einer 
ift Ichon gefallen vor Straßburg. 

Im erjten Eifer wollte ich abjolut 
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Rranfenwarterin werden, aber als mid 
Papa neulih in ein Lazarett mitnahm, 
habe ich gleid) am Bett des eriten Ber- 
wundeten bemerft, daß ich auch in diefer 
Hinfiht die unnüge Perſon bleibe, die ich 
bin. So arbeite ich wenigitens im Frauen- 
verein und widle Binden. Cine große 
Menge von jungen Mädchen find da, und 
oft fchon haben wir gemeinjam über neue 
Siege gejubelt. Oder zu Haus, wenn plöß- 
(id aus der nahen Kaſerne ein Hurra- 
gefchrei erfdallt, daß alles, die ganze Nad)- 
barichaft ans Fenfter ftürzt und man weiß: 
Newt ift wieder was Großes gejdehen! Da 
muß id) immer heulen. Uber alle tun’s, 
an allen Fenſtern fieht man Tajchentücher. 

Und dann wieder die Angſt um Her- 
mann, wenn's dritte Regiment in Aktion war! 

Man fommt aus den Aufregungen gar 
nicht heraus. 

Ach Gott, wie Schön, wie friedlich war 
die Zeit mit Dir in Bingen, und wie oft 
hab’ ich Heimweh nad Deinem Karlemänn- 
chen. Und daß jebt alles wieder fo nett 
Har zwifchen und ijt! Weld ein Glüd für 
Did und dadurh auch für mich, daß Du 
diefe liebe alte Dame in Mannheim fennen 
gelernt Haft. Deine Gewiffenhaftigkeit fann 
einen oft ganz irre maden. Wie fchön, 
daß fie Dir fagt,. das alles hätte ich er- 
leben müfjfen und miiffe ich erleben, meine 
Phantafie brauche Futter. Die ijt gefcheit. 
Die frag’ nur immer. Wie fdin, wie 
ſchön, Menſchen, die mit einem einverftan- 
den find, daß man fic) nicht "rumbeißen 
muß und entichuldigen. Grüß mir die 
Eigentümliche, die e3 jo gut mit mir meint, 
und daB ich fie febr lieb Habe und fehr 
gern kennen lernen möchte. 

Jetzt fängt der Philbarmonifde Verein 
wieder an, und neulid) waren wir bei 
Cäcilie zum Kaffee eingeladen und dachten 
niht an den Berein. Wer aber fommt 
und uns alle in die Probe Holt, war der 
Herr Kapellmeijter Levi. Ich glaube, er 
mag mic) fehr gut leiden, und ich bewun- 
dere ihn. Aber im Sommer, bei einem 
Philharmonischen Ausflug, Hat er einmal 
mit mir getanzt, und gwar fo, daß ich ganz 
entjeßt ausgerufen babe: „Aber um Gottes 
willen, Herr Kapellmeijter, Sie haben ja 
feinen Taft!” Cs war im Sreien, und er 
hat ſich vor lauter Lachen ind Gras gee 
worfen und um und um gedreht. 
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Auch der Herr Kapellmeifter Kalliwoda 
ift fehr nett zu mir. Einige vom Pbil- 
harmonijden und ich fingen ihm in der 
Kirhe an den Feiertagen, und da bringt 
er mir immer eine große Tüte Gebäd mit, 
das ic) unter die anderen verteilen darf. 
Mama fann fic) gar nicht faffen vor Er- 
ftaunen, daß immer ins Haus gefdidt wird, 
id) möchte die Probe nicht verjaumen, denn 
von einer fchönen Stimme hat fie nie et- 
was bei mir bemerft. ch hab’ halt Glück 
bei den Menſchen, weil ich lujtig bin. Ich 
hab’ auch bei den Hunden Glück und bei 
den Ragen. Denk, neulich) hat die Bimbel 
eine Torte ringsum angefreffen. DMtama 
erwartete ein paar Damen, und es mußte 
{nell eine andere geholt werden. Bimbel 
jtiehlt gern. Das Hat fie fic) in ihrer 
traurigen Vergangenheit angewöhnt, wo fie 
heimatlo8 war. Ich Hab’ fie einmal er- 
tappt, wie fie aus Papas einem Rahm- 
töpfchen fih mit dem Pfötle den Rahm 
fiſchte. Es war Herzig. 

Gute Naht. Fortjebung morgen. 

Denke Dir, die Geheimerätin Vogel ift 
geftorben. Wir Haben es noch geftern 
abend erfahren. Sn der Macht ift mir 
eine Geichichte eingefallen; ich will fie Dir 
aufichreiben:: 

Die Frau Geheimerätin. 

Die Frau Geheimerätin war geitorben, 
und Petrus ſaß in feinem alten Lehnſtuhl 
und fah ihr entgegen, wie fie miibjelig den 
fteilen Pfad zur Glüdfeligkeit herauf flomm. 

„Eine gute alte Seele,” fagte er zu 
fic) felbjt, „hat mir immer gefallen, weil 
fie ihr Lebtag grad und offen war. Wird 
aud) im Himmel eine freude fein, wenn 
jie fommt.“ 

Indem öffnete Petrus die Tür, und 
die gute Geheimerdtin feuchte herein. 

„Sie find gewiß der Heilige Petrus,“ 
fagte fie, ,freu’ mich febr, Sie kennen zu 
lernen.“ 

„Herzlich willlommen, Frau Gebheime- 
rätin,“ fagte der heilige Petrus, indem er 
fie zu einem behaglichen Sig führte, „bitte, 
ein wenig Play zu nehmen.” 

„Ah ja,” atmete die Frau Geheime- 
rätin auf, „laffen Sie mid ein bißchen 
jigen, e8 wav’ eine Schand, wenn ich Jo 
chiffoniert vor unjerm Herrn und Heiland 
erfcheinen tät, der Weg war bejchmwerlich, 





id könnt’ nicht einmal ordentlich Red’ und 
Antwort ftehen bei meinem Eintritt ing 
Himmelreich. Ach, und mein Seliger,” rief 
jie aus, „wie freu’ id) mid, ihn wieder 
zu fehen! Machen Sie gefchwind die Tür 
auf, beiliger Petrus, Sie find mir zwar 
lieb und angenehm, aber mein Geliger ift 
mir halt doch noch lieber.“ 

„Sehr begreiflid),” fagte der Heilige 
Petrus. 

Die Frau Geheimerätin Hatte ſchon 
einen Fuß ind Himmelreid) gefest, als fie 
ich plöglich wieder ummandte: 

„Hören Sie, Heiliger Petrus,” ſprach 
jie mit gedämpfter Stimme, „ich war näm- 
(ih zweimal verheiratet. Wenn ich meinem 
eriten Mann, dem Ofonomierat Schmidt 
begegnen follte, da möcht’ ich doch Lieber 
gleich in eine andere Galj’ —“ 

„Liebe Frau Geheimerätin, nur feine 
Furcht,“ jagte der Heilige Petrus. „Män- 
ner, die jo brave Frauen, wie Sie eine 
find, unglidlid) gemadt Haben, die laufen 
bei ung nicht frei herum.“ 

noo,” fagte die Frau Geheimerätin, 
„da tut er mir aber leid —“ Und mit 
einem freundliden Ropfniden nad dem 
heiligen Petrus trippelte fie wohlgemut in 
die ewige Glückſeligkeit hinein. 


26. 
Karlsruhe, 1. November 18... 

Wie gut, daß alles fo glüdlich abge- 
faufen ijt. Gott fei Dank! Alſo wieder 
ein Büble und Mid foll’s heißen? Aud 
Lenden hat zwei. Shr forgt ſchon, daß die 
Welt nicht ausitirbt, das entlaftet mid. 

Du fannft Dir denfen, wie uns immer 
gumute ijt, twenn’s dritte Regiment im 
Treffen war. Gottlob, bis jest ift Hermann 
verjchont geblieben. Er jchreibt ganz Lujtige 
Briefe. Alle Augenblide heißt's: „In einer 
Billa einquartiert geweſen. Undine ge- 
jpielt.” Da ift man dann wieder für 
einige Zeit froh. 

Und jo geht's allen Leuten. Niemand 
it immer traurig. Plötzlich aber, wenn 
man auf der Straße mit irgend jemand 
facht oder Spricht, wird man mit einemmal 
ganz ftill und jagt fein Wort mehr — 
Cin Leichenzug fommt, mit Militär im 
Gefolge. Ad, und täglich ziehen fie daher, 
jo viele Verwundete fterben, und fic) dann 
voritellen — Ich mag’s gar nicht aus- 
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denfen. Es wird auch gar nicht bei uns über 
diefe Möglichkeit gefproden, ich feh’ nur, 
wie Papa immer nach der Verwundetenliſte 
läuft, und wenn er dann beimfommt, ftebt 
Mama an der Treppe. 

Ich bin neulich plötzlich muſikaliſch 
geworden, denke Dir, wenigſtens höre ich 
jetzt die Muſik ganz anders wie vordem. 

Es war in der Generalprobe eines 
Philharmoniſchen Konzertes. Die Nhap- 
ſodie von Brahms wurde aufgeführt, da 
hatte der weibliche Chor nichts dabei zu 
tun; wir ſetzten uns in den Zuſchauerraum, 
der faſt dunkel war, und hörten zu. Die 
Rhapſodie wird von einem Männerchor und 
einer Frauenſtimme geſungen. Der Text 
iſt aus der Harzreiſe von Goethe. Schon 
von Anfang, ich las den Text nad), erfaßte 
e3 mich, ohne daß ich recht wußte, warum. 
Als ſich aber die Altitimme aus dem 
Männerchor hob: 

Ach, wer heilet die Schmerzen 
Bes, dem Balfam zu Gift ward! 
wurde mir das Atmen fchrwer und fchwerer, 
und bei den Worten: 
ft auf Deinem Pjalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Obre vernehmlid, 
Go erquide fein Herz! 
Bei diefer Stelle wußte ich mir nicht mehr 
zu helfen und weinte — ich weinte ganz 
entjeblid. Sch weiß nicht, waren’8 Die 
Worte oder war's die Mufik, id) weiß nur, 
daß mid) fchauerte. 

Schon einmal, in allerfrüheiter Rind- 
beit, bab’ id) fo gefühlt. Es war bei 
Tantele; ih ſaß auf dem fleinen, braunen 
Schemel, und fie erzählte mir vom Heiland, 
wie er mit dem Kreuz auf den Schultern 
durch die Gaſſen ging und faſt zufammen- 
brad). Ganz genau weiß ich nod, mie 
mir’3 die Kchle zufammenfchhnürte, jo daß 
id) fein Wort herausbradte und dod jo 
unbefdreiblid) gern gefragt hätte: Warum 
hat ihm denn niemand geholfen? Sch 
wußte ganz beitimmt, daß ich ihm geholfen 
hätte. Ich bildete mir ein, mit einer 
Droſchke hatte ich das machen können. Ich 
glaubte damals, in einer Drofdfe jet man 
gerettet. Tantele hat nicht gemerkt, wie 
id) litt, ich aber hab’ nie vergeffen. Er- 
zähl' Deinen Kindern nit fo früh vom 
Leiden Chrifti. Erzähl ihnen nur frohe 
Caden. 
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Du fragit, ob ich fleißig bin im Frauen- 
verein? Nein, dent, auch hier ift mir’ 
Nähen ein Greuel. Ich tu's, indem id 
alle zehn Minuten einen Anrenn nehme. 
Ich werd’ aud) von den ältern Damen mit 
meinen nicht genau genug gewidelten Bin- 
Den immer wieder fortgejhidt. Aber es ift 
wunderſchön, das BZufammenarbeiten, und 
die Generalin Holz, die Präfidentin in un- 
ferem Saale ift, hat mich Schon durchſchaut 
und verwendet mich hauptſächlich zu Kom- 
miffionen. 

Welch ein unglüdlicher Zufall, daß id 
Deine Eigentümliche bei meinem legten Be- 
fuh in Mannheim nicht fennen lernen 
fonnte. Go oft ift fie frank? Wie fchade! 
Du verſtehſt alles bejjer, feit fie Deine 
Freundin ijt. Nichts findet fie arg, und 
das ift fo angenehm. Grüße fie und küß 
die Kleinen. Deine Minz. 

21% 
Karlsruhe, 1. Dezember 18... 

Lisbeth, denke Dir, ich befam ein wun- 
derhübjches Kätzchen mit Schofoladepläßle 
gefüllt von Mannheim. Anonym, mit fol- 
gendem Sprud: 

„Licht ftrahlt von Stern zu Stern; 
fann Geift zum Geijt noch feinere Atome 
feiner felbjt gelangen laſſen, von fern auf 
ihn, wie gegenwärtig wirken?“ Tennyſon. 

Man muß es ein paarmal Tefen. 

Ich Hab’ gleih an die Eigentümliche 
gedadt. Bei meinem nadften Bejud will 
id) fie durchaus fennen lernen. 

Bon Hermann immer gute Nachrichten. 
Wud) Leutnant. Rot ift noch unverwundet. 
Uber ich habe erfahren, daß feine Mutter 
geitorben it. Zwei liebe Tänzer find ge- 
fallen. Ad, fo viel Trauer überall, da 
und dort in befreundeten Familien 
Wenn ich folde Schwarze Schleier jehe — 
dabei Sieg auf Gieg Die Leute auf 
der Gajje rennen plöglih, man rennt mit: 
Was ift 108? Jedesmal ein neuer Sieg. 
Das vierzehnte Armeekorps kämpft jest 
gegen Garibaldi. Es ijt furdtbar ſchwül 
bei uns; jo fchredhaft find wir alle, wenn’s 
läutet, wenn eine Zeitung fommt. Papa 
madt zwar immer nod) Späßle, um Mama 
zu erheitern, c3 Hilft aber wenig. Nur 
wenn ein Lebenszeihen von Hermann 
fommt, gibt’3 lauter frohe Gejidjter. Der 
ift am beiten dran, der ſorgt fich fein 
bischen. 
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Ich Tann nichts Rechtes fchreiben heut, 
in Diefer unbehagliden Stimmung C3 
jchneit, der Himmel ift grau, tief, als ließ 
auch er die Flügel hängen. 

Ya, vor Weihnachten ſeh' id) mir nod 
den ffleinen Nid an, aber für ein paar 
Tage habe ich feine Rube, für einen gebt’s. 
Wenn man nur endlich wieder einmal jo 
recht vergniigt fein könnt'! 

Deine Minz. 
28. 
Karlsruhe, 1. Februar 18... 

Wh, Lisbeth, das waren fchredliche 
age. Wir find alle ganz hobhlaugig ge- 
worden. Gottlob, daß man wieder auf- 
atmen fann. Er lebt. 

Papa tam nad) Haus mit der Verluft- 
lifte des dritten Regiments; 130 Mann und 
40 Offiziere tot oder verwundet und Her- 
mann — unfer Hermännle vermißt. Er 
allein vermißt! Der arme Papa ftürzte 
herum in den Lagaretten und fuchte Leute 
von Hermanns Regiment. Cndlid) fand 
er einen Gergeanten, der mit den Ber- 
wundeten glei) nad) dem Gefecht bierher- 
gebradt worden war. Der Sergeant er- 
zählte, er. habe neben Hermann gefodten, 
pliglid) habe fein Leutnant einen Sprung 
gemacht, wie e3 nur tödlich Getroffene zu 
tun pflegten, und jo glaubte er, fein armer 
Leutnant jet tot. Du fannft Dir denfen, 
wie’s und zumute war — Und bod, denfe 
Dir, id) hab’ feinen Augenblid die Hoff- 
nung verloren. Papa war nun immer an 
der Bahn und wartete auf Leutnant Lug; 
er foll neben Hermann verwundet worden 
fein und mit einem neuen Zug Verwun- 
deter eintreffen. 

Leutnant Zub war leicht verwundet und 
wußte meinem armen Papa nichts Tröft- 
licheres zu jagen, al3 Hermann fet augen- 
blidlic) tot gewejen durch eine Kugel in 
den Kopf. Das Regiment hätte zuriidweiden 
miiffen, fo daß e3 nicht möglich geweſen jet, 
die Toten mitzunehmen. 

Das war der dritte Tag. Am vierten 
morgen? — o Lisbeth, ein Telegramm: 
„Leutnant Villinger gut verpflegt in der 
Präfektur zu Lure vorgefunden.“ Wir 
weinten bei Ddicjer Himmelsbotichaft, als 
wolle uns das Herz brechen. 

Wir erfuhren dann, das fünfte Regi- 
ment hatte Lure genommen. Hermann war 
in Feindeshand gewejen und lange bewupt- 
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los. 
die Schweiz erſt am fünften Tag. Jetzt 
können wir direkt von Lure Briefe be— 
kommen. Ich bin ſo müde, als hätt' ich 


Eine Nachricht von ihm kam über 


ſelbſt den ganzen Feldzug mitgemacht. Na- 
türlich haben wir jetzt keinen andern Ge— 
danken, als ihn hier zu haben. 
Deine Minz. 
29. 
Karlsruhe, 17. Februar 18.. 

Wir befommen jet alle paar Tage 
Briefe von der Gemahlin des Maires von 
Lure. Die Präfektur ift zum Lazarett ein- 
gerichtet worden, Hermann hat ein Zimmer 
für ih. Er ſchrieb mit Bleijtift auf einen 
Bettel: „Die Dame des Haufes forgt für 
mich wie eine Mutter.” Die Kugel wurde 
erjt nah acht Tagen in jeinem Kopf ent- 
dedt. Seht ift fie Herausgenommen worden, 
aber e8 ift keine Rede davon, daß er trang. 
portiert werden fann. 

Aus dem Kloster fchrieben fie Tieb und 
ie Alle Menjchen find voll Teilnahme. 

berhaupt fo gut und milde wie die Men- 
fen eben find! Das macht da3 große, 
gemeinfame Erlebnis. Niemand hat mehr 
eine eigene Angelegenheit. Der Klatſch ift 
wie ausgeftorben. 

Ach Gott, aufatmen können ijt Schön! 
Und Du Gute, fchreibjt fo oft trop Deiner 
zappeligen Kleinen, die Dir feine Nachtruhe 
lafjen! Bon der Cigentiimliden fam ein 
fleiner Lorbeerfrang für Hermann, und für 
mid) lag ein herziges Tajdle dabei mit 
den Worten: 

Gott bat die Gradheit felbft ans Herz ge- 

nommen, 

Auf gradem Weg tft niemand umgefommen. 

* 


* 

Ich hatte nicht recht den Mut, Mama 
zu fragen, ob ich ſchon wieder zu Dir darf. 
Vorhin bei Tiſch klopfte ich aber doch ein 
bißchen an, und ſiehe da, ich darf! Als 
ich ſagte, es ſei Dein ausdrücklicher Wunſch, 
daß ich wenigſtens für zwei Tage komme, 
wurde auch das gewährt. Ich glaube, jetzt 
könnte ich alles durchſetzen, die Eltern ſind 
weich wie Butter. Alſo Donnerstag fliegt 
an Deine Minz. 


30. 
Karlsruhe, 24. Februar 18.. 
Was, bas war die Eigentümliche neben 
mir im Theater! Ya, Du bift ja von 
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einer Hinterliftigfeit ohne Grenzen! Go 
was hätt’ ih Dir gar nicht zugetraut! Das 
habt Shr ausgemacht, und ich tapp’ ganz 
vergniigt mit Dir ing Theater und den? 
an nichts Böſes — Kennen lernen hat fie 
mich wollen, ohne daß ich eine Ahnung 
davon hab’ — Da war aber der König 
Near recht gut dazu ausgefudt, denn id 
hab’ ja den ganzen Abend geheult — Gie 
hatte graue Haare, ein ſchwarzes Haubden 
und ein febr liebes Lächeln. Sie ließ ihren 
Bettel fallen, wir jpradjen miteinander, ich 
glaube, fie fragte mich, ob ich gern nad 
Mannheim fomme, und ich fagte: „Ja, 
zu meiner Freundin, aber ich kann eine 
Stadt nicht leiden, in der man nie was 
Grünes ſieht.“ 

Dann kam das entſetzliche Trauerſpiel, 
und ich vergaß alles. Zum Schluß, als 
wir gingen, ließ ich mein patſchnaſſes 
Taſchentüchle auf meinem Sitz liegen, und 
ſie brachte mir's, worüber ich mich ſehr 
ſchämte und ſie um Verzeihung bat. Da 
lachte fie, bas weiß id) nod) — und Du 
läßt mid) am andern Morgen abreifen und 
fagit fein Wort! Und wie ih nad) Haus 
fomnte, ijt jchon eine Bonbonniere da mit 
den Worten: 

nour jeden Freund, den wir um der 
Wahrheit willen verlieren, gewinnen wir 
einen beijern.“ Emerjon. 

Erftend mußt Du ihr gefagt Haben, 
daß ich ein Ledermaul bin, weil fie mir 
immer gute Sachen jdidt. Zweitens hat 
fie mir diefe Worte gewiß nur gefchrieben, 
weil es mit dem Klofter nicht mehr ift wie 
früher und ich mich deshalb gräme. Aber 
warum um Gottes willen muß denn alles 
jo heimlich fein? Bum Beifpiel, wie gern 
midt’ id) mit ihr über die Worte fprecen, 
die jie mir gefchrieben Hat. Sie haben 
etwas fo ungeheuer Tröftliches. 

Hermann fann nod nicht transportiert 
werden; die Zeit wird uns recht lang. Er 
jchreibt alle paar Tage. Die Dame muß 
ein Engel fein, die ihn verpflegt. Sie hat 
aud) erwachſene Söhne im Krieg. Wie 
ſchön, nicht wahr, nun tut fie fo viel Gutes 
dem Feind. 

Denke Dir, ſchon fünf Tänzer find ge- 
fallen. Wher Leutnant Rot lebt. 

Dein Karlemännchen ſchwätzelt fo lieb 
und Mid Hat ein fo dünnes Schreiftinnmchen. 
Sag mir genau, was die Cigentüntliche 
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über mid) fagt. Und unterfchlage Tieber 
ba8 Unangenchme als das Angenehme. 

Du Haft dod die Frau Geheimerätin 
gelejen, wie fie zum Petrus fommt? Go 
bab’ ich noch ein paar weitere Gejchichtle 
gemadt von allerlei Leuten, die vor Die 
Himmelspforte fommen, und neulid) las ich 
fie an unjerm Tiſch im Frauenverein vor. 
Es find ba die drei Schweitern Cttlinger. 
G3 wurde bald bemerkt, daß fie von der 
ganzen Nähgejellihaft die Klügften waren, 
denn fie fprechen immer gefdeite Sachen 
und find überhaupt jo anders. Mich haben 
jie, glaub’ ih, von Anfang an ein twenig 
verachtet, weil e8 ewig an meinen Arbeiten 
zu tadeln gibt. Wie groß war alfo mein 
Eritaunen, als die ältere der drei Schweftern, 
Unna heißt fie, beim Vorlefen meiner Ge- 
ſchichtchen plötzlich ein freundliches Gelicdt 
madte und überhaupt oft lachte. Und nun 
denfe Dir, fie fagte, ich folle nod) mehr 
folde Sachen fchreiben. 

Die drei Schweitern find aud) im Phil- 
harmonijchen, und fehr befreundet mit Rapell- 
meijter Levi. Neulich nach einem Konzert 
fagte er: „Nun jollen Sie einmal ein paar 
echte Menſchen fennen lernen, wir gehen 
nah dem Konzert in den Sffland, und da 
miiffen Sie mitfommen. “ 

Das ging alle ganz flinf, id) mußte 
nad) Haus fdreiben, der Vereinsdiener trug 





das Briefle fort, und fo faß id denn im 
Iffland an einem Tijd) mit lauter auper- 
ordentlid) gejdjeiten Leuten. Mitreden 
fonnte ich nie, aber der Herr Kapellmeifter 
nidte mir trogdem immer recht freundlic) 
zu. Er war der Mittelpunft natürlich und 
forgte immer jo nett für alle, damit jeder 
zu Wort fam. Außer den Schweftern Ett- 
linger war nod Frau von Poe da mit 
zwei Töchtern. Weißt Du, alle find fo 
eine andere Art von Menſchen, als ich fie 
bisher fennen gelernt hab’. Und durd) den 
Herrn Kapellmeifter ijt es nun eingeleitet, 
daß id) in den beiden Familien Beſuch 
machen darf. Außerdem fagte er mir, 
Fräulein Anna gäbe Literaturftunden, id) 
jolle doch bei ihr Stunden nehmen, id 
habe e8 jehr nötig. Papa ijt durchaus 
damit einverjtanden. 

est bin ich wieder fo gliidlid. Neue 
Menichen, überhaupt Neues geht mir über 
alles. Die vom Klofter hier werden näm- 
lid) immer Tangweiligr. Mama fann’s 
zwar nicht leiden, daß ich oft fo plößlich 
fertig werden fann mit joldjen, die id) 
einmal lieb Hatte. Aber gelt, ich bin doch 
treu? Dir bin ich treu und unfern meres 
im Wlofter, wenn ich auch nicht mehr denken 
fann wie jie. Beruhige mich dod, ob id 
treu bin. 

Deine Minz. 


(Schluß folgt.) 
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Mir ijt die Liebe wie die tiefen Bronnen. 


Mir ift die Liebe wie die tiefen Bronnen, 

Die längft verichollen fern im Walde liegen, 

Marmorgefaßte Berger kühler Wonnen. 

Aus dunklen Dörfern fchreiten Mädchen nadts mit hohen 
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Krügen, 


Die ſchöpfen ſchweigend, nadte Arme niederbiegend, 

Die heil’gen Waſſer aus in vollen Zügen. 

Dann ziehn fie fingend heim, die ſchlanken Hüften wiegend, 
Und ihre Krüge flirren leiſe, mondbefdienen, 

Die Nacht durchrötend wie das Feuer von Rubinen. 


Sch will mein Lebenlang zu ſolchen Bronnen gehn 
Und Lieder aus der Tiefe ſchöpfen, jonnenbelle; 
Die follen über meiner Liebe ftehn 

Wie goldne Sterne über dunkler Quelle, 


Wd. Holit. 
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Aus meinem Tagebud). 
Don Alerander Boriljow. 
Der ruſſiſche Polarmaler Alexander Boriſſow iſt 


ſelbſt ein Kind bes hohen Nordens. Er 
ftammt aus dem nordruffiihen Gouvernement 
Wologda, wo er im Jahre 1866 als Sohn eines 
Bauern das Licht der Welt erblidte. Der zähe, 
hartnädige Charakter dieſes ftarfen, intelligenten 
und kühnen nordrujiiihen BVolfsftammes prägt 
fih aud) in dem Cntwidlungsgang Boriſſows 
deutlih aus. Auf dieſe typiichen NWordrufjen, 
die blond, blaudugig, ſchlank und jehnig, Teile 
der Provinzen Nomgorod, Wyatfa, Perm und die 
drei Gouvernements Archangel, Olonez, Wologda 
bewohnen, fann man jenes Wort anwenden, das 
Bismard für die Pommern geprägt hat. Der 
Altreichstanzler jagte, die Pommern hätten einen 
webler, — e3 feien ihrer zu wenige. Go aud) 
dieje Abkömmlinge der Eöhne Alt-Nowgorods, 
der großen Republif, die den ruſſiſchen Norden 
folonifierte. Wuf einem Gebiet, dad an Umfang 
da3 Deutihe Reid) ums Dreijache übertrifft, 
mögen heute etwa fünf Millionen diejes fernigen 
Stammes haufen. inmitten diefer Nordländer, 
alg einer der ihrigen, wuchs Borijjom in rein 
bäuerliher Umgebung auf. Der Wendepunft in 
jeinem Leben trat ein, al3 der Fünfzehnjährige 
eine abenteuerliche Wallfahrt, tetls zu Fuß, teils 
im Boot, nad) dem berühmten Inſelkloſter von 
Sſolowezk unternahm. Dieſes ehriviirdige, ge- 
waltige, alterögraue Bauten, Kirchen und Vefefti- 
gungen umfdliepende Heiligtum bes ruffijden 
Nordens liegt auf einer Inſel des Meißen Mee- 
re. Unter dem 65. Breitengrade, nicht eben 
allzuweit vom nördlihen Wendefreis entfernt. 
Die feierliche, ernfte Natur, die Sſolowezk um- 
gibt, das Nördliche Cismeer mit den wunderbaren 
Lict- und Farbenerfdeinungen bes Nordens, 
das große Klojter mit jetnen bunt ausgemalten 
Kirchen, Kapellen und Refeftorten, den weiten, 
gemwölbten Hallen und Gängen, alles diejes machte 
einen unauslöjchlichen Eindrud auf die empfäng- 
liche Seele des Knaben und wurde ihm zum 
Schickſal. In ihm erwadte mit dem bewuften 
Sehen und Schauen eine begeifterte, tiefe Liebe 
zur Natur des hohen Nordens, ein Sehnen, dicje 
geihauten Bilder wiedergeben zu können. Die 
erjten, rührend unbeholjenen Skizzen des Jüng— 
ling3, der weder leſen noch jchreiben konnte, zeu- 
gen bereit3 von einem merkwürdig ernften Ringen 
Danad), das auszudrüden, was er geichaut und 
empfunden. Vorerſt aber mufste Die Heimfahrt 
angetreten werden. Das Leben im Dorf wurde 
Dem Knaben von nun an unerträglid. Vor jei- 
nen Augen ftanden die Herrlichfeiten von Zjolo- 
wezf. Shne daß die Eltern es mußten, lernte 
er fejen und verließ als Achtzehnjähriger ohne 
alle Mittel bas elterlihe Haus, um heimlich 


Sſolowezk zu erreihen. Die Mönche nahmen ihn 
ihlieglid) in ihre alte Schule für Heiligenbilder- 
malerei auf. Dort, bei den mönchiſchen „Bogo- 
majy” — „Sötterjchmierern”, wie die gemöhn- 
lichen Heiligenbildermaler in Rußland ſcherzhaft 
— werden — konnte er natürliqch nicht be— 
onders viel lernen. Es war ſein Glück, daß der 
Großfürſt Wladimir, der 1885 das Kloſter be— 
ſuchte, ſich für das Talent des jungen Bauern 
intereſſierte und für ſeine Ausbildung ſorgte. 
Boriſſow kam nach Petersburg und ſtudierte nun 
dort an der kaiſerlichen Akademie der Künſte zehn 
Jahre hindurch, wobei er auch das allgemeine 
Wiſſen ſich anzueignen hatte, das ihm erſt die Rechte 
gab, wirklich in die Hochſchule aufgenommen zu 
werden. Seinem eiſernen Fleiß und feiner Ener 
gie gelang aud) diejes. So ift diejer Künftler, 
der mit fiebzehn Jahren lejen lernte, nicht bloß 
Maler, jondern ein Mann von gediegener wiffen- 
ihaftlicher Bildung geworden, Ddejjen fartogra- 
phiiche Aufnahme und Erforihung eines völlig 
unbefannten Zeile der Oſtküſte von Norwaja 
Gemlja auch von den Geographen der Afademie 
der Wiljenjchaften in Petersburg gewürdigt wurde. 
Das Ergebnis diefer Forſchungen Borifiows ift 
übrigens jeinerzeit aud) in Petermanns Mittei- 
lungen veröffentlicht worden. 

Von 1896 bi3 1901 verbradhte Borifjow zwei 
Winter und drei Sommer auf Nowaja Semlja 
und Waigatid) unter den größten Entbehrungen 
und mannigfachen Gefahren. Die Bilder und 
Gfizzen, die er dort gemalt hat, find Werfe von 
hohem, dauerndem Wert. Noch nie Hatte vor 
ihm ein Künftler an Ort und Stelle die Natur 
der Rolarwelt auf die Leinwand gebannt. Die 
eigentümliche Schönheit des Cismeers jchildert er 
uns zur Beit des ewigen Tages wie der ewigen 
Nacht, wir befommen an der Hand diejer Bilder 
erft einen Begriff von der unendlichen Fülle, 
Friſche und Herrlichkeit der nordiihen Farben. 
Viele der Schöpfungen diefer polaren Landfchaf- 
ten wurden vom aren, von den beiden großen 
ruffijden Nationalgalerien — der Galerie Wleran- 
ders III. und der Tretjatomwfchen Galerie — ane 
gekauft. Mit vielen anderen jeiner Skizzen und 
Gemälde bereift der Riinftler gegenwärtig die 
Hauptſtädte Europas. 

Für das Jahr 1907 plant Mlerander Bo- 
riſſow eine neue Expedition an die Küſte von 
Nowaja Cemlja. Sie joll von Norwegen aus 
unternommen werden, und der Kiinftler, der fie 
leiten wird, will ihr einen tourijtiichen Charat- 
ter geben, indem er etwa dreißig Perſonen zur 
Teilnahme an Diejer Reiſe zulajien wird. Da 
eine jolche Reije im Hochſommer genufretd und 
gefahrlos ift, werden jo jurdtbare Überraſchungen 
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und Erlebnifje, wie 
fie Boriffow in den 
folgenden Tagebuch- 
— ſchil⸗ 
dert, den Zeilneh- 
mern erjpart blet- 
ben. Im Frühling 
und Sommer iſt 
das Wandern auf 
dem Eiſe des Kari- 
hen Meeres ein 
Vergnügen. Man 
geht froh und Teicht 
wie auf Parkett. Es 
gibt fein Neueig, 
auf den Gchollen 
liegt fein Schnee, 
und ein großes Boot 
für 25 Menjchen 
fönnen zwei Mann 
ipielend übers Eis 
ziehen. Das Waj- 
jer ift flar, und alles 
ſchimmert und leuch- 
tet im Lichte des 
ewigen Tages. 

Wie jchredlich 
aber im Herbjt Die 
Gefahren des Eijes, 
die Tiiden der Ra- 
tijden See jind, 
wenn der Schnee 
gürtelhoch über dei 
zerflüfteten Schollen 
liegt, Die ein jchred- 
liche3 Chaos bilden, 
wenn das tückiſche 
Meueis nun jedes 

Vorwartsfommen 
hemmt, oder ganze i 
Cchidten Treibers 
übereinanderjtürzen, wenn die Sonne nur für 
wenige Stunden über dem Horizont auftaucht, 
Das jchildert Borifjow dramatiſch und anſchaulich 
in den folgenden Darftellungen jeiner abenteuer- 
lihen Schollenfahrt im Kariſchen Meer. 

* x 


* 

Im Jahre 1900 begab ich mich wiederum 
nah Nowaja Semlja, dieſesmal um dort zu über- 
wintern. Mach Errichtung unjeres Haufe am 
Matotſchkin Schar, fuhren wir auf unferem Segel- 
ſchiff „Metichta” ins Kariihe Meer. Der Ma- 
totihfin Schar war ftarf von Cis verbarrifadiert. 
Eine Strede von Hundert Werft vermochten wir 
faum in zwei Wochen zu überwinden. Am 18. 
September fanf die Lujttemperatur auf — 7°, die 
Temperatur des Waffers auf — 1,8%. Das Schiff 
befror und wollte weder dem Steuer nocd dem 
Wind gehorden. Am nachjten Tage fror e3 nod) 
ftärker, alles wurde aneinandergejchweißt, mit 
Schnee überjchüttet. Erft am dritten Tage bee 
gann das uns umſchließende Eis zu knirſchen 
und faum merklich jich zu bewegen. Wir drangen 
durch große Spalten im Eije weiter in die See 
vor bis in die Nähe eines majeſtätiſchen, ftrah- 
lenden Eisberges, in dejjen Gejellichaft wir jüd- 
wärts jegelten. Dod) gegen Abend des folgenden 
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Tages waren wir 
ganz vom Cis ein- 
gefreijt und trieben 
bei nördlichem Wind 
nıit rafender Schnel. 
ligfeit immer weiter 
vom Ufer ab nad 


—— 


Süden. Das Ufer 
mit der „Metjchta” 
zu erreihen war 
ganz unmöglich. E3 
wurde uns Kar, 
dab wir, wenn wir 
die „Metjchta“ nicht 
verließen, auf dem 
Schiff überwintern 
mußten. Diejes aber 
war zu einem Win- 
teraufenthalt im 
Treibeis des RKari- 
ihren Meere3 durche 
aus nicht geeignet. 
Wie meh e3 
uns tat, wir ent- 
ichlofjen ung, unjer 
braves Schiff zu ver: 
lajien. Das Wert- 
vollite, die wiſſen— 
Ihaftlihen Inſtru— 
mente, die Samm— 
lungen, meine Sfiz- 
zen und Beichnun- 
en, einen Teil der 
[eidbung und des 
Proviants nahmen 
wir an uns und 
verließen dann am 
27. September die 
„Metichta”. Dreißig 
der beiten Hunde 
nahmen wir mit. 
Wir Hofften unterwegd auf zujammenhängende 
Eisflächen zu fommen, wo man fie als Borjpann 
verwenden fonnte. Für den äußerjten Notfall 
jollten dieje treuen Gefährten des Menfchen uns 
alg Nahrung dienen. 
Wir hatten alles in drei Booten untergebradt, 
gogen fie in den Kanal, der fih im Eije in 
er Richtung zum Ufer gebildet hatte, und 
begannen unjere gefährliche Reife in der Hoff- 
nung, das Geftade von Nowaja Semlja in jpä- 
teftend drei Tagen zu erreichen. Wir famen 
anfangs im offenen Wafjer vorwärts, bald aber 
elangten wir in den furchtbaren Mylas — junges 
Gig bis gu Zolldide, das weder die Lajt eines 
Menjchen tragen fann, noch ein Boot ohne Wider- 
jtand pajjieren läßt — und ftellenweije foftete es 
übermenjchliche Anftrengungen diejen Nylas mit 
Rudern, Stangen nnd Haken zu zeritoßen. Ein 
weiteres Vorwärtskommen war bald unmöglich. 
Wir zogen die Boote aufs fejte Eis und über- 
nachteten. Am anderen Tage, dem 28. Septem- 
ber, war jchon feine Spur von offenem Waſſer 
por uns. Alle drei Boote mit allen Gachen 
weiter zu jchleppen, war für uns acht Menjchen 
bei dem jchauderhaften Zujtande des Eiſes un- 
möglich. Wir ließen daher die beiden großen Boote 





mit einer Menge Gepäd zurücd und behielten nur 
das Heine Boot, einen jogenannten Tufif, bei 
ung, den wir mit den wertvolliten Gnftrumenten 
beiuden. Die übrigen Sachen wurden auf zwei 
Schlitten verteilt. Vor den einen von Diejen, 
den unjer treuer Samojede Uftin lenkte, waren 
die Hunde gejpannt. Der Schnee lag meterhod) 
auf den Echollen. Das Cis war in wilder Be- 
wegung. Die Schollen rijjen immer mehr und 
gingen nad) verjchiedenen Seiten auseinander, 
Dazwiichen bildete jih im Halb offenen Wajjer 
eine jchauderhafte Grüße aus zerichlagenem Cis 
und Schnee. Die Hunde brachen durch. Der 
Samojede durchichnitt Schließlich die Zugriemen, 
überlie Schlitten und Konjerven dem Untergang 
und rettete fic) und einige Hunde mit vieler 
Mühe vor dem Ertrinfen. Die Strömung trug 
uns rajch nah Süden. 

Blaue Ricjeneisberge winken vom Ufer. Cie 
find es, Die wir erreichen wollen. Wir machen 
verzweifelte Anjtrengungen. Durchnäßt, müde zum 
Umfallen, wanfen wir vorwärts, bis über den 
Gürtel fallen wir ins Waſſer, flettern heraus und 
ichleppen uns weiter. Schon jehen wir, wie die 
Ktolojje gleich Riefenbrüdeneisbrechern die Schollen 
durchichneiden, die an fie heranjchiegen. Wir 
hören das donnernde Tojen, Stöhnen und Kra— 
chen. Aber e3 gibt feine Möglichkeit, gegen die 
furchtbare Strömung zu kämpfen. Immer jchnel- 
ler werden wir nad) Süden getragen und, o Gott, 
die legte Hoffnung jchwindet. Das ftehende Cis 
ijt weit nördlich zuricgeblieben ! 

Unerträglicher Durft plagt uns. Zuweilen 
jtürzen fi einige von uns auf eine Wajjerpfiige 
und merfen nicht, daß Diejes Waffer wie eine 
Salzlöſung ſchmecit, die Schleimhaut und den 
Durſt noch mehr reizt. Gierig ſchluckt man 
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Schnee und Eis, ohne den furchtbaren Durſt zu 
löſchen. Wir ſchleppen uns weiter. Endlich ge— 
langen wir an den Rand unſeres Treibeiſes. 
Wir befinden uns auf einer großen Scholle, die 
mit furchtbarer Gewalt die Vorſprünge des weſt— 
lich von uns ſich ausbreitenden feſtſtehenden Eis— 
feldes zermalmt und alles in einen ſcheußlichen 
Brei verwandelt. Vor uns liegt ein grauſiges 
Bild der wütenden Naturkraft. Rieſige Schollen 
von mehreren zehntauſend Tons kreiſen und tan— 
zen umeinander, ſpringen empor, ſtürzen mit 
betäubendem Donnern und Dröhnen übereinander 
her, fteigen wie wutentbrannt in die Höhe, um 
im nächjten Augenblick gujammengubrechen und, 
in jplitternde Atome aufgelöft, zu verjchwinden. 

Mach entjeglichen Anstrengungen gelangten 
wir alle wohlbehalten in unjerem fleinen Boot 
über diejes höllifche Chaos auf das ftehende Cis- 
feld. Wir legten auf diejem nod) etwa fünf- 
hundert Meter zurück und famen ganz von Kträf- 
ten. Bis zum Wahnfinn von Durjt gequält, 
wanften wir auf dem Schnee. Ein Schneejturm 
brach los. Wir erholten uns etwas. Schon war 
e3 finjter. Nun machten wir uns an die Zur 
bereitung von faltem Trinfwafjer. Das Holz 
war feucht, und der Wind trug eine Menge Schnee 
ins Feuer. Unſer armes Feuerchen rauchte, ziſchte 
und wollte nicht ordentlich brennen. Nur mit— 
großer Mühe gelang es, kaum eine Taſſe voll 
kalten Waſſers für — von uns aus dem Schnee 
zu ſchmelzen. doch ſchien auch dieſes We— 
nige ein ie Nektar. Naß und halb er- 
froren jchliefen wir dennoch bald wie tot. 

Am 29. September machten wir uns, froh 
der nahen Rettung, auf den Weg. Als wir etwa 
Dreihundert Meter gegangen waren, mußten wir 
zu unjerem Entjegen entdeden, daß unjer Cis- 
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feld Schon durch einen riefigen Wajjerfanal von 
dem näher am Ufer ftehenden getrennt war. Wir 
trieben vom Lande ab ing Meer hinein. Wir 
faßten uns gewaltjam und bejchlojjen, auf die 
andere Seite des Kanals überzujegen. Ym Tufif 
hatten höchftens drei Mann Blak. Es mußte 
aljo immer mehrmals mit Gefahr des Lebens 
Hine und hergejahren werden, um alle hinüber 
zu holen. Der Kanal wurde immer breiter, und 
drei von uns befanden fich mit dem Boot nocd 
immer auf dem Treibeis, während wir anderen 
bereit3 auf dem neuen Eisfelde waren. Plötzlich 
beginnt auch diejes wieder in Bewegung zu ge- 
raten, wir jehen mit Schreden, wie e3 in Teile 
zerfällt, auch jener Eisberg, den wir anfangs für 
einen leticher gehalten hatten. Auch unter 
unjeren Füßen jchiwindet die legte Stüße, jchon 





Hunde waren drüben geblieben. Die Schnee» 
ſchuhe und der legte Schlitten waren gleichfalls 
verloren gegangen. Der Tufif war jo led, dah 
man ftaunen mußte, wie er uns übers Wajjer 
getragen. Dennocd vertrauten wir ung wieder 
Diejem Boote an, nachdem der Matroje Trofim 
e3 mit Hilfe von Seehundsleder, alten Konjerven- 
biichjen, Ruderenden funjtvoll ausgebejjert hatte. 
So fuhren wir denn und arbeiteten uns von 
Scholle zu Scholle und waren jpät abends zient- 
lic) nahe ans Ufer herangefommen. 

Als der 30. September tagte, ergriff uns 
Verzweiflung. Das Ufer war faum nod) jicht- 
bar! Wenigftens jechzig Wert war e3 entfernt. 
Doch begannen wir jofort wieder unjere Fahrten 
von einer Scholle zur anderen in der Richtung 
aufs Ufer. Doc, bald- gerieten wir in jo ftarfen 
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zieht es uns hinab in eine weiche, riejelnde Mafje 
von Schnee und zerbrödelndem Eis. Wir werfen 
uns hin, um den Stiigpunft zu vergrößern und 
flammern uns verzweifelt an größere Eisflumpen. 
Ein Teil der Sachen und Ynjftrumente bleibt 
hinter uns, ein anderer Teil treibt vor uns auf 
einer großen Scholle, wir jelbjt fallen schließlich 
auf einer fleineren Scholle mit einem Teil der 
Sachen fejten Fuß. Alles wieder zujammten- 
zu bringen, dazu gab es feine Möglichkeit. Wir 
rufen nach den mit dem Boot Zurückgebliebenen, 
— feine Antwort. Was wollen wir ohne Boot 
beginnen? Noch in dieſer Nacht müfjen wir 
unter Qualen erjtarren. 

Endlich vernahmen wir einen Tanggezogenen 
Nuf. Die Unjrigen erreichten mit dem fiebartig 
durchlöcherten Tuſik mit fnapper Not unjere 
Scholle. Wir waren wieder alle beifammen. Die 


Nylas, daß wir auf das Weiterfommen für heute 
verzichten mußten. Unjer Untergang jdien un« 
ausbleiblih. Wozu follten wir alle untergehen, 
wenn im fleinen Boot fich vielleicht einige von 
uns hätten retten fünnen, dachte ih. Drei von 
uns waren verheiratet: die Matrojen Trofim 
Afulow und Dmitri Bopow und der Samojede 
Ultin. Sie hatten Kinder. Daher jchlug ich ihnen 
vor, Boot, Flinte, Batconen, Karte und Kompaß 
zu nehmen und den Verjuch zu machen, das Ufer 
zu erreichen. „Und wir anderen,” fügte ich Hinzu, 
„wer von uns Euch darum bittet... um jeine 
Dualen abzufürzen, den erichießt.“ Als ich ge- 
jprodjen, meinte Der Matroje Akulow Taut und 
jagte: „Nein. Denke doch nur nah. Wenn wir 
lebendig guriicfehren ohne Euch, jo gäbe es fein 
Leben mehr für uns, fondern eitel Qual. Neun, 
wen jchon geftorben werden muß, wollen wir alle 
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zuſammen fterben.” — Großen und Starken Geiftes 
jind unjere nordiichen Küftenbewohner in erniten 
Mugenbliden. In ihrer Bruft flammt nod) der 
göttliche Funke der Kühnheit. 

Wir erhoben uns alle und beteten zu Gott. 
Rube und Ergebenheit tehrte ein in unjeren Her- 
zen. Bald darauf gab es eine große Freude. 
Mund um uns zeigten fic) viele grönländijche 
Seehunde (Phoca groenlandica). Sie durchſtießen 
mit ihren Köpfen den Nylas und zeigten fid) oft, 
und neugierig mufternd, an der Oberfläche des 
Wafjers. Der Samojede erlegte eines der Tiere. 

Wir jammelten das Blut aus der Schußwunde 
in Tajjen und tranfen es gierig. Dann aßen 
wir alle mit großer Luft von der rohen Lunge 
und Leber des Tieres. Auch das Hirn des See- 
hundes jchmecte geradezu ausgezeichnet. Unſer 
größter Schatz aber wurde das Fett des Tie- 
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red. Gleich vorzüglid) war e3 alg Brenn- 
material und ala Speije. Wir machten aus einem 
Stückchen Holz Späne, übergojjen fie zunächft mit 
Petroleum, jchmierten fie dann mit dem Fett ein 
und legten ein Feuer an. Auf diejes legten wir 
Stüde vom Fett, das jchnell zerging und wunder— 
voll brannte. Um die Teekanne zu erwärmen, 
genügte ein ganz Kleines Holzipänden. Wie froh 
waren wir, als wir jeder anderthalb Tajjen warmen 
Kakao getrunken hatten! Einigermaßen erwärmt 
und verhältnismäßig zufrieden, legten wir uns 
zum Schlafe nieder, nachdem wir gebetet hatten. 

Der 1. Oktober, Mariä Schutz und Für— 
bitte. Nach der Morgenandacht kochten wir uns 
Tee. Dann aßen wir mit größtem Vergnügen 
einen Schaſchlyk aus Seehundsfleiſch. Auch das 
Seehundsfett, an einem Stäbchen gebraten, mun— 
dete. Der Samojede witzelte: „Sie eſſen Brenn— 


Mitternacht (Auguſt) an der Küſte des Eismeers. 
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holz.“ Wirklich beſtand auch kein Unterſchied 
zwiſchen dem, was ich aß, und zwiſchen dem, 
was unter dem Teekeſſel als Feuerung diente. 
Wir rafften die Sachen zuſammen und zogen 
wieder langſam von Scholle zu Scholle. Den 
ganzen Tag arbeiteten wir mit den letzten Kräften, 
doch kamen wir nur wenig vorwärts. Am 2. Ok— 
tober gelang es nur mit Mühe, die Leute zum 
Vorwärtsgehen zu überreden. Mehrere erklärten, 
ſie zögen es vor zu ſterben. Anfangs war der 
Weg ſehr ſchwer, ſpäter gab es mehr Kanäle in 
ſüdlicher Richtung, und wir kamen ſchneller vor— 
wärts. Das Boot aber leckte furchtbar, wir 
mußten es ausbeſſern. Dann ging es bis zum 
ſpäten Abend weiter. Auf einer trockenen Scholle 
richteten wir uns zur Nacht ein. Stumm, ver— 
innerlicht, wie zum Tode verurteilt, ſaßen wir 
da. Wir fürchteten uns, einander in die Augen 
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zu ſehen. Seder fürchtete im Geficht des Nachjten 
etwas zu lejen, was die Seele erjtarren machte. 
Aber wir waren ruhig, wie in Stahl verwandelt. 
Es gab feinen Schreden der Welt, der uns nod) 
ichreden fonnte, und trate uns der qualvollite 
Tod entgegen, wir würden ernft und feit ihm 
entgegenjchreiten. Unjere Lage jchien hoffnungs— 
los, nicht eins gegen hundert ftanden die Chancen 
unjerer Rettung. Herz und Glaube aber flüjter- 
ten einem anderes gu... 

Der Schlafjac ijt furchtbar. Das Fell ijt 
abgefault, nur noch efelhaftes, altes, najies Leder 
ijt übrig und gleicht der Haut eines verwejenden 
Leihnams. Eben diefer Cac wird einem wohl 
bald als Grabjtdtte dienen. Unfere innere Wärme- 
ausftrahlung ſchwand immer mehr. Die Füße 
blieben bei allen nak und eisfalt. Mit unjeren 
Kräften ging es zu Ende. 
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Der Morgen des 3. Oftober brachte ganz 
jtilles, herrliches, flares Wetter. Alle waren ent» 
fräftet und apathijch, gingen nur widerwillig und 
unficher vorwärts. Nachdem wir wieder gerajtet 
und Tee getrunfen hatten, erzählte plößlid) der 


Samojede, daß es thm jcheine, als riche er den 
Raud) eines , Thum’ (Tſchum heißt das aus 


Henntierfellen gefertigte Zelt der Camojeden). Die 
Matrojen Tachten natürlich darüber. Ach aber 
fannte den ans Unglaubliche grenzenden jcharfen 
Gerudsfinn der Samojeden und begann durch 


meinen eldjtecher das Ufer abgujuchen. Bald 
entdeckte mein Auge eine fegelformige ſchwarze 
Erhöhung. Darüber nebelte etwas wie die Spit- 
zen von Stangen. Einer der Matrojen wollte 
vom Ufer her Hundegebell vernommen haben. 
Doc) wir mafen diejer Wahrnehmung feine Ve- 
deutung bei, weil wir oft das Bellen und ver- 
zweifelte Heulen unjerer hilflos auf dem Eis 
umberirrenden Hunde hörten, das uns an die 
Seele griff in jeinem durchdringenden Jammer. 


Doch ich verfolgte aufmerkjan die fegelfirmige 
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Maffe am Ufer. Rechts von ihr war noc eine 
dunfle Erhöhung fichtbar. Ich jah, wie fich von 
der einen Erhöhung ein dunfler Punft ablöfte 
und fic) langjam der anderen näherte. est 
ind e3 zwei Punkte, jegt drei. Das konnten 
nur Gamojeden jein. Es jind doch feine Vögel? 
Sch jchrie den Gefährten zu: „Das ijt ja ein 
Tſchum!“ Die Matrojen wollten mir nicht glau— 
ben. So groß jet fein Tſchum, jagten fie. Mich 
ergreift der Zorn. Ich will nocd) den Teßten 
Funfen verzweifelter Energie in den Leuten er- 
weden und ftopfe dem Trofim Akulow das Glas 
in die Hand. Endlich glaubt auch er, daß es ein 
Tihum ijt. Wir geben zwei Schiijje ab, fie wer» 
den erwidert, dem Herrn jei Dank: man hat uns 
bemerft! Wir jchreien Hurra und ſtürmen vor- 
wärts. Sept wäre es uns gleichgültig gewejen, 


Viele qualvolle Stunden verjtridhen, während 
deren wir mit den legten Kräften uns vorwärts 
ichleppten. So famen wir noch näher an die 
Samojeden heran. Sebt fonnte man fic) durch 
Zuruf verftandigen. ir erflärten den Camo- 
jeden, wie langjam wir von einer Scholle zur 
anderen fümen, weil wir immer dreimal um- 
fehren müßten, da unjer Boot led und zu Hein 
jet. Hierauf verjprachen fie uns, zwei Männer 
nach einem Boot zu jchiden. Wir waren unaus— 
iprechlich froh. Endlos lang jchien uns die Beit. 
Endlih, gottlob! hörten wir durch den Nebel, 
der uns jest einhüllte, den Ruf der Samojeden. 
Das Boot war vom Tſchum gebracht worden. 
Moc eine bange Stunde — und die Samojeden 
ftieBen zu uns. Obne eine Minute zu verlieren, 
verteilten wir die Sachen, denn die Samojeden 





rn a, N 


An =e 8 N 4 
_— E — - — —— ne 


3 Eine Aprilnadht in der Tundra. BR 


bi3 an den Hals ins Wafjer zu fallen. Wir 
fommen ja ans Land in den warmen Tſchum 
der Gamojeden. An jenem Ufer erwartet uns 
nicht mehr der Hungertod oder eine furchtbare 
Überwinterung, jondern der gemütliche Tſchum, 
frisches Fleiſch und Fijde. 

Wir erreichten eine noch nähere Eisjcholle 
und jahen deutlich, wie die Gamojeden in fünf 
Hundejchlitten schneit an den Rand des Ufers 
gefahren famen. Wieder erwachte in uns der 
brennende Wunjch, zu leben. Leben, leben, es 
fojte, was es wolle! Schwer trugen wir am 
Tufif. Wir brachen fast zujammen, und mit 
Grauen dachten wir an die Möglichkeit, dak wir, 
völlig entfräftet, im mörderijchen tiefen Schnee 
liegen bleiben und angefichts der Rettung den 
Kelch bis zur Neige leeren und fterben müßten. 


erklärten uns gleich, daß diejes Eis ganz unzu— 
verlajfig jet und jeden Augenblid losgerijjen und 
ing Meer getragen werden finne. Nach ver- 
zweifelten Anstrengungen erreichten wir nod) drei 
Camojeden, die uns bereits zu Fuß entgegen» 
gefommen waren, weil hier die aufgehäuften Eis— 
mafjen jchon ein zujammenhängendes Feld bil- 
deten. Auf jungem Eije, das Korridore zwiſchen 
haushohen Terrafjen alten Eijes bildete, gelangten 
wir bis an die Hundefdlitten und fielen dort wie 
tot nieder. Nach einigen Minuten jchleppten wir 
ung an den Sad mit Swiebad. Gierig ver- 
ichlangen wir die jchmadhaften Butterzwiebade 
und agen Schnee dazu. Dann legten wir alle 
Cachen auf die Schlitten und gingen jelbjt ans 
Ufer. Nach einer halben Stunde hatten wir das 
heißerjehnte Land erreicht, fielen auf die Knie 
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und dankten Gott fiir unſere Rettung. Dann 
häuften wir die Sachen am Ufer auf, ftieqen mun 
ſelbſt in die Hundejchlitten und fuhren zum Tſchum. 
Hier tranfen wir wns an heißem Tee jatt. Ein 
merfiviirdiges Gefühl erfüllte unfere Seele. Wir 
wollten jpringen, laufen, tanzen ohne Zwed und 
Biel. Wir vermocten nicht an einer Stelle zu 
bleiben. Das Glüdsgefühl beraujdte ung voll- 
ftändig, vielleicht wie nie zuvor und nie jpäter 
im Leben. O Erde, Heilige Mutter! 

An der ganzen taujend Werft langen öjtlichen 
Kiifte von Nowaja Semlja gibt e3 für gewöhn— 
lid) feine Bewohner. Unjere Samojeden waren 
erft am Zage vorher aus dem Innern der Inſel, 
den Fleinen Fluß Sjawina entlang Fiſche fangend, 
bis hierher gefommen. Und auf dicjfen einzigen 
Maß an der ganzen Küſte, wo rein zufällig Sa— 
mojeden einen Tag lang lagerten, mußte eine 
gnädige Fügung uns lenfen. Auf uns jelbit an- 
gewicjen, hätten wir an feinem anderen Bunft 
der Inſel uns orientieren können, two wir waren, 
wohin wir uns wenden follten. Schwerlich wäre 
einer von uns zuriick nad) Matotidfin Schar an 
unjer Haus gelangt, wo unjer neunter Gefährte 
ung mit allen erdenklichen Vorräten erwartete. 
Wir hätten elend zugrunde gehen müſſen, ohne 
qeniigende Kleidung, kraftlos, wie wir waren. 
Dazu der kurze Tag — Schneeſtürme, Fröſte. 
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Wie durch ein Wunder waren wir dem ficheren 
Tod entrijjen. 

Ber den gaftfreien Samojeden lebten wir 
zwei Wochen. Junerhalb drei Wochen erreichten 
wir dann, von ihnen geleitet, Matotjchlin Sadar. 
Am 31. Oktober gelangten wir an unfer Haus 
und dünkten und im Paradieſe. Den Winter 
verbradjten wir prächtig, gejund und fröhlich, ob— 
wohl der Froft oft über 400 Celfius fam. Übri- 
gens fand id) am Matotjchfin Schar auf dem 
Bipfel eines Berges ein Minimalthermometer, 
das Graf Wilezeld während feiner Anweſenheit 
auf Nowaja SGemlja zuriicgelajjen hatte. Es 
zeigte — 68° Celfius. Sch malte viel unter ganz 
eigentümlichen Berhältnijfen. Gogar das Ter- 
pentin verjagte guweilen, weil es fich in der Kälte 
von 23 bis 309 Reaumur, während der nicht 
wenige meiner Skizzen entjtanden, friftallijierte. 
In der pelzbededten Fauſt kracht und bricht der 
Pinjel, aber ich bin glüdlich, die wunderbare 
Polarnacht entichleiert mir ihre Neize, die herr— 
liche, phantaftiiche Natur des hohen Nordens be- 
glüdt mid) mit ihrer Farbenichönhett. O du 
Polarnacht, träumende Königin des Eismeeres, 
wer Deine Echönheit gejchaut und aufgenommen 
hat in feine Seele, denkt lachend der Gefahren 
und Mühen, die dein Reich birgt. Er ift dein 
für ewig... 


Herr Wernher und der Kucud. 


Herrn Wernher war groß Leid gefdehn 
Von einer Ungetreuen, 

Nun modte er nicht die Sonne fehn, 

Und nicht durch den blühenden Frühling gehn, 
Nicht lachen mehr und fic) freuen. 


„Was frommt mir mein ftolges Ahnenjchloß, 

Darf ich’s mit ihr nicht teilen? 

Was frommt mir der Diener und Kappen 
Troß, 

Mein Edelfalf und mein Berberroß? 

Rann alles die Wunde nicht heilen. 


Am liebiten verftedt’ ich mein Hergeleid 

Im Schatten der Kloftermauern, 

Und wär’ id) nur dort erft dem Herrn ge: 
weibt, 

Und trüge der frommen Brüder Kleid, 

Go dürft’ ich in Frieden trauern!" — 


Herr Wernher ftieg langjam, gejenft das 
Haupt, 

Zum Stift im Tale hernieder; 

Er, dem mit der Liebiten das Blüd geraubt, 

Schritt traurig den Burgweg, frijch belaubt, 

Unter Weißdorn und blühendem Flieder. 


Schon blinfte das Klofter durch den Tann, 
Er fah feiner Pforte Stufen, 
Ein Glodlein hub lodend zu läuten an, — 
Was ftodte der Fuß dem fchreitenden Dann? 
Emen Kudud hörte er rufen. 


Da dacht’ er des Brauches, fo oft geübt 
Sn feinen Rinderjahren: 

„KRudud, Prophete, wenn’s Dir beliebt, 
Sag’, wieviel Jahr mir zu leben nod) gibt 
Der Himmel? Möcht's wohl erfahren!“ 


Und der Kudud aus vollem Halle ſchrie, — 
Herr Wernher zählte und zählte. 

„O endet Dies Jammerleben denn nie? — 
Doch der eifrige Rudud weiterjchrie, 

Bis eins nur an fünfzig fehlte. 


Da fest’ fick) Herr Wernher am Wegesrand 

Zu Thymian und roten elfen, 

Sob fein Haupt und Jah in das blühende Land: 

„Sol id) wirklich dort Hinter der grauen 
Wand 

Nun fünfzig Jahre lang welfen ? 


Goll fünfzig Jahre das Ordensfleid 

Mit Falten und Beten tragen? 

Sol fünfzig Jahre ums Herzeleid 

Dem Waffenfpiel und dem frohen Bejaid 
Und der goldenen SFreiheit entjagen ?“ 


Und ein Lächeln flog über des Gungherrn 
Geſicht: 

„Kuckuck, hab' Dank für Dein Mahnen! 

Mir ſcheint, mit dem Kloſter eilt es noch 
nicht!“ 

Und er wandte den Blick zum Sonnenlicht 

Und ſchritt heimwärts zur Burg ſeiner Ahnen. 


Adelheid Stier. 
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Die Bedeutung der Seebeherridhung für die Politik 


Hapoleons. 
~ Don M. Len3. 


D® die GSeegewalt für die Macht der 
Nationen, für ihre Stellung im Rate 
der Völker entjcheidend fei, ijt uns Deut- 
ihen mit Bezug auf unfern Staat eine ganz 
moderne Vorftellung. Denn niemal3 haben 
wir fie bisher in den Kämpfen, die wir 
um unjere Erijtenz zu führen hatten, nötig 
gehabt. Bon der Wölferwanderung ber 
haben jich unjere Gejchide immer in Schlad)- 
ten auf dem Fejtland entjchieden und ge- 
wandelt. Mit dem Schwert haben mir 
uns gegen die Römer verteidigt, die römijche 
Weltherrichaft zerbrochen, das Römerreid) 
von der Nordfee bis SKonftantinopel und 
bi an den Fuß des Atlas unterworfen, 
mit dem Schwert das Raijertum des Mittel- 
alter3 gewonnen und behauptet. Nur wie 
eine Epijode in diejen Fejtlandsfampfen er- 
icheinen die Meerfahrten eines Geijeric); 
und wenn in den Zeiten der Hanja die 
„Roggen“ unſerer norddeutiden Handels- 
jtadte die Dänen und Schweden von der 
Oſtſee Hinmegfegten und jelbjt in der Nord- 
jee und bis an die fpanijde Küſte ihre 
Flagge wehen lieben, jo waren auch das 
nur vorübergehende und für den Aufbau 
unfjerer nationalen Gewalt unfruchtbare 
Siege; und niemals, wie man weiß, hat die 
Reichsgewalt jelbft darin die Hand gehabt, 
oder ijt dadurh an irgendeinem Punkte 
wahrhaft gefördert worden. Vollends in 
den neueren Sahrhunderten Hat fic) Die 
nationale Entwidlung abjeit3 von der See 
und ihrer Beherrichung vollzogen. Beide 


Großmächte der deutfchen Nation, Ofterreich 
und Preußen, haben ihre Kraft gegründet 
und entwidelt auf dem Feitland und durch 
die Gewalt feftländifcher Waffen. Konti- 
nentale ntereffen waren e8, in Die fie 
von Anfang an geftellt und verwidelt 
waren, mochte der Kampf den Tiirfen gelten 
oder den Franzofen, den Ruſſen oder felbjt 
überjeeijchen Nationen, wie Schweden und 
England. Das Meer felbft war ihnen, 
wenn fie auch feine Geftade gewannen und 
bezwangen, verjchlojfen, oder diente, wie 
einjt in den Kreuzzügen, faum anders, als 
zum Transport der Armeen, mit denen ihre 
Machtkämpfe ausgefohten wurden. Das 
war auc) unter dem Großen Kurfürften 
niht ander, wie begierig gerade er 
nah dem Dominium über die See war, 
gefchweige in den Kämpfen, die Preußen 
zum Großjtaat machten und die Einheit der 
Nation, die Schöpfung unferes Reiches jelbjt 
heraufführten. Von Mollwig bis Sedan 
hin ift der Zeiger unſerer Uhr immer auf 
den Schlachtfeldern und meijt auf deutjchen 
Schlachtfeldern vorwärts gerüdt. 

Auch bei den anderen Nationen des 
europdijden Feitlandes ijt es Jahrhunderte 
hindurch jo geweſen. Mindeſtens in allen 
Kämpfen des Mittelalters. Selbit die Rriege 
zwilchen Frankreich und England, Die 
die mittleren Sahrhunderte erfüllen, find 
auf dem Feitland entſchieden worden. 
Lange und Schwert brachten bei Haftings 
England in die Gewalt der Normannen ; 
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Lanze, Schwert und Bogen ftredten bei 
Erecy und Azincourt die Blüte der fran- 
zöſiſchen Nitterfchaft nieder, als fie den 
Madhfommen des Normannenkünigg den 
Boden Frankreichs ftreitig machte. Mochte 
eS damals auch dann und warn, bei Havre 
oder Honfleur, zu Scharmügeln zwiſchen 
franzojijden und engliichen Schiffen fommen, 
die Enticheidung erfolgte doc immer im 
Telde oder vor den Mauern franzöſiſcher 
Burgen und Städte Das Meer blieb wie 
in alten Zeiten nur die Brüde, tworüber 
die Nitter und Bogenjdiigen ins Land 
famen. 

Für den Weiten Curopas und jchon 
feüher für den Süden, die Gewäſſer des 
Mittelmeeres, änderte fich dies, als die In— 
terefjen, um die gefochten tourde, die See 
jelbjt überfchritten: als die romanifchen 
Staaten, Spanien und Frankreich, den Tür- 
fen und ihren nordafrifanijden Vafallen die 
Herrichaft über das Weitbeden des Mittel- 
meeres abzuringen verjuchten, und als dann 
Frankreich, England und Spanien, dazu die 
Niederländer die transozeanijchen Länder 
auf beiden Hemijphdren einander abzu- 
jagen unternahmen. Aber jogar in diejer 
Beit wurden die großen, entjcheidenden Kata- 
ftrophen in den Kämpfen des europäifchen 
Feſtlandes herbeigeführt, denn mit den folo- 
nialen Intereſſengegenſätzen fombinierten 
jih immerfort die Fragen der euro- 
päifchen Politik. Bor allem der Eintritt 
Rußlands in den Kreis der europäifchen 
Mächte verlegte das Schwergewicht der 
allgemeinen Rolitit ganz auf das Feſt— 
land. Bei Pultatwa ward das Domi- 
nium maris baltici, das Schweden aud 
nur wieder durch feftlandijde Siege er- 
rungen hatte, zerbrochen, und der große 
Kampf um die Herrfchaft auf der Bal- 
fanhalbinjel und den Beſitz der Darda- 
nellen wurde Generationen hindurch mit 
feitländifcher Waffengewalt geführt. Sogar 
nod) in den Kriegen, welche die Herrichaft 
der angelſächſiſchen Raffe über den nord- 
amerifanifden Kontinent entichieden, fielen 
die endgültigen Entjcheidungen zu Lande. 
Wie mächtig der Union-Jack auf den Ge- 
wäſſern des Atlantic, an den europäiſchen 
Küſten und in Wejtindien fid) entfalten 
mochte, konnten die Engländer dennoch nicht 
verhindern, daß die Reqimenter und Kanonen 
Frankreichs und jeiner Bundesgenoſſen nad) 
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Kanada und Pennfylvanien hiniiberfamen: 
erjt Quebec hat Kanada für England, 
Yorktown feine Kolonien für die Ameri- 
faner gejichert. 

Heute haben die Weltfämpfe ein anderes 
Geficht, und nichts ift gerwiffer, als daß aud 
die Zufunft das Bild von heute zeigen wird. 
Der Krieg von 1870 konnte noch zu Lande 
entjchieden werden, und fo oft Deutfche und 
Franzoſen oder Ruffen, Öfterreicher, Staliener 
untereinander um den Vorrang, auch jen- 
jeits der Gee, kämpfen, werden fie ihre 
größte und die entfdeidende AUnftrengung 
auf den Feſtlandskrieg verwenden müllen. 
Aber auch fie werden von jest ab ihre Kräfte 
zur See miteinander meffen miifjen, denn 
fie werden niemald mehr unter fic allein 
und nie mehr nur um fontinentale Fragen 
einander entgegengehen: der Welthorizont 
hat fic) verändert. Neue Großmächte haben 
ſich jenfeits der Ozeane gebildet und find 
eingetreten in den Zuſammenhang der all- 
gemeinen Boliti. Die Mächte unferes 
Kontinents felbjt aber find nicht mehr mit 
ihren Intereſſen auf jeinen Umkreis be- 
fchräntt. Über die Meere Hin ftrebt ihre 
Politit: die Herrfchaft über die fremden 
Meere und die fremden Kontinente ift das 
Objekt geworden; nur wer fic) hier be- 
haupten, wer feinen Ehrgeiz über die Grenzen 
Europa hinweg auszudehnen den Willen 
und die Kraft hat, wird fortan unter den 
Mächten der Welt eine Stelle haben. 

* * 


* 

Wenn wir fo den Rahmen ziehen für 
das Thema, das wir uns gejegt haben, 
welche Stelle werden wir da den Rrieg3- 
fahrten und der Politif Napoleons zuweiſen? 
Alle feine großen Siege, von Montenotte 
bi8 Borodino, hat er über Mächte des Feit- 
landes erfochten; und von Moskau bis 
Arcis fur Aube und Waterloo ward er 
auf bem Feitland von Klippe zu Klippe 
geworfen. Was alfo war das Riel, das er 
jeiner Politik gejtedt hatte? Wenn e3 wahr 
ijt, daß fein Ehrgeiz vor allem und von 
Anfang an darauf ausging, den Kontinent 
zu erobern, jo haben offenbar Abufir und 
Srafalgar für ihn nur eine nebengeorodnete 
Bedeutung gehabt. War aber England der 
Feind, dem feine Kämpfe in erjter Linie 
galten, wollte er diefen Rivalen Frankreichs 
niederichlagen und alfo den Kampf, in dem 
die beiden jeit einem Jahrhundert begriffen 


3553959 Die Bedeutung der Seebeherrſchung für die Politit Napoleons. 


gewejen und der England zur Herrichaft 
über die Meere und die fremden Kontinente 
gebradht Hatte oder zu bringen drohte, zum 
Biel führen, fo fünnen jene Niederlagen 
für ihn nicht bod) genug bewertet werden. 
Mithin hängt die Beantwortung der Frage, 
die wir uns geftellt, in erfter Linie ab von 
der Enticheidung über dag Problem, in dem 
man mit Recht heute das Kernproblem in 
der Geſchichte Napoleons fieht: wohin näm- 
lid) die Front feiner Politif gerichtet ge- 
wejen fei, ob das Verhdltnis zu England 
oder dasjenige zum Feitland der Gejichts- 
punkt ijt, unter dem wir zum wahren Ber- 
jtändnis feiner Ziele und feines Schickſals 
gelangen finnen. 

Nun ift in diejer Hinficht mit Bezug 
auf feine Fahrt nad Ägypten tein Zweifel 
möglich und beiteht in der Tat nicht mehr 
unter den Urteilsfähigen. Auf dem Feit- 
land gab ed nad) Campoformio und Raitatt 
für Frankreich teine Feinde mehr. England 
allein war noch unbeziwungen, und der Zweck 
der Erpedition fonnte fein anderer fein, alg 
den Kampf über das Meer und in die 
englifchen Kolonien, zu denen Ügypten die 
Brüde war, hinüberzutragen. Auf der Stelle 
erhellt daraus die ungeheure Bedeutung, 
welche die Niederlage von Abufir für diefe 
Pläne Napoleons hatte. Die Vernichtung 
der franzöfifchen Flotte lief Ägypten nur 
die Bedeutung einer Feftung, die ohne Hoff- 
nung auf Erjah blodiert, alfo auf die Dauer 
verloren war. Nur wenn e8 ihm gelang, 
nad Indien zu fommen, fei ef von Syrien 
her zu Lande oder zur Gee vom Roten 
Meer aus, fonnte er noch die Situation 
retten; und daß wenigiten3 der Sceweg mög- 
lid) gewefen wäre, dafür haben wir fein 
geringeres Zeugnis, als dasjenige Nelfong, 
der dies aufs ernitlichjte fürchtete. 
auf dem Roten Meer und im Indiſchen 
Ozean hatte England feine Kriegsſchiffe, und 
der Suezkanal war nod nicht gegraben. 
„Ein unternehmender Feind,“ jo jchreibt 
der englifche Admiral am 29. Suni 1798 
an Lord Vincent, „würde, wenn er im Cin- 
verftändnis mit dem Paſcha von ügypten 
und Zippo Sahib wäre, mit Leichtigkeit 
eine Flotte von Suez nad) der Malabar- 
fijte jdaffen können, wodurd) Englands 
indiſche Befigungen in größte Gefahr fom- 
men würden.“ Aber Napoleon dachte jcit 
Abukir nicht mehr hieran und konnte nicht 
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daran denken, weil der Sultan fein Feind 
geworden war und den „heiligen Krieg” 
gegen die Eroberer Ägyptens in allen feinen 
Provinzen predigen ließ. Das aber war 
eben die Folge von Abukir. Wäre Admiral 
Brueir, Statt fic) mit feinen jchleht ar- 
mierten Schiffen in jener flachen Bucht den 
Engländern zu ftellen, vor ihnen weg, wie 
Napoleon gewünjcht hatte, nach Corfu oder 
Malta ausgewichen, jo hätte Nelfon fchwer- 
lid) im Oſtbecken des Mittelmeers bleiben 
fünnen; dann aber wäre, wie man faum 
anders annehmen Tann, Sultan Selim dem 
Sterne Frankreichs, deffen Freund er gleich 
feinen Vorfahren immer gewejen war, ge- 
folgt. So in der Tat war die Rechnung 
Napoleons und feiner Auftraggeber gewejen: 
die Stellung eines Freundes und Protektors 
am Nil und an den Dardanellen Hatte 
Frankreich einnehmen und die Pforte, mie 
gegen England, fo gegen Rußland, ihren 
alten Erbfeind, wenden wollen. 

Abukir machte dies alles unmiglid. 
Die Feinde Frankreich erhoben aufs neue 
das Haupt; Rubland und die Türkei, 
Ofterreih und Neapel traten England zur 
Seite. Nichts Tann darum faljcher fein, 
alg wenn man immer nod hört, daß Na- 
poleon mit feinem Marfd) nad) Syrien 
Angriffspläne, fet e8 auf Konftantinopel, 
fet e3 gegen Indien, verfolgt habe. Auch 
wenn wir nicht fein direktes Zeugnis aus 
dem Lager von Affon hätten, würden mir 
nicht daran zweifeln finnen, daß es nichts als 
ein Borftoß gewefen ift, um die Feinde von 
Ägypten abzuhalten. 

Unterdefjen aber geriet Frankreich, feines 
genialen Feldherrn beraubt, durch den An- 
griff jeiner Feinde an den Rand des Ab- 
qrunds. Napoleon rif es zurüd, ftellte den 
Sieg her, zwang die Mächte des Kontinents 
zum Frieden. Einen Moment fdien es 
jodann, al8 würde ihm die Einigung des 
eben nod) gejpaltenen Rontinents gegen 
England gelingen, als könnten die eft 
landsmächte daran denfen, ihre Meere gegen 
die englifde Alleinherrichaft zu fichern. Ja 
die Ausjicht tat fi) auf, den Zug nad 
Andien Seite an Seite mit Rußland zu 
unternehmen. Die Ermordung Raijer 
Pauls machte diefen Kombinationen ein 
Ende, aber den Frieden teigerte England 
Dennod) nicht mehr: die Herrihaft Frank—⸗ 
reih8 auf dem Feſtland Hatte Napoleon 
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durch Marengo erreiht; die Hoffnung auf 
die Beherrihung des Mittelmeeres, dic Er- 
oberung Indiens mußte er aufgeben. 

Über den Bruch de3 Friedens von 
Umiens, die Frage, wer von den beiden 
Gegnern ihn herbeigeführt, ob Napoleons 
Yntereffe in diejem Moment Krieg oder Hriede 
gewejen fet, darüber zu fprechen ijt bier 
meine Aufgabe nit. Wohl aber müſſen 
wir den Angriff auf England ins Auge 
fafjen, den Frankreichs jugendlicher Herricher 
von Boulognes Küfte her geplant hat, die 
Chancen, die ihm das Gelingen des großen 
Unternehmend geboten hätte, die Folgen, 
die feir Mtiplingen für ihn gehabt bat. 
Länger al3 zwei Yabre, vom Mai 1803 
bis zum Wuguft 1805, jtand Napoleon Eng- 
land allein gegenüber; niemals vor- oder 
nachher haben ihm feine Feſtlandsgegner 
fo lange Zeit gelaffen; und wenn es nod 
immer Hiftorifer gibt, die den Crnft der 
Abſichten Napoleons gegen England leugnen 
und dagegen behaupten, daß er von allem 
Anfang an den Kontinent zum Felde feiner 
Eroberungszüge auserjehen habe, fo gejchieht 
es vor allem im Hinblid auf die flange 
Beit, die er fich ließ, um zu dem Schlage 
auszuholen. 

Nun laſſen e8 jet auch wohl die An- 
hänger legterer Anficht gelten, daß Napo- 
leon wenigftens bis zum Frühling 1804 
mit vollem Grnft den Übergang über den 
Kanal geplant habe: d. h. folange die Feft- 
Iandögegner, Öſterreich voran, in ihrer 
friedlichen Haltung beharrten. Sobald aber 
die Koalition fid) aufs neue zu fchließen 
begann, mußte der Raifer auch die Gegner 
im Rüden im Auge behalten und alle feine 
Rüſtungen fo einrichten, daß fie in doppelter 
Front verwendet werden fonnten. Hier alfo 
fünnte man immerhin, aud) dann, wenn man 
an Den vollen Ernit feiner Abſichten gegen 
England glaubt, zugeben, daß Napoleon 
mehr und mehr von England abgelaffen 
und fchließli) bas Lager von Boulogne 
und alle jeine Stellungen gegen England 
dazu benugt Habe, um unvermutet und mit 
voller Wucht über Ofterreich herzuftürzen. 
Ich freili bin dennod der Anſicht, daß 
er an dem erften Plane bid in die Teßte 
Augujtwode 1805 und fajt bid zu dem 
Tage feitgehalten bat, wo er feinen Ba- 
taillonen den Marfchbefehl gegen die Donau 
zufommen ließ; und daß er die Snvafion 
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winnen, fet e8 im Baum zu halten. 





Englands über den Kanal hinweg deshalb 
fo lange und fo leidenfchaftlid) geplant 
hat, weil fie nicht bloß den fiirgeften, jon- 
dern auc) den für ibn einzig möglichen 
Weg Darftellte, um England niederzu- 
zwingen. 

Denn an eine Wiederholung des ägyp- 
tijden Zuges war, wie faum gejagt zu wer⸗ 
den braudt, nicht zu denken. Hannover 
war von Frankreich offupiert; aber ein töd- 
liher Schlag war die Sperrung der nord- 
deutfchen Ströme für England nicht, und 
die Befegung des Kurfürſtentums war wohl 
mehr erfolgt, um Preußen, fei es zu ge- 
Nod) 
weniger fonnte Napoleon daran denken, zu- 
nächſt durch Slottenfiege die Seebeherrichung 
zu gewinnen. Das Hätte geheißen, das 
Glück auf die ſchwächſten Karten, die er 
hatte, zu Stellen; und daß der Kontinent 
jo lange in ube bleiben würde, bis 
eine Glotte, Die es mit Den feee und 
fieggewohnten Engländern hätte aufnehmen 
fünnen, fertig wäre, war nicht zu erwarten. 
Wud) war die Herrfdaft auf dem Meere 
nod nicht gleichbedeutend mit der Eroberung 
Englands. Um England auf die Knie zu 
zwingen, mußten London und die Seefeftun- 
gen, die Werfte, die Arjenale, die Banken 
und gabrifen des Ynfelvolfes in der Gewalt 
des Eroberers fein; die Ynvafion, die Über- 
macht der Franzöfifchen Armee über die eng- 
liſchen Milizen, dad Feldherrngenie des Rai- 
jerd felbjt mußten Hinzufommen. Alfo war 
die Seebeherrfchung nur fo lange nötig, um 
die Armee auf die feindliche Küfte zu werfen: 
für wenige Tage fie zu erlangen, darauf 
waren alle Gedanken und Anftrengungen 
Napoleons gerichtet. 

Die Raghajtigfeit feines Admirals 
machte es ihm unmöglich, und fo warf er 
das Steuer herum. 

Während aber der Kaijer neuen Siegen 
entgegeneilte, wagte Villeneuve, durd) Scham 
und Wut über das Miflingen feiner Auf- 
träge und die Scheltbriefe Napoleons ge- 
jtachelt, mit den vereinigten Flotten Franf- 
reidj3 und Spanien’ die Ausfahrt aus dem 
Hafen von Cadiz und fuchte auf der Höhe 
von Trafalgar mit dem Sieger von Wbufir 
den Kampf, der feine Gejchwader vernichtete 
und England zur Beherricherin der Wogen 
machte. Rein Tag ftrahlt darum heller in 
Englands Gefhichte und feiner feiner Söhne 
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bat größeren Ruhm gewonnen, al8 der Held, 
um dejjen falte Stirne, jo wie er jelbit 
e3 fich gewünscht, fic) zugleich orbeer und 
Zypreſſe gerounden haben. Niemals jeitdem 
hat ein Feind Englands e3 gewagt, fid 
ihm auf dem Meere zum entjcheidenden 
Kampfe zu jtellen, und in ihren eigenen 
Häfen konnte e8 die Flotten der Gegner 
aufjuden und vernichten. Man braudt 
diefe Bedeutung Trafalgars nicht zu ver- 
leugnen, wenn man ihre Wirkung auf die 
Kriegführung und Politif Napoleons den- 
nod) weit geringer anichlägt, als die Abu- 
firs. Weder die Operationen, in denen 
der Kaiſer gerade begriffen war, noch die 
politiiche Konftellation wurden dadurch be- 
einflußt. Keinen Augenblid ließ er fic 
Durch die Nachricht von der Kataftrophe 
feiner Flotte in feiner Siegesbahn auf- 
halten. Er war fdon in Mähren, als fie 
ihn erreichte: acht Tage fpäter erfocht er 
auf den Feldern von Aujterlig den Sieg, 
der die Macht beider Kaiferreiche des Ditens 
brad. Nicht eine neue Koalition der Gegner 
Frankreichs, wie nad) Abukir, fondern die 
Berjprengung der faum gejchaffenen war 
die Folge: Rußland beifeite gejchoben, 
Dfterreih unterworfen, Preußen in ein 
Bündnis gebradht, das faft Schon der Va- 
fallenichaft gleid) fam — fo war die Stel- 
lung des Kaiferd, in die ihn Auſterlitz, 
trop Trafalgar, gebradt Hatte: nicht ifo- 
liert und faft verloren, wie in Agypten, 
fondern als Herr des Kontinentes ftand er 
da. Nicht einmal in England felber 
wog der Eindrud Trafalgars den von 
Aufterlig auf. Seinem großen Minijter 
brad) die Kunde das Herz: im Gefühl des 
Beliegten ging William Pitt aus der Welt. 
Seine Partei löſte fih auf; mit For 
fam wieder die Fraktion and Ruder des 
Staates, die noch immer der Verſöhnung 
mit Sranfreich geneigt war, und jdjon ſchien 
es, als ob wirflih ein Friede hergeſtellt 
werden finnte, in dem England Die bei 
Trafalgar erfampfte Alleinherrichaft zur See 
würde aufgeben miifjen. Wenn dann nad) 
längerem Schwanten England am Kampfe 
fejtgehalten Hat, fo mag das Gefühl der 
Unangreifbarfeit, die ihm Neljons herrlicher 
Sieg erworben Hatte, darauf mit eingewirtt 
haben: entjicheidend waren dod) der Ent- 
ſchluß des Zaren, unter den Waffen zu blei- 
ben, und der Eintritt Preußens in den Krieg. 
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Sn den Kontinentalfampfen, die nun 
vom Herbit 1806 ab in fajt ununterbro- 
chener Kette einander folgten, bat die durch 
Ubufir erfämpfte Seeherrichaft Englands 
eine ſtets wachſende Bedeutung erlangt. 
Während e3 auf den Ozeanen und in den 
fremden Kolonien Frankreich und feiner 
Berbündeten faſt unaufgehalten um fic) griff, 
blieb e3 zugleich Herrin in den europäischen 
Gewafjern. Unmöglih für Napoleon, feine 
um ganz Europa her ausgedehnten Küften 
auf allen Punkten zugleih zu jchüßen. 
Immer waren die englischen Schiffe jchneller 
zur Stelle als feine Truppen. Go 1807 
vor Kopenhagen, und wenige Wochen darauf 
vor Liffabon. Sie wählten ihre Angriffs- 
punkte, wo e3 ihnen beliebte, vor Colberg 
und vor Antwerpen, an der Küſte Galiciens 
und an der Mündung des Tajo, wie an 
der Küſte Neapeld. Sie blodierten Die 
Kriegshafen, die großen Emporien des Han- 
deld: Toulon und Breit, wie Marfeille, 
Bordeaur und Hamburg; und fie brachten 
ihre Waren der Kontinentaljperre zum Trob 
an hundert anderen Punkten der Küſte von 
Petersburg bis Triejt in das Land. Und 
brauche ich noch zu fagen, daß die Gegner 
des Raijers jelbjt nur durch dieje Allein- 
berrichaft Englands zur See in ihrem 
Kampf und in ihren Hoffnungen aufrecht 
erhalten worden find? Auf Englands Geld- 
und Waffenhilfe gründeten Gneifenau und alle 
Patrioten Norddeutichlands ihre Plane des 
Befreiungd- und Rachefampfes. Nur Eng- 
lands Kraft vermochte Spanien in feinem 
Kampfe gegen Frankreichs Übermadt zu 
helfen, ja, e3 zum Abfall von jeinem defpo- 
tiſchen Alliierten felbjt zu treiben. Hätte 
Villeneuve bei Trafalgar gefiegt, fo ware 
Spanien, man darf es ausjpredjen, Franf- 
reih3 Freund geblieben, Ddeffen Wlliterter 
e3 faft in allen Kämpfen mit England ge- 
wejen war, feitdem die Bourbonen in 
Madrid regierten. Denn es hätte dann einen 
Preis des Kampfes vor fich gefehen, der 
jeine Anjtrengungen lohnte, die Behauptung 
feiner Kolonien und die Eroberung vielleicht 
der englijden felbf. Was aber half es 
den Bourbonen, wenn ihnen Napoleon zu 
gontainebleau im Oktober 1807 die Tei- 
lung der englijden Kolonien und das Kaifer- 
tum Indien verjprad), dabei aber die eigenen 
Beſitzungen jenfeit3 der See den Engländern 
zur Beute fielen und Gut und Blut ihrer 
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Untertanen in den Abgrund der Napoleoni- 
fchen Kriege gezogen wurden? 

Dennoch, jo müſſen wir jchließen, hätte 
das alles den Engländern auf die Dauer 
nicht3 geholfen, wenn Napoleon die ver- 
einigte Kraft des Kontinents gegen fie hätte 
führen finnen. Ym Sommer 1807 glaubte 
er fo weit zu fein: alg er in Tilfit gum 
erften Male einen Frieden ſchloß, der dem 
rujfijden Gegner nidts nahm, fondern 
ihm ganze Provinzen gab und noch viel 
größere Hoffnungen erwedte. Spaniens 
Abfall brachte ihn von diefen Gedanten, 


die ihm fdon cine Weile den Marſch nad 


Andien in greifbar nahe Ausficht gejtellt 
hatten, guriid: und das war die ftärfite 
Wirkung, die Trafalgar für ihn gehabt hat. 
Befiegt und zu Boden gedrüdt ward Napo- 
{con dennod) nur durd) das Schwergewicht 
des Kontinents, den er, da er es dur 
Bündniffe nicht vermocht hatte, mit Gewalt, 
mit feiner eifernen Fauſt Hinter ſich 
herzuziehen verſuchte. Hierbei aber hat 
England immer nur Hilfsaftionen geleijtet: 
wo es allein gelajjen war, bradjte es weder 
in Spanien nod) vor Antwerpen etwas zu- 
jtande; und aud) von der See her hätte 
es ohne feine Freunde auf dem Feſtlande 


Id) bat Dich, Leben. 


Mein Weg ift jtill. 





Dergefjen ! 


oriedrid) Otto: 


Drei Gedidte von Friedrid) Otto. 
Erfillung. 


Nun haft Du’s gegeben, 
In meinen Arm, ein fchönes Wenfdenkind. 
Nun wird das Stürmen über meinem Leben 
Sum leifen Wundermärdenfinger: Wind. 


Am Leben vorüber. 


Geſchrei und Glajerklang vom Parklokal; 
Papierlaternen ſchimmern aus den Sweigen. 

Ein Seuerwerk jprüht Sonnen, Stern und Strahl, 
Und Liebespaare wiegt ein ferner Reigen. 

Es gleitet im Kanal 

Mein Segelboot durd Schatten und durdy Schweigen. 
Willft Du zurük? Ich laffe Dir die Wahl; 

3d) kann Dir nur die kalten Sterne zeigen. 


Dergejien. 
Gibt es denn den Trunk Dergeifen ? 
Nicht mehr erinnern ſich und doch nicht fterben ? 
Mein Herz, was Du im Leben einft befefjen, 
Das jchleppt fid) fort, und kann nicht mehr verderben, 
Don Meilenjtein zu Stein und unermeffen. 
Swei Wege nur: barfüßig über Scherben 
Und jener Weg durdy ruhige Sypreffen, 
Die immer dunkel ftehn und nie jich färben. 


Drei Gedichte. 





niemals den Gegner in tödlicher Umarmung 
umfangen können. Es wäre immer der 
Kampf zwifchen Walfijd) und Elefant ge- 
blieben. Nur auf feinem eigenen Boden 
war Napoleon zu überwinden. Seinen Ichten 
und den enticheidenden Sieg über ihn bat 
dod) aud) England zu Lande erfochten, und 
aud) da nur mit Hilfe der Bundesgenoffen 
und Vaſallen vom Feftland; felbjt auf den 
Höhen vor Waterloo haben nur wenige jchot- 
tiih-englifche Divifioncn neben den nieder- 
ländifchen und norddeutfchen Rontingenten ge- 
Itanden, die unter Englands Fahne fampften. 

Werfen wir von Hier aus einen rajchen 
Blid auf die Gegenwart, jo nehmen wir 
erft wahr, wie weit die Fernwirfung des 
Sieges Englands über den Herrn des 
Kontinentes reiht. Wenn es wahr ijt, daß 
das Wejen einer Großmacht darin beiteht, 
ih aud) neben dem Stärkſten auf den 
eigenen Füßen behaupten zu fünnen, fo gibt 
e3 jeit Trafalgar zur Gee nur eine Grof- 
macht in der Welt: England. Und wie 
zu Napoleons Zeiten, fo ijt e3 nod heute: 
nur der vereinigte Kontinent würde hoffen 
fünnen, es von der Höhe feiner Stellung, 
die e8 in den Weltfampfen vor Hundert 
Jahren errang, herabzujtürzen. 








Über den Schmerz und die Mittel zu feiner Bekämpfung. 


Don Dr. Ernſt Grajer, Profeffor der Chirurgie in Erlangen. 
| (Mad) einem Dortrag.) 


DD Medizin Hat fic) im Verlauf des 
vergangenen Jahrhunderts aus einer 
hauptſächlich auf Erfahrung beruhenden Kunft 
zu einer Wiſſenſchaft entwidelt, deren Grund- 
lagen und Lehren jedem, der mit der nötigen 
BVorbildung und mit ernitem Streben fid 
darum bemüht, zugänglich geworden find. 
Sie bedarf aud) nicht mehr der moftifden 
Gehcimnistueret, um ihren Nimbus zu er- 
höhen. Auch in Deutichland, wie früher 
bejonder3 in England, erjcheinen mehr und 
mehr populäre Darjtellungen aus den ver- 
ihiedenjten Gebieten medizinischen Wiſſens 
aus der Feder hervorragender Facdhgelehrter. 
Gerade die Vertreter der praftifden Heil- 
funde können die Verbreitung eines gedie- 
genen Willens nur freudig begrüßen. Iſt 
dod) das Verſtändnis für den Bau des 
menfchlichen Körpers, für feine Tätigkeit 
und Leitungen, für die Vorgänge, Die 
zur Krankheit und zur Gefundung führen, 
für die Schädlichkeiten, die und von innen 
und außen drohen, ein fehr wertvoller 
Bundesgenojje bei den auf die Befämpfung 
und Heilung von Krankheiten gerichteten 
Beitrebungen. Wud) die in den weiteiten 
reifen von Gebildeten und Ungebildeten 
zähe fejtgebaltenen Vorurteile werden am 
jiderjten durch Wufflarung über das wahre 
Wejen der Dinge, foweit e3 fic) unferer 
Einsicht bisher zugänglich ertviefen, befämpft. 

An den Beginn jeiner Auseinander- 
jebungen über ein beftimmtes Thema jtellt 
man gerne eine Erflärung. Wenn ich mir 
aber zur Aufgabe feben wollte, zu jagen, 
was der Schmerz ijt, jo ftände ich gleich 
am Beginn vor einem unlösbaren Problem. 
Der Schmerz exiftiert nicht als etwas Tat- 
Jächliches in der Welt, wie die Tränen, die 
er bisweilen auspreßt; er erijtiert nur in 
dem Bewußtjein des einzelnen, er ift ein 
rein perjönliches, jubjeftives Erlebnis. Wer 
ein folcdes Erlebnis nie hatte, dem könnte 
man jchwer einen Begriff über das Wefen 


des Schmerzes beibringen, ebenfowenig wie 
man einem Blinden die Farben durd) 
Erffärung verjtändlid maden fann. 8 
ift recht wohl möglich, daß viele meiner 
Lefer in bezug auf dieſe perſönliche Er- 
fahrung über das Wefen und die verjdhie- 
denen Arten des Schmerzes mir meit über- 
legen find. Wenn id) doch einiges zu 
lagen habe, was auch dem vielgeprüften 
Schmerzdulder nicht befannt ift, jo verdante 
id) eg meiner Eigenfchaft als Arzt, der in 
feinem Berufe genötigt ift, den Schmerzen 
in ihrer vielgejtaltig abwechjelnden Art des 
Auftretens eine befondere Aufmerkſamkeit 
zuzumwenden. Der Beruf des praftijchen 
Chirurgen bringt es mit ſich, manchmal Ein- 
griffe ausführen zu müſſen, die mit Schmer- 
zen verbunden find. Wer ein Herz für die 
ihm anvertrauten Kranken bat, der hat aud 
ein Mitfühlen für deren Schmerzen. So 
fennen wir aus eigener Erfahrung und durd) 
teilnehmendes Meitempfinden die ganze 
Stufenleiter der Schmerzen und Klagen; 
dur) unsere Kenntnijfe in der Anatomie 
und Phyfiologie find wir auch in der Lage, 
den bei der CEntitehung und Empfindung 
von Schmerzen vorhandenen Beziehungen zu 
äußeren und inneren körperlichen Vorgängen 
weiter nachzugehen und nachzuforjchen. 

Für die nicht durd) Sachfenntnis er- 
Schwerte Auffafjung erfcheint die ganze Sad)- 
lage jehr einfach. Es ift doch beinahe felbjt- 
verftändlih, daß ein Stid) in den Singer 
wehe tut. E8 erfcheint uns and) felbitver- 
ftindlid), daß der Schmerz an der Stelle 
figt, an der er entfteht und von uns nur 
zu deutlich empfunden wird. Go einfach 
liegen aber die Dinge nit. Die Schnerz- 
empfindung Hat ihren Cif nicht an der ge- 
reisten Stelle der Körperoberfläche; fie ent- 
fteht oder kommt zuftande im Gehirn, 
ohne defjen Mitwirkung überhaupt feinerlei 
feeliihe Tätigfeit (Empfinden, Denten, 
Wollen) möglich it. 

3 * 
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Den Vorgängen in unferem Körper, dem 
Umlauf des Blutes, der Atmung, der Ver- 
dauung, der Leitung in den Nerven können 
wir mit Hilfe der Phyſik, Chemie und ihrer 
Anwendung in der Phyfiologie durch Beob- 
adtung und Erperiment ziemlich weit nad- 
gehen und fie auch einigermaßen verjtehen. 

Die Vorgänge bei dem inneren Leben, 
die wir gewöhnlich als „Seelenleben” be- 
zeichnen, find bis heutigen Tages für uns 
völlig unaufgeflärt; e3 ift auch wenig wahr- 
fcheinfih, daß wir je in dies Geheimnis 
eindringen werden. Wohl aber können wir 
die Beziehungen der Seelentätigfeit zu un- 
jerem Körper und Speziell zum Gehirn zum 
Gegenstand der Unterjudjung machen. Und 
in diefer Hinficht hat die phyfiologifche und 
pſychologiſche Forſchung ſchon manches be- 
deutungsvolle Reſultat zutage gefördert. 
Einige Ergebniſſe dieſer wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen können wir als Unterlage 
für die weiteren Beſprechungen nicht ent— 
behren. | 

Wenn wir aud) über die Art des Bu- 
jammenfanges und die Vorgänge bei der 
Tätigkeit von Gehirn und Seele nichts 
willen, fo fteht doch jo viel feit, daß eine 
Geelentätigfeit ohne Gehirn nicht möglich 
it. Das Bemwußtfein und alle bewuften 
Tätigfeiten ftehen mit der Hirnrinde in Be- 
ziehung. 

Wenn für einen Augenblid die Blut- 
zufuhr zum Gehirn unterbrochen oder auch 
nur ftarf vermindert wird, ſchwindet fofort 
das Bewußtſein, der Menf wird „ohn- 
mächtig“ ; er verliert dabei aber auch die 
Herrichaft über den ganzen Körper. Denn 
das Gehirn ijt nicht nur für die geiftigen 
Sunttionen nötig, e3 hält auch die Zügel für 
den ganzen Körper und jeden einzelnen Teil. 
Ein einziger fraftiger Schlag auf den Schä- 
Del läßt fofort alle Glieder des Körpers 
ihren Dienft einstellen. Die kräftigen Mustel- 
maffen, die fonjt den Körper fpielend tragen 
und ihn große Laften aufzuheben befähigen, 
verfagen jofort, wenn die Gehirnrinde ges 
ſchädigt ift. Und doch haben diefe Muskeln 
nit im mindelten gelitten. Schon nad) 
einer Minute, wenn fid) das Gehirn wieder 
erholt hat, nehmen fie ihre Arbeit in vollem 
Umfang wieder auf. Durch dieſe einfache 
Tatjache ift erwielen, daß alle Tätigkeit 
des Körpers unter fortgejegter Leitung durch 
da3 Gehirn fic) vollzieht. Es müſſen alfo 
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Wege vorhanden fein, auf denen das Gehirn ° 
feine Beziehungen zu allen Teilen des Kör— 
pers unterhält, Nachrichten empfängt, Be- 
fehle erteilt, ihre Ausführung im einzelnen 
überwacht und regelt. AU dies beforgen 
die „Nerven“. 

Eine wie vieljeitige Nerventätigfeit 
aud) bei gewöhnlichen körperlichen VBorgän- 
gen notwendig ijt, will ich durch ein recht 
einfaches Beifpiel Ear zu machen judjen. Ein 
Mann fpringt in fchnellem Lauf einen Weg 
entlang in gleihmäßigem Taft, fo daß er 
allmählich in eine gewiſſe medanijde Tätig- 
feit de Laufens verfällt. Plötzlich Tiegt 
vor ihm ein großer Stein. Wenn er in 
gleicher Weife weiterfpringen würde, müßte 
er unfehlbar an diejen Stein heftig an- 
ſtoßen und dadurch zu Fall fommen. Schon 
hat er das Bein zum nächſten Sprung er- 
hoben; in dem Bruchteil einer Sefunde 
muß alles jo geregelt werden, daß er mit 
einem größeren Gag über den Stein hin- 
wegfommt, wenn er e3 nicht vorzieht, ftatt 
diejes einen großen Sprunges zwei fürzere 
zu machen. Um dies alles bewerfitelligen 
zu finnen, miiffen folgende Tätigkeiten vor 
jich gehen. Bon dem Auge aus müjjen die 
Gelichtseindriide zum Gehirn geleitet werden. 
Der Mann muß aus feiner Erfahrung 
wijjen, daß ein folches Gebilde, wie er eben 
zu feinem Schred gefehen, beftimmte Cigen- 
ihaften hat: daß es edig, Hart ijt und ihm 
beim Sprung Gefahr bringt; er muß die 
jamtlicden Musfeln, die bei einem Sprung 
in Tätigfeit find, aufhalten und ihnen zu- 
rufen, daß es mit der vorgehabten Tätig- 
feit nicht geht, fondern daß fie geändert 
werden muß. Er muß fämtlihe Muskeln 
— und die Zahl, die hierbei in Betracht 
fommt, ijt eine fehr große — unter feinen 
Willen zwingen, daß fie eine andere Tätig- 
feit ausführen, und muß diefe Tätigkeit aud 
nod) überwachen und im Heinften Detail 
regulieren, damit nicht ein Zuviel oder ein 
Buwenig Herausfommt. Dabei leuchtet es 
jofort ein, daß der betreffende Menjch fdon 
einen gewijjen Grad von Übung und Sicdher- 
heit im Laufen haben muß; ein Tolpatſch 
oder ein unerfahrenes Kind wird dies alle? 
nicht fertig bringen, fondern wohl ficher 
dabei zu gall kommen. Die Gefdwindig- 
feit, die Sicherheit und Geräufchlojigkeit, 
mit der dics alles vor fic) geht, zwingt ja 
den Vergleich mit der vielfeitigen Verwen— 
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dung der eleftrifdjen Kraftübertragung ge- 
radezu auf. Was den Nachrichtendienft be- 
trifft, jo Haben wir im Telegraphen ein 
ausgezeichnetes Beifpiel. Bon allen Seiten 
laufen die Drähte nad) einem Zentrum zu- 
jammen. Draußen auf dem flachen Lande 
finden wir nur einzelne Stationen und 
Leitungsdrahte; je näher wir zur Haupt- 
ftadt fommen, um fo zahlreicher werden die 
Stränge, man muß fie in dide Kabel zu- 
jammenlegen, fonjt würden fie zuviel Raum 
beanjprudjen. Neben der Hauptitadt (nehmen 
wir München), gibt es noch andere Zentral- 
ftationen. Man fann von einem fleinen 
Dorje in der Regel nicht direft in Die 
Hauptitadt telegraphieren. Außer München 
gibt es noch untergeordnete Gammelpuntte 
in Nürnberg, Bamberg, Würzburg, Regens- 
burg, Die ein Sentrum für einen fleine- 
ren Bezirf abgeben. Daß durd die Ein- 
Ihaltung jolder Zwifchenftationen ein Auf- 
enthalt entfteht, ift jelbftverjtändlich; wir 
wijjen ed aud) aus Erfahrung. Wir ver- 
wenden aber die Elektrizität nicht nur für 
den Telegraphen; ein und Ddiejelbe Art 
eines Leitungsdrahtes, die benützt wird, 
um ein Telegramm zu befördern, Tann 
aud) dazu dienen, um eine eleftrifche 
Lampe zum Glühen zu bringen, um 
einen Zeiger aufzurichten, eine Schranfe zu 
ichliegen, ein Geleije zu verjtellen, eine 
Mine zu fprengen u. dgl. m. Dazu müſſen 
aber natürlich bejondere Einrichtungen vor- 
handen fein. Der Draht ijt nichts ande- 
res al8 der Leiter für die Elektrizität. Was 
durch den in den Draht geleiteten Strom 
geleijtet wird, hängt von den bejonderen 
Apparaten ab, die mit ihm verbunden 
find. 

Aud im menschlichen Körper find die 
Nerven nicht? anderes als die Leitungs- 
drähte, welche die Telegramme befördern 
zum Gehirn und vom Gehirn. Was aber 
das durch die Nerven beförderte Telegramm 
bewirft und [eijten fann, hängt nicht von 
den Nerven ab, jondern von den verfcdie- 
denen Vorrichtungen und Apparaten, die 
mit ihnen verbunden find. Die Nerven 
bejtehen aus einem in der Mitte verlau- 
fenden, von Anfang bis zum Ende zujam- 
menhängenden Teil, der die Leitung be- 
jorgt; er führt den Namen Achjenband 
oder Achjensylinder; ihn umhüllt meiftens 
nod) eine aus vielen Einzeljtüden beftehende 


Scheide, die zur Sfolierung gegen be- 
nadbarte Nervenfafern dient (Markicheide). 
Sede Nervenfafer Hat ihren Urjprung in 
einer Nervenzelle; der Zuſammenhang ift 
jo innig, daß cin Merv, der von der 
zugehörigen Mervenzelle abgetrennt wird, 
abjtirbt. Der oft jehr lange Adhjenzylinder 
ift der eigentliche Leitungsdraht, der ge- 
eignet ift, eine Erregung, 3. B. durd 
einen eleftrifdjen Strom, nach beiden Rich— 
tungen (doppeljinnig), nad) dem Gehirn 
(zentripetal) oder and) vom Gehirn weg 
(zentrifugal) weiterzuleiten. Gn dem Bue 
jammenbang, in tweldem die Nervenfafern 
in dem menfdliden Körper Verwendung 
finden, vollbringen fie ihre Tatigfeit nur 
nad einer Richtung; ein Teil der Nerven- 
fafern wird nur dazu benügt, um Befehle 
vom Gehirn zum Körper, bejonders zu den 
Muskeln zu überbringen, die andern 
dienen dazu, um dem Gehirn Nachrichten 
von dem Körper zu übermitteln. Dieſe 
Nachrichten find fehr vielgeftaltig. Ein 
großer Teil davon überbringt die Beriil- 
rungsempfindungen von der ganzen Ober- 
lade zum Gehirn; wir haben aber aud 
nod) andere Empfindungen; Ddurd das 
Auge werden Lidjteindriide, durch das 
Dhr die Empfindung von Tönen und Ge- 
räufchen vermittelt._ Andere Nerven find 
mit der Leitung von Geruchs- und Geſchmacks⸗ 
erregungen betraut uſw. 

Alle diefe Leiftungen find bejonderen 
Nervenfafern zugeteilt. Der Gehörsnerv 
ift nur zum Hören beftimmt, der Gefichts- 
nervy nur für bas Sehen, der Beiwegungs- 
nerv nur für die Erregung der Mustel- 
tätigfeit geeignet. Die Nervenfafern zeigen 
feinen Unterjdied; es hängt alfo dieſe ver- 
ſchiedene Art von Leijtungen nicht an den 
Nerven, fondern an den mit ihnen verbun- 
denen Apparaten, und zwar fommen fomohl 
die an der Körperaußenfläche gelegenen 
Aufnahmeapparate wie die im Gehirn ge- 
legenen Endapparate in Betradt. 

Die Schallwellen, die zur Erzeugung 
eine® Gehöreindruds führen, treffen den 
ganzen Körper; aber nur von der Aufnahme- 
ftation des Ohres aus können fie in der 
Endftation im Gehirn die Empfindung eines 
Tones hervorrufen. Ein Nerv, der in einen 
Knochen führt, fann feine Bewegung er- 
zeugen, fondern nur der in den Muskel 
eintretende. 
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Es ift eine wunderbare Eigenfchaft un- 
ſeres Gehirns, aus den einfachen Reizen, 
die durch die Nerven zugeführt werden, 
die Mannigfaltigfeit unferer Empfindungen 
und Vorftellungen aufzubauen und fic) durch 
Bewegungen und Handlungen nad) außen 
zu betätigen. 

Die legte für unfere Unterfuchungs- 
methode nachweisbare Enditation, an der 
der Übergang vom Körperlichen in das See- 
Tifche ftattfinden muß, find Nervenzellen. 
Golde find in der Hirnrinde in großer 
Menge vorhanden; fie jtehen nicht nur mit 
je einer Nervenfafer in direkter Beziehung, 
jondern haben auch noch andere oft baum- 
fürmig verzweigte Ausläufer, durd) die fie 
mit zahlreichen anderen, näher oder ferner 
liegenden Nervenzellen in Beziehung treten. 

Wir können uns von dem Reichtum an 
Nervenfafern und Nervenzellen faum eine 
Vorftelung maden. Zu den Fleinen Mus- 
feln, die einen Teil der Augenbewegungen 
vollführen, zieht ein Nero 3 qmm im Durd)- 
mefjer, welcher 15 000 Nervenfajern enthält; 
Diefe Faſern zerfallen aber, bevor jie an die 
einzelnen Musfelfafern herantreten, nochmals 
in zahllofe feinfte Fäferchen. Die Nerven- 
bahnen, die nur vom Rumpf und den Glied- 
maßen zunähft ing Rüdenmarf eintreten, 
find auf mindejtens 800 000 berechnet; zu 
jeder Safer gehören mehrere Nervenzellen. 
Die Zahl der Nervenzellen in der Hirnrinde 
ijt von einem Forjcher auf eine Milliarde, 
alfo 1000 Millionen, gejdhabt, von andern 
noch viel höher. Auf einige Millionen fommt 
e3 aljo nicht an; bei folchen Zahlen hört 
ja ohnedies jedes Vorftelungsvermögen auf. 

Von dem unentwirrbaren Gejpinft von 
Vajergiigen und den eingelagerten Bellen, 
die alle entweder eine Funktion haben oder 
wenigſtens bereit find, eine folche zu über- 
nchmen, eine bildliche Darſtellung zu geben, 
ift fait unmöglid. Auch die Elarjte Zeich- 
nung fünnte nur eine ganz ſchwache Bor- 
jtellung davon vermitteln, und wijjenjchaft- 
liche Erklärungen, mit denen viele Lejer 
doch nichts anzufangen wüßten, müßten fic 
obendrein nod) bejchiweren. 

Die einzelne Nervenfafer leitet niemals 
direft bis zur Hirnrinde; es find immer 
eine oder mehrere Zwiſchenſtationen ein- 
geichaltet und zahlreiche Scitenverbindungen 
angeichloffen. 

Wir fünnen die Leiftungen des Gehirnes 
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oder der Seele, aus diejen zugeführten und 
verarbeiteten Reizen ein geordnetes Zu— 
jammenarbeiten nad) den verjchiedeniten 
Richtungen zu erzielen, nur ftaunend be- 
wundern; wir fünnen e3 durch Selbftbeobadh- 
tung in einzelne Bejtandteile zerlegen, auch 
nach verjchiedenen Richtungen einteilen und 
beichreiben, aber von dem Kern der Sache, von 
dem Ubergang des Körperlichen in das Seelifche 
haben wir nicht die mindejte VBorftellung. 

Kehren wir nun zu den einfachiten For- 
men der Empfindung, welde die Nachricht 
einer Berührung zu der Gehirnrinde über- 
bringt, zurüd, jo iſt aus unſern Vergleichen 
und Erörterungen jedenfall3 fo viel zu ent- 
nehmen, daß die Nachricht nur dann zum 
Gehirn und zum Bewußtfein gelangen fann, 
wenn die Leitung von der berührten Körper- 
jtelle bid zur Endftation in der Gehirn- 
rinde vollitändig intakt und leistungsfähig 
ijt. Eine Berftörung oder Unterbrechung an 
irgend einem Teil des Weges unterbricht den 
ganzen Apparat und madt ihn unbraud- 
bar. Ich Habe zurzeit in der Klinik einen 
Arbeiter, den erft in den letzten Tagen 
beim Sturz von einem Gerüſt ein Wirbel 
gebrochen ijt, wodurh das ganze Rüden- 
mark quer abgequeticht wurde. Bon der 
Stelle ab, an der das NRüdenmarf unter- 
brodjen ift, bat für das Bemußtjein des 
betreffenden Mannes der Bujammenhang 
der unteren Körperhälfte mit dem übrigen 
Leib vollitändig aufgehört. Seine untere 
Ktörperhälfte ijt für ihn nicht mehr als 
ein Stüd Holz; er empfindet nicht und ijt 
aud) nicht in der Lage, die geringfte Be- 
wegung auszuführen, obwohl fic) die Mus— 
feln in tadellofem Zuſtand befinden. 

Die Reizung eines Empfindungsnerven 
fann an einer beliebigen Stelle des Verlaufs 
jtattfinden. Der Regel nach und in weit über- 
wiegender Häufigkeit erfolgt aber tatjächlich die 
Reizung an den Cndausbreitungen der Nerven 
an der Oberfläche des Körpers. So erklärt 
e3 fidj, daß der im Gehirn erfolgende Ein- 
drud faft immer fo aufgefaßt wird, als ob 
er von der Endaugbreitung des Nerven Her 
Itattgefunden hatte. Es fommt aljo bei 
der Deutung eines folden Nervenreizes eine 
gewiffe Erfahrung und Erinnerung an früher 
gehabte Eindrüde mit in Betradt. Cs ift 
eine oftmal3 bejchriebene Erfahrung, dap 
Menſchen, denen ein Bein am Oberjdenfel 
amputiert wurde, Schmerzen in dem Fup 
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oder in der großen Behe haben, obwohl fie 
Dieje gar nicht mehr beiten. Der bei 
der Amputation mit abgejchnittene Nerven- 
ſtamm erfährt gelegentlich eine gewifje Rei- 
zung, die zum Gehirn geleitet wird; das 
Borjtellungsvermögen verlegt Ddiefen Reig 
ohne weiteres dahin, von wo es ihn früher 
immer empfunden hatte, nämlich in die Zehe. 
Die Täufchung in dem Borjtellungsleben des 
Betreffenden ijt aber eine fo vollfommenc, 
daß die Patienten immer wieder die Bett- 
deden aufheben, um nachzuſehen, ob denn 
wirtlid) der Fuß oder die gehe, die fie fo 
ehr Schmerzen, nicht doch nod) vorhanden 
jind. Der Schmerz fist eben überhaupt nicht 
in dem gereizten Teil, jondern im Gehirn. 
Dies ijt eben jo wahr, wie e3 uns mider- 
jinnig erjcheint; wir würden doch darauf 
ihwören, daß ein Hiihnerauge, das ung 
jehr beläjtigt, aud) der Sig der Schmerzen 
it; und doch dürfen wir nur den Kleinen 
Nervenaft, der die Leitung nad) oben be- 
jorgt, durchſchneiden; fofort ijt aller Schmerz 
verihmwunden. 

Es fommt recht häufig vor, daß Nerven 
aud) an einer Stelle gereizt werden, die 
nicht der Endausbreitung angehört, wodurd) 
mancherlei Täufchungen fiir den Patienten 
und nicht felten auch für den Arzt hervor- 
gerufen werden. 

Wir wollen uns jet aber der Betrad): 
tung bejonderer Arten von Schmerzemp- 
findung zumenden, und ich wähle zunächit 
einfache Beifpiele, über die jeder eigene 
Erfahrungen gefammelt hat. Am einfachiten 
ijt ja der Borgang, wenn wir eine ganz 
Heine Stelle der Haut durch einen Madelftid 
jo intenfiv reizen, daß dadurch eine Schmerz- 
empfindung hervorgerufen wird. Durch die 
Nadelſpitze wird eine Nervenendigung 3.B. an 
einem ginger getroffen und diefer Reizungs- 
gujtand in den Nervenbahnen zunädjlt durd) 
den Arm nad der Schultergegend bis zum 
Eintritt der Nerven in den Wirbelfanal 
weitergeleitet, wo er dann in das Rüden- 
marf einmündet, und von diejem aus nad 
der Gehirnrinde weiter befördert wird. Bei 
diejem Vorgang haben wir meiftenteilg ziveier- 
lei Empfindungen: einmal die einer Be- 
rüdrung und dann die eines Schmerzes. 
Nicht jelten kann man deutlich wahrnehmen, 
day Dic Schmerzempfindung erjt ein wenig 
jpäter eintritt, al3 die Beriihrungsempfin- 
dung. Schon der Umftand, daß wir diefe 


beiden doch ficher durch dieſelben Nerven- 
bahnen geleiteten Empfindungen voneinander 
trennen finnen, weilt darauf bin, daß fie 
wohl etwas Verfchiedenartiges find. Nach 
der Auseinanderjegung, die wir oben über 
die Leijtungen der Nerven gegeben haben, 
fann aber eine verjchiedenartige Tätigkeit 
nicht auf die leitende Nervenfafer bezogen 
werden, fondern nur auf die Apparate 
und Vorrichtungen, mit denen Diele Tei- 
tenden Bahnen in Verbindung treten. Es 
muß alfo entweder angenommen werden, 
daß für die Sdhmerzempfindung bejondere 
Apparate, Nervenzellen, in der Gehirnrinde 
vorhanden find und ebenjolche auch für die 
Taftempfinduug. Es ware aber auch mög- 
lid), daß dieſe beiden Empfindungen nur 
einen verjchiedenen Weg zum Gehirn zurüd- 
legen und auf diefem Wege eine Reihe von 
Stationen zu durdjlaufen haben, an denen 
die Eindrüde durch dazwiſchengeſchaltete Ap- 
parate verändert worden find. Daß das lep- 
tere der Gall ijt, können wir mit Cicherbeit 
jagen, weil fdon Störungen in dem Nüden- 
mart fih manchmal in der Weile geltend 
machen, daß die eine diefer Empfindungsarten 
ausfällt, während die andere vollfommen 
intaft bleibt. Es gibt bei Verlegungen des 
Riidenmark3 Zuftände, bei denen die Taft- 
empfindung vollfommen erhalten ijt, wäh— 
rend die Schmerzempfindung fehlt; e3 gibt 
aber auch Zuftände, bei denen die Schmerz- 
empfindung intakt ijt, während die Tait- 
empfindung völlig aufgehoben it. Um 
Schmerzen zu erzeugen, muß der Reiz 
eine gewiſſe Stärke haben und eine gewiffe 
Dauer. Für dieje ftdrferen Reize jcheint 
der Weg durch das Riidenmarf ein anderer 
zu fein, als für die einfachen Taftempfin- 
dungen. Die jtärferen Reize werden durch 
mehrere Zwiſchenſtationen dirigiert, in denen 
jie einerjeit3 verjchwinden fünnen, ohne über- 
haupt zum Gehirn zn gelangen, in denen 
fie anderfeit3 aber durd) Wuffpeiderung und 
Summierung bei längerer Dauer eine ver- 
mehrte Aktion erfahren fünnen, wenn alles 
auf einmal zur Entladung fommt. 
Gelangt nun der durch den Stich her- 
vorgerufene Reiz in die Endjtation im We- 
hirn, jo erichöpft er fih in den mit der 
betreffenden Stelle der Körperoberfläche in 
Beziehung stehenden Nervenzellen und er- 
zeugt dort eine Empfindung, weldje bei 
dem erfahrenen Menfchen, der fdon etwas 
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gedacht und gejehen hat, nicht nur die Vor- 
jtellung hervorruft, daß ihm etwas twebe 
tut, alfo nicht nur ein unangenehmes Ge- 
fühl erzeugt, jondern auch noch die Bor- 
jtellung bewirkt, daß dieſe Reizung mit 
einem fpigigen Gegenftand, 3. B. einer 
Nadel, hervorgerufen worden fei. Er weif 
vielleicht auch, jelbjt wenn er nicht3 davon 
gejehen hat, noch anzugeben, ob die Nadel 
raſch eingeitoßen worden ijt oder langfam, 
ob fie fehr fpibig und glatt oder ein wenig 
jtumpf und rauh ijt, ob fie nur oberfläd- 
lid) oder weit in den Finger eingejtoßen 
worden ift. Alſo felbft dieſer einfache Vor- 
gang eines Nadeljtiches ijt geeignet, eine 
ganze Reihe von PVorjtellungen neben der 
Schmerzempfindung jelbft auszulöfen. Bon 
dem Reiz wird aljo auch nicht nur eine 
Nervenzelle getroffen, fondern eine ganz große 
Menge anderer in Mitleidenschaft gezogen 
und mit Crinnerungsbildern in Beziehung 
gebracht. 

Wir verſtehen es nun, daß wir gewohnt 
ſind, nicht nur vom Schmerz ſchlechthin zu 
ſprechen, ſondern ihm auch noch beſondere 
Eigenſchaften beizulegen, ſelbſt wenn wir 
nicht zu denjenigen gehören, die in der Aus— 
malung ihrer Schmerzen eine befondere Vir- 
tuofität entwideln. Wir reden alle von einem 
jtechenden, brennenden, bohrenden, nagenden, 
flopfenden, reißenden, dDurchichießenden, fchnei- 
denden Schmerz. Viele von diefen aus— 
ſchmückenden Bezeichnungen kennen wir aus 
der Erfahrung und benennen den Schmerz 
jo, weil bei der Schmerzerregung nod an- 
dere Eindrüde durch die Tajftnerven, durd 
die Temperaturnerven und dergleichen gleich- 
zeitig dem Gehirn zugetragen wurden, an 
die wir uns bei einer bejtimmten Gelegen- 
heit deutlich zurüderinnern. Wo die BVor- 
jtellungen nicht nadfommen, Hilft dann die 
Phantajie, und es gibt, wie fchon ange- 
deutet, Menfchen, die fid) in der Ausmalung 
der ausgejuchteften Qualen gar nicht genug 
tun fünnen. 

Ein bejonderes Intereſſe bietet der fo- 
genannte Wundſchmerz. Wer fic) ein wenig 
beobachtet, weiß aus Erfahrung, daß man 
an den Wunden zweierlei Schmerz fehr gut 
augeinanderhalten fann. Der eine entftcht 
im Augenblick der Verlegung und wird ein 
ichneidender Schmerz genannt, wenn die 
Verlegung durch einen Mefferfdnitt erfolgt 
ijt. Dieſer Schmerz dauert aber nicht lange; 
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wenn man die Wundränder zulammendrüdt, 
läßt er ſchon nad) Verlauf von ein paar 
Minuten fajt vollitandig nad) und fann 
tatfächlich verfchwinden. Läßt man dann 
mit dem Sujammenbalten der Wunde nad 
und klafft fie auf neue, fo macht jid ein 
anderer Schmerz geltend, der weniger heftig 
ijt, einen aber fehr quälen fann durch die 
lange Dauer und die oftmaligen kleinen 
Steigerungen, die erfährt. Wir bezeichnen 
ihn mehr al3 einen brennenden oder nagen- 
den Schmerz. Dicjer ijt nicht mehr erzeugt 
durch die Verlegung jelbit, fondern durd) die 
Reizung der freiliegenden Nervenendigungen, 
durch die Einwirkung der Zuft und anderer 
Schadlidfeiten, 3. B. Eſſig oder Wafer oder 
dergleichen Dinge. 

Bejonders heftig jchmerzen folde Wun- 
den, die durch Fremdkörper, Gand, Schmutz, 
einen Dorn oder einen Holziplitter verun- 
reinigt find. Qn diejen Fallen dauert die 
Reizung folange an, als der Fremdkörper in 
der Wunde verweilt. Cine gut verjorgte 
Wunde, die etwa genäht worden ijt und 
einen gut fipenden, nicht drüdenden Ber- 
band erhalten Hat, fchmerzt an fic) über- 
haupt nidt. Selbſt ganz große Wunden 
finnen für den Patienten ohne jede Be- 
läftigung fein. Schmerzen werden immer 
erjt erzeugt durch einen ungeſchickt ange- 
legten Verband, welcher drüdt, oder durch 
eine Blutitauung, wenn das verlegte Glied 
herunterhängt, durd) eine Bewegung, welche 
die Wundränder gegeneinander verjchiebt 
und dergleichen mehr. Nicht felten wurden 
namentlih früher folde Wunden wieder 
ichmerzhaft, wenn fih in ihnen eine 
Entzündung, eine Citerung entwidelte. Das 
ift aber fein Bujtand, der mit der Wunde 
an fic) etwas zu tun bat, jondern cine 
Wundkrankheit. 

Zu den beſonders gefürchteten Schmerzen 
gehören die Zahnſchmerzen. Sie ent- 
ftehen am hHäufigiten dadurh, daß die 
in der Zahnhöhle verlaufenden und im 
Bahn fi) ausbreitenden Nervenfafern durch 
Berftörung des Zahnes freigelegt und der 
reizenden Einwirkung der Luft, der Mund- 
fliijjigteiten, der Speifen und eventuell fo- 
gar Heiner Fremdkörper ausgejeht werden. 
Wud) bas Bohren in der Nähe eines 
Zahnnerven ift aus diefem Grund in feiner 
unangenehmen Einwirkung wohl ertlärlid. 
Häufig gibt es aber aud) Schmerzen durd 
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Entzündung in der Nähe eines erkrankten 
Bahnes. Befonders quälend find ſolche Zahn- 
ſchmerzen, die nicht von einem einzelnen 
franfen Zahn ausgehen, jondern gleichzeitig 
eine ganze Stieferhdlfte betreffen. Golde 
Schmerzen fünnen zwar manchmal von einem 
einzigen franfen Zahn durch Ausitrahlung 
auf die Nachbarſchaft erzeugt werden, nicht 
jelten Handelt es fich aber in dieſen Fällen 
um eine Reizung des Nervenjtammeg, nicht 
der Nervenausbreitungen. Gerade an den- 
jenigen Nerven, die das Geficht und die 
Zähne mit Empfindungsfafern verjorgen, 
wird die Reizung des Nervenjtammes oder 
der Nervenwurzeln in der Nähe ihres Aus- 
tritts aus der Schädelhöhle ziemlich Häufig 
beobadjtet. Man hat dieje Form der Nerven- 
reizung mit dem Namen Neuralgie belegt, 
was zu deutſch Nervenfchmerz Heißt, alfo 
feine Erklärung in fic) ſchließt. Gerade 
bei Diejen Neizungen im Bereich des 
Nervenjtammes macht fid aud die Tat- 
jade geltend, die wir jchon oben ein- 
gehend bejchrieben haben, daß wir durd 
Uebung und Gemöhnung den Sitz der 
Schmerzen immer in die Cndausbreitungen 
verlegen. Wie oft fommt e3 vor, daß fid 
Batienten einen Zahn nach dem andern aus- 
ziehen laffen, ohne daß dadurch der quä- 
fende Schmerz, den fie im Bereich eines 
Nervenbündel® haben, nur im mindejten 
gebefjert wird. Oft genannt find auch die 
Schmerzen, die in ähnlicher Weife in den 
Hüftnerven entjtehen und mit dem Namen 
„Ischias“ belegt werden. 

Nicht alle Teile unjeres Körpers haben 
die gleiche Empfindlichkeit gegen jchmerzhafte 
Einwirfungen. Man fann im allgemeinen 
jagen, daß die Schmerzempfindlichkeit par- 
allel geht mit der Feinheit der Tajtempfin- 
dungen und, was dasjelbe ift, mit dem Reich- 
tum an Nerven-Endausbreitungen. Es gibt 
Körperteile, die gar feine Nerven haben, 
dieje find auch abjolut ſchmerzunempfindlich. 
Hierher gehören die Haare, die Nägel und 
auch die oberflächlichen Schichten der äuße- 
ren Haut, die fogenannte Lederhaut. Be— 
ſonders empfindlich find die Schleimhaut der 
Lippen, die Singerfpigen, die Kinochenhaut, 
was wir von dem gefürchteten Stoß an die 
Kante des Schienbeins her wiffen. Relativ 
wenig empfindlich ift die Haut des Rückens. 
Bon der Empfindlichkeit der tieferen Zeile 
weiß der Laie aus eigener Erfahrung ziem- 


lid) wenig, weil er nicht imftande ift, die 
Empfindungen der Körperoberfläche präziſe 
von denen in der Tiefe zu jondern. Durch 
Erfahrungen bei Operationen haben wir 
aber recht interefjante Tatſachen kennen ge- 
lernt. Qn einen von der Knochenhaut be- 
freiten Knochen fann man ohne Marfofe 
einen Nagel einfdlagen (etwa um einen 
Knochenbruch zu vereinigen), ohne daß der 
Patient wefentlid davon beläftigt wird. 
Bejonders auffallend ijt es, daß derjenige 
Teil, in den wir die Schmerzempfindung 
verlegen, das Gehirn felbft, für äußere 
ſchmerzhafte Einwirkungen nahezu unemp- 
findlih ijt. Wir können an dem freiliegen- 
den Gehirn, wie wir e3 manchmal nad 
Berlegungen zu Geficht befommen, ganze 
Stüde mit der Schere abtragen, mit dem 
Slüheifen brennen, mit Nadeln einftechen 
bis in große Tiefen, ohne daß der Patient 
davon irgendeine Empfindung hat. Geit- 
dem wir jo viele Operationen in der Baud)- 
höhle ausführen, haben wir zunächſt durch 
die Erfahrung, dann aber auch durch be- 
jonders darauf gerichtete Unterſuchungen die 
Tatjache feftgeftellt, daß die allermeilten 
Baucheingeweide nahezu unempfindlich find. 
Man fann auch ohne Narkoje große Stüde 
aus dem Magen ausjchneiden oder mit 
dem Glüheiſen durchbrennen und wieder gue 
jammennähen, ohne eine einzige Klage von 
dem Patienten zu vernchmen. Dasſelbe 
gilt von dem Darm, dem Neg, der Leber, 
den Nieren. Dies ftimmt auch damit über- 
ein, daß in diefen Organen feine Taftemp- 
findung vorhanden ift. Wir fpüren die oft 
großen Speijebroden, wenn fie einmal in 
den Magen gelangt find, nicht mehr. Auch 
haben wir fein Gefühl dafür, daß etwa ein 
Stein fic) in der Niere feitgejeht Hat oder 
in der Gallenblafe, aud) nicht in der Harn- 
blafe. Schr merkwürdig ijt dabei, daß die- 
jelben Organe, die für äußere Cinwir- 
fungen jo gefühllos find, bei Erkrankungen 
jo Heftige Schmerzen verantlaffen können; 
die Erklärung diefer Tatſache ijt zu fompli- 
ziert, um fie an Ddiefer Stelle weiter zu 
verfolgen. 

Wie aber die Empfindlichkeit gegen 
ichmerzhafte Einwirkungen an verjchiedenen 
Körperftellen eine fehr wechſelnde ijt, jo 
wiſſen wir aud) aus eigener Erfahrung, 
daß das einzelne Yndividuum zu verichiede- 
nen Zeiten ſich ſehr verfchieden gegen 





ichmerzhafte Einwirkungen verhält. Bn ge- 
hobener, etwas erregter Stimmung ift man in 
der Regel viel weniger empfindlich; in einer 
gewiffen Aufregung können ftarfe fchmerz- 
hafte Einwirkungen ganz überjehen werden, 
wie e8 vorkommt, daß der Soldat in der 
Erregung, die eine Schlacht mit fich bringt, 
von einer Verwundung durch ein Geſchoß 
oder einen Hieb gar nichts merkt. Aber 
auh die Steigerung der Empfindlichkeit 
gegen jchmerzende Einwirkungen fennt faft 
jeder aus Erfahrung Wenn wir unfer 
Nervenfyftem durch Überarbeitung, durch 
Krankheiten, durch mandherlei ſchädliche Ein- 
wirfungen etwas überreizt haben, jo emp- 
finden wir Dinge fdon als fchmerzhaft, 
die ung zu andern Zeiten gar nicht ankünnen. 
Selbft das Krigeln eines Kindes auf der 
Sciefertafel, das Kragen mit einem Finger- 
nagel über eine enfterfcheibe fann dann 
einen ſchmerzhaft empfundenen Eindrud her- 
vorrufen. 

Unerwartet eintretende Schmerzen er- 
tragen wir viel leichter als jolche, vor deren 
Eintritt wir uns gefürchtet haben und mit 
denen wir uns in unfern Borjtelungen 
fhon befaßt haben. Das Muttrinfen, um 
einen fchmerzhaften Eingriff leichter zu er- 
tragen, befteht nicht nur in der die Empfind- 
lichkeit Herabjegenden Cinwirfung des Al— 
fohol3, jondern auch in der Erzeugung einer 
heiteren Stimmung. Sehr befannt ijt, daß 
man die länger dauernden Schmerzempfin- 
dungen durch Ablenkung der Gedanken, 
duch Berftreuung einigermaßen mildern 
fann. Much die Häufige Zunahme der 
Schmerzen in den Abend- und Nachtitunden 
fann zum Teil wohl durch die verminderte 
Ablenkung erklärt werden, wenn auch dabei 
gewijje Törperliche Veränderungen mit in 
Betracht kommen. 

Ungeheuer groß ijt nun die Verichiceden- 
heit der Menschen in Bezug auf ihr Ver- 
halten zu den Schmerzen. Schon im Volks— 
mund fennt man den Ausdrud: der oder 
jener Habe Nerven wie die Stride; und 
von einem andern jagt man, er fei ,,furdt- 
bar moehleidig*, man dürfe ihn nicht 
berühren, ohne daß er über Schmerzen Elagt. 
Wir dürfen aber diefe Verjchiedenheiten nicht 
in den Nerven fuchen; denn dieſe werden 
wohl weder in ihrer fürperlichen Ausgeftal- 
tung, mod) auch in ihrer Gunftion große 
Differenzen aufweijen. Die Verjchiedenheit 
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liegt nicht in den Leitungsdrähten, fondern 
in den mit diejen verbundenen Apparaten. 
Nicht immer ift in dem kräftigſten Körper 
auch ein befonders widerjtandsfähiges Ner- 
venfoftem vorhanden. Im allgemeinen, 
mit den felbitverftändlichen Ausnahmen, 
fann man wohl jagen, daß feiner organi- 
jierte Menfchen auch einen höheren Grad 
von Empfindlichkeit aufweifen, während folche 
Leute, deren ganze Lebenshaltung und Um- 
gebung fie an derbe Einwirkungen aufs 
Nervenſyſtem gewöhnt, in der Regel aud 
eine geringere Empfindlichkeit haben. Ein 
gewiffer jeelifcher Stumpflinn ſetzt auch die 
Reizbarkeit gegen äußere Einwirkungen herab. 
Aber auch unter denjenigen Menjchen, deren 
äußere Lebensbedingungen einander ziemlich 
gleichen, tinnen wir die allergrößten indi- 
viduellen VBerschiedenheiten beobachten. Schon 
die allbefannte Einteilung der Menſchen in 
Cholerifer, Phlegmatifer, Ganguinifer und 
Melancholifer kennzeichnet die große Mannig- 
faltigfeit der einzelnen Qndividualitdten in 
ihren topifchen Ausläufern, wobei e3 jelbit- 
verjtändlich ift, daß in diefer Hinficht die 
mannigfaltigften Mifchungen erijtieren. Einen 
Teil von diefer Eigenart bringt der Menſch 
Ihon angeboren mit auf die Welt, und 
jeder weiß, welch große Rolle die Crblid- 
feit gerade in dieſer Hinficht fpielt. Zu 
der angeborenen Anlage fommen dann Die 
verschiedenen Einwirkungen durd die Er- 
ziehung und durch die befonderen Erlebniffe. 
Ein Menih mit Schwachen Nervenſyſtem 
fann bei rubigem Lebensgang vor Schaden 
bewahrt bleiben, während auch ein fraftiger 
Organismus unter fortgejebten Scidjals- 
Ichlägen sujammenbridt, fo daß er nicht? 
mehr ertragen fann. In bezug auf Die 
Empfindlichfeit gegen Schmerzen gibt es 
Itatiftiiche Zufammenftellungen. Vielfach tritt 
dabei die auffallende Tatjache hervor, dab 
Das als bejonders empfindlich verjchrieene 
ſchwächere Gefdledt in der Ertragung von 
Schmerzen das Starke, männliche, Geſchlecht 
übertrifft. Al Kurioſum mag hervor- 
gehoben werden, daß in einer jolden Sta- 
tiftit bie Arzte als die empfindlichiten Pa— 
tienten bezeichnet werden. Es gibt aber 
Extreme ſowohl in bezug auf die Gefühl- 
fofigfeit al3 nod) mehr auf die Überempfind- 
lichkeit, die man nicht mehr ganz unter der 
Rubrif eines normalen Verhaltens unter- 
bringen fann. Wie wir oben bei dem ein- 
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zelnen Individuum einen Zuſtand erhöhter 
Neizbarkeit infolge bejonderer Einwirkungen 
fejtitellen konnten, jo gibt es auch Menjchen, 
bei denen dieje übermäßige Reizbarkeit ge- 
radezu zu den förperlichen Cigentiimlich- 
feiten gehört. Solche Menjchen Hagen oft 
über Schmerzen bei Einwirkungen, die bei 
einem normalen Menjchen überhaupt nicht 
geeignet find, Schmerzen hervorzurufen. 
Man kann aljo recht wohl unterfdeiden: 
Schmerzen mit zureichendem Grunde, alfo 
einer jie erflärenden äußeren Beranlafjung, 
und Schmerzen ohne zureichenden Grund. 
Martius unterfdied dieje als legitime und 
illegitime Schmerzen. Wenn ein Menſch 
ſchon über wabhnfinnige Schmerzen flagt, 
wenn wir ihn an einer fonjt normalen 
Körperjtelle mit der Fingerfpige driiden, fo 
fonnen wir dies nicht mehr als einen legi— 
timen Schmerz bezeichnen, Sondern wir 
müjjen annehmen, daß die Empfindungen, 
weldje diejer betreffende Menſch äußert und 
Hat, franfhaft find. 

Wir könnten annehmen, daß diejenigen 
Nervenzellen, zu welchen dieje Reize ge- 
tragen werden, ganz bejonders empfindlich 
find, wir dürfen aber nicht vergefien, dah 
bier Dinge hHereinjpielen, die wir nicht 
bloß mit dem Maßitab, den ein fürper- 
licher Arzt anlegt, beurteilen und verjtchen 
fonnen. Der in die Nervenzellen gelieferte 
Reiz, aljo etwas Körperliches, ift noch lange 
feine Vorjtellung eines Schmerzes ; es fommt 
aljo zu dieſen körperlichen Vorgängen nod 
etwas anderes hinzu, das wir mit dem Na— 
men der feelifden Vorgänge bezeichnen. 
Es fann diefe abnorm jtarte Empfindung 
aud) dadurch bewirkt fein, daß die feclifche 
Tätigfeit, welche den Reiz von der Empfindung 
zu einer Vorjtellung umformt, fic) in ab- 
normer Weije betätigt. Mad) der Heute 
üblichen Auffaffung und Einteilung unter- 
Icheiden wir gewöhnlich dreierlei Arten von 
Seelentätigfeit: die Erkenntnis, das Gefühl 
und den Willen. Nach jeder diefer drei 
Richtungen machen fid) die oben fchon an- 
gedeuteten individuellen Verjchiedenheiten in 
großem Wechjel der Zujammenjegung be- 
merfbar. Wer fich nicht beionders mit diejen 
Dingen beſchäftigt hat, macht leicht den 
dehler, daß er das Gefamtbefinden eines 
einzelnen Menjchen nur als den Ausdrud 
der äußeren Einwirkungen auffabt, twelche 
den Körper in Geſtalt der verfchiedenartigften 


Vorfommnijje treffen: Nahrungsaufnahme, 
gute oder ſchlechte Luft, Hitze und Kälte, 
äußere Einwirkungen auf die Sörperober- 
fläche und dergleichen mehr. Wir dürfen 
aber uur daran erinnern, wie unjer Be- 
finden durch eine einzige Botſchaft beein- 
jlupt werden fann, die uns mit ein paar 
furzen Worten zugeführt wird, und etwa 
den plößlichen Tod eines geliebten Familien- 
gliedes, einen fchweren Geldverlujt, eine 
folgenſchwere Entjcheidung meldet. Bn 
diefem Falle find es dod) nit die Worte, 
die unfer Ohr treffen und die durd) 
den Gehörnerven dem Gehirn zugetragen 
werden, jondern e3 ijt der geiftige Inhalt 
diefer Worte, der zu unferem VBorftellungs- 
leben, zu dem geiftigen Sd) Hingetragen 
wird. Gerade bei einer foldjen Gelegen- 
heit finnen wir auch fehen, wie jehr der 
Anhalt unferes Geiftesleben3 auf unjeren 
Körper rüdwirfen fann. Wir fehen einen 
Menjchen bei einer ihn perfinlid) ftarf 
treffenden Botjchaft blag werden, die Haare 
ftehen ihm, wörtlich genommen, zu Berge, 
feine Haut bededt fic) mit kaltem Schweiß, 
er beginnt zu zittern, und wenn er zu den 
empfindlichen Menſchen gehört, fann es aud) 
fein, daß er ohnmädtig wird, dod nidit 
durch eine größere körperliche Einwirkung, 
fondern nur unter dem Einfluß einer VBor- 
jtellung. Auf diefem Umtmeg wird woh! 
die Tatjache, die aud) manche Arzte nur zu 
oft überjchen, zur Evidenz bewiejen, daß 
auch unjere Geelentatigfeit nicht nur von 
dem Körper Eindrüde empfängt, fondern 
daß der Körper felbft durch die Seele in 
Mitleidenschaft gezogen werden fann. Jetzt 
wird es uns auch nicht mehr wundern, zu 
hören, daß man auch von Seelenſchmerzen 
fpridjt, die umjerem ch jchwere Qualen 
und Pein zufügen finnen. Wem hätte 
nicht ſchon die Trauer bittere Tränen aus- 
gepreßt, wer hätte nicht fchon unter der 
Neue und dem Kummer und der Angft 
und der Furcht gelitten! Dieje Seelen- 
Schmerzen find ja zweifellos etwas ganz an- 
deres als die Durch fürperliche Einwirkungen 
erzeugten Schmerzen. Wher jie treffen doch 
aud) die ganze Perfünlichkeit. Wer wüßte es 
nidjt aus eigener Erfahrung, wie jehr der 
Körper Herunterfommen fann, wenn derartige 
Gefühle ihn eine Zeitlang beherrjden. Der 
Drud auf dem Magen, der mangelnde 
Appetit, eine gewiſſe Mattigfeit und Unluft 
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zur Urbeit zeigen nur zu deutlich, daB aus 
dem Verhalten des Seelenlebens (den Vor- 
ftellungen und Gedanken) eine recht beträdht- 
lide Einwirkung auf den Körper ftattfinden 
fann. Wir kennen dieje Tatjachen auch von 
alltäglichen Vorfommniffen her. Wir willen, 
daß uns bei dem Gedanken an eine ledere 
Speile das Waller im Munde zujammen- 
fäuft, daß uns vor Freude das Herz im 
Leibe Hüpft, daß uns der Schred die Glieder 
lähmt und ein Wort auf der Zunge er- 
fterben kann. Wenn nun diefe Dinge jdon 
in dem normalen Ablauf des täglichen 
Lebens bei gefunden Menjchen etwas All—⸗ 
tägliches bilden, fo fünnen wir wohl be- 
greifen, daß bei franfhaften Veränderungen 
diefe Beziehungen zwiſchen der Seelentätig- 
feit, gwijden den Borgängen in unfjerem 
Bewußtſein und unferem Körper fih in 
ftärkiter Weife geltend machen können. Recht 
oft beobachten wir die Tatjache, daß junge 
Mediziner, welche anfangen, fic) mit den 
Krankheiten und ihren Ericheinungen be- 
fannt zu machen, nad) einiger Zeit zum 
Arzt fommen und ihm mitteilen, daß fie 
an einer beftimmten Krankheit leiden, denn 
fie hätten alle Symptome diejer Krankheit, 
die fie aus den Büchern ftudiert oder in 
der Klinik gehört haben, an fich beobachtet. 
Bei der Unterfuchung ijt nicht ein einziges 
wahres Krankheitsſymptom bei dem betreffen- 
den Mann zu entdeden. C8 ijt alfo nicht 
ein franfer Körper vorhanden, fondern die 
Rranfheit hat fich in dem Vorſtellungsleben des 
betreffenden Mannes ausgebildet; er ift zu 
der inneren Überzeugung gefommen, daß er 
die betreffende Krankheit Hat, weil er durch 
intenfive Beichäftigung mit dieſen Vor— 
ftellungen von feiner Seele aus feinen 
Körper beeinflußt hat. Die Krantheits- 
erfcheinungen, die er an fic) beobachtete, 
waren alſo durch fein Vorſtellungsleben 
entſtanden. Unter dieſen Krankheitserſchei— 
nungen ſpielen aber Schmerzen häufig eine 
große Rolle. Wenn dies nun ſchon bei 
jugendfriſchen, körperlich und geiſtig völlig 
normal veranlagten Menſchen vorkommt, 
dann werden wir es ganz begreiflich finden, 
daß bei Menſchen, die viel Schweres durch— 
gemacht haben, die von Geburt aus ein 
wenig fräftiges Nervenſyſtem Hatten, die in 
langen Qabhren ihrem Vorſtellungsleben 
freien Lauf gelaſſen haben, nocd ganz andere 
Dinge fic) ereignen fünnen. Und jo gibt 
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e3 denn viele Mtenjden, die Tebhafteite 
Schmerzempfindungen haben, welde nicht 
durh äußere Einwirkungen auf ihre Nerven 
hervorgerufen find, fondern durch Bor- 
jtelungen, alfo rein aus dem Geelenleben 
heraus entftanden find. Golden armen 
Menjden jagt man dann Häufig, ihre 
Schmerzen feien „eingebildet”. Damit bringt 
man ihnen gewiß feinen Mugen, fondern 
vermehrt ihre Dual. Es ift gar feine Frage, 
daß die Schmerzempfindungen, von denen 
diefe Menschen gequält werden, genau fo 
intenfiv find, wie fie ein anderer Menſch 
mit einem zureichenden legitimen Grund 
empfindet. Die Schmerzen find tatjächlich 
vorhanden, aber fie find erzeugt durch die 
Vorſtellungstätigkeit. Der Kranke hat fich 
nicht die Schmerzen eingebildet, fondern die 
Schmerzen find durch feine Einbildungsfraft 
erzeugt worden. Die Kranken wiljen denn 
aud) ihre Schmerzen ebenjo genau zu be- 
fchreiben und mit aller Ausſchmückung dar- 
zuftellen, wie diejenigen, bei denen fie durch 
eine zureichende äußere Urjache erffärt find. 
Eine Mutter, deren Sohn einen Bruch des 
Unterfchenfel3 erlitten Hatte, bat fich fo 
intenfiv mit den Leiden und Dualen ihres 
Sohnes beichäftigt, daß fie während der 
ganzen Zeit der Behandlungsdauer an der- 
jelben Stelle, an welder der Sohn den 
Knochenbruch hatte, die lebhaftejten Schmer- 
zen empfand. 

Ganz frei von der Einwirkung der Ge- 
Danfen auf feine Empfindungen ijt fein 
Menſch. Wir haben fchon oben hervor- 
gehoben, daß ein unvermittelter Schmerz 
und weniger intenſiv trifft, alg einer, mit 
dejjen Eintreten wir uns ſchon feit langer 
Beit in unſern Vorftellungen und Gedanken 
intenfiv bejchäftigt haben. Derjelbe Stid 
mit der Ympflangette, welchen das einjährige 
Rind, das fi) darüber noch Feine Gedanken 
madıt, ohne jede Schmerzensäußerung erträgt, 
bringt bei der Impfung der jungen Refruten 
eine Anzahl der Ohnmacht nahe. Das zeigt 
deutlich den Einfluß der Vorjtellungen auf 
den Ausfall körperlicher Einwirkungen. Cs 
ift für den Arzt eine fehr fchwierige Wuf- 
gabe, die durch Vorſtellungen erzeugten 
Schmerzen von den dur Krankheiten, aljo 
durch eine firperlicje Unterlage, bervor- 
gerufenen zu trennen. Es werden in diejer 
Hinficht auch oft grobe Fehler gemacht. Eine 
Tatjache fann ung dabei oft auf den rid)- 





tigen Weg führen: die durch Vorftellungen 
entitandenen Schmerzen finnen durch Ab- 
lenkung der Wufmertfamfeit oft ſehr ftarf 
gemildert werden; von legitimen körperlichen 
Schmerzen läßt fid) die Wufmerfjamfeit 
überhaupt gar nicht ablenfen; fie nehmen 
bas ganze Yd) gefangen und unterwerfen 
es rückſichtslos unter ihre Alleinherrichaft. 
Es fol mit diefen kurzen Andeutungen aud 
nicht entfernt eine Darftellung dieſes ſchwie— 
rigen Gebietes ärztlicher Beobachtung ge- 
geben fein. Unfere Darjtellung würde aber 
eine große Liide aufweifen, wenn wir auf 
diejes interejjante Gebiet nicht eingegangen 
wären. 

Nur anhangsrweije wollen wir noch her- 
vorheben, daß die gleichen Vorkommniſſe 
aud) in entgegengejebtem Sinne beobachtet 


werden. Es gibt Menfdjen mit einer auf- 
fallend geringen mpfindlichfeit gegen 
Schmerzen. Wud) Hierbei find die Grenzen 


zwiſchen dem, twas man noch in den Be- 
reich normaler Vorkommniſſe rechnen kann, 
und dem, was man unbedingt als franf- 
hafte Veränderungen oder Störungen be- 
zeihnen muß, nicht Scharf zu ziehen. Es 
gibt Erkrankungen, die ſich faſt ausfchließ- 
lid) auf die Empfindungsbahnen des Nerven- 
ſyſtems beſchränken und bei jonjt nor- 
malen Verhalten des Körper nur in einer 
Herabjegung der Empfindlichkeit und auch 
der Schmerzen fic) äußern. ine foldhe 
Herabjepung, ja Sogar Aufhebung der 
Empfindlichkeit fann aber ebenjo wie die 
vorher bejchriebene Steigerung aud) im 
geijtigen Leben allein erzeugt werden durd) 
Vorstellungen, die in diefer Richtung das 
Gehirn, das Bewußtſein und das geiftige 
Ich unter ihre Herrjdaft bringen. Biem- 
lid) häufig kommt es vor, daß Menjchen 
an einzelnen injelfürmigen Stellen ihres 
Körpers gar keine Empfindung haben. Mand)- 
mal trifft diefe Empfindungslofigkeit eine 
Körperhälfte; es find aber auch einzelne 
Salle befannt, bei denen der ganze Körper 
gegen Drud und Schmerzreizung vollfommen 
unempfindlid) war. Recht oft find die beiden 
BVorfommnijje an ein und derjelben Perjon 
nachzuweiſen, nämlich gejteigerte Empfindlich- 
feit und Schmerzhaftigkeit an einigen Kör- 
perteilen, Aufhebung der Beriihrungs- und 
Schmerzempfindung an andern Körperftellen. 
Daß es ſich dabei um feeliiche Vorgänge, 
nicht um körperliche Veränderungen handelt, 


ſtändig herausgezogen hat. 
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wird mandmal dadurd) zur Evidenz er- 
wiefen, daß unter Umftänden das Bild aus- 
gewechſelt wird, indem die Gefühllofigkeit 
auf einmal an der fymmetrifden Stelle der 
anderen Körperhälfte auftritt, während fie 
an der anderen Seite verfchwindet. 

* * 


* 

Wenden wir uns nun zu dem zweiten 
Teil unſeres Themas, zu der Befimpfung 
der Schmerzen, jo werde ich manchem meiner 
Lefer eine gewiffe Enttäufhung nicht er- 
jparen finnen. Ein Teil von ihnen bat 
gewiß gehofft, nun eine Reihe von ärzt- 
lichen Gebeimnijjen auf bequeme Weife zu 
erfahren, wie man dem Peiniger Schmerz 
in allen Lebenslagen beifommen fann, und 
hat fi) davon reichliche Ausbeute für das 
fünftige Verhalten verfprochen. Dieje Crwar- 
tungen werden ficher getäufcht werden. Wir 
pflegen auch bei unjern fFlinijden Unter- 
richtsjtunden für die Studierenden der Heil- 
funde nicht in der Weife vorzugehen, daß 
wir etwa bei den einzelnen Krankheiten die- 
jenigen Heilmittel aufzählen, die dabei in 
Verwendung fommen fünnten. Den Haupt- 
nacdrud müfjen wir immer auf das DVer- 
jtandnid der einzelnen Vorgänge und der 
Beränderungen verlegen, die durch jte in 
dem Haushalt und in den Betätigungen 
des menschlichen Körpers ftattfinden. Aug 
diefen Zuftänden entnehmen wir dann 
die Anzeichen für bejtimmte Gruppen von 
Behandlungsmethoden, die aber auch nur 
dann richtig in Anwendung gezogen tverden 
fünnen, wenn fie in ihre Bejtandteile zer- 
legt und in ihrem Wefen richtig abgejchägt 
werden. Cinen gewiffen Einblid in die zur 
Bekämpfung der Schmerzen uns zur Ver- 
fügung jtehenden Mittel fann man aber 
jehr wohl geben, nur nit Regeln für deren 
Nubanwendung in dem einzelnen Fall. 
Am einfadhiten wird die Reizung der Emp- 
findungsnerven, die wir als Schmerz emp- 
finden, dadurd) aufgehoben, dak mir Die 
Urfache diefer Reizung bejeitigen. Ein ein- 
geftoßener Dorn oder Holziplitter fann jehr 
heftige Schmerzen hervorrufen, die jofort 
aufhören, wenn man den Sremdfirper voll- 
Ein Hühner- 
auge hört auf zu jchmerzen, wenn der Drud 
des Gtiefel3 oder des Strumpfes bejeitigt 
ijt. Eine Wunde wird dadurd) jchmerzlog, 
dag man die Wundränder dicht aneinander 
fügt und die Wunde fo vor dem reizenden 





Einfluß der Cintrodnung und anderer 
Schädlichkeiten bewahrt. Cin Zahnſchmerz 
wird in der Regel aufhören, wenn der 
Ihmerzende Zahn entfernt ift. Diejenigen 
Schmerzen, die durch Entzündung hervor- 
gerufen werden, werden meiftens in gün- 
{tiger Weife beeinflußt, wenn man diefen 
Zeilen Ruhe gönnt, die Bewegungen ein- 
jtelt. Eine Häufig recht günftige Cinwir- 
fung erzielt man aud) dDadurd, daß man 
den Abfluß des Blutes durch Hochlagerung 
folder Teile möglichſt erleichtert, wodurch 
die Spannung etwas vermindert wird. Sn 
ähnlicher Weile wirken auch fühlende Um- 
ihläge „auf foldje entzündete Körperftellen, 
teild wohl auc) badurd, daß die Kälte 
direft, wenn fie weit genug in die Tiefe 
dringt, Die Neizbarfeit der Nerven ver- 
mindert, teils aber durch den geringeren 
Blutzufluß, der unter dem Einfluß der 
Kältewirkung zuftande kommt. 

Erſt in den legten Jahren haben wir 
durch Profeſſor Bier die Tatfache fennen 
gelernt, daß aud) die Hemmung des Blut- 
umlaufs durch Erſchwerung des Rüdlaufg, 
aljo durch Anlegung einer Binde, die zur 
Stauung des Blutes führt, manchmal eine 
zauberhafte Wirkung auf die durd) die Ent- 
zündung hervorgerufenen Schmerzen aus- 
üben fann. Bei ausgebreiteteren Schmerzen 
werden Cinreibungen mit öligen Flüffig- 
feiten oder Salben mandmal mit gutem 
Erfolg verwendet, twobei die Tätigkeit des 
Retbens jelbft vielleiht oft den weſent— 
lichften Einfluß ausübt. Ein großes Ver- 
trauen hat der Volfsglaube auf die Ab- 
leitung der Schmerzen durch gewiſſe Ein- 
wirfungen, die eine Reizung mehr auf der 
Oberflähe des Körper ausübt und ge- 
wilfermaßen die jchmerzerzeugenden Schäd- 
fichfeiten nach der Oberfläche Hinzieht. Bei 
Schmerzen von feiten des Bruſtfells wird ein 
Senfpflajter auf die Haut aufgelegt und auf 
diefe Weije manchmal ein giinftiger Erfolg 
erzielt. Zum Teil fann man einen folden 
Einfluß dadurch erklären, daß der Blutitrom 
mehr nach diejer gereizten Hautjtelle hin- 
geleitet wird und dadurd) eine gewiffe Ent- 
lajtung in der Blutfülle der tieferen Teile 
herbeigeführt wird. Bei all diefen Maß— 
nahmen handelt e8 fich aber mehr um eine 
Berminderung der Schmerzen ald um eine 
vollftändige Beſeitigung. Wollen wir die 
Schmerzen, d. h. aljo die uns zum Bewußt- 
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jein gefommene Erregung eines Nerven 
vollfommen aufheben, fo Tann dies von 
jeder Stelle der Leitungsbahn aus gejchehen. 
Wir haben fdon in der Einleitung hervor- 
gehoben, daß eine Nervenreizung nur dann 
alg Empfindung im Gehirn auftreten fann, 
wenn die ganze Bahn vollfommen erhalten 
und leitungsfähig ift. Wie nun der Schmerz 
von jeder Stelle der Leitungsbahn aus er- 
zeugt werden fann, wie er auc) im Gehirn 
jelber entjtehen fann, fo können wir den 
Schmerz aud) von jeder Stelle der Leitungs- 
bahn aus aufheben, wenn wir die Ber- 
bindung mit der Enditation im Gehirn 
unterbrechen. Gehen wir zu dem einfadjten 
Tal einer Schmerzerzeugung durch einen 
Nadelftih, fo können wir die Schmerzer- 
regung dadurch aufheben, daß wir die Mer- 
venausbreitungen an der Hand, jagen wir 
eines Fingers, in einen gefühllojfen Zujtand 
verjegen. Dies fann 3. B. geichehen dur 
eine ftarfe Abkühlung; wenn wir den Finger 
lange genug in eine Kältemifchung fteden, 
fann er vollfommen gefühllos werden. Man 
benüßt dieje Tatfache mandmal bet Eleineren 
Operationen; die Kälte fann dabei aud 
dadurch erzeugt werden, daß wir leicht ver- 
dunftende Stoffe auf die Haut aufjprigen, 
die beim Verdunſten fehr viel Wärme ent- 
ziehen, 3. B. Ather oder Athylchlorid. Es 
ift gegen diefe Methode nur das eine ein» 
zuwenden, daß die ftarfe Abkühlung bis 
zum Gefrieren an fic) auch ziemlich jchmerz- 
haft ijt, bis der Zuftand der Gefiihllofigtert 
herbeigeführt if. Durch Scleih haben 
wir die Tatſache fennen gelernt, daß 
wir die Nervenendigungen empfindungslos 
maden können, indem wir in die Haut und 
die darunterliegenden Schichten Fliiffigteiten 
einprejjen. Es geht jdon mit einer dünnen 
Kochjalzlöfung; noch befjer ijt e8 aber, 
wenn wir Ddiejer Flüffigfeit ein Gift bei- 
fügen, dag einen Lahmungszujtand an den 
Nerven erzeugt. Ein zu ſolchen Brweden 
geeignetes Gift ift 3. B. das Kofain. Man 
fann durch Einfprigungen ganz dünner 
Kokainlöjungen größere Körperjtellen für 
einige Zeit vollfommen unempfindlich machen. 
Die Methode hat aber ihre Grenze darin, 
daß das unter die Haut eingejprigte Gift 
aud) von dem Körper aufgenommen wird 
und eine allgemeine, eventuell fogar lebens- 
gefährliche Vergiftung erzeugen fann, wenn 
zuviel davon in den Körper gelangt. 
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Man kann einen Finger aud) da- 
durch gefühllog machen, daß man nicht 
jeine Nervenausbreitungen, fondern die zu 
dem Finger führenden Nervenftämmchen an 
dem Grundglied des Fingers durd Ein- 
fprigung einer Kokainlöſung unempfindlid 
und untätig madt. Dann find die Nerven- 
endigungen zwar imjtande, eine Empfindung 
zu vermitteln, aber die Leitung nad) dem 
Gehirn zu ijt unterbrochen, es fommt alfo 
die Reizung nicht zum Bewußtſein, geradefo 
wie wenn die Nerven durdhichnitten wären. 
Wir fünnen die Leitung aud) noch höher 
oben unterbreden, indem wir etwa am 
Oberarm die Nervenſtämme durch eine die 
Nerventätigfeit aufhebende Flüſſigkeit läh— 
men. Es war ein genialer und kühner 
Gedanke von Profeffor Bier, zu verfuchen, 
ob man nicht auch das ganze Riidenmart 
leitungsunfähig machen fünne, dadurch daß 
man e3 durch Rofain zeitweilig vergiftet 
und jeine Tätigkeit aufhebt. Tatſächlich hat 
jid) dies al8 möglich erwiefen. Wir führen 
heute eine große Anzahl von Operationen 
am untern Körperende aus bei vollfommen 
ungejtörtem Bewuptfein, nachdem durch 
Einjprigung einer geringen Menge von 
Kokain in den Riidenmarffanal die Leitung 
und Tätigkeit in dem untern Ende des 
Rüdenmarf3 unterbroden ijt. Man könnte 
aud) die höher oben gelegenen Teile des 
Rückenmarks, ja wahrſcheinlich da3 Gehirn 
jelbft auf dieje Weile außer Tätigkeit jegen. 
Aber das haben wir mit guter Ueberlegung 
unterlafjen; in diefen Teilen handelt es fich 
nicht mehr bloß um die Unterbrechung der 
Leitung, dort liegen auch bereits im oberften 
Zeil des Rückenmarks und nod) mehr im 
Gehirn jelber Apparate, welche Tebenswichtige 
Funktionen zu vollführen Haben. Wenn 
man aber dieje jchädigt, dann ift eine direkte 
Lebensgefahr damit verbunden. 

Dieje Mittel, die Schmerzempfindung 
burd) Störung der Leitung zu unterbrechen 
(die jogenannte Lofal- oder Leitungs - An- 
äfthejie), find erjt in dem legten Jahrzehnt 
zu allgemeiner Anwendung gelangt. Schon 
viel früher war der größte Wurf auf dieſem 
Gebiete gelungen, der darin bejtand, Die 
Enditation für alle Empfindungsleitungen, 
die Gehirnrinde felbjt, außer Tätigkeit zu 
jepen. Diejes Biel wurde von der leiden- 
den Menjchheit in allen Jahrhunderten er- 
ſehnt und erftrebt. Aber nod) bis zur 


Mitte des vorigen Jahrhunderts waren es 
nur vereinzelte Verjudje ohne recht braud)- 
bares Refultat. Erit etwa jeit 1850 find 
wir in den Beſitz von Mitteln und Methoden 
gelangt, die e8 uns geftatten, das Ge- 
hirn und damit die bewußte Empfindung 
durch eine jogenannte „Narkoſe“ für einige 
Beit auszuschalten und jo große Operationen 
auszuführen, ohne daß der Patient davon 
etwas weiß und empfindet. Unter Narkoſe 
verftehen wir die fiinftlide Aufhebung der 
bewupten Empfindungen, meiftens verbun- 
den mit einem tiefen Echlaf. Im Gegen- 
jag zu den lofalen Einwirkungen bezeichnet 
man fie alg „Allgemein-Anäjthefie*, Wir 
erzielen fie heute in der Regel durch Ein- 
atmung von leicht verdunitenden Stoffen, 
die in der Zunge mit dem Blut in Bee 
rührung fommen und von dem Blut auf- 
genommen werden, um nun durch die Blut- 
gefäße fortgetragen in die einzelnen Rirper- 
teile abgegeben zu werden. Das Chloroform 
und der Uther, welche die hauptfächlich zur 
Verwendung kommenden Stoffe jind, haben 
die Fähigkeit, gerade die Tätigkeit des 
Zentralnervenſyſtems herabzujegen und ein- 
zufchränfen in einer Weije, daß die Zeile 
ihre Leiftungsfähigkeit dabei nicht volljtändig 
einbüßen, jondern beim Nachlajjen der Zu- 
fuhr diefer Mittel nad) kurzer Beit wieder 
gewinnen. Trogdem foll man feinen Augen- 
bli vergejjen, daß es fich bet Verwendung 
diefer Mittel um eine echte Vergiftung des 
ganzen Körpers und inSbefondere des Ge- 
hirns handelt und daß unbedingt die Gift- 
zufuhr zur tödlichen Vergiftung werden 
muß, wenn das Gift in genügend großen 
Mengen dem Körper einverleibt wird. 
Einen gewifjen Vergleich mit der Ber- 
giftung durch Chloroform und Ather haben 
wir in der Darreichung eines gwar weniger 
gefährlichen, aber dod) auch nicht Harmlojen 
Giftes in Gejtalt des Alfohols. Durch 
Zufuhr alfoholifdher Getränke (Bier, Wein, 
Schnaps) wird unjer Gehirn auch allmäh- 
lid) mehr und mehr feiner normalen Tätig- 
feit beraubt, und der „Raufh“ Tann zu 
einem Zuftand voller Bemwußtlofigfeit und 
Regungslofigkeit des Körpers gefteigert 
werden. Daß es fic) dabei um eine Ber- 
giftung handelt, lehrt fdjon der auch nad 
einem nicht zu jchweren Raujd) eintretende 
Kabenjammer. Das Gift hatte nicht nur 
das Gehirn allmählich eingejchläfert, fondern 
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aud) dem übrigen Körper fich beigemengt. 
Ganz ähnlih ijt es beim Chloroform. 
Nur ift das Chloroform ein viel jchwereres 
Gift; deshalb genügen fchon geringere 
Mengen, um die Umnadtung des Gehirns 
herbeizuführen. Wnbderjeits find aber auch 
die Gefahren ſehr viel größer. Die ver- 
Ichiedenen Menſchen haben eine verjchiedene 
Empfindlichkeit gegen die Gifte. Wir miljen 
dies aud) von den alfoholifden Getränken. 
Die gleiche Menge Wein erzeugt bei dem 
einen ſchon einen ziemlich fchweren Raufch, 
während. ein anderer noc) faum eine Wir- 
fung davon verfpürt. Man jagt dann von 
dem Icgteren Menfchen, „er fann viel Al- 
fohol vertragen”, d.h. fein Gehirn ift gegen 
die Vergiftung mit Alkohol weniger empfind- 
lich. Wie nun verfchiedene Menjchen gegen 
das Chloroform verfdieden empfindlich find, 
jo fann man an verfchiedenen Teilen des 
Gehirns felbjt auch eine weſentlich verjchie- 
dene Empfindlichkeit gegenüber diefem Gifte 
beobachten. Dadurd) fann man bei genügend 
ſcharfer Beobachtung eine verjchieden tiefe 
Marfoje erzeugen, und es ift Aufgabe des— 
jenigen, der die Narkoſe bejorgt, fic) immer 
Nechenichaft zu geben, wie tief der Vergif- 
tungszujtand ift. Beim Beginn der Nar- 
foje beobachtet man in ähnlicher Weise wie 
beim Alfohol zunächſt eine Aufregung, die 
ſich erſt allmablic) beruhigt, um dann in 
ftetig zunehmender Weiſe einen ganz tiefen 
Schlaf herbeizuführen. Wls der entpfind- 
lichfte Teil des Gehirns erweiſt fich die 
Gehirnrinde, die wir ja fchon wiederholt 
alg den Sit aller bewußten Empfindungen 
und Vorjtellungen bezeichnet haben. Das 
flare Denken verjchwindet zuerjt; allmählich 
hören auch alle willfürlihen Körperbewe- 
gungen auf, fo daß alle Muskeln vollfommen 
erichlafft find. Qn diefem Stadium fann 
man dann, ohne daß der Patient Schmerzen 
empfindet und ohne daß er uns durd 
Mustelbewegung und Muskelſpannung ftört, 
alle Operationen ausführen. 

Aber es find doch noch nicht alle Tätig- 
feiten erlofhen. Das Herz arbeitet nod 
ruhig weiter, und auch die Atmung geht, 
und zwar häufig bejonders gleichmäßig, von 
ftatten wie vor der Narkoſe. Auch die 
Gefäße befinden fic) noch unter dem Ein- 
flug der Gefäßmuskeln. Dieſe Tätigkeit 
ded Herzens und der Atemmusfeln jteht 
aber gleichfalld unter dem Einfluß de3 Ge- 
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hirns. Wenn eine beftimmte Stelle im 
Gehirn, das fogenannte verlängerte Marf, 
von einer Verlegung getroffen wird, tritt 
jofort Stillftand der Atmung und des Her- 
zens ein, und fofortiger Tod ijt die Folge. 
Der Tatjache, dak die Herztätigfeit und Die 
Atmungstätigkeit noch unbehindert von ftatten 
gehen, während die übrigen Funktionen des 
Gehirns bereits vollfommen daniederliegen, 
fann man entnehmen, daß diejenigen Ge- 
hirnteile, die für Ddiefe lebenswichtigiten 
Sunttionen zu forgen haben, eine geringere 
Empfindlichkeit gegen die Gifte aufmeijen. 
Wenn das Großhirn fdon lange fchläft, 
dann wacht noch der fogenannte ,,Lebens- 
fnoten“ in dem verlängerten Mark, der 
die Nervenreize für das Herz, die Atmung 
und die Gefäßmusfulatur ausjendet. Auf 
Diefer Tatfache beruht aber überhaupt die 
Möglichkeit einer Narfofe. Wären die Teile 
des Gehirns, die für Herz und Atmung 
jorgen, ebenfo giftempfindlich wie die Hirn- 
rinde, dann würden ſie gleichzeitig mit der 
Hirnrinde gelähmt werden, ihre Tätigkeit 
einstellen, und der fofortige Tod ware die 
Folge. Daß es fich aber nur um Unter- 
Ichiede in bezug auf den Grad der Emp- 
findlichfeit handelt, wird jeden Augenblid 
dadurch bewiejen, daß bei weiterer Dar- 
reihung von Chloroform unfehlbar zuerit 
die Atmung und dann auch die Herztätigfeit 
aufhört. Das Anfhören der Atembewegungen 
fann man ja künſtlich durch Zufammenprejjen 
und Erweitern des Brujtforbs (fogenannte 
fünftliche Atmung) für einige Beit erjegen, 
der Stillftand de3 Herzens durch Lähmung 
der zu ihm gehörigen Hirnteile ift meiften- 
teil nicht mehr zu befeitigen. Der Abitand 
von der Aufhebung des Bewußtſeins und 
der Siftierung aller willfürlichen Bewegungen 
bi zum Eintritt der Lähmung des Atmung2- 
und des Herzzentrums, der bei verjchiedenen 
Menfden verichieden groß ift, fann als 
„Narkoſenbreite“ bezeichnet werden. Mande 
Menichen hören fofort auch mit der Ut- 
mung auf, wenn fie in tiefer Narkoſe find, 
jo daß fofort wieder die Darreichung des 
Chloroforms aufgegeben werden muß. In 
joldjen Fällen wird die Aufgabe des Arztes 
nod) jchwieriger und verantwortlicher, als 
fie eSimmer if. Man joll mit der Narkoſe 
überhaupt niemals foweit gehen, daß die 
Lähmung des Atmungszentrumd eintritt. 
Um dabei aber dod) eine genügend tiefe 
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An der See. Paftell von Peter Severin Kroner. 
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Narkoſe zu erzielen, fo daß der Cperatcur 
nicht behindert ift, mug der Narfotijierende 
eine große Ubung und Sadjfenntnis haben. 
as Fritiiche Stadium der Narkoſe wird 
bei dem andern häufig verwendeten Gift, 
dem Ather, nicht jo leicht erreicht, weil der 
Ather ein weniger jchweres Gift für das 
Gehirn ift. Dafür braucht man aber aud) 
beim Ather viel größere Mengen, bejon- 
ders bei folchen Menſchen, die überhaupt 
Ihwer in tiefen Schlaf zu bringen find. 
Die ungeheuer zahlreichen Erfahrungen, die 
wir in der neueren Beit auf dem Gebiete 
der Narfoje gemacht haben, find von der 
jegensreichiten Einwirkung für die Aus- 
geftaltung einer Methode des Narfotijiereng 
geworden, welche uns in den Stand febt, 
Die mit der Narkofe verbundenen Gefahren 
jehr zu vermindern. Tatſächlich find Heute 
die Todesfälle in der Narkoje unendlich viel 
jeltener al3 in früheren Jahren. Es joll 
aljo durch diefe Auseinanderjegungen zwar 
das Weſen der Narkoſe als einer Vergiftung 
vollfommen klargeſtellt werden, anderjeit3 
jollen fie aber auch nicht dazu dienen, etwa 
vor einer Narkoſe bange gu machen. 
Unter den jchmerzlindernden Mitteln 
gibt e3 auch noch folde, die zu einer 
Einfchläferung de3 Gehirn! und zu einer 
Herabfegung der Nerventätigfeit und Entp- 
findlichkeit auf andere Weiſe führen. Das 
Morphium fann vom Magen aus in den 
Körper eingeführt werden, wo e3 dann aud 
in die Blutgefäße aufgenommen und mit 
dem Blut dem ganzen Körper und auch dem 
Gehirn zugeführt wird. Noch rajcher ge- 
langt e3 in die Blutbahn, wenn man e3 
in einer Löſung unter die Haut einjprißt. 
Auch das Morphium Hat die Fähigkeit, die 
Gehirnzellen einzufchläfern. Bei der Bue 
fuhr genügend großer Mengen faın e3 auch 
einen tiefen Schlaf und bei ausreichender 
Dojis den Tod durch Lähmung des Ge- 
hirn3 herbeiführen. Jn geringen Men- 
gen, ungefähr */,o9 g, dem Körper einver- 
leibt entfaltet es bejonder3 bei körperlichen 
Schmerzen oft eine zauberhafte Wirkung, 
indem die Schmerzempfindung auch bei hef- 
tigen Reizungen des Nervenſyſtems fait 
völlig aufgehoben wird. Dadurch gewinnt 
diejes Mittel bei manchen fchmerzhaften 
Krankheitszuſtänden eine hervorragende Be- 
deutung. Aber eS ijt ein febr bedenfliches 
Mittel bei all denjenigen Zuftänden, in 
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welchen die Schmerzen längere Beit an- 


halten. Die Kranken jehnen fi immer 
wieder nad) einer Wiederholung Ddiejer 
Cchmerzlinderung, die auch Häufig mit 


einer Bejeitigung bedrüdender und quälen- 
der Vorjtellungen einhergeht. Da der Kör- 
per fic) aber allmähli an das Gift ge 
wöhnt, reichen die zuerit verwendeten Heinen 
Giftmengen nicht mehr aus, und es muß 
eine immer größere Doſis Morphium ge- 
geben werden, um die gleihe Wirkung zu 
erzielen. Der Kabenjammer nad) diefem 
Gift bleibt aud) nicht aus. Sowie die 
Wirkung nachläßt, entwidelt fitch bei den 
Kranken eine ungeftiime Sehnjucht nach dem 
behaglichen Dämmerzujtand, und fie quälen 
den Arzt, er möge ihnen wieder das zauber- 
hafte Mittel geben. Wenn der Arzt dazu 
nicht geneigt ift, geraten fie in heftige Auf. 
regung und verjtehen nicht felten, fich auf 
andere Weife diejes Gift zu verichaffen. So 
entwidelt fic) dann ein wahrer Krankheits— 
zuftand, den man al3 Morphiumfucht oder 
Morphinismus bezeichnet. Wm meijten wer- 
den die Arzte von diejer Krankheit befallen, 
weil fie am leichteſten in der Lage find, 
ih) das Gift in beliebigen Mengen zu ver- 
Ihaffen. Durch länger fortgejchte und ge- 
jtetgerte Morphiumvergiftung wird der ganze 
Körper und die ganze geiftige Tätigkeit, 
aud) das ganze Charafterbild mit feinem 
ethiſchen Inhalt auf das fchwerjte zerrüttet. 
Auch das mehrfach erwähnte Kofain wird 
manchmal in ähnlicher Weije qebraudjt und 
mißbraudt wie das Morphium. Viele 
Menjchen betäuben ihre wirklichen oder ein- 
gebildeten Schmerzen mit Alkohol. Auch 
diefer bringt mit der Beit körperlich und 
geiftig fchwer herunter. Damit wollen wir 
die Aufzählung der zur Betäubung der 
Nerventätigfeit verwendeten Mittel beendigen, 
obwohl in dem Arzneiſchatz nod eine ganze 
Anzahl von Stoffen vorhanden ijt, die in 
ähnlicher Weiſe Verwendung finden fünnen. 

Wir haben fdjon oben angedeutet, daß 
bei manchen Menjchen, die fic) ſehr vor 
einem jchmerzhaften Eingriff, 3. B. einem 
Einschnitt in einen entzündeten Finger, fürd)- 
ten, vor lauter Aufregung eine Ohnmacht 
eintritt. Dabei wird das Gehirn fo fchlecht 
mit Blut verjorgt, daß es für furze Beit 
jeine Tätigkeit einjtellt. Bei ganz kurzen 
Operationen kann eine derartige Ohnmacht 
eine willfomimene Unterjtügung fein; wenn 
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man den furzen Augenblid gut benübt, fann 
der ganze Schmerz vorüber fein, bis der 
Patient von felbft wieder aus der Ohnmacht 
erwacht. Auch bei der Ohnmacht bleibt 
die Atmungstätigkeit und Heratatigfeit er- 
Halten, wenn auch die Energie der Tätig- 
feit jehr herabgefegt ijt. Eine ſolche Obn- 
madt entfteht Häufig Schon, bevor dem 
Batienten ein Schmerz zugefügt wird. Gie 
ift alfo nicht durch eine äußere Einwirkung 
zustande gefommen, jondern durch die Vor- 
ftellungen, die der Patient von dem gefürd)- 
teten Eingriff fic) gemacht hatte. Wir fom- 
men damit wieder auf die Macht der Vor- 
ftellungen über den Körper zu jprechen, von 
der wir oben Seite 531 bid 533 ausführ- 
lich gehandelt haben. Wie diefe Vorjtellungen 
dazu führen können, eine Krankheit bei einem 
Menfchen herbeizuführen, jo finnen fie aud 
dazu führen, Krankheiten und Schmerzen zu 
befeitigen. Ich Habe jelbjt einen jungen 
Mann mehrmals operiert (und zwar han- 
delte es fich um recht jchmerzhafte Opera- 
tionen an einem fchwer kranken Knochen), 
bei dem e3 genügte, eine Chloroformmasfe 
auf dad Geſicht zu legen, auf die fein 
Tropfen Chloroform gebracht war, um ihn 
für längere Zeit in einen tiefen Schlaf zu 
verjeben, in welchem man ihn beliebig lange 
halten fonnte. Die Chloroformmaste war 
in diefem Galle nur etwas rein Außerliches, 
das bei dem Patienten die Vorftellung des 
Eingefchläfertwerdend erwedte; die Bore 
ftelung war fo mädtig in ifm, daß fie 
fofort den Schlaf Herbeiführte.e Es fann 
ung nicht wundernehmen, daß folche Krank 
heiten und folche Schmerzen, die nur dur) 
Borftellungen entjtanden find, auch dur) 
die Macht der Vorjtellungen wieder geheilt 
werden fünnen. In der Regel find es ja 
etwas abnorme Menfchen, bei denen Die 
Borjtellungen einen fo großen Einfluß auf 
den Körper ausüben. Wir haben aber fchon 
oben hervorgehoben, daß fein Menſch von 
der Einwirkung der Vorftellungen auf fein 
förperliche8 Verhalten ganz frei ijt. 

Es ijt ja eine allbefannte Tatjache, ein 
wie mächtiger Faktor bei der Heilung ge- 
wiffer Sranfheiten das Bertrauen des 
Patienten in ſeinen Arzt und die von ihm 
verabreichten Heilmittel ift. Die fejte Uber- 
zeugung, die ein Kranker hat, daß Diejer 
Arzt und die von ihm angemwendeten Heil- 
mittel helfen müſſen, leiſtet auch bei wirk- 
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lichen Krankheitszuſtänden viel Unterftügung, 
wie vielmehr in folden Fällen, bei denen 
gar feine ernfte Krankheit vorliegt, fondern 
nur ein Hirngejpinft fich feftgefebt hat. Durd 
den fefter Glauben an die Heilfraft eines 
Menfchen oder eines bejonderen Mittels 
find fon zahllofe an bas Wunderbare 
grenzende Heilungen erzielt worden. Wir 
willen, daß es Schmerzen gibt und Lab- 
mungen ganzer Glieder, die nur durd 
Borftelungen entitanden find. Wenn nun 
ein folcher Kranker zu einem beftimmten, 
ihm von verjchiedeniten Seiten gerühmten 
Arzt bas fefte Vertrauen hat, daß er ihm 
helfen werde, fo beginnt auch die Bore 
ftellung feiner Krankheit bereits zu weichen. 

Biel häufiger als den Arzten wird aber 
fogenannten Wunderdoftoren, Schäfern, 
Hirten, alten Weibern eine ſolche Wunder- 
fraft zugetraut, und jeder einzelne Heilungs- 
fall durd) Reklame weit verbreitet. Man 
Ichreibt die wunderbare Heilung den von 
dem Betreffenden angewendeten Mitteln zu, 
und feien fie auch nod) jo unjinnig, be- 
jtiinden fie aud) nur im Handauflegen, in 
dem Spenden eines geheimnisvollen Trankes, 
in allen mögliden Sympathiemitteln, in 
Kräutern, die um Mitternacht bei Vollmond- 
ichein gejammelt wurden; die Heilung ift 
nicht durch dieſe Mittel erfolgt, fondern 
durch Beeinflujjung des Vorftellungsleben3 
des gläubigen, vertrauenden Patienten. Nicht 
der Arzt Hat ihn geheilt, fondern er jelbit 
hat fic) geheilt dadurd), daß er der Uber- 
zeugung der Beſſerung jeines Bujtandes 
breiten Raum und Einfluß auf feinen Kör- 
per geftattet hat. Wud) die Arzte müffen 
ſich dieſe Möglichkeit, den Kranken zu helfen, 
zunuße machen. Und jo eritieren Heute 
aud) Spezialiiten, die fi) mit der Beein- 
fluffung des Vorſtellungslebens der Kranken 
bejonders abgeben. Dieſe Beeinfluffung 
des Vorftelungsl{ebens bezeichnet man mit 
dem Namen ,,Suggeftion”. Es werden 
dem Bemußtfein neue Vorftellungen von 
beftimmter Richtung und Wirkung zugeführt. 
Da Experimente und Erfahrungen gezeigt 
haben, daß man einen zum Teil eingejchlä- 
ferten Körper noch leichter beeinfluffen fann, 
als einen, der fic) in vollfommen wadem 
Zujtand befindet, hat man die Suggeitiong- 
behandlung nod mit dem Hypnotismus, 
aljo mit der , Cinfdlaferung durch beitinmte 
Einwirkungen”, verbunden. Auch Hierbei 





fommt das Myſtiſche, Geheimnisvolle, Auf- 
regende, die Vorjtellungen intenfiv Befdaf- 
tigende einer derartigen Behandlungsweife 
wefentlidd zu Hilfe. An fich ift ja gegen 
diefe Art der Beeinflufjung des Körpers 
nidt3 einzuwenden. Man foll fic aber 
darüber Har fein, daß der Hypnoti3mus und 
die Suggeition überhaupt nur bet franf- 
haften Menſchen eine große Rolle jpielen 
finnen, und daß jehr leicht auch neben einem 
etwaigen Erfolg ein jchwerer Schaden ge- 
ftiftet werden fann. Ganz aufräumen muß 
man aber mit der Auffaffung, daß diefe 
Menjchen, welche die Suggeltion und den 
Hypnotismug ausführen, eine bejondere ge- 
heimnisvolle Kraft in fich hätten. Nicht 
dieje wirken, fondern der Kranke läßt auf 
ih wirkten, und die gujtande gefommene 
Befreiung von Schmerzen und Krankheiten 
hat ifm nicht der betreffende Arzt oder 
Heilfünftler gebracht, jondern er Hat fie fid 
felbjt verjchafft. Ich habe auch diefen Punkt 
gern berührt, weil es direkt wünſchenswert 
ijt, daß in dieſen dunklen Winkel das Licht 
einer Haren, den fachlichen Verhältniſſen 
Rednung tragenden Erkenntnis hineinleuchte. 
Daß in diefen Verhältniffen auch die Er- 
Märung für die ungeheuere Verbreitung und 
den Einfluß des Kurpfuſchertums zu fuchen 
ijt, wird jedem Einfichtigen von felbjt ein- 
leuchten. 

Bon den mancherlei Fragen über das 
Wejen und die Bedeutung des Schmerzes 
wollen wir nur der einen noch mit einigen 
Worten gedenken, ob wir dem Schmerz viel- 
leiht aud) etwas Gutes nachſagen finnen. 
Im allgemeinen ift der Schmerz eine Qual 
für die Menschheit, zumal dann, wenn er 
al Begleiter unheilbarer Krankheiten auf- 
tritt. Aber darüber wollen wir doch nicht 
bergejjen, daß die Schmerzen fehr oft dem 
Menſchen wertvolle Dienfte leiften. Schmerz- 
bafte Einwirkungen belchren die Kinder 
mehr alg alle ermahnenden Worte über die 
Gefahren, die mit dem Anprall an harte 
Gegenstände verbunden find; die Schmerzen, 
die mit dem Beginn der meijten entzünd- 
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lidjen Krankheiten verbunden find, swinger 
aud) den widerfpenftigiten Batienten, feinem 
Körper oder dem erkrankten Körperteil die 
zur Gejundung nötige Ruhe und Schonung 
angedeiben zu laſſen; fie lenken den Arzt 
oft iwejentlich bei der Auffindung erfrantter 
Körperteile. 

Wie fchlimme Schädigungen einem fol- 
hen Körper leicht widerfahren finnen, der 
die Schmerzempfindung eingebüßt hat, fehen 
wir immer wieder an traurigen Crleb- 
niffen. Ein Patient Hatte fid an einem 
heißen Ofen die Weichteile bis auf den 
Knochen verbrannt, weil er gefühllos war. 
Jedes Jahr fehen wir eine Anzahl Men- 
jchen, deren Hände durch zahlreiche ſchwere 
Entzündungen ganz verftümmelt find; Die 
Patienten hatten weder die vorausgegangenen 
Verlegungen nod) die fic) anfchließenden 
Eiterungen beadhtet, weil fie feine Schmerz 
empfindung hatten. Die Gelenfe erfahren 
oft die fchweriten Veränderungen durd 
ſchwere Mißhandlungen, die ihnen von ihrem 
feine Schmerzen empfindenden Träger zu- 
gefügt und nicht beachtet werden. 

Es ift geradezu ein Unglüd, daß mande 
ſchweren Krankheiten in ihrer erjten Ent- 
widlung fajt feine Schmerzen verurjachen. 
Wenn wir Patienten mit großen, bösartigen 
Gejdhwiilften Vorwürfe machen, weil fie 
nicht früher fic) um Hilfe an den Arzt ge- 
wendet haben, hören wir in ftereotyper 
Wiederfehr die Worte: „Es hat mir nidt 
wehe getan.” Gerade beim Krebsleiden, 
das in den unbeilbaren Stadien oft fehr 
ftarfe Schmerzen verurjadht, ift es jebr zu 
beklagen, daß e3 am Beginn der Crfrantung, 
in dem es leicht volljtändig geheilt werden 
fann, wegen fehlender Schmerzen oft nicht 
beachtet wird. 

Mod) höher ijt die Wirkung der Schmer- 
zen für die ethilche Erziehung der Menſchen 
anzujchlagen. Die eigenen Schmerzen machen 
ung weicher, teilnchmender für die Klagen 
und Leiden unferer Mitmenfchen und für- 
dern auf dieſe Weile auch alle Werke der 
hilfreichen Nädjitenliebe. 


Seierabend. 


Das iſt das Glick: am Seierabend miid’ 
Im Bänklein figen und ins Weite laufen, 
Wo am Gebirg der Abendglaft verglüht 
Und ferne Ströme ihren Srieden raujden. 


Hinträumend wandelt in die alten Seiten 

Und jcheu Dein ftillgewordner Wunjd zurück 
du lang verglühten Träumen, Wonnen, Leiden 
Und Jugendhoffnungen ... das war das Glick! 


Hermann Bejje. 
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Der Ritterjchlag. 


| Ballade von 
Börries, Freiherrn von Münchhauſen. 


Ein Regen ftob in Schauern 

Hin über die Lombardei, 

Naßgrau waren alle Mauern 

An den Garten der Weinbergsbauern, 
An denen fie zogen vorbei. 


Naß ihre Schwerter und Speere, 
Und nak des Fubvolfs Gewehre, 
Naß Sattel und Zaumzeug ganz, 
Geborgen trugen die Heere 

Nur das Pulver und ihre Ehre 
Hinaus zum Waffentanz. 


In das Klirren von Trenfen und Ringen 

Klang ein einjames Gingen, 

Reiter, wie hieß dein Lied? 
„Meiner Rüftung Eifen ward vom Tau 
Noftigrot in langen Lagernddten, 
Meines Hengftes Schwarze Mähnenflechten 
Sind vom Staube vieler Straßen grau...“ 


Das Lied war jäh zu Ende, 
Eine Kugel ſchnitt es entzwei, 
Der Reiter hob beide Hände, 
Schlaff jtürzte Lange und Lende, 
— Ein Schrei! — 

Lied und Leben vorbei! 


Ein Winditoß ftieß und ftäubte 
Den Regen wie Gand daher, 
Die Fahne flappte und fträubte 
Am Schaft und ftürzte ſchwer. 


Gignale durch den Regen, 
Herprejchte im Wind Bayard, 
Den frantijden Heeren entgegen 
Ein Wald von Langen jtarrt. — 


Da leuchten zwei Heere und rangen 
Im rinnenden Regen jchwer, 

Aus Marignano Hangen 

Die Mittagsgloden ber. 

Die eine läutete: Gloria! 

Ein helles und fchnelles: Viktoria! 
Die Klänge der anderen jangen: 
Vale, gejchlagnes Heer! 


Und Bayard ritt im Regen, 

Raftlos fein Ruf die Schlacht bewegt, 
Rajtlos jen Schwert ihm Gaſſen fchlägt, 
Und bei den ftarfen Degen 

Gein König Franz den Schwertarm regt, 
Ein Knabe, der verwegen 

Mand ältres Haupt erlegt. 


Und wer die zwei fah reiten, 
Dem wurde der Atem tief, 
Einen Meiſter jah er ftreiten, 
Dem Blut vom Helme lief, 
Der wie in Friedenszeiten 


Ruhig durch den Wind Befehle rief, 
Und immer hin zur Geiten 

Stolz die Blicde lie gleiten. 

Und wer die zwei ſah fedten, 

Der jah in heller Luft 

Einen König ringen und rechten, 
Geines bejjeren Rechts bewußt, 
Weit vorn vor Rittern und Knedten 
Bot er dem Feinde die Bruft, 

Und traf fein Schwert den Rechten, 
Laut hat er jauchzen gemußt. 


Viel Waller floß aus den Nebeln 
An jenem Regentag, 

Bis daß in blutigen Rnebeln 
Weljchland am Boden lag, 

Mehr Wafer ijt niedergegangen 
Auf blafje Frauenwangen, 

Über manchen, der draußen lag. 


Und als zu End das Ringen, 
Sie bauten auf weitem Feld 
Naßgrau bet Trommelflingen, 
Des Orleans Königszelt. 


Und vor dem Zelt ein Linnen, 
Drauf fniete, naß von Blut 

Und naß vom Regenrinnen, 

Ein Cdelfnabe gut, 

Der jollte heut gewinnen 

Den Nitterichlag für feinen Mut, 


Ein König lag auf Rnieen! 

Wer Ichlägt denn ihm den lesten Schlag, 
Wer mag das Werk vollziehen, 

Das nur ein Fürft zu tun vermag? 

Nur einem war’s verliehen 

An diejem Ehrentag: 


Bayard ftand vor dem König: 
„Zu Gottes und Marien Ebr: 
Diefen Schlag und feinen mehr!" — 
Der Regen fang eintönig 
In feine Worte her. 


Und auf des Königs Rüden 

Fiel ſchwer das nafje Schwert, 
Dann hob Bayard im Büden 

Den König von der Erd, — 

Ein ſtummes Händedrüden 

Hat ihn zum Freund begehrt. — — 


Und die auf naſſen Wegen 
Damals zu Feld gelegen, 
Und die erlebt den Tag, 

Im Barte, halb verlegen, 
Ein heller Tropfen ihnen lag, 
— Gs ging jo ftarfer Regen 
Bei jenem Ritterfchlag. 
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Im Lande der jauren Gurke. 
Don J. Höffner. 


ancherlei Gegenden gibt es in unferem 
lieben deutschen Vaterland, in denen 

der Anbau der Gurfe im großen betrieben 
wird, aber doch nur einen Strich, wo fie 
heimatberechtigt ijt — wo fie gewifjermaßen 
zum Haustier ward, wo jie bei feiner Mahl- 
zeit fehlt, wo fie eine der Hauptjächlichiten 
Ermwerbsquellen bildet, wo fie vom Mai 
bis September fajt ausjchließlich die Ge- 
danken beherricht, den Mittelpunkt der Ge- 
ipräche bildet und das Gebet in der Kirche: 
„Gib, Herr, gedeihliche Witterung den Früd)- 
ten der Erde!” ganz allein für fih in An- 
jpruch nimmt, das ijt — der Spreewald. 
Er ijt das Land der Gurfe im allgemeinen 
und das der jauren Gurfe im bejonderen. 
Der Spreewald mit feinen ftillen und 
jtilljten Schönheiten, dieje jchier unerjchöpf- 
lihe Motivſchatzkammer unjerer Maler, dies 
Reich der Sagen und der Träume, Ddiefer 
Schlupfwinkel der Poejie — das Land des 
banaljten aller Gewächje, das vielleicht nur 
von dem Hering nod) an Gemwöhnlichkeit 
übertroffen wird, das im übertragenen Sinn 
eine Beleidigung ijt und im Büchmann nur 


einen Pla fand dank der Grobheit eines 
Berliner Gaftwirts, der jeine ungenügjamen 
Säfte beruhigte: Saure Gurke ijt od) Rom- 
pott — der Spreewald das Land der fauren 
Gurfe!! 

Aber Schließlich paart ſich hier das Ge- 
meine und das Ideelle mit demjelben Recht, 
wie z.B. in München die Raffaeliiche Kunſt 
mit Radi, Bier und Weißwürſten. — — 

Wenn man auf den jchmalen Wajjer- 
itraßen bald durch Wiefen, bald durch Wäl- 
der, lautlos faft, dahingleitet, und all das 
rohe Lärmen des Tages Hinter einem ver- 
jinft und feines Menjchen Stimme mehr 
an unjer Ohr jchlägt, dann ijt es wohl, 
alg belaufche man die Schöpfung in ihrer 
Sabbatruhe, alS wäre hier ein ewiger 
Feiertag. 

Und doch arbeitet der Spreewälder von 
früh bis ſpät mit Sorgen und Seufzen. 

Es iſt ein fruchtbares Land, das Gott 
ihm ſchenkte, ein Garten Eden, von mehr 
noch als vier Strömen bewäſſert, aber das 
Bebauen iſt ſchwer, ſchwerer noch das Be— 
wahren: es geht dem Spreewälder wie dem 
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Gebirgler — ihm droht die jtete Gefahr, 
Durd) das Waſſer wieder zu verlieren, was 
er durch das Waſſer gewann. 

Sein Grund und Boden bejteht natur- 
gemäß zum größten Teil aus Wiejen; nur 
ein ganz geringer Teil ijt Garten und 
Ader. Das ijt ihm heiliges Land. Yn 
miihjam aufgefarrten und hoch aufgewor- 
fenen, langgejtredten Beeten hebt es fich im 
erften Frühjahr wie braune Inſeln aus dem 
Ichlanten, grünen Graje und wird, um 
e3 nad) Möglichkeit auszunugen, in der 
Hauptjache für den Gemiijebau verwendet: 
Meerrettich, Zwiebeln und Gurfen find die 
vornehmlichjten Erzeugniffe. 

Den Mittelpunkt für den Handel bildet 
Das freundliche Städtchen Lübbenau. Und 
während früher die Spreewälder ihre Ab- 
faßgebiete in zeitraubenden Kahnfahrten 
aufjuchen mußten, kommen heutzutage die 
Gemüſehändler felbjt auf die Libbenauer 
Sommermartte. 

Der Grund zu dem ausgedehnten Gee 
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wie er jetzt beſteht, 
— eigentlich rein zufällig — um die Mitte 
des XVI. Jahrhunderts gelegt. 

Der damalige Beſitzer der Lübbenauer 


müſebau, wurde ſchon 


Herrſchaft, wahrſcheinlich der Schloßherr 
und kurfürſtliche Rat Jacob J. von der 
Schulenburg, ließ niederländiſche Tuchmacher 
anwerben, um durch die Tuchfabrifation 
ſeinen Untertanen eine einträgliche Erwerbs— 
quelle zu verſchaffen. Seine Hoffnung ging 
nicht in Erfüllung, das Gewerbe kam nicht 
in Aufſchwung, und die armen, fremden 
Leute litten Not. Die Not machte ſie er— 
finderiſch. Sie Hatten, jo berichtet der 
Chronijt, in ihrer Heimat den Gurfenbau 
fennen gelernt und einige Samenförner zur 
Wusjaat für den häuslichen Bedarf mit- 
gebradht. Go famen fie auf den Gedanfen, 
jih durd) den Anbau von Gurfen Ein- 
nahmen zu verjchaffen. Der Boden erwies 
jid) als jehr geeignet, die Erträge waren 
reichlich, und bald ward in der Gegend von 
Lübbenau und jchlieglich im ganzen Spree- 
wald der Gurfen- und Ge- 
müſebau allgemein. 

Dies Verdienjt der nieder- 
ländischen Tuchmacher ijt aber 
wohl etwas zu bejchränfen. 
Hehn berichtet uns nämlich 
in feinem Werk: „Rulturpflan- 
zen und Haustiere in ihrem 
Uebergange aus Aſien ꝛc.“, 
daß die Gurke von Often her 
zu den Slawen fam und bei 
den Völkern diejer Rajje zu 
dem allgemeinften, mit großer 
Vorliebe genoffenen Nahrungs: 
mittel ward, und daß die 
jogenannte „ſaure“ Gurfe nur 
in den Teilen Deutjchlands 
üblich geworden fei, die ehe— 
mals von Slawen bewohnt 
waren und fich erjt nachmals 
germanijiert haben. Danach 
hätten die Wenden die Gurke 
alg Nationalgewähs jchon 
von jeher in Bejig gehabt, 
und ihre großbaudigen tö- 
nernen Krüge waren aller- 
dings, wie fdarfjinnige For— 
Icher vermuten, zum Einlegen 
von Surfen bejtimmt geweſen. 
Wahrſcheinlich haben nun 

niederländiichen Tuch- 


| 


g jene 
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macher als geborene Gärtner erfannt, wie 
jehr fich die ihrer Heimat ähnliche Gegend 
zum Gemiijebau eigne, und den Gurfenbau 
rationell betreiben gelehrt. 

Das zunächſt gegebene Abjabgebiet war 
Berlin, damals freilid) noch ein furbran- 
Denburgijdhes Krähwinkel, und die gebotene 
Verfehrsftrape der Waſſerweg. 

Der Handel wuchs von Sahrzehnt zu 
Sahrzehnt, und zu Anfang des XVII. Sahr- 
hundert3 bejaß Lübbenau eine vollitändig 
organijierte Handelsflottille von mehr als 
fünfzig jogenannten Bordfähnen. Man be- 
juhte außer Berlin auch Frankfurt a. ©. 
und Küftrin, ja felbjt bis Stettin drangen 
einige der fühnen Seefahrer vor und taujch- 
ten für ihre Gurfenladung überjeeische Han- 
DelSartifel ein. Auch ins Binnenland Hin- 
ein, nach Bei, Guben, Sorau, Triebel und 
Dresden ward lebhaft gehandelt. 

Alles, was am Waſſer wohnt, hat den 
Drang ing Weite. Und jo find auch dem 
Spreewälder, ja dem Wenden überhaupt 
ein ftarfer Unternehmungsgeift und veger 
Handelstrieb eigen. 

Wir finden fchon wm 1750 einen Sohn 
Liibbenaus, Morzan Schimkönig, als „wohl- 


angejehenen“ Kaufmann in Hamburg. Er 
jandte von dort feiner Vaterjtadt den Kiefer- 
fnochen eines Walfijdes, der jest noch unter 
dem Rathaustore hängt. Ein anderer, Leh- 
mann, gründete eine Girma, die Jahrhun— 
derte hindurch das erjte Handelshaus der 
Niederlaufig war und auf der Elbe eigene 
Schiffe hatte, die Güter für alle Kaufleute 
der Niederlaufig aus Hamburg herbeiholten. 
Die Chronif des wendijden Dorfes Kolf- 
wis bet Cottbus berichtet von zwei Brü— 
Dern, Hans und Martin Lutojd), die „be- 
rühmte Handelsmänner”“ gewejen, der eine 
in Hamburg, der andere in Leipzig, von 
Johann Worlanf, der 1737 als Kaufmanns 
Diener im glüclichen Arabien gejtorben, und 
von Martin Mujchig, der um 1800 ein 
großer Rauchwarenhandler in Danzig war. 
Die Gejchichte der einzelnen Spreewald- 
Dörfer würde uns eine überrajchende Fülle 
weiterer Beijpiele liefern. 

Einmal freilich drohte dem Lübbenauer 
Gurfenhandel eine ernjte Gefahr, und zwar 
durch Friedrich Wilhelm I. 

Sm Fahre 1729 weilte nämlich der 
König als Gajt des damaligen Schloßherrn 
und preußijchen Kammerherrn Mori; Carl 
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Grafen zu Lynar — 1621 war die Herr- 
ihaft durch Kauf an diefes Gejchlecht ge- 
kommen — vier Tage in dem freundlichen 
Spreewaldjtädtchen, das damals noch unter 
jächjiicher Oberhoheit ftand. Schon längſt 
hatte der fparjame Landesvater mit Ver- 
druß das fchöne preußische Geld für Gurfen 
und allerlei Grünzeug ins „Ausland“, nad) 
Lübbenau, fließen fehen. Und wie es ihm 
gelungen war, die Herjtellung des Tuches 
für feine blauen Jungens im eigenen Lande 
zu bewerfitelligen, jo jann er auf Mittel, 
auch den Gurfenbau zu einem preufijchen 
Monopol zu machen. Während feines Auf- 
enthaltes Hatte er fich genau über Die 
Pflege Der Gurfe zu informieren gewußt. 
Nach Berlin zurücdgefehrt, Tieß er alsbald 
im preußijchen Unterjpreewald eine Kolonie, 
Neu» Lübbenau, anlegen, die er dreißig 
Lübbenauer Familien unter der Bedingung 
zum Nießbrauch gab, daß fie hinfort den 
Berliner Gemüjemarft verjorgen jollten. 

Das Unternehmen jchlug aber fehl; die 
Koloniften fehrten in die Heimat zurück, 
und von den damaligen Anlagen blieb nichts 
al3 der Name. 








Heute treibt wohl mit wenigen Aus» 
nahmen die ganze Stadt ausgedehnten Ge- 
müjebau, allerdings meift auf gepachtetem 
Lande, wofür man auf den Morgen 50 M. 
zahlt. — 

Eine rationelle Gurfenzucht ijt durch— 
aus nicht leicht, jie ijt, wie man in Lüb— 
benau zu jagen pflegt, „das reine Lot- 
teriejpiel“. 

Zunächſt muß faut der Ausjage von 
Erfahrenen die gedeihlide Witterung ein 
peinlich abgewogenes Gemijch von Sonnen» 
{hein und bededtem Himmel, von Troden- 
heit und Feuchtigkeit, von Kälte und Wärme, 
von tauigen und taulojen Nächten jein, 
daß eS jelbjt unjerem Herrgott ſchwer werden 
möchte, eS jeinen Lübbenauern recht zu 
machen, und auch, wenn er es tut, gerät 
die Gurfe vielleicht doch noch nicht. 

Denn fie hat, wie alles Edle, der Feinde 
viele, iiber der Erde und unter der Erde; 
jichtbare, wie die rote Spinne (Tetranychus 
telorius), die Möhrenblattlaus (Aphis douci), 
den gemeinen Taujendfuß (Julux falax), das 
Surfenälchen (Leptodera cucumeris), den ge- 
zeichneten Springichtvanz (Sminthurnus signa- 





tus), den bogenförmigen Erdfloh (Hal- 
tica flexuora), und unjichtbare, Sporenpilze, 
das Cladosporium cucumeris, ein Sporides- 
mium und Das Gloeosporium reticulatum. 
Sie alle arbeiten am Gamenforn, an Wur- 
zeln, Nanfen und Früchten und machen oft 
der günjtigjten Witterung zum Trog Die 
ganze Mühe des Gartners zufchanden. 

Schon vor Wintersanbrucd) wird das 
Feld rauh umgepflügt; im Frühjahr wird 
e3 rigolt, da die Gurfe einen tiefen, lockeren 
Boden liebt, und verrotteter Dünger unter- 
gearbeitet, um dann furz vor der Beitellung 
gründlich geeggt zu werden, damit der 
Boden gut zerkleinert wird. Anfang Mai 
geht man an das Legen der Gurfen. Viel- 
fach aber werden auch junge Pflänzchen in 
Blumentöpfen gezogen und nach den drei 
gejtrengen Herren ins Freie gepflanzt. Feder 
hat hierbei jeine eigene Methode, die er- 
probt und vielleicht von den Urvätern her 
vererbt ijt. Auch der Gurfenjamen erbte 
jich früher meijt in den Familien fort, da 
er in guter Qualität ſchwer zu haben ijt, 
während er jegt entweder aus Görlitz oder 
aus Württemberg bezogen wird. 

Haben ſich die Pflanzen im freien fo- 
weit entwidelt, daß fie fdon das dritte 
Blatt gemacht haben, fo werden fie bis an 
die Samenblätter angehäufelt und ſpäter nod) 
ein- bis dreimal behadt. Yn einem jchönen, 
warmen Sommer wacjen fie fehr jchnell, 
und eS dauert nicht lange, fo erjcheinen die 
eriten Blüten, bald auch die erften Früchte, 
etwa Mitte Juli, in ungiinftigen Jahren 
zwei bis drei Wo- 
chen jpäter. 

Zeigen die Pflan— 
zen übermäßige Ran- 
fenbildung, werden 
Die ſchwächſten Ran- 
fen herausgeſchnit— 
ten, Die übrigen auf 
Dem Boden gut ver- 
teilt, damit Licht, 
Luft und Warme 
gleihmäßig auf fie 
eintvirfen fünnen. 

Die Erntezeit 
Dauert von Mitte 
Juli bis Ende Sep- 
tember. Die Gur- 
fen werden zweimal 
in der Wode am €; 
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Montag und Donnerstag frühmorgens oder 
nad) 5 Uhr nachmittags, nie um die heiße 
Mittagszeit, gelefen und den nächjten Tag 
zum Markt gebradht. Man fann den jähr- 
lichen Gurfenumjag auf ca. 200000 ME. 
ihägen, während jede Mteerrettichernte 
600 000 ME. bringen dürfte. 

Hier ift der Ort, wo id) dem Lefer 
etwas über die Gefchichte der Gurfe be- 
richten möchte. 

Unjer Abendland ijt ein Parvenu. Was 
ijt Europa, fragt Schelling, al3 der für 
ih unfruchtbare Stamm, dem alles vom 
Orient her eingepfropft und erjt dadurd) 
veredelt werden mußte? Mag diejer Aus- 
jpruch für unfere Geiftesfultur nur mit 
jehr großen Beichränfungen gelten, was 
unſere wirtjchaftlihen Güter anlangt, find 
wir wirklich in der Hauptjache Schüler und 
Erben des Morgenlandes. Viktor Hehn 
weijt uns das in dem oben bereits ange- 
führten Werk überzeugend nad). 

Man fann fic) einer gewiffen Ent» 
rüftung nicht erwehren, wenn fic) einem 
vertraute und, wie man meint, jeit olim’s 
Zeiten zum Beftand unjeres Haushaltes 
gehörige Tiere, 3. B. Kate und Hahn, plöß- 
lid) als Fremdlinge aus dem Orient vor- 
jtellen, oder wenn man erfährt, daß man 
jelbjt für Flach und Weinjtod dem Morgen- 
land danfbar fein miifje. 

So werden wir un nicht darüber wun- 
dern, daß auch die Gurfe, Cucumis sativus, 
aus der Familie der Kufurbitaceen ein 
Sremdling ijt, und zwar ein ziemlich junger. 


Nah dem Einkauf. bt 
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Aus Aſien fam auch fie und brachte 
das Gejchleht ihrer beiden armjeligen, 
europäilchen Verwandten zu ungeahnten 


Ehren. 
Um Fup des Himalaya wollen Forſcher 
unjerer Tage — Royle, Illustrations of 


Himalayan plants — ihre Urform entdedt 
haben. Drei Gahrtaujende fann man ihre 
Kultur in Yndien zurüdverfolgen. Um fo 
überrajchender ijt e3, daß fie erjt im I. Jahr— 
hundert n. Chr. ihre Wanderung nach Ojten 
antrat, als Chang Rien auf Befehl des 
hinefischen Kaifers zehn Jahre ftudienhalber 
im Weiten weilen mußte und unter anderen 
Kulturgewächfen auch die Gurfe mitbradhte. 

Biel eher und jchneller gejchah die Wus- 
breitung nach der entgegengejehten Seite. 

Schon zur Zeit Mojis lernten die Juden 
jie bei den Agyptern fennen und jchäßen; 
in der Glut der Wüſtenwanderung gedachten 
jie mit Sehnjuht der jaftigen Frucht 
(4. Mof. 11, 5). Im heiligen Lande baute 
man jie Dann auf großen Flächen an, in 
deren Mitte eine Hütte für den Wächter 
jtand (Se. 1, 8). 

Der Beitpunft, warn die Gurke von 
den griechifchen Kolonien nach dem Mutter- 
lande fam, ijt nicht genau zu bejtimmen. 
Am wahrjcheinlichiten dürfte fein, daß Be- 
gleiter Aleranderd den Samen mitbrachten. 
Sifyon auf dem Peloponnes erhielt nad) 
der Kultur der Gurke jeinen Namen, und 
die Athene verehrte man dort als Gurfen- 
göttin. Gurfe und Kürbis waren den 
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Griehen das Bild ftrobender Gejundheit. 
Sonjt wijjen wir von dem Gurfenbau der 
Griechen wenig. 

Uber die Kultur bei den Römern find 
wir bejjer unterrichtet. Wir finden bei 
den alten Acderbaufchriftitelleen umständlich 
genaue Angaben über die Wahl und Bor- 
bereitung des Bodens, die befte Methode 
der Ausſaat, über allerhand Kunjtgriffe, 
wie man lange, zcrte, jüße, wajjerarme und 
jamenloje Gurfen ziehen, oder auch wie 
man ihnen die Form eines Menjchenant- 
ige, eines Tieres oder jonjt irgendeine 
beliebige Geftalt geben finne. 

Bejondere Sorgfalt jcheint man auf 
das Treiben der Gurfen verwendet zu haben. 
Man fäte fie in Körbe, die man am Tage 
in die Sonne stellte, des Nachts aber und 
bei faltem Wetter ins Haus nahm und 
ichlieglih nad) der Tag- und Nachtgleiche 
in Beete febte. Man bededte die Körbe 
aud) mit Fenjterglimmer. Auf diefe Weije 
erhielt 3. B. der Raijer Tiberius feine Gur- 
fen das ganze Jahr Hindurd. Die Ber- 
wendung war faum anders als bei uns: 
man aß fie als Salat; mit Vorliebe legte 
man fie in Salzwafjer. Die Ranfen muß— 
ten Wände befleiden und Lauben bilden. 

Die Römer dichteten der Gurfe Die 
merfwürdigiten Cigenjdhajten an. Bor 
Dlivenöl jollte fie jolche Furcht haben, daß 
fie fid) wie ein Hafen biege, um einem 
neben ihr jtehenden Gefäß voll DL auszu- 
weichen. Das Waſſer liebe fie dagegen 
jehr und wachſe zu 
Diejem Hin, wenn es 
in Der Nähe ijt, 
friimme fich auch, um 
zum Wafjer zu ge- 





langen, um Dinge 
herum, die ihr im 
Wege find. Stelle 


man in einer Entfer- 
nung don vier Finger 
breit ein Gefäß mit 
Wajjer unter jie, fo 
tauche fie ſchon am 
folgenden Tage hinein. 
Wenn es Donnere, 
wende fic) die Gurfe 
wie erichroden um. 

Auch in der Me- 
dizin spielt fie eine 
g Rolle. Aus der Wur- 





zel bereitete man ein Vomitiv; frankes Vieh 
lieg man einen Tag lang dürjten und gab 
ihm dann zerriebene Gurfenwurzeln in 
Wafjer. Gegen „Kufurutfchen“ und ande- 
res Ungeziefer follte Gurfenwafjer ein be- 
währtes Mittel fein. — In unjeren Tagen 
hat man in der ,Gurfenpomade” ein Kos— 
metifum erfunden; wahrjcheinlich, denfe ich 
mir, dient e3 zur Verjchönerung einer roten 
oder mipgejtalteten Naje. — 

Bei den Griechen heißt die Gurfe ©i- 
bya, bei den Römern cucumis. Ym frühen 
Mittelalter tauchte in Byzanz ein neuer Name 
auf, der aus dem Orient gefommen war 
und im Laufe der Zeit weit über Europa 
von Volk zu Volk fich verbreitet hat: es 
war das augürion oder Auguron, ein per- 
ſiſch-aramäiſches Wort. 

Bon Byzanz fam die Gurke, wie der 
Name bezeugt, zu den Slawen; fie heißt 
ruſſiſch: ogurec, polnijch: ogorek. Von den 
Slawen wanderte die Agurfe weiter weit- 
warts und fam als Gurfe, mit abgefalle- 
nem Bofal, zu den Deutjchen, aber erjt in 
neuerer Beit, denn die Spuren des Wortes 
gehen nur in das XVII. Jahrhundert hin- 
auf, ein Beweis mehr, daß jene niederlän- 
diihen Tuchmacher die Gurfe bei den Wen- 





den vorgefunden und nicht erjt eingeführt 
haben. 

Der Spreemwälder aber, der feine Gurken 
legt und pflegt und erntet und fie dann 
in erjtaunlihen Mengen auf den Marft 
liefert, weiß natürlich) nicht von der jahr- 
taujendalten Gefchichte und der welterobern- 
den Wanderung feines Kulturgewächjes. Er 
ift zufrieden, wenn er der „Matka“ daheim 
einen reichlihen Erlös für jeine Ware 
bringen fann. 

Ein Gurfenmarft in Lübbenau ift eins 
der interefjanteften Bilder, die es gibt. 
Man muß freilich, wenn man einen rechten 
Begriff befommen will, jhon vor Tau und 
Tag aufjtehen, denn von drei Uhr früh an 
beginnt die Anfuhr, für die „Wafjerreite“, 
d.h. die eigentlichen Spreewalddörfer Lehde, 
Leipe, Naundorf, Radujd und Burg am 
Ausladeplag beim Gajthaus „Zum grünen 
Strand der Spree”, für die ,, Landreite” 
die Dörfer: Stennewitz, Zerkwitz, Kleeden, 
Klein- und Grop-Boidow, Kleine und Groß— 
Kleſſe auf dem Markt. | 

Dort drängt fih allmählih Kahn an 
Kahn, jeder fajt bis zum Sinfen mit den 
langen, grünen Früchten bededt, hier bald 
Wagen an Wagen, deren Ladung gewöhn- 
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lich 24— 30 Schod beträgt. Man rechnet, 
daß an jedem Markttag etwa 5000 Schod 
angefahren werden. 

Nicht alle Ware aber jtammt aus den 
Gurfendörfern des Spreewaldes. Sie finnen 
den Bedarf allein nicht deden, troßdem jede 
gute Ernte über 100000 Schod liefert. 
Man führt daher aus andern Orten wie 
Naumburg, Calbe und namentlich Liegnig 
Gurfen ein, 1904 3. B. 50000 Scod. 
Freilich will der Spreewälder von den 
„ausländischen“ Gurfen nicht viel willen; 
jie reichten an die Lübbenauer nicht heran 
und hätten eine harte, zähe Schale. „Was 
eine rechte Lübbenauer ijt,” jagt er, „das 
jpiirt man gleich.“ 

Bon eigentlihem Handeln merft man 
auf dem Markt jo gut wie nichts. Die 


Großhändler faufen 
durch Makler, und 
bald verläßt ein Wa- 
gen nad) dem andern 
ebenjo ruhig wie bei 
der Anfuhr den Plas. 
Um ſechs Uhr ſchon 
ijt das ganze Ge- 
ſchäft beendet und der 
Markt leer, nur die 
hohe Stadtpolizei be- 
hauptet ſelbſtbewußt 
ob der aufrechterhal- 
tenen Ordnung das 
eld. 

Die Gurken wer- 
den meift jo friich 
wie möglich im Orte 
ſelbſt eingejäuert oder 
auf eine andere Art 
zu Bfeffer-, Effig- 
und Zudergurfen ver- 
arbeitet. 

Geht man nad 
Beendigung des Marf- 
tes durch die Stra- 
Ben, fo fieht man 


— & ite * überall vor den Häu— 


ſern und auf den 
Höfen der „Einleger“ 
große Quantitäten 
von Gurken, Dill und 
Kirſchblättern liegen 
und fleißige Hände 

S schon friſch bei der 

Arbeit. 

Lübbenau hat jelbjt eine ftattliche An- 
zahl anfehnlicher Großhändler aufzumeifen, 
die nah Hamburg, Stettin, England und 
der Schweiz ihre Gejchäftsverbindungen 
haben. Auch das Dorf Lehde befibt in den 
beiden Brüdern W. und K. Kilfo zwei 
renommierte Handelshäufer. 

Daneben legen nod) die Fuhrmanner 
und andere fleine Leute jeder feine 200 
Scho ein, die man dann bei Gelegenheit 
an die Fremden loszujchlagen jucht. Außer- 
dem finden wir große Einjäuerungsanlagen 
von auswärtigen Grojjijten, meijtens Lüb— 
benauer Kinder, die in Potsdam oder Berlin 
— in der Filcherftraße — ihre großen 
Borratsipeicher und jtattlichen Wohnhäufer 
haben. Sonst werden auch wohl Liibbenauer 
Cacdhfundige von Großhändlern nach aus- 





warts gedungen, um bei dem jchönen Lohn 
von 5 ME. auf das Schod das Geſchäft 
des Einlegen zu bejorgen. 

Die Einjäuerung im großen fällt einem 
gewöhnlichen Sterblichen, der die Gurke 
nur in erhabener Cinjamfeit auf einem 
Teller zu begrüßen gewohnt ift, etwas auf 
die Nerven. 

Während die Gurfen in gewaltigen 
Bottichen, die Heinen Schwimmbaſſins nicht 
unähnlich jind, gründlich gereinigt und dann, 
um ein jpäteres MWeichwerden zu verhüten, 
nach der Vorjchrift des „Potsdamer Schulz“, 
eines bedeutenden Händlers, „geitochen“, 
d.h. mit einem Mejjer gerigt werden, füllt 
eine primitive Wafjerleitung von der Hof- 
pumpe her einen nicht minder großen Bot- 
tid) zur Herjtellung der ,,Gurfenbriihe” — 
in der Hauptjache eine 5%/ ige Salzlafe —. 
Niefige Fäller, die dem Bremer Ratsfeller 
Ehre machen würden, nehmen riefige Majjen 
von Gurfen auf, die mit Dill und Kirſch— 
blättern hineingejchichtet und schließlich mit 
der Brühe übergojjen werden. 

In Reih und Glied jtehen 





die gurfengefüllten Ungeheuer 
in den Remijen und lajjen 
in geheimnispollem Dunkel 
geheimnisvolle Kräfte wirken, 
bis in jhöner Vollendung die 
jaure Gurfe vergnügt ans 
Licht des Tages jpringt. 
Diejer Prozeß entzieht fid 
dem Forjcherauge des Men- 
jhen. Lafjen wir uns von 
dem Chemiker jagen, wieviel 
er von der Sache weiß. 
Das Werden der „jauren 
Gurke“ beruht auf einer 
Milchjäuregärung, d. h. auf 
einem erbitterten Krieg einiger 
Bazillen- und Bakterienarten, 
unter denen Milchjäureerreger 
die Hauptrolle jpielen. Man 
hat herausgefunden, daß es 
auf dem Gebiete der Balfte- 
riologie Synergeten, d. h. ſich 
gegenjeitig oder einjeitig für- 
dernde, unterjtügende, und 
Antagoniften, d. h. ſich gegen- 
jeitig oder einfeitig jchädi- 
gende gibt. Und num beginnen | 
fich folgende Mifroben, die aus © 
der Luft, Dem Wafjer und von = gw 
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den Gurfen jtammen, alsbald nach dem Ein- 
legen in der Gurfenbriihe zu jammeln und 
die Subjtanz der Gurken zu verändern: 
die eigentlichen Milchjäure- und Gärungs- 
erreger, Bacterium coli, ein Verwandter de3 
Typhus- und Ruhrbazillus, Bacterium Gün- 
theri und Bacillus subtilis, Ddiejelben, Die 
Die Milch gerinnen machen, und daneben: 
Oidium lactis, Penicillium glaucum, Torula 
spec. major, Bact. fluorescens, Verticillium 
cucumerum u. a. Die Säuerung nimmt 
einen befriedigenden Berlauf, wenn jchließ- 
lid) Bacterium Güntheri und coli das Feld 
behaupten, fie verdirbt, wenn dieſe beiden 
gegen die Faulniserreger unterliegen. 

Man Soll nichts verachten. Wieviel 
Fleiß muß aufgewendet werden, wieviel 
Kräfte müſſen wirkſam fein, bis die jaure 
Gurfe in ihrer Vollendung als ein Genuß— 
mittel reinfter Art, dem jeder bejchwerende 
Näahritoff und jedes Narfotifum fremd ift, 
auf unjerem Tiſche prangt. Und wer auf 
dem Lübbenauer Bahnhof im Vorbeifahren 
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ih von einem dienjtfertigen Kellner, wenn 
auch etwas primitiv und gejchmadl[os, eine 
„ſaure“ durch das Fenfter fervieren läßt, 
verzehre das Labende Gejchenf der Mittags- 
göttin mit Grazie und ftiller Andacht. Viel— 
leicht findet unter den Wonnen folden Ge- 
nufjes ein dichteriich veranlagtes Gemüt das 
bon dem deutjchen Volk jo lange ſchon ſchmerz— 
lich vermißte Preisfied auf die faure Gurke. 

Denn nicht ohne Wehmut ob der Un- 
Danfbarfeit unjeres Gejchlehts muß fon- 
ftatiert werden, daß nicht Lied noch Helden- 
bud) den keuſchen Reiz der Fühlen Frucht 








bis dato verkündet: das ftammberwandte ge- 
jduerte Kraut hat aus Uhlands Liederfrohem 
Mund begeifterte Huldigung gefunden, der 
Strophen ift Legion, die die Geele des 
nugbringenden Herings umjchtweben, aber 
auf das Gewächs der Wendei findet fid 
im deutjchen Dichterwald nur Baumbachs 
ihnöder Vers: 
Darob wuchs ihm die Naje in feinem Angeficht, 
Die gli der reifen Gurfe und jpendete röt- 
liches Licht. 

Soll eS immer fo bleiben? — Hic 
Rhodus, hic salta! — 
ELT ey | 
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Meine Seele war im Schau’n verjunken, 
Meine Seele trank im Schau’n fic) trunken, 
Als die goldnen Sunken knijternd jprühten, 
Als des Lagerfeuers Scheite glühten, 

Und der Raudy von züngelnd roter Slamme 
Wallte aufwärts an dem Riejenjtamme, 

An dem Turme des Segoia-Baumes, 

Der wie Schemen eines dunklen Traumes 
Und dem Aug’, das ihn 3u mejjen wagte, 
Schwindel wedend in das Düjter ragte, 
Ragte mit der Pyramide Spite 

Swilchen ewiger Sterne Strahlenblige, 
Swijdhhen ewiger Sterne Lichtgefunkel 

Aus dem Slammenrot ins jtumme Dunkel. 


Doc) dahinter wuchs in ernjter, grauer, 
Unbejtimmter Majje eine Mauer 
Starr und jteil empor zum Sternenheere, 


Riefenhafter nod an Wudt und Schwere. 
Und ein majejtätijch hehres Braujen, 

Wie wenn Wipfel beugend Stürme faufen, 
Wie wenn aus dem Sirmamente droben 
Abwärts dringe dumpfes Wettertoben 
Und dabei ein jieghaft tönend Klingen, 
Gleich Sanfaren, die aus Sernen dringen: 
Sang der Urkraft aus dem Donnerjdwalle — 
Der Nojemite im ewigen Salle! 

Der Gigantenfaujten jid) entwindet 

Und in taujendfüßigem Sturz verjdwindet. 


Meine Seele war im Schau’n verjunken, 
Meine Seele war in Schönheit trunken, 
Meine Seele war bedrücdt durch Schwere, 
Don den Stimmen aus des Ewigen Sphäre; 
Wollte jchmiegen, jih an eine lehnen, — — 
Dod) verlajjen bebte fie im Sehnen. 


Johannes Wilda. 





Ein Spökenkieker. 


Novelle von Ernſt Behrend. 


Kenn 


du die Blafien im Heideland 
Mit blonden, fladjenen Haaren? 


Die Blitze ber Welle fahren? 
© fprid) ein Gebet, inbrünftig, edt, 


Mit Uugen jo ar, wie an Weihers Rand Für die Seher der Nadıt, das gequälte Ges 


u der Seit, als der Schneider Yan 

Bodeljon von Leiden mit den Genoffen 
feiner Torheit und Tollheit auf dem Dom- 
plag und dem Prinzipalmarkt der alten 
weftfalifden Biſchofſtadt Münſter die Tragi- 
komödie vom Königreih Sion aufführte, 
und nod ein gutes Jahrhundert {pater hatte 
das Miinfterland ein gang anbderes Aus- 
fehen als heutzutage. 

Wild und dicht war e3 damals bewaldet. 
Eichen und Buchen, deren Beſtände hie und 
da durd) Weiden und Erlen, Ciben und 
Stedhpalmen, auch vereinzelte Nadelhölzer 
unterbrochen waren, bildeten gewaltige Forit- 
mafjen, in denen Hodwild und gefährliches 
Raubzeug fich’3 behaglich fein ließ. Weite 
Sümpfe, Moore und Brüche umlagerten 
das Didicht, dürre Heidejtreden jchoben fich 
dazwiſchen, den Heinften Teil aber nahmen 
die ſpärlich befiedelten Marken ein mit 
ihren breit zerjtreuten Bauernjchaften, mwin- 
zigen Dörfern und engeingefriedigten Städten. 

Unwirtlid war bas Land, raub fein 
Tima. Sonnenſchein zeigte fic) als feltener 
Gaft, zu allen Yahreszeiten dagegen gab’s 
Sturm und Regen mit Blig und Donner, 
qualmiger Nebel mwälzte fich fait täglich in 
grauen Schwaben über Odland und Ader- 
flur, flatterte, wie vom Maſt gerifjene 
Segelfegen, ins Gebüfch hinein und mehrte, 
zerfließend, die trüben Laden, die dann der 
Durftige Erdboden langſam aufjog. 

Das war damald noch geheure Zeit 
für allerlei Geifterpad, das anderswo ſchon 
vor der Kultur Reißaus genommen hatte. 
Sm mädtigen Hochwald der Davert, mo 
der grungende Schwarzfittel die Laubjchüt- 
tung nad Tederer Eichelmaft durchwühlte, 
wo die Wildfage ihre Tagen fnallend in 
da3 fpride Holz ſchlug und kohlſchwarze 
Raben auf den Wipfeln horjteten, dort trieb 
nod) — tie mander verängftete Srrläufer 
fonnt’s bezeugen! — der wilde Jäger jein 


lect. 
Annette von Drofte-Hülshoff. 


Unwefen, ein ehemaliger Ritter auf Davens- 
berg, der zur Strafe fiir eine Jagd am 
heiligen Ojterfeft zu ewigem Hallo und Ge- 
beg in den Lüften verdammt war, während 
minder vornehmer Spuk fih mit Hoden 
und Hufchen in den niederen Regionen be- 
gnügen mußte. Ym Witterwalde, halbwegs 
zwifchen der Ems und den Bombergen, die 
ihren Namen nad) dem aufs Altenteil ge- 
jegten Gdttervater Wodan oder Bode führen, 
haufte der Grienkenſchmied, der die alte 
heidnijche Herrlichkeit miterlebt Hatte und 
alg Gefpenjt eiferfüchtig fein Recht wabhrte, 
zu Hochgertsfefter der Bauern den Bratſpieß 
anzufertigen; berjagte man ihm aber die 
übliche Gegengabe eines jaftigen Schweine- 
ſchinkens, dann rip er dem beiten Pferde 
des Hochzeiter8 bei lebendigem Leibe eine 
Hinterfeule aus und prügelte damit jeden, 
der jeinem Zorn in den Weg fam, windel- 
mweih. Auf den Totenädern neben uralten 
Königsftraßen tanzte nächtlichermweile Iuftiges 
Gefindel, defjen Knochen in die vergrabenen 
Urnen gehörten, und die Brüche wurden 
bei fablem Mondichein zu Tummelpläßen 
vom Tod erftandener Krieger, die ihre 
Kämpfe bei Lebzeiten nicht zu Ende ge- 
fochten Hatten. 

Geither Hat fich vieles geändert. Die 
Waldwildnis ijt dem Arthieb um Ader- 
und Weidebefiß und ausreichende Nahrung 
ringender Mtenfden gewichen, die Befiede- 
lung nad) allen Seiten ſtark fortgefchritten, 
Moore und Heidländer find urbar gemacht 
worden, Untat und Buße des wilden Jägers 
der Verjährung anheimgefallen, und der 
Grienfenjdmied Hat fid) zu dauerhaften 
Schlaf in den Röjteberg zurüdgezogen. Das 
Klima ift milder geworden, Aderbau und 
Viehzucht gedeihen, und die Münfterländer 
marschieren rechtichaffen, wenn aud) etwas 
{teifnadig, in der vorwärts gerichteten Kul- 
turbewegung der modernen Menfchheit mit. 
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Dennoch Hat die urwüchſige Vergangen- 
heit tiefe Spuren Hinterlaffen, die ſowohl 
auf dem Antlid der Natur als aud auf 
dem des Volfes ausgeprägt find. 

Wer von der nordiwejtliden Höhe des 
Teutoburgerwaldes, etwa vom Schloßberg 
des reizend gelegenen Städtchens Tedlenburg, 
den Blid ſüdwärts wendet, vermag bei 
Harem Wetter ziemlich das ganze Münjter- 
land zu überjehen. Dann jtellt e3 fic) ihm 
jedoch nicht wahrheitsgemäß als vorwiegende 
Aderflur und Weidefläche dar, fondern al3 
ein Schier gujammenhangendes Waldrevier 
mit einigen Heideftreden am Rande. Dieje 
verheimliden fih nicht. Der unermeßliche 
Wald dagegen ift Augenblende. Die Völker, 
die im fogenannten Münfterfchen Tiefland- 
bufen feiten Fuß faßten, Haben eh und je 
Vorliebe für die Anlage von Einzelhöfen 
gehabt. Aus folchen beitanden die alteften 
Bauernfchaften, und es ift auch jpäter, als 
man Wald und Moor für den Pflug be- 
reitete, bei diefer Bejiedelungsieife geblieben. 
Bei feinem Hof ließ der Bauer ein Eichen- 
oder Buchenkämpchen jtehen, größere Wald- 
ftreifen wurden für die gefamte Marf- 
genofienfchaft erhalten, die einzelnen Felder 
umgab man mit lebenden Heden, und fo 
entftand ein ausgedehntes Syſtem von Rue 
liffen, Hinter denen ſich vor dem oberjläd)- 
licen Blick die zerjtreut liegenden Gehöfte, 
die winzigen Kirchdörfer und ſelbſt Die 
Heinen Städte verfteden. 

Wie diefe den Schein einer viele Meilen 
weiten und breiten Forſtlandſchaft vorjpie- 
gelmde Walddeforation die Crinnerung an 
die münfterländijche Vorzeit wach erhält, jo 
weift auch der VBolfscharafter mande Züge 
auf, die aus der alten Eigenart der frei- 
willigen Vereinjamung der Anfiedler erklärt 
werden miiffen, mwoneben der düjtere Ernit 
der äußeren Umgebung und die rüdjichts- 
lofe Launenhaftigfeit des Klimas bildnerijch 
mitgewirft haben. Alles died Hat nad 
Denflide, verichlofjene Menjchen geſchaffen, 
die aufmerffamer auf die Sprache der 
fturmbewegten Lüfte als auf die der Mit» 
menjdjen hörten, mit tieferer Andacht die 
Eriheinungen der Natur al3 das Wejen 
der gleichartig weltabgefehrten Menjchen 
betrachteten, mit eigenjinnigem Behagen den 
Urjachen des Wahrgenommenen nachgingen 
und, wo das Verjtdndnis auf Schtvierig- 
keiten jtieß, fid) in frommen Glauben an 
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die mythijden Vorftellungen der fadhfijden 
Ahnen anlehnten. Ym großen und ganzen 
ift ja der münjterländifche Bauer in das— 
jelbe fulturelle Geleije ecingelenft, wie feine 
übrigen Volfs- und Berufsgenojjen, indejjen 
joweit er eigenen Typus offenbart, zeigt 
diefer aus den erwähnten Urſachen die an- 
gedeuteten Züge auf dem Hintergrund einer 
gewijjen, nicht ganz uninterejjanten, zum 
Teil gar eines poetijden Schimmers nicht 
entbehrenden Rüditändigfeit. — 

Träger folder Stammeseigentümlichkeiten 
waren mehr oder minder alle Mitglieder 
der Familie Rleimann, in deren Befiz fid 
jeit unvordenflicher Zeit das Freigut „ Schulte 
Reimann” im weitlihen Münfterland be- 
findet. Um das Jahr 1830 Hatte e3 Ber- 
nard Kleimann vom Water geerbt. Mit 
{dwieliger Hand und zähem Sinn mebrte 
er den überfommenen Wohlitand und be- 
fejtigte ihn vechtichaffen, fo daß er bald bei 
feinen Nachbarn als ein Wirt galt, der fid 
nicht8 abgehen zu laſſen brauchte. Gleich- 
wohl wuchs er nicht über die üblichen Ver- 
mögensgrenzen eines tüchtigen Bauern hinaus. 

Er hatte drei Söhne, von denen jahre- 
lang der jüngfte zum Nachfolger im Beſitz 
des Hofes bejtimmt war. Der Grund da- 
für war diefer. Wenige Wochen, bevor dem 
Bernard Reimann feine junge Hausfrau 
das erite Pfand ihrer ehelichen Liebe jchentte, 
hatte er das Ungliid, fic) beim Abladen 
von Bauholz ein Knie gefährlich zu quet- 
jden. Die Quadjalberei, mit der man e3 
zunächit verfuchte, half nicht, vielmehr wirkte 
fie ſtark entzündlich und verurjadte fdlim- 
med Wunpdfieber. Jn der Angft um ihren 
„Bennatz“ gelobte die Frau das erwartete 
Kind der Heiligen Jungfrau zu eigen, daß 
e8, wenn es ein Sohn fein würde, dereinft 
die Priejterweihe empfangen, wenn aber eine 
Tochter, alddann den Nonnenfdleier nehmen 
jollte. Gleichzeitig genas der Bennatz von 
feinen Beinübel, die Mteerjfe, die Schulten- 
frau, Dagegen nicht nur eines Söhncheng, 
aber auch keines Wichts, wie bei den Mün— 
Iterländiichen die Mädchen genannt werden, 
jondern prächtiger Zwillingsfnaben, die am 
Tage des heiligen Franzisfus Xaverius ge- 
tauft wurden und fid) dabei in den Nanıen- 
hab ihres Schutzpatrons teilen mußten. 
Groß und von langer Dauer war die Freude 
des Hauſes Kleimann, teuer aber guter Rat 
in der Berufsfrage Wer von den Brwil- 








Gemälde von Robert Weife. 
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lingen war nun zur einjtmaligen Bekleidung 
des geiftlichen Amts berechtigt und ver- 
pilihtet? Nur der zuerft and Licht der 
Welt gelangte oder beide? Die Meerſke 
meinte, daß fie die ungeteilte Eritlingsfrucht 
ihres Eheſtandes der Muttergottes verlobt 
habe, den Franz ebenjo gut wie den Xaver ; 
der Schultenvater aber dachte an die ſpätere 
Bererbung des Hofes, verfiel auf wortgetrene 
Auslegung des Gelübdes feiner Frau und 
entjchied, unbefiimmert um das Urteil geijt- 
lider und weltlicher Yntervenienten, dahin, 
daß allein Franz, der vor Xaver die Wände 
bejchrieen hatte, der Kirche als Danfopfer 
für des Vaters Crrettung darzubringen fei. 
Etwas leichtfertig äußerte er nebenbei, daß 
ihm wohl in demjelben Maße, wie die 
Graft des Geliibdes die Kunst des zu guter 
Legt in Anjpruc genommenen Herrn Kreis- 
phyjifus geholfen habe und es deshalb recht 
und billig fei, wenn Himmel und Welt fid 
in die Opfergabe teilten. 

Danach erfreute fid) Franz als angehen- 
Der Klerifer geraume Zeit einer unverfenn- 
baren Bevorzugung und Höherfchägung von 
feiten der Gevattern und Bafen. Dies 
änderte fic) jedoh, als im fünften Jahre 
nad) ‘der Geburt der Zwillinge der Heine 
Lambert in bas irdiiche Yammertal ein- 
tehrte. Die Meerſke hatte bis dahin ihren 
geredjten Kummer wegen der pietätlofen 
Halbſcheidung Still getragen, dennoch hatte 
ihn der Gatte wahrgenommen und wird 
wohl von den nötigen Gewiſſensbiſſen nicht 
gänzlich verichont geblieben jein, jedenfalls 
war das erite, was er tat, als ihm die 
Wehemutter den jüngjten Sprößling ent- 
gegenhielt, daß er feinen Eigenfinn fahren 
ließ und strahlenden Angeſichts der Wöch— 
nerin zurief: „Ablöfung vor! Best mag 
auch der Xaver geiftlid) werden und an 
feiner Statt dereinft das Kerlchen Hier fid 
mit Gott für König und Vaterland ab- 
radern.“ 

Seitdem laftete die Zukunft des Klei— 
mannshofes auf den Schultern des jtarf 
gedeihenden und fic) artig entwidelnden 
Lambert. Auch feine nun wieder in gleichem 
Range befindlichen Brüder nahmen weiter zu 
an LeibeSfraft, mindermäßig dagegen an der 
Weisheit, die fie nicht früh genug al3 Grund- 
lage ihres späteren Standes einheimjen 
fonnten, und herzlich wenig an dem Stolz, 
den fie auf ihre begnadete Stellung emp- 
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finden durften. Aus der inmitten der 
Bauernihaft in einem Wäldchen gelegenen 
Dorficyule traten fie auf das Gymnafium 
in Münjter über, quälten fic) als Böglinge 
eines in frommem Sinne geitifteten Kon— 
vifts mit allerlei ihnen brotlos ditnfenden 
Disziplinen und fanden hernach Aufnahme 
in das bifchöfliche Prieiterjeminar, um ich 
dort und gleichzeitig auf der Wademie mit 
reichlich dargebotener unirdifder Nahrung 
zu fiillen. Bevor fie die Schwarze Soutane 
der Seminarijten anlegten, Hatten fie die 
Serien allemal im Clternhaufe zugebradht, 
mit Wonne die Luft atmend, die über das 
Aderland und durd) den Cidjenfamp ftrich, 
und mit Bedauern die fchwindende Starke 
Der Arme prüfend. Cichtbar beneideten fie 
heimlid) den an ihre Stelle geriidten An- 
erben, nicht jo fehr um das irdiiche Gut, 
denn mildherzig waren die Kleimanns 
durchweg. Aber um den Crdgerud, der 
aus der Scholle emporjtieg, beneideten fie 
ihn, um den weiten Bli über Feld und 
Heide, um das Konzert der Finfen und 
Meifen in Baum und Straud) und um das 
heijere Geraune des aus Urahnentagen 
jtammenden Rabenpaares, das hinterm Haufe 
auf dem Wipfel der von fchügenden Eichen 
umgebenen Schwarzpappel nijteten. Und 
alg Lambert nad) Erledigung der Walb- 
ſchule beim Vater in die landwirtſchaftliche 
Lehre eingetreten war, da beneideten fie ihn 
um die Freiheit vom Schulzwang, um die 
Sorge für Pferd und Vieh, um die Han- 
tierung der Pilugichar, den Schwung der 
Senfe und den Klang des Drefdflegels. 

Lambert indejjen wußte nichts von un- 
geftillter Sehnjucht. In wortfarger Freudig- 
feit durchmaß er feine Lehrlingsjahre. 

Da ſchlug ein Blig aus heiterem Him- 
mel neben ihm ein, und gleid) darauf nod 
einer aus ſchnell verdüjtertem. Die Mutter 
wurde von plößlicher Yungenentzündung aufs 
Kranfenlager geworfen und verjchied binnen 
heut und drei Tagen. Ihren Süngften, 
den Werftagsfriner, hatte jie nimmer wee 
niger betreut, als die auf eine höhere Da- 
feinsjtufe gehobenen Zwillinge. Ihre ſchwei— 
gende Liebe hatte Lambert in gleicher Weije 
vergolten. Auch jet, da fie den Vhrigen 
auf Erden entrüdt war, verichloß er die 
Klage tief im Herzen. 

Kaum war nad der Beltattung das 
Trauergefolge auseinander gegangen, da 
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offenbarte Sranz dem Vater, daß er un- 
möglich ein ehrlicher Prieſter werden finne. 
Sein Sinn ftehe nicht nach Heiligem Wandel 
und frommem Wejen, fondern nach der 
rührigen Tätigkeit eines Adererd. So— 
lange die Mutter, die ihn der Kirche ver- 
(obt, über der Erde geftanden, habe er fein 
zehrendes Leid und die unbezwingbare Sehn- 
judt nad) dem Beruf, für den er geboren 
fei, vor den Menjchen verhehlt; fortan gehe 
ihm dies über die Kräfte; wenn er jept 
nicht die Soutane ablegen dürfe, folange 
er Die Ordination noch nicht erhalten habe, 
müfje er am Leben verzagen. Er war jtets 
der allerjtillfte der drei Brüder geivefen, 
und deshalb ergriff fein lauter Jammer den 
Bater um fo eindringlider- Zum Schein 
widerjegte fic) der Alte anfänglich dem 
unerwarteten, ungejtümen Wunſch, dod) da 
er im Grunde der Seele wie fein Altejter 
dachte und durch die Wendung, die diefer 
{einem Schickſal zu geben trachtete, in feiner 
früheren Meinung bejtirft wurde, daß ein 
Dpfer zur Erfüllung des mütterlichen Ge- 
lübdes Hinreiche, gab er bald nach und be- 
freite den überglüdlichen Franz von der lange 
fügjam getragenen Feſſel. Dadurd) erlangte 
der Erjtgeborene die Rechtzitellung des An- 
erben zurüd. 

Das war der zweite Blig, der neben 
Lambert niederfuhr. Indes mit urfpriing- 
lihem Redtsfinn fand er fich in die neue 
Sadhlage, den Bruder wie einft den geijt- 
liden, jo fortan den weltliden Vorzug 
gönnend. Nun ging er mit ihm in dem- 
jelben Gejdjirr, und hatte er auch als Ein- 
jpauner mehr Freude an der Arbeit gehabt, 
jo tröjtete ihn dod) die am Beifpiel des 
neuen Kameraden reifende Erkenntnis der 
Wohltat eines richtig ergriffenen Berufs. 

Nicht lange dauerte zunächft die gemein- 
Ihaftlide Tätigkeit. Infolge feines Aus— 
tritt aus dem geiftlihen Stande mußte 
Franz der Heerespflicht genügen. Er trat 
als Einjährig- Freiwilliger bei der Artillerie 
in Wejel ein, bei dev auch der Vater ge- 
dient hatte. Als er nad) Wbleijtung des 
Dienjtes heimfchrte, war er vierundswanzig 
Jahre alt und Lambert neunzehn. 

Diejer hatte während der lebten Ab- 
werenheit des Bruders von frischem und 
bei fortichreitendem Mlter in vermehrtem 
Maße den Wert einer gewiſſen Selbjtändig- 
fett empfunden und war mut doc etwas 
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bedrüdt, alg er neuerdings wieder ing Hinter- 
gelege fam. Aber er ließ fic) nichtS merken 
und richtete fi) an der hellen Luft auf, 
die der Anerbe mehr nocd als an feinem 
zurüdgervonnenen Recht an dem rüjtigen 
Schaffen hatte. Cin Jahr darauf wurde 
er felbjt zum Militär ausgehoben, und gwar 
zu den Ulanen in Diijjeldorf. 

Jn der niederrheiniichen Gropftadt er- 
weiterte fic) ihm, obwohl er als Gemeiner 
auf dem platten Boden des Kommißdienites 
Itand, der Horizont feiner bisherigen Lebens- 
enge. Er ward ein tüchtiger Soldat und 
Schliff im Verkehr mit lebensgewandten Ka— 
meraden, wie ſich deren in dem beliebten 
Ravallerieregiment nicht wenige befanden, 
einigermaßen die Eden jeines bauerijden 
Wejens ab. Mutterwig und angeborene, 
bei jchweigjamer Beichäftigung ausgebildete 
Nachdenklichkeit waren ihm dabei wadere 
Helfer. Wegen feiner lobenswerten Auf- 
führung, der ftattlichen militärischen Sigur 
und fonjtiger, von den Vorgeſetzten ge- 
Ichägter Eigenjchaften wurde er im zweiten 
Dienstjahr Gefreiter und furz vor der Ent- 
faffung Unteroffizier. Sein Rittmeijter legte 
e3 ihm nahe, zu fapitulieren, ihn aber 30g 
e3 nach dem väterlichen Hofe zurüd. Er 
hätte, wie jein Bruder Franz, am Leben 
verzagt, wenn er auf die Dauer die Land- 
wirtfchaft hätte meiden miiffen. | 

Trotz der recht merflidjen Vervollfomm- 
nung feines äußeren Menschen kehrte er im 
allgemeinen innerlich) unverändert heim, der- 
jelbe biedere, nachdenkliche, ernfthafte Sohn 
der roten Erde wie vordem. Nur eine 
Heine Wandlung im Herzen hatte er in- 
zwiſchen erlebt. 

Am Königsgeburtstag zu Beginn feines 
legten Dienftjahres hatte ihm ein aus der 
Warnijonftadt gebürtiger Kamerad feine 
Cchweiter als Tänzerin auf dem Edywa- 
dronsball anvertraut, ein anmutiges, Iuftiges 
Geſchöpf, Traudden Bellers. Sie jorgte ge- 
Ihidt dafür, daß ihr Tänzer, wohl oder übel, 
in dieſer Eigenfchaft feine gehörige Pflicht und 
Schuldigkeit tat, und durfte fid) aud nad) 
wenig Stunden rühmen, den anfangs jehr 
Ihüchternen Reitersmann ordentlid) redjclig 
gemacht zu haben. Er jprah an jenem 
Ballabend foviel, wie jonjt in einer Woche 
zuſammen, und wenn fie plauderte, dann 
rubte fein Auge wohlgefällig auf ihrer zier- 
lichen Geſtalt im ſchmucken Kleidchen, auf 





ihrem belebten Gefiht mit den fchwarzen 
Eidechjenäuglein und auf den dunkelbraunen 
Locken, in denen eine fünftliche Rofe jtedte. 
Ungweifelhaft fränkischen Geblüts, bildete 
jie einen ftarfen Gegenfag zu dem hod 
und jdlantgewadfenen, flachsblonden, hell- 
äugigen Sadhjenjprößling. 

Vambert war aufgeräumt wie noch nie 
und fühlte fic) wie von unbelannter Wärme 
durdhriefelt, jolang er das hübſche Figürchen 
in jeinen Armen hielt. Das patriotische 
Vergnügen währte bi lange nach Mitter- 
naht. Als der Bruder des Mädchens mit 
der eigenen Balldame aufbrad, folgte ihm 
Lambert mit dem Traudden. Cie wohnte 
bei den Eltern und war tagsüber in einem 
Putzladen bejdhaftigt. Die beiden Ulanen 
begleiteten ihre Tänzerinnen in der warmen 
Oftobernadt bis an deren Häufer. Lambert 
und Traudchen marjdjierten hinter dem 
anderen Baar. Als er jah, wie der Freund 
jeiner Partnerin galant den Arm bot, tat 
er bei dem hübfchen Lodenfopf ein gleiches. 
Alle vier fchienen jet die Sprache fchier 
verloren zu haben. Eng aneinander gejchmiegt 
30g die vordere Gruppe dahin, lautlo3 wie 
auf dem Diebespfad, und die folgende ahmte 
ihr getreulich nad. Und als Lambert kurz 
vor dem Riel der Begleitung bemerkte, daß 
der Freund fein Mädchen umarmte und 
fiipte, machte er fic) auch diefes Beifpiel 
zunuße, bei Traudchen Bellers freundliches 
Cntgegenfommen findend. 

Am nddjten Morgen war jein gelinder 
Minneraujd faſt ganz verflogen, als er aber 
bald darauf an einem Sonntag der Ein- 
fadung von Freund Bellers zu deſſen Na— 
menstagfeier in einem anftändigen Tanz- 
lokal gefolgt war und feine Blice wiederum 
an der jinngefälligen Erſcheinung Traud- 
chens geweidet Hatte, da wiederholte fic 
aud) auf dem Nachhaufeiwege, diesmal nicht 
gegen den aufdämmernden Morgen, fondern 
rechtzeitig vor Rapfenjtreid) und Retraite 
und mit einigen fonjt durch die anderen 
Umjtände gebotenen Abweichungen die Szene 
von neulich. Als Lambert fic) im Haus— 
fur der Bellersidhen Wohnung von dem 
fupwilligen Traudchen verabjchiedete, be- 
trachtete er das Mädchen und dieſes fich 
jelbjt als jeine richtige Braut in allen 
Ehren. Hierbei blieb e3 fortan, wenngleid) 
fein öffentlicher Verjprud) ftattjand. Die 
feine Putzmacherin meinte, dazu mülje 
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ihr Schag erjt eine fichrere Stellung be- 
Heiden, als die eines föniglich preußischen 
Ulanengefreiten, und er gab ihr durchaus 
rect. Während er aber in dem Feufchen 
Sinn, den Tacitus an den germanijchen 
Jünglingen preijt, als echter Nachfahr der 
edlen Urahnen jede weitere Liebeständelei 
mied und die Wuserforene mit ehrfürchtigen 
Augen betrachtete, wurde fie allmählich fol- 
cher Schwärmerei überdrüflig, erfaltete ein 
wenig in ihrem Gefühl für den heimlichen 
Bräutigam und ließ das ihr felbft nicht 
zum vollen Bewußtſein gelangende Schwin- 
den ihrer Neigung Hin und wieder unmwill- 
kürlich durchichimmern, jo daß Lambert 
jtugig ward und feinjinnig prüfte, ob er 
recht gewählt habe. Nachdem er des Königs 
Rod ausgezogen, hielt er gwar an dem 
Ioderen Verlöbnis treulich feit, das Traud- 
den hingegen nur noch mit einem falfden 
Schein von Beitändigfeit. Den Kopf voll 
freundlicher Heiratsgedanfen und pridelnder 
Sorgen um die Zukunft und Gewinnung 
einer ausgiebigen Brotftelle erihien er von 
neuem alg Knecht des Vaters auf dem Klei— 
mannsbhofe. 

Hier Hatten fic) die Verhältnijje, ob- 
wohl äußerlih nicht bejonderd auffällig, 
Dod) für ihn fchmerzlich fühlbar geändert. 
Nicht nur dag Franz fic) durd) ungemeine 
Tüchtigfeit dem Vater unentbehrlich gemadht 
hatte, jondern auc) Xaver fcharwerfte feit 
mehreren Yahren in der väterlichen Wirt- 
Ihaft. Kaum war Lambert Soldat ge- 
worden, da verlor jener bei einem chemischen 
Experiment, das er aus Liebhaberei, indejjen 
recht unvorjichtig ausführte, das Licht des 
einen Auges und war als Kriippel Hinfort 
vom Prieſterſtande ausgejchlojien. Dem 
Swillingsbruder ähnlich hatte er fich Hinter 
Den Schulbüdhern und in der Goutane nie- 
mals ganz wohl qcfiihlt und and) er 30g 
Das Dajein eines Knechts auf dem elter- 
lihen Gute jedem anderen vor. Der alte 
Kleimann fand fich leichter mit dem Berufs- 
wechjel des zweiten als chedem des älteiten 
Sohnes ab, denn gegen die Tatjache der 
Verjtiimmelung ließ ſich nichts jagen, und 
überdies handelte es ſich jegt nicht mehr 
um Anderung der Belitfolge, wie damals, 
alg e8 galt, den Erjtgeborenen gegenüber 
dem Jüngſten in den urjprünglidhen Stand 
wiedereinzujegen. „Die allerheiligite Jung— 
frau hat das Opfer der armen Ceele, unfrer 
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lieben Toten, nicht angenommen,“ tröftete er 
fich in der ihm gelegentlich pafjenden Freidente- 
rei. Nun Hatte er alle feine Söhne als Ofo- 
nomen in der eigenen Wirtſchaft, wie man e3 
bei den weitfälifchen Bauern nicht felten findet. 

Solange Lambert durch militärische 
Dienftpflidten in Anſpruch genommen war 
und den heimatlichen Zuftand nicht unmittel- 
bar vor Augen Hatte, fiel ihm die Tatjache, 
vom ceriten auf den dritten Knechtsplatz 
hinuntergerüdt zu fein, nicht allzuſchwer 
aufs Herz, zumal in jener Beit, als er nod 
frei von SHeiratsabjiht war. Jetzt aber, 
wo dem an Yahren und Einficht Gereiften, 
mit der Sorge um Chee und Hausſtand 
Beladenen tagtäglic” das Bemwußtjein un- 
aufhörlicher Abhängigkeit, gleichviel ob vom 
Vater oder Bruder oder von einem Frem— 
den, wach blieb, jet gebar die alte Nad)- 
denflichkeit ungufriedenen Sinn, heiße Sehn- 
ſucht nad) Selbitändigfeit, bitteren Groll 
mit dem Schidjal. 

Und jet fam auch die Beit, wo er die 
Plage der „Blaffen im Heideland’ in fid 
verjpürte, Dinge zu fehen, die anderen ver- 
borgen bleiben, die Plage, die dem in Die 
nächtliche Finsternis hinausschauenden Auge 
Bilder zeigt, welde in QTagesstunden und 
ferne Zufunft gehören, die Plage, die dem 
Ohr des Wanderers auf einfamer Heide 
Töne zuleitet, herrührend von Creignifjen, 
die noch der Erfüllung barren. — 

„Das zweite Geſicht“, jene bereits im 
grauen Altertum beglaubigte Erjcheinung, 
die bis auf den heutigen Tag die Bewohner 
der ſchottiſchen Wejtinfeln mit diifterem 
Nimbus umgibt, jchleicht in ihrem myſti— 
hen Gewand auf fcheuen Sohlen feit 
unvordenflider Beit auch unter dem mün— 
fterlandifden Bolt umber. Und wer 
der qualvollen Gabe des Vorgefidhts, des 
Schauen von Borgeihichten, teilhaftig ift, 
den nennen fie „Spöfentiefer“. 

Ein jolder war Lamberts Großvater 
geivejen, der in mancher bangen Stunde 
das Leichenbegängnis eines Nachbarn und 
anderes Unglück voraus erlebt, der jahre- 
lang vor der Beligergreifung Münſters 
durch Blücher und vor dem Einbruch der 
Franzoſen das fremde Kriegsvolf mit dem 
ſtrammen preußiſchen Gleichjchritt und die 
welichen Söldnerjcharen in Stahlhelm oder 
Bärenmüße vorausgejehen und jeinen Lands— 
leuten Davon prophezeit hatte. 


Ernft Behrend: 





Über dad folgende Kleimannsgeſchlecht 
war die unjelige Begabung des Ahnen 
jdjonend hinweg geglitten, bet dem Cnfel 
Lambert ftellte jie fih, alS er aus dem 
Jünglings- ins Mannesalter getreten war, 
wieder ein. Nicht allmählich, nicht ftufen- 
weile beichlih ihn die Erbplage, jondern 
mit niederfchmetternder Plöglichfeit war fie 
da, um den von ihr Befallenen zeitlebens 
im Bann zu halten. — 

Eine3 Abends war Lambert binaus- 
gegangen, die Yagdflinte, den Stolz und 
die ftille Liebe des münjterländiichen Bauern, 
über die Schulter gehängt, um einen Wil- 
derer zu befchleiden, der den Kleimanns 
ihren Hajenbeftand durch Schlingen min- 
derte. Er wartete vergeblich bis gegen 
Mitternaht und ſchlug dann einen weiten 
Umweg nad) Haufe ein. Trog geböriger 
Tagesfrone war er nicht im geringiten müde, 
und die Helligkeit der Volmondnadht reizte 
ihn zu einem bei Bauern fonjt nicht üb- 
lichen Spaziergang. Doch nicht um Natur 
zu genießen, jchlenderte er den Hedenjteig 
entlang, fondern weil er dabei feine Ge- 
danken fein fortipinnen fonnte. Und Dieje 
drehten fic), wie immer in der lebten Zeit, 
um Zukunft und eigenen Herd und Jättig- 
ten fid) an dem feit feiner Heimfehr ohne 
Nüdficht auf eheliche Verbindung mit Traud- 
chen Bellers erwadten Drang auf Befreiung 
aus der Enge der Umgebung, nad Tätigfeit, 
in der er fein Wiffen und Können und die 
Kraft feiner jungen Arme befjer zu ver- 
werten in der Lage ware, alg gegenwärtig 
in der Stelle des dritten Knechts. Dod 
wie zu lohnenderem, twürdigerem Dajein 
gelangen? Und wenn ihn vielleiht ein 
Wunder mit hilfreicher Hand emporzöge zu 
Gelbjtändigfeit und freiem Eigen, würde 
ji) dann die Heine Diiffeldorferin in das 
immerhin fchlichte Leben einer Heidebäuerin 
ſchicken? Sie, das verwöhnte Großjtadtkind, 
das Fräulein mit den zarten Fingerchen 
und der pojfierliden Verwechſſung von 
Schaf und Ziege, Gras und Getreide? 

So jdwirren ihm im Kopfe Hoffnungen, 
Befiirdtungen, Pläne bunt durcheinander, 
und der Trubel jeiner Seele ftimmt nidt 
zu der Ruhe, mit der er durch die mond- 
belichtetete Landſchaft wandert. 

Leichter Nebel, fdon um die Damme- 
rungsitunde eingefallen, jchwebt über den 
Fluren. In florartigen Schmaden hebt 





und jenft er fic), fchiebt er Hin und her. 
Durch jein dünnes Gejpinft riefeln und 
jidern Die feinen Strahlen de3 Mondes 
und erfüllen den Brodem mit frijtallenem 
Glanz Wie durch eine unendlich weite 
See watet der Wanderer, nur daß die 
Wallhede längs der Stiege ihm einen jicheren 
Weg vorzeichnet. An den Blättern der 
Hajeljträucher, der Hagebuttenbüjche, der 
Stehapfelbaumdjen gleiten die Nebeltropfen 
ineinander, im blanten Zufammenfluß Tau- 
jende von winzigen Spiegeln des Mond- 
jcheing bildend, fo daß auch die Hede feinen 
ganz dunfeln Strid) durd) die glänzende 
Heidefläche zieht. Hier und da aber trifft 
der Blid ſchwärzliche Inſeln in der fchnee- 
weißen See, das find Höfe und Rotten 
mit ihren Eichen- und Buchentämpen. Kein 
Licht daraus her verrät das Leben Hinter 
den niedrigen Wänden, denn zu Diejer 
Stunde liegen der Bauer, feine Familie 
und fein Gefinde in gejegnetem Echlaf. 

Der cinjame Wanderer achtet der diijtern 
Hofjtätten nicht, auch nicht des Slanzes, der 
ihm unablajjig entgegenftrömt, das Geficdt 
blendet und die Augenlider herabzieht. 
jorgenden, finnenden Geift befällt lindernde 
Mattigfeit, mechanisch fest fid) Fuß vor 
Fuß, taftmäßig wie der Pendel einer Uhr. 
Tod) mit der Plöglichkeit, die Ddieje zum 
Stillftand bringt, ftodt nun auch der Schritt, 
Lambert fühlt jich wie fejtgebannt am led. 
Was hemmt feine Bewegung? Dicht vor 
ihm eine dunkle Wand. 

Er hebt die ſchweren Augenlider und 
verjucht, Das Hindernis genauer zu erkennen. 
Sept bat er die Sehichärfe wiedergewonnen 
und mittlerweile die Klarheit des Denkens. 
Er wundert fic) darüber, an diefer Stelle 
auf einen großen Hof zu ftoßen. Cin breites 
Gebäude vorn, ein jtattlides Wohnhaus 
mit mddtigem, jtrohgededten Satteldach, 
auf der Giebeljpige die aus dem Balkenholz 
herausgeſchnitzten Pferdeföpfe jteil über dem 
großen Einfahrtstor. Lambert vermag jede 
Gingelheit zu unterjcheiden. Seitwärts des 
Haujes der Schuppen und der diefen weit 
überragende Speider. Das Ganze umgibt 
ein waſſerhaltender Graben. Cine foge- 
nannte Wafjerburg ijt der Hof. Dahinter 
ein Baumfamp, reichlich ein paar Morgen 
groß. 

Lambert fteht bart am Grabenrand, 
dicht bei der Briide, die zum Gehöft Hin- 


Ein Spdfentieler. 


Fr 0 ne ee) A COLO 
ta~ac e —78 





überführt. Er würde ins Waſſer ſtürzen, 
wenn er den Fuß noch einen Schritt weiter 
vorſetzte. Doch er iſt dazu gar nicht imſtande. 
Die Adern ſind ihm wie mit Blei aus— 
gegoſſen, die Muskeln wie gelähmt. 

Seine Augen forſchen neugierig nach 
mehr. Da gewahrt er mäßigen Lichtſchein 
in den Fenſtern, in allen auf einmal. Das 
Haus iſt binnen ſämtlicher Wände erleuchtet. 
Und jetzt laſſen auch dieſe die Helle hin— 
durch, ſo daß dem Blick nichts verborgen 
bleibt, kein Winkel, keine Ecke, kein Gerät 
in den einzelnen Räumen. Von Menſchen 
gleichwohl nichts zu schen. Bald jedoch 
erjcheint einer. Ein Mann, hemdsärmlig, 
offenbar der Hausherr, fchreitet, in der 
Hand eine Laterne, langjam über die Diele. 
Ein jüngerer, ranf und fchlanf gewachjener 
Mann von blaffem Antlitz, mit ftraffem, 
blonden Haar. Er geht von der Diele in 
die daneben befindlichen Ställe, Flopft mit 
fladher Hand einem im Stehen fchlafenden 
Gaul auf die Kruppe, leuchtet mit der La- 
terne über die liegenden Rinder, begibt fid 
in cbenem Weiterfdreiten in die Stuben 


Deu- und Auffammern, wo maſſige, hohe Schränfe 


und eijenbejdhlagene, gewölbte Truhen ftehen, 
er fteigt in den Seller hinab, wo er fic) 
prüfend umjchaut, und wandert durch Die 
mit Heu und Stroh und .ungedrojchenem 
Getreide angefüllten Scheunen, immer mit 
der Laterne, gefahrlos, aber Helligkeit ver- 
breitend, die durch Stein und Stafen, durd) 
Holz und Wand dringt. Noc immer feine 
andere Menfchenjeele bemerkbar, nur der 
Herr, der feinen Beſitz bejichtigt. 

Und dicjer Wirt des Hofes von Schlanker 
Gejtalt mit gelbem Haupthaar und bleich 
von Farbe der Wangen ift niemand anders 
alg er, der ihn in feinem Herrichaftstreiben 
belaufcht, er, Lambert Kleimann felbft. 

Mit Grauen betrachtet er fein Ebenbild 
drüben in dem gejpenftiichen Lit. Die 
Haare ftehen ihm zu Berge, falter Schweiß 
bededt feine Stirn, er will rufen, doch dic 
Stimme verfagt ihm, er will fi zur Flucht 
wenden, aber die Füße find wie im Boden 
feftgewurzelt, er vermag auch nidjt feinen 
Ginn von der Erjcheinung ab auf anderes 
zu lenken, nur zu fchauen ift er imjtande 
und durch unwiderſtehliche Macht gezwungen. 

Langfam verrinnen die Minuten. Auch 
das Maß der Heit hat er verloren — da 
plößlich, Schnell wie das Hindernis vor ihm 
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aufgetaucht war, verſchwindet e3, im Nebel 
zerfließend. Er findet ſich in der ficher 
gefügten Wirklichkeit wieder zurecht, er ſieht 
vor fic) freien Weg, da ijt fein Graben 
mehr, fein Haus und Hof. Cr unterjucht 
feine Umgebung genauer und ftellt feft, daß 
er fic) auf der Stiege nach dem Rinkhof 
befindet, der noch) mindeltend taufend 
Schritte entfernt fein muß. Debt erjpabht 
fein Auge weitab die matten Umrijje des 
Hofes und des dahinter liegenden Wäld- 
chend. Und dennoch war vor wenig Augen- 
bliden der Rinkhof dicht vor ihn gerüdt, 
und in dem Hof, als deffen Wirt und 
Herrn, hatte er ich felbit gejehen! 

Um das Grauen zu verjagen, betet 
Lambert ein paar Baterunfer und den eng- 
lijden Gruß. Da wird ihm die Seele er- 
leichtert, und er wendet fi) zum Heimmeg. 

Wie Höliihen Feuerbrand aber fühlt 
er das Mal, mit dem ihn in diefer Stunde 
das graujame Schidjal gezeichnet hat als 
einen bom gequälten Gejchlecht der Spöfen- 
fiefer. Und Far und falt, wie der Mond- 
ſchein über den Nebel ftreift, breitet fid 
über jeine Gedanken die Gewißheit aus, 
daß der Spuf, deffen der Vorjchauer ge- 
wahr wird, das Bild von dem ijt, was fid 
mit unumftößlicher Folgerichtigkeit über kurz 
oder fang ereignen muß. — 

Der Rinkhof, ein reiches, altes Anweſen, 
war Eigentum eines Mädchens, das ihn 
jeit dreiviertel Jahren als Vatererbe bejaß. 
Sie war gerade zwanzig und aljo nod) 
für längere Beit unter Vormundjdhaft. Bon 
Geſtalt ftattlid und von reinem Schnitt 
der Geſichtszüge, den von diden, goldgelben 
Zöpfen umkränzten Kopf ftolsz auf den 
Schultern tragend, war Franziska Rinkhof 
äußerlich das Mufter einer Jungfrau von 
niederfächfifhem Stamm. Dem Wubern 
entiprah das übrige Wefen. Man durfte 
ihre jtrengen Sitten, ſoweit fie fich bet ihren 
jungen Jahren hatten bewähren fünnen, und 
ihre wirtjchaftliche Tüchtigfeit rühmen, fie 
war intelligent und nicht ganz ohne feinere 
Bildung, die fie in einem Klofter erhalten 
hatte. Golde Eigenjchaften neben dem 
reihen Erbe lockten manchen Freier; dod 
jolange fie nod) um den Vater das Trauer- 
gewand trug, trat feiner tverbend an fie 
heran. — 

Als Lambert fid) durch mehrtägige ere 
midende Arbeit von dem unmittelbaren 
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gewaltigen Eindrud der ſpukhaften Cridei- 
nung auf jein Gemüt erholt Hatte, 30g es 
ihn mit Macht nach ihrer Ortlichfeit zurüd. 
Er Hatte jelten Gelegenheit gehabt, den 
Rinkhof zu betreten oder in deſſen nächite 
Nähe zu gelangen, und wenn er fich jet 
einredete, er dürfe genaue Belanntjchaft 


mit dem Bilde der Umgegend nicht weiter — 


verabjäumen, fo lag darin etwas von Selbit- 
täufchung, denn ihm haftete feit feiner Vijion 
jede, auch die fleinjte Einzelheit der Bau- 
lichkeiten und der Umgebung de3 Rinkhofs 
feft im Gedächtnis. Die Ausficht, die ihm 
die geſchaute „Vorgeſchichte“ bot, fuchte er 
ſich durch allerlei Seitenfprünge aus dem 
Ginn zu fchlagen, trogdem fühlte er un- 
ablajjig da3 Keimen und Sprießen des 
Wunſches nad) Erfüllung in jeinem Herzen. 
E3 war an einem Gonntagnadmittag, 
alg er fo ohne wirklich gerechtfertigten Un- 
laß nach dem Rinfhof fpagierte. Wo fid 
zwei Bizinalwege vor dem Hofe freuzten, 
ftand ein Rapellden mit dem Bildnis der 
Ichmerzhaften Mutter Gottes. Lamberts 
Weg führte ihn von hinten an das von 
einer Linde überragte Mauerwert. Dort 
blieb er jtehen und konnte, vom Wohnhaufe 
aus unbemerft, den Gegenftand, der jeit 
Wodhenfrijt feinen Geift beichäftigte, gehörig 
in Augenschein nehmen. Bald entriß ihn 
leifes Geräufch feiner Betradjtung Auf 
der entgegengejesten Seite der Kapelle, wo 
eine Bank zum Knien vor dem Heiligenbilde 
angebracht war, erhob {ich jemand von ftillem 
Gebet und wandte fic) zum Weggehen. Lam- 
bert trat aus feinem Berjted hervor und 
jtand unvermutet vor der Rinkhofwirtin. 
Beide fannten fic) aus neuerer Seit 
ganz fliidjtig von der Kirche ber. Bevor 
er nad) Düffeldorf gegangen, war jie nod 
Stlofterfchülerin gewejen und ibm woh! faum 
jemals zu Geſicht gefommen. Als er fid 
jest jo plößlich ber Herrin des Hofe3 gegen- 
über befand, den er joeben mit erfolglos 
verleugneter Sehnfucht gemujtert Hatte, geriet 
er in Verlegenheit und vergaß den jchid- 
lihen Gruß. Franziska, fein Crriten wahr- 
nehmend, empfand felbjt einige Verwirrung, 
faßte ſich aber ſchnell und Sprach den Nad)- 
barjohn freundlid an. Es waren jehr 
gleichgültige Worte, die fie alsdann mechiel- 
ten, und dennoch wurden fie in fchnellem, 
warmem Verjtändnis einer unverfennbaren 
Gleidhartigtcit und Übereinftimmung inne. 
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Nah kurzem Verweilen trennten fie jich 
unter dem iibliden Grupe: „Bis fpäter!“ 
Ghenjowenig wie Franzisfa dachte fic) Lam— 
bert bejonderes bei diejer Nedensart, dod 
jein junger Wunfd nach Erfüllung des Vor- 
geſichts feiner Herrihaft auf dem Rinkhof 
hatte foeben einen Genoffen gefunden in 
dem herzlichen Wunſche nach baldiger Wie- 
derbegegnung mit dem ſtolz und lieb zugleich 
ausjchauenden Mädchen. 

Die Heine Diiffeldorferin, Traudchen 
Bellers, war auf einmal vergefjen, aber 
die Erinnerung an fie fehrte fchnell zurüd 
und gleichzeitig bas ſchwindende Pflicht- 
. gefühl jowie die häßliche Sorge um die Zu- 
funft. Sollte der Glaube an das ausnahms- 
(oje Eintreffen des Gejchauten nicht doch ein 
Irrwahn fein? Oder mußte fich unter 
allen Umständen der alltägliche regelmäßige 
Gang der Dinge durd) die ftarfe Phantafie 
der Leute vom gequälten Gefdledht aus 
jeiner Bahn treiben laffen? Sollte die Ent- 
widlungsfraft einer Bijion Recht und Sitte 
beherrichen dürfen? Alle ſeit der Vorzeit 
befannt gewordenen Tatjachen fpradjen für 
die Unfehlbarfeit der Vorgefichte, wie aber 
ftimmte died zu dem Hidften Willen und 
der Lenkung der irdifden Gejdhide durch 
Wott und feine Heiligen ? 

Mit folchen Fragen zermarterte Lambert 
jein Gehirn und beichloß endlid, ruhig 
abzumarten, was fommen würde, und fi 
mit Gleidmut in die Zukunft zu fchiden, 
vorläufig aber als ein treuer Menjch nad) 
der Möglichkeit eines Meftbaues für fic) und 
feine Verlobte zu jtreben. Dann aber gab 
e3 wieder Augenblide, Stunden, Tage, wo 
er im fejten Vertrauen auf die den Aus— 
erwählten feines Volksſtammes innewohnende 
untrügliche Helllichtigfeit und in der Über: 
zeugung, daß auch fein „zweites Geſicht“ 
binnen fiirzerer oder längerer rift zur 
Wirklichkeit werden miiffe, das Bedürfnis 
fühlte, den Gang des Creigniffes zu be- 
fchleunigen, mit Vergangenheit und Gegen- 
wart zu brechen, die fichere Zufunft jo bald 
als möglich in ihr Recht eingujepen. Sollte 
dies aber nur möglich jein, indem er Die 
Rinfhofswirtin heiratete und fie ihm damit 
ihr Erbe gubradte? Konnte das Schickſal 
nicht vorhaben, auf andre Weife, in Später 
Zeit ihn zur Herrichaft über den Hof ge- 
fangen zu laſſen? E3 galt aljo zunächſt, 
fih Gemwißheit hierüber zu verſchaffen. 
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Mochte das Tandesüblihe Drafel befragt 
werden! 

Lambert entichloß fic) demgemäß, für 
einen der nächſten Tage fich bei derjenigen, 
die vorläufig fein Geihid in der Hand 
hatte, zur Vejpermahlzeit anzufagen. Würde 
fie ihm dann einen Pfannkuchen aus Weizen- 
meh! baden, fo durfte er ſich nach heimifcher 
Sitte als ihren Wuserforenen betrachten, ein 
Buchweizenkuchen hatte diefelbe Bedeutung 
wie anderswo ein Korb. Friſch gewagt, 
rief er jich zu, und ganz gewonnen! 

Er hatte aber diefen Schritt nicht nötig. 
Sobald ihr Trauerjahr abgelaufen war, 
fam Franziska Rinfhof dem odreiften oder 
bejcheidenen Anpochen aller etwa mit Freiers— 
gedanfen umgebenden jungen Männern gue 
vor und fchidte ihren Vormund, der mit 
ihr, gleichfal8 im Rahmen der Landesittte, 
darüber einverftanden war, daß fie ji 
jelber einen mwaderen Wirt auf den Hof er- 
wählte, und follte es aud) einer fein, der 
nicht3 mit Hineinbradte, als Freiwerber, 
alg „Friggemafer“ aus. Alsbald flopfte 
er an die Tür, die ihm Franziska bezeichnet 
hatte, an die des Rleimannfden Haufes. 
Sie hatte den Lambert fchnell lieb gewonnen 
und hielt ihn für den würdigiten Nachfolger 
in den Belig ihres abgejchiedenen Vaters. 

Der Crwahlte vertwwunderte fich über die 
Mitteilung des Friggemaferd nicht im ge- 
ringſten. Es mußte ja doc) kommen, und 
wer das erfte Wort gefproden hatte, das 
war gleichgültig. Keinen Augenblid zögerte 
er mit der Erklärung des Einverſtändniſſes, 
nur daß er mit bedächtigem Crnft, wie es 
gleichermaßen in feiner Art lag und der 
Brauch es heijchte, in das Angebot einschlug, 
wobei er durchbliden ließ, daß er nicht ohne 
eigenen Wert jet und feinesfall3 der Mann, 
der nach der reichen Heirat eiliges Verlangen 
trage. 

Verlöbnis und Hochzeit folgten bald. 
Die Heine Düffeldorferin erhielt eine brief- 
lide Abjage, die Lambert mit feiner Ver- 
mögenslojigfeit von Hauje aus und mit der 
geringen Ausſicht, ihr ein befriedigendes 
Heim und Dajein bieten zu können, be- 
gründete. Er fügte ehrlich Hinzu, daß ihm 
dur) eine anderweitige Heirat Hoffnung 
auf erjprießliche Tatigfeit blühe, fie möge 
ihn vergeffen und in dem Kreis, in dem 
fic) ihr Leben entfaltet habe, glücklich werden. 

Der Bruder Franz aber warf, che nod 





Lambert auf. feinen neuen Herrenfiß über- 
gejiedelt war, beim Mittagejjen der vier 
Kleimänner die Frage auf, ob jetzt nicht 
der Süngfte die beiden Klerifer in der Hei- 
ligfeit überflügelt habe, „denn,“ meinte er, 
„Berthold von Regensburg, das weiß ich noch 
von Münfter Her, nennt die Ehe den heilig- 
jten aller Orden. Was denft hr, Vater, 
fol id) dem Lambert nacheifern und mid 
ebenfall3 in diejen Orden aufnehmen Laffen ? 
Unfer Hof hat aud) mal wieder eine Meerife 
nötig, und ich weiß in guten Häufern ſchmucke 
Wichter, deren feines mir einen Buchweizen- 
fuchen auftijden wird, wenn mich nad) dem 
Pfannefuchen aus feinerem Stoff verlangt.” 

„Das Soll wohl fein!” ermwiderte der 
alte Kleimann. 

„Du ſprichſt mir aus dem Herzen,“ 
rief Lambert gleichzeitig. Und Xaver fepte 
bedächtig hinzu: „Auf dem Kleimannshof 
joll des Alteften Nachlommenjchaft meiter 
erben, Lamberts Gejchlecht auf dem Ninf- 
hof. Mir einäugigem Krüppel wird wohl 
fein Wicht, daS id) möchte, den Weizen- 
pfannefudjen baden.” — 

Nun war aus Lambert Rleimann, dem 
Knecht feines Vater mit der Anwartichaft 
auf die Knechtsbank bei dem Bruder, der 
wehrhafte Lambert Schulte Rinkhof ge- 
worden. Dieſen Namen führte er fortan 
nad) dem bäuerlichen Recht des Müniter- 
landes. Cin weites, frudhtbares Arbeitsfeld 
lag jest vor ihm, von kleinlicher Mifere 
des Lebens fonnte feine Rede mehr fein, 
und ein Schönes, braves, ihn liebendes Weib 
hatte er dazu. Jetzt durfte er ganz glüd- 
lich) fein. Dennoch war er’s nicht. 

Die unjelige , Plage” trug daran die 
Schuld. Seitdem er einmal einen Bli€ in 
die den Menjchen von gewöhnlicher Art 
verſchloſſene Zufunft getan, wiederholte fic, 
wenn auch in weiten Abjtänden, der ge- 
heimnisvolle Vorgang. Seine Perfon zwar 
jpiclte fürder in den magijchen Handlungen, 
Die fic) vor feinem Seherblid entwidelten, 
nidt mehr mit; aud) jeine Angehörigen 
blieben vom Auftreten darin verfchont; der 
Vorhang Lüftete fic) ihm fortan allemal vor 
fernen Cchidjalsmomenten der Nachbarn 
oder fremder Leute, was ihn nicht im ent- 
fernteften fo erregte, wie das erjtemal die 
Entjchleierung eines Wusfdynittes aus feinem 
eigenen künftigen Leben; e3 zwangen ihn 
jeitdem auch weder Klugheit nod) Scham, 
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das gewonnene Wiffen fo heimlich zu hüten, 
wie vordem das ihn jelbjt betreffende, ob- 
wohl er aus garter Rüdfichtnahme niemand 
Durd) unliebfame Prophezeiung in Angjt 
zu verfeben pflegte: aber der jeweilige Akt 
flößte ihm nachvibrierendes Cntfegen vor 
feiner miüyjtifchen Fähigkeit ein und gebar 
friſche Furcht vor demnächſtiger Vorgeſchichte 
eigenen Unglücks, denn ein ſolches mußte 
doch das Gegenſtück zu dem bereits erlebten 
Glücksfall bilden. Ein ſich unaufhörlich 
erneuerndes Grauen blieb in ſeiner Seele 
wohnen. 

Wenn fein Auge auf der ihm ſchnell 
ans Herz gewachſenen Gattin, dem ſchönen, 
guten, tüchtigen Weib, in Stolz und Wohl- 
gefallen rubte, dann trat wohl der häßliche 
Gedanke dazwiſchen: „Soll fie e3 fein, die 
Du bald einmal in Not und Gefahr, Hin- 
weggerifien von Deiner Seite oder in ge- 
meinjamem Yammer und Elend mit Dir, 
vorschauen wirſt?“ Diefe zudringliche Frage, 
das ewige Grübeln über Unheil und Mip- 
wende begannen an feiner Manneskraft und 
jeinem Mut zu zehren. 

Spuk Iodt Spuf heran, wie fröhliches 
Laden weitere Luſt. Zu dem unheimlichen 
Raunen der Plage in ihrer fozufagen ge- 
ſetzmäßigen Weiſe gejellte fi), anders be- 
Schaffen und dod von derjelben überzarten 
Befaitung der Seele herrührend, ein neuer 
Mißklang mit unendlider Schwingung. 
Das war der Wahn, fein Treubrud) gegen 
die erite Braut werde fih an dem Glüd 
feiner Ehe rächen, auf einem Bunde, hinter 
deſſen friedlidem Bild das Gefpenft be- 
gangener Untreue ftehe, finne fein Segen 
ruben, feine Schuld werde er durch Liebes- 
verödung büßen miiffen. 

Bald nad feiner Hochzeit hatte er in 
Erfahrung gebradt, daß Traudchen Bellers 
jid) mit einem Beamten, einem nach Lebens- 
ftelung und Gefinnung durdaus zu ihr 
paffenden Manne, verheiratet habe. Er 
durfte fic) alfo fagen, daß er ihr durd) 
jeinen Abjchied die Möglichkeit eines er- 
freulicheren Dafeins verjdafft hatte. Er 
brauchte nidjts mehr zu bereuen und fich 
von feinem Gewiſſen feiner alten Schuld 
wegen mahnen zu laſſen. Michtsdeftoweniger 
bedriidte ihn mit wachſender Schwere das 
Bewußtjein einer ungejühnten Verfehlung 
und fchürte die fdwellende Angjt, daß jein 
Cheftand, in den doch er wie feine Frau 


— 
ns 


— * = 
— — 


STE: Prone 
- . Gr x Ih 1 Ka a 7 i 


* 


N 





Gemälde von Mar Uth. 


Sonnenflecken. 





mit Hoffnung auf Glück und mit der Ab- 
jicht, e8 zu verdienen, eingetreten war, der 
Riebelofigkeit verfallen müſſe, gleichviel ob 
er dieſe oder jene Wendung eines jolden 
ungejegneten Daſeins vorausfchauen werde 
oder nicht. Er Hatte das Wort Bertholds 
von Regensburg, das er einjt von Bruder 
Franz vernommen, in der Erinnerung und 
legte e3 fich für feinen Gall nun dermaßen 
aus: „Iſt die Ehe der heiligjte aller Orden, 
fürwahr, dann darf fein Unheiliger in diefe 
erhabene Gemeinfdaft eintreten. Du aber 
halt e3 unter einem Wortbruch getan, deshalb 
wird Dir der heilige Orden feinen Frieden 
verjagen. Wie und wanı? Das wird 
die Zeit lehren, ganz gewiß wird fie e3!“ 

Diefe neue Spofentieferei trübte ihm den 
jonjt Haren Blid. Er überjah das freunS- 
lihe Schalten und Walten der Frau um 
ihn, den fie fi), des Bibelworts bewußt 
oder unbewußt, zu ihrem Herrn erforen 
hatte. Ihm entging der heimliche Gruß 
ihrer Hellen Augen. Er verjtand nicht mehr 
das gelegentlihe zarte Spiel der Linien 
ihres meift ernsthaft gefdlofjenen Mundes. 
Er jah fie ihre Hausfrauenpflichten mit der- 
jelben Strenge erfüllen, mit der er fleißig 
und in voller Hingabe an feinem Beruf 
ſchaffte, Erfolg an Erfolg fnüpfend Cr 
empfand wohl die Dankbarkeit gegen den 
Mehrer ihrer urfpriingliden Habe und 
mochte fic) nimmer genügen in der Redht- 
fertigung des ertrauens, in dem fie 
ihn zum Lebensgefährten ermählt Hatte. 
Daneben die ftete Furdt vor dem Unfegen 
eines an Liebe verödenden Heime. Und 
al3 dann ein Jahr nach dem andern ver- 
jtrid), ohne daß Kindeslächeln die matt- 
getönte Stimmung im Rinkhof verflärte, 
war er erjt recht überzeugt von der Wejen- 
baftigfeit feiner Einbildung. „So mad 
Gewifjen Feige aus uns allen” — den 
jtillen nachdenkflichen Sohn der erniten Heide 
hatte e8 zum Spöfenkieler gemadt in an- 
derem Sinne, als er e3 ohnehin fchon war. 

Franziska fühlte langft, daß in dem ehe- 
fihen Konzert der volle, reine Jubelklang 
fehlte. Cie war fih für ihren Teil feines 
Mipgriffs bewußt, anderfeits aber aud 
davon überzeugt, das Lambert in feinem 
Herzen einer anderen Göttin neben ihr nicht 
im entferntejten huldigte, und das war für 
jie die Hauptſache. Indeſſen abnte fie, 
daß auf dem Amjtrument, das der Gatte 
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jpielte, irgend eine befonders empfindliche 
Saite überjpannt fein mußte. Dagegen fand 
jie fein Mittel und jtellte daher geduldig 
der Beit die Beljerung anheim. Wie fchon 
erwähnt, hatte er aus leicht verftändlicher 
Urſache von feiner erjten Vifion nichts ver- 
lauten laſſen. Nur feiner Frau Hatte er 
fur; vor der Hochzeit bas Geheimnis feiner 
Plage verraten. Sie jollte erfahren, daß 
ihre Werbung um ihn nicht Sache eigenen 
plöglichen Entichluffes, fondern ein ihm 
fdon vorher bekannt gewordenc3 Gebot 
höherer Macht gewejen fet. Franziska, ein 
echtes Kind ihres Volkes, fand fich mit jener 
Bejonderheit ihres Mannes unſchwer ab, 
wußte fie doch, daß jolde Vorſchauer häu- 
figer, als in der großen Welt offenkundig 
war, unter ihren Landsleuten eriltierten. 
Wie fie alle dieje Gequälten, fo bemitleidete 
fie aud) ihren Mann deswegen herzlich, ob- 
fdon äußerer Anlaß dazu nur jelten ein- 
trat, weil Lambert möglichjt vermied, fich 
von ihr in einem Zuſtand ertappen zu 
laffen, aus dem fie vermuten fonnte, daß 
er wieder einmal Hinter den Schleier der 
Bufunft habe bliden miiffen. Den Spuf, 
der ſonſt nod) feine Seele marterte, ver- 
heimlichte er erft recht. 

Wenn nun auch, wie bereits gejagt, 
vorwiegend cine gedämpfte Stimmung im 
Haufe herrichte, To lebten die Schultenleute 
doc keineswegs zwieträcdhtig und übellaunig 
beifammen. Vielmehr ertviejen fie fic) gegen- 
jeitig alle Liebe, deren fie bet der Herbig- 
feit ihres Wefens, der Mann überdies bei 
dem Verjunfenjein in peinigenden Irrwahn 
und die Frau bei zarter Scheu vor irgend- 
welchem Anftoßen, fähig waren. 

Yn die Außenwelt drang am aller- 
wenigften etwas von dem Geelenleid des 
Ehepaard. Einer der Nachbarn, auch ein 
Nachdenklicher, prägte die allgemeine Anficht 
in die Form „Schulte Rinkhof und feine 
Meerffe tragen das Glüd in der Taſche 
und im Herzen“. — 

Als fie fo an die vier Jahre mit ein- 
ander gehauft batten, traf es fic), daß jie 
von einer Maiandacht in der Dorfkirche zu 
Sup heimfehrten. Aus irgendweldem Grunde 
hatten die Pferde geichont werden müſſen. 
Die Sonne war jchon hinunter, aber die 
Luft nod) warm und mild. Der Weg, eine 
uralte Königstraße vom Rhein nach der 
Wejer, führte durch tellerflaches Land an 
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einem Kleinen halbfugelrunden Hügel vorbei. 
Es war ein künſtlich aufgejchütteter, auf 
dem vor Zeiten ein Freijtuhl der Vehme 
geftanden hatte. Der fable ausgehöhlte 
Stamm einer Linde war nod als Beuge 
längft vergangener Herrlichkeit übrig. Jetzt 
hatte der Beliger von Grund und Boden, 
ein wohldenfender Bauer aus dem Dorf, 
neben dem Baum eine Bank zum gemeinen 
Beten der den Weg benugenden Wanderer 
zurecht gezimmert. 

Die Schultenfrau bat um furze Raft 
und nahm mit dem Gatten jdweiglam Blab 
auf der Bank. Sie faltete die Hände im 
Schoß und wiederholte fich ftill ein Lied, 
das in der Kirche gejungen worden war: 


„Maria, breit’ den Mantel aus, 

Mack’ Schirm und Schild für uns darauz, 
Laß und darunter ficher ftehn, 

Bis alle Stürm’ vorübergehn! 

Patronin voller Güte, 

Uns allezeit behüte!“ 


Lambert, von Wirtfchaftsgedanfen erfüllt, 
hielt das Geſicht unwillkürlich nach dem 
Rinkhof gerichtet. Zu fehen war von diejem 
nicht3 wegen der tiefen Dämmerung und 
der Entfernung. Auf einmal bemerkte er 
etwas Auerordentlides. Matter Feuer- 
{dein umjpielte die Stelle, wo der Hof 
liegen mußte. 

Er rip die Augen weit auf und erhob 
ji mit jähem Rud vom Sig. Gebt fah 
er eine furchtbare Glut emporfteigen — der 
Rinfhof ftand in Flanımen. 

Sein ſchreckhaftes Gebaren Hatte die 
Frau mit hochgeriffen. Sie folgte entfept 
der Richtung feiner Blide, vermochte jedoch 
nichts zu jehen, was ihn fo erregen fonnte. 

„Lambert, was ijt?” fragte fie ängjtlich, 
die Hand auf feinen Arm legend. Er aber 
ſchwieg und rührte fic) nidt. 

„Um Gottes und der licben Heiligen 
will, was ijt?” rief fie zum zweitenmal. 

Dod) er ftand wie verjtummt und ver- 
jteinert und ftarrte in die Ferne. 

„Lambert, mein Lambert, fomm zu 
Dir!“ bat fie mit weicher Stimme und ver- 
judjte, ihn auf die Bank niederzuziehen. 
Sie berührte, indem fie ihm den Arm um 
die Schulter legte, fein Gefiht und fühlte 
falten Schweiß darauf. Nun holte fie ihr 
Tajchentuch hervor und wijchte ihm behut- 
jam über Stirn und Augen. Da wid) die 
Starrheit aus feinem Blid und von feinen 





Gliedern, und er ließ ſich langſam in ihren 


Armen auf die Bank gleiten. Dann fand 
er auch die Sprache wieder. 
„Der Rinkhof brennt! Unfer Hof, 


Franziska!“ ſtöhnte er. 

„Jeſus, Maria, Joſef!“ ſchrie die Frau 
und wandte das Angeſicht nach der Gegend 
von Haus und Hof. Aber ſie ſah nichts 
von Feuer. 

„Alles finſter! Lambert — Du träumſt! 
— O mein Lambert!“ ſetzte ſie hinzu in 
ſchneller Erkenntnis, daß ihn die Plage be— 
fallen hatte. 

Und ihm ſelber war's nicht minder ver— 
hohlen. 

„Heut noch nicht,“ ſagte er leiſe, „doch 
ich hab' den Brand geſchaut und weiß, 
was uns droht.“ 

Bekümmert gingen ſie heim. Nach einer 
halben Stunde ſtanden fie vor dem Rink— 
Hof. Friedlich gudte er heraus aus feinem 
Kragen von wetterharten Eichen mit dem 
blanfen Saum des Wajjergrabens. Hinter 
Den Fenſtern der Diele brannte die Talg- 
ferze, um die das Geſinde zum Abendbrot 
laß. Am fchwarzen Strohdad) glänzten die 
jilbergrauen Giebelſparren, an denen das 
Licht des eben aufgegangenen Mondes bis 
zu den Pferdeköpfen binauffrod. Der 
Schulte beobachtete ein Weilden den Schein 
und wandte fic) bei einer plößlichen Bor- 
jtellung ſchnell ab. 

„Sich dod, Franziska!” fagte er dann. 
„Wie jet die weiße Unjchuld auf den 
Balken tanzt, wird’3 ein andermal der rote 
Hahn tun. Das ijt gewiß. Ungewif ijt 
nur der Tag.” 

„O Lambert!” berubigte ihn die Frau, 
feine Hand faffend. „Gott und die lieben 
Heiligen werden ung bejchüßen, und die ge- 
benedeite Jungfrau wird ihren Mantel aus- 
breiten, ung zum Schirm und Schilde. Nun 
fomm ins Haus und laß die fchredlichen 
Gedanken draußen.“ 

Sie hatte gut reden. „Ich weiß, was 
ih weiß,” war jein Wort, und in diejem 
Willen Stand er feit, wie im Glauben an 
Gott und die heiligen Dinge. Daher ging 
cine traurige Wandlung mit thm vor. Das 
Leid feiner Gecle fteigerte fic) bis zum Un- 
ertraglidjen. Täglich und ftündlich über- 
fam ihn die helle Angſt vor dem gewijjen 
Untergang von Haus und Habe, und wenn 
er ih auch immer wieder mit dem Ge- 





banfen, gegen Feuerſchaden hinreichend ver- 
lichert zu fein, berubigte, vor der glühenden 
Borjtellung der entfeffelten, fein Heim zer- 
jtérenden Macht des wilden Clements ver- 
blich der armjelige Gedanke an Entichädigung. 
Was wollte die überhaupt bejagen? Der 
gemeine Wert von Holz und Stein, von 
Dausrat und geernteter Frucht mochte ihm 
wohl eriegt werden, wer aber fonnte ihm 
und der Tochter aus diefem Haufe das Bild 
der alten Eichen, wenn der feurige Feind 
es vernichtet hatte, miederheritellen, wer das 
Haus in dem traulichen Altersschimmer, 
den es während der Dauer von vielen 
Senerationen zu eigen erhalten hatte, wieder- 
aufbauen, wer fonnte die Erinnerungen, Die 
an Hunderten von Stüden ererbter und 
dazu erworbener Habe hafteten und mit 
deren Untergang verlofchen, dem pietätvollen 
Schadenträger erneuern ? 

AU das Leid, das noch im Schoß der 
Zufunft fag, jchlug jet fchon den Sohn 
de3 gequälten Geſchlechts und machte ihn 
zum Schattenbild feiner felbit. 

Wud Franziska war von feiner neuen 
Angst angeftedt. Keiner Menjchenfeele ver- 
trauten beide an, was Lambert gejehen 
hatte, twas er und die Frau mit ihm be- 
fürchtet. Dazu bei ihm die alte, ihr un- 
eingejtandene Gorge, die er weiter in ver- 
Schwiegener Bruft nährte und dann — 
nah und näher trat an ihn die Verfuchung 
heran, dem Schidjal diesmal, wie er's ſchon 
einmal vorgehabt hatte, den Weg zu ver- 
fürzen. Auch dieſen Oudlgeift mußte er 
vor der aufmerkjamen Zeilhaberin feiner 
Sorge verbergen. Männlich und chriſtlich 
wehrte er ſich gegen die Verſuchung und er 
blieb Sieger auf dieſem Plan. „Was 
kommen ſoll, kommt doch wohl noch früh 
genug,“ tröſtete er ſich ſchließlich. 

Stärker als Franziskas Furcht vor dem 
drohenden Ereignis wuchs ihr Mitleid mit 
dem Mann. Indeſſen entkeimte ihrer Be— 
ſorgnis ein Heilkräutlein, das ſchnell und 
kräftig gedieh. Wenn fie ihren Lambert 
jet in jeinem unfteten Treiben fah, in 
Gedanken, die ihm tiefe Furdjen in dite 
Stim gruben, dann wußte fie doch wenig- 
jtens, was ihm fehlte — wenn aud) nicht 
alles — und in weldem Sinne jie ihm 
freundlich) zuſprechen durfte Best fonnte 
fie ihm doch liebevolles Verſtändnis jeiner 
Gemütsverfaflung zeigen. Geſchickt, wie ein 
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Arzt und zart, wie ein Seelforger fein foll, 
tat fie es und fand auch bald einigen Kohn 
dafür. Mit Freude nahm fie wahr, wie 
ihn ihre Teilnahme erleichterte und wie dank. 
bar er dies empfand. Biel und jchön reden 
ijt nicht die Sache der tapferen Kinder der 
münjterländijchen Heide, aber jcharf, gleich 
ihren leiblichen Augen, find auch bei nor- 
malen Naturen, wie Franziska Rinfhof cine 
war, die Augen der Seele. — 

Dennoch blieben diiftere Wolfen über 
dem Haufe hängen. Der Sonnenſchein, der 
fih neuerdingg bemühte, durchzubrechen, 
hatte allguwenig Kraft. Zumal Lambert 
wandelte da, wo die Schatten am tiefiten 
waren. Ein Spuf löſte bei ihm umſchich— 
tig den andern ab. Er beitrebte fich, Die 
immer wiederfehrende, mit ihrem Gegenstand 
fortwährend mechjelnde Angſt durch geitei- 
gerte Wrbeitsleiftung zu betäuben, dod 
hinfällig und zum Crbarmen elend ward 
er Dabei. 

„O wenn die Geichichte nur erft vor- 
bei wäre!“ flagte er einmal der Frau, als 
fie den Gebengten aufzurichten verfuchte. 
„Dieje Ungewißheit, warın es tommen wird, 
was da kommen fol und muß, frißt mir 
an meiner Kraft. Erſt wenn’3 gejchehen 
ijt, werd’ ich wieder Ruhe haben.“ 

„Die heiligfte Jungfrau gebe es!” febte 
Franziska Hinzu. Sie glaubte ſchon lange 
nidt mehr daran, daß die Heiligen das 
Unglüd vom Hofe abwenden würden, und 
teilte ehrlich die Sehnjudt des Gatten nad 
dem Ende der Angſt. — 

Uber Jahr und Tag währte diefe nun 
Ihon. Mitte Juni mußte Lambert nad 
Düffeldorf zu einer vierwddigen Landwebhr- 
übung. Wirtichaftsangelegenheiten für dic 
nächſte Zeit brauchte er mit der Fran nicht 
viel zu beraten, denn fie wußte felbjt Be- 
Iheid genug. Einiges band er ihr dennod 
auf die Seele, bejonders auch, daß fie die 
zum 1. Juli ablaufende Feuerverſicherung 
nicht zu prolongieren vergejfen möge, der 
Agent werde fid) nächjter Tage einfinden, 
und dann follte fie die Sache in Richtigfeit 
bringen. 

Getroft reifte er zu der aufmunternden 
Tätigkeit ab, die ihm Berftreuung der übeln 
Gedanken in Ausjicht ftellte und für die 
Beit der Dtenjtleiftung wirklich verjchaffte. 
Der jungen Strohwitwe blühten inzwijchen 
weniger Rofen. Nicht gerade Lajt der 





Wirtichaft, aber Sorge um den Mann drüdte 
fie und nahm während feiner Abmejenheit 
gleichzeitig zu auf dem Nährboden der Un- 
iherheit über feinen Zuftand. Nun fie 
ihn nidjt zu pflegen hatte, fonnte fie fid 
der eigenen Sehnſucht nad) dem endlichen 
Eintreffen des Unheil nicht erwehren. Mit 
demjelben fchredenglüfternen Verlangen er- 
hob fie fic) früh vom Lager und legte ſich 
abends zur ſpärlichen Ruhe nieder, nachdem 
es tagsüber all ihr Denken mit feinem Gift 
durchflößt hatte. 

Mitte Juli fehrte Lambert zurüd. Wie 
ein Sieger und Held, der aus der Schladt 
fommi, nicht wie ein beicheidener, in den 
Urlaubsftand wandernder Landwehrmann 
ward er begrüßt mit Chrenpforte und 
Fahnenſchmuck. Aber beides von graufiger 
Pradt. Funkenſprühende, goldig glimmende 
Balken bildeten den Triumpbogen, duntel- 
rote Glut ſchwenkte der Wind gleich einer 
purpurnen Sahne. Der Rinkhof ftand in 
Hellen Flammen, die Lohe der brennenden 
Strohddder flog himmelan, Mauern und 
Gebälke ftiirgten als Kohlen- und Aſchen— 
haufen in fic) zufanımen. 

Diesmal war's fein Vorgelidt. Dies- 
mal war's vorgeſchaute Geſchichte jelber. 

Als Lambert erſchien, hatte das furd)t- 
bare Element ſein Werk verrichtet. Infolge 
langer Dürre war dem Feuer nicht anzu— 
kommen geweſen. Nichts hatte man retten 
können als das Vieh, das rechtzeitig aus 
den Ställen getrieben worden war. Der 
Schulte vermochte den Verluſt ſchnell ziem— 
lich genau zu ſchätzen. Trotz der Verſiche— 
rung war der Schaden nicht gering. Nidhts- 
Deftoweniger hatte Lambert die Empfindung 
cine3 langerjehnten großen Glicsgewinns. 
Das fas ihm Franzisfa von den Augen 
ab, als er fie mit fejtem Händedrud be- 
grüßte, und diefe Wahrnehmung befreite 
auch ihre Seele von einer fchweren alt, 
die bis zum Augenblick des Wiederfehens 
darauf gewuchtet Hatte. 

„Jetzt, Lambert, heißt es mit frohem 
Mut wieder aufbauen! Du haft dod) Luft? 
Und id) helf' Dir nad) meinen Kräften, 
Liebſter.“ 

Der Mann ſchaute ihr verwundert ins 
Antlitz. Faſt unnatürliche Fröhlichkeit ſtrahlte 
ihm entgegen. Er verſenkte ſich in ihre 
Augen. Wie erſchreckt zuckte ſie zuſammen 
und ſchloß die Lider, aber nur für den 
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Bruchteil einer Sekunde, dann öffnete ſie 
fie wieder und ließ dem Mann unverfenn- 
baren Abglanz von Geelenheiterfeit jehen. 
Es deuchte ihm, als gewahre er den Wider- 
ichein von Güte, Treue und Stärke Und 
dieſes Licht ſchuf plötzlich Klarheit in feinem 
wahnerfüllten Geijt. Güte — Treue — 
Stärke! Solche Eigenfchaften, im Herzen 
und Wejen der geliebten Frau vereint, boten 
Dod) wahrhaftig die volle Gewähr dauern- 
den Glücks und bildeten den ſicherſten Schuß 
gegen die gefürchtete Berödung des ehelichen 
Lebens! Collte ihm mit der Angft vor 
der ungewiſſen Stunde der Feuersbrunjt 
aud) die Sorge um den ungewiljen Frieden 
und Segen des faframentalen Bundes vere 
ronnen fein? War der Fluch der Liebe- 
tofigfeit feines Heims, vor dem er eh und 
je gebangt, ein leerer Wahn gewejen, da 
er doch fah, wie mutig und treu, wie her- 
zen3heiter die Frau aud) im Unglüf zu 
ihn ftand ? 

Beider Seclen waren nun auf denjelben 
reinen Qubelton gejtimmt. Die überjpannte 
Saite beim Mann hatte fic) zurecht ge- 
zogen. — 

Bon einem zum Rinkhof gehörigen ver- 
pachteten Kotten aus follte der Wiederauf- 
bau in Angriff genommen werden. Als 
die Schultenleute ſich in ihrer einftweiligen 
Herberge befanden, fragte Lambert feine 
Frau, ob fie die Verficherung auch redht- 
zeitig erneuert habe? 

Sie antwortete furz: „Nein! Gott fei 
Dank, nein! Nun dürfen wir ganz aus 
eigner Kraft von vorn anfangen.“ 

Bei Lambert regte ſich wohl im erjten 
Augenbli€ das Bedürfnis nach Erläuterung 
diefer dunkeln Rede, aber er unterdrüdte 
e3 in der bejeligenden Erkenntnis, daß ihm 
diefe Frau in der einen Stunde des Un- 
glücks vertrauter geworden war, als in zivei- 
taufend Tagen fatter Exiſtenz. — 

Nun verdoppelte fid) die Regiamfeit 
auf dem Gut. Bon der Hofftätte wurde, 
nachdem gerichtliche Lofalbefidjtiqung und 
jonjtige Ermittelungen nicht den geringiten 
Anhalt für ein Verbrechen und etwaige 
ZTäterfchaft ergeben hatten, der Brandichutt 
binmweggeräumt. Steine und Bauholz wur- 
den angefahren, Maurer und Zimmerleute 
waren geſchäftig bemüht, zunächſt den Spei- 
her für die diesjährige Ernte fertig zu 
ftellen, denn auf den Feldern rüſtete man 





ih zum Mähen der reif gewordenen Win- 
terjaat. 

Dieweil erhielt Lambert eine tüchtige 
Stüge an feinem Bruder Xaver. Auf dem 


Kleimannshot fab, nachdem der alte „Ben- 


nab” jchon vor Jahren dads Zeitliche ge- 
feqnet hatte, Sranz als Wirt. Diejer war, 
jein noch während Lamberts Bräutigam- 
jtande3 angefiindigtes Vorhaben alsbald 
ausführend, auf Brautichau gegangen und 
in einem refpeftabeln Haufe beim üblichen 
Werbungsorafel mit loderen Weizenpfanne- 
fuchen bechrt worden. Das „Wicht“ paßte 
vorzüglich für den Keimannshof, nach der 
Hochzeit aber entwidelte die junge Frau 
fräftigere SHerrichaftsfähigfeiten, als Die 
Wirtichaft verlangte und der Mann ver- 
diente. Ym übrigen war es eine gute Ehe 
geworden, in der zur rechten Zeit ein Spröß- 
ling nad) dem andern eintraf. 

„Du kannſt mid) Hier wohl für ein 
paar Wochen gebrauchen, Lambert,“ fagte 
Xaver, als er nach Begrüßung des Bruders 
und der Schwägerin mit jenem allein war. 
„Eigentlich müßt’ ich gerade jet wohl auf 
dem Kleimannshof fein, auf den ich Hin- 
gehöre, aber Franzens Meerſke, Du haft 
fie ja auch) jchon zur Geniige fennen ge- 
lernt, fpielt fic) ’mal wieder allmächtig als 
Bombardier auf, was mir perjönlich gegen 
Kontraft und Bebagen geht. Da hab’ ich 
mir denn ein bißchen Urlaub genommen 
und will Dir an die Hand gehen, gleich» 
viel ob beim Bau oder draußen auf dem 
weld. Ich tu’s gern. Wenn mich der 
Rinkhof braucht, bin ic) da. Zumal jept 
hab’ ich heilen Spaß dran, wo ich fo fröh— 
liche Gelichter jeh’, wie Deins und Deiner 
Frau ihres, trop des großen Malörs. 
Mein — ne! Was ein Beh! Der Schöne 
Hof — und nidt einmal verfidert! Das 
war ein unmeiler Streid. Uber daß Du 
jo jchnell die Scharte auswehen fannjt — 
Kerl, Du mußt dod) mächtig in der Wehr 
ſitzen“ — 

Nach der Frühjahrsbeſtellung ſiedelten 
die Schultenleute in den ſtattlich geratenen 
Neubau über. Mit ihnen ſchien ſeit dem 
Brande der Seelenfriede Hand in Hand zu 
wandeln. Dem aufmerkſamen Beobachter 
wäre indeſſen ebenſowenig, wie Lamberts 
Beſſerung, eine allmähliche unvorteilhafte 
Anderung in Franziskas Weſen entgangen. 
Ihre Friſche nahm ab, das bei aller Sanft— 


Ein Spielenköker. 





heit ſichere Auftreten ging hin und wieder 
verloren, ihre feſte Haltung wich gelegent— 
lich nervöſer Unraſt, ſtatt der ſonſtigen ge— 
meſſenen Freundlichkeit zeigte ſie ab und 
zu eine etwas erzwungene Luſtigkeit, lauter 
mißliche Symptome, die nicht ſcharf und 
grell zum Vorſchein kamen und ſich dennoch 
immer deutlicher bemerkbar machten. Auch 
dem Gatten entgingen ſie nicht, obſchon die 
neue Glücksſtimmung ſeinen Spürſinn ein 
wenig abgeſtumpft hatte. Beſorgt fragte 
er die Frau, ob ſie ſich leidend fühle. Sie 
verneinte es haſtig und nahm ſich fortan 
zuſammen, den Anſchein früherer Stetigkeit 
und unverlorener Friſche weiter zu erwecken. 
Es gelang ihr auch ziemlich, wenigſtens 
bei Tage. 

Aber nachts, im Schlaf, wenn der Wille 
zügellos geworden war, dann verriet ſie 
den wahren Zuſtand. Was ſie ehedem nie 
getan, jetzt träumte ſie oft laut, unver— 
ſtändliche oder mehr oder minder verſtänd— 
liche Worte ausſtoßend, meiſtens ſolche aus 
Gebeten der Konfeſſion. Sie fuhr erſchreckt 
vom Kiſſen empor und wälzte ſich unruhig 
hin und her, bevor ſie abermals den 
Schlummer fand. 

Lambert war nicht ſelten ſtiller Zeuge 
davon, bald ein ſchlaftrunkener, bald ein 
wacher. Mitunter entriß er wohl auch die 
Träumende durch Anrufen oder durch Berüh— 
ren ihrer Schulter der unbehaglichen Sinnes— 
beriidung. Doc) weil fie es offenbar jo 
wollte, vermied er's, fid) über foldje Wahr- 
nehmungen gegen fie zu äußern. Uberdies 
glaubte er infolge der jtrengen Abweiſung 
jeiner Bejorgnis, daß es fic) um bedeutungs- 
Iofe Erjcheinungen handle. Auf den Inhalt 
der von der Träumenden gejtammelten 
Gage hatte er wenig geachtet, hauptjächlich 
weil er dabei gewöhnlich jelbit erjt erwad)te. 
Wie bereits erwähnt, beitand, was er ver- 
nahm, Häufig aus frommen Zitaten. Ein— 
mal aber erlebte er eine derartige Szene 
in deutlihem Zujammenhang und fiirdter- 
licher Klarheit. 

Mit Wirtichaftsrechnungen beichäftigt, 
war er nod) lange aufgeblieben, nachdem 
die Frau fid) in der Nebenjtube zu Bett 
begeben Hatte. Plötzlich erjchredte ihn ein 
gellender Schrei der wiederum Traumbe- 
fallenen. Er fprang vom Stuhl auf, um 
fie zu weden, blieb aber auf der Türſchwelle 
wie gebannt jtehen, als er jte in dem jpär- 





lichen Licht, das von dem einen ind andre 
Bimmer fiel, aufrecht im Bett fibend ge- 
wahrte und mit ruhiger, doch tagfremder, 
{eben3armer Stimme die PVerfe aus dem 
Beichtpfalm fprechen hörte: 

„Erbarme Dich meiner, o Gott, nad) 
Deiner großen Barmberzigfeit! 

Und nad) der Menge Deiner Erbar- 
mungen tilge meine Miffetat! 

Mehr und mehr wajche mich von meiner 
Ungeredtigfeit, und von meiner Sünde rei- 
nige mid! 

Denn meine Mifjetat erfenne ih, und 
meine Sünde fteht vor mir alle Zeit.“ 

Dann ſchwieg fie. Lambert hatte bei 
den ihm aus der Beichte vertrauten Worten 
untwillfiirlid) die Hände gefaltet und betete 
feife mit. 

Nah einem Meilhen nahm fie ihre 
Rede wieder auf, jedod) die Worte waren 
nicht zu verftehen. Dann entrang Sich ihrer 
Bruſt ein tiefer Seufzer, der nad) Befreiung 
fang. Aber gleich darauf fchmerzliches Stöh— 
nen und Wimmern: „DO, o, Herr Pfarrer, 
ehrwürdiger Vater — meine Mifjetat!“ 

Und dann ein ſchriller Schrei: , Feuer!” 

Wie ein Langjam erfterbendes Cho 
wiederholte der Auf fic) noch dreimal auf 
matter Lippe. | 

Entjegt jtürzte Lambert an die Seite 
Der Frau: „Franziska, falle Dich! C3 ift 
ja alles gut, Franziska!” 

Er fah, wie fie hart in das Kiffen 


zurüdfiel und verftand die Worte, die fie 


aus fajt bewegungsiofem Munde flüfterte; 
Ub’ Gnade, Herr, in Deiner Huld!“ 

Er fannte auch diejen Vers, der ihm 
im gegenwärtigen Wugenblid aus eigener 
innerjter Seele entgegentinte. Franziska, 
jein frommes Weib, lechzte nad) der Gnade 
Gottes, denn fie — blitzesſchnell hatte ihr 
Geheimnis fic) ihm entblößt — fie hatte 
vollführt, wozu ihn jelber mehr als einmal 
Frevelmut gedrängt, fie hatte das Ereignis, 
das er in qualvoller Stunde vorgeichaut, 
mit ftarfer Hand beichleunigt, fie hatte den 
Rinkhof angezündet! 

rauen padte ihn. Das Licht vom 
Türjpalt her zeigte ihm ihr bleiches An— 
geficht, bleic) wie das Linnen, auf dem ihr 
Haupt rubte, langſam wid) die Tchmerzliche 
Verzerrung der font jo ebenen Züge. Hier 
lag ſein höchſtes Glück und fein herbytes 
Ver. 


Ernft Behrend: Ein Spdfentiefer. 





Mit brutaler Eindringlichfeit nahm ihn 
der Gedanke in Beichlag: ‚Wenn Du nicht 
einer vom gequälten Geſchlecht warjt, fo 
hätte Deine Frau nimmer den revel be- 
gangen, Du haft ihr den Weg dazu gewieſen; 
aus Treue ijt fie ihn gegangen, die Armite, 
die nicht minder gequälte Seele.‘ 

Tränen waren ihm in die Augen ge- 
treten, er wijchte fie mit der Hand weg, 
um das blaffe Antlig weiter zu betrachten. 
Auf einmal fiel ihm etwas ein, das ein 
ſchwermütiges Lächeln auf jein Geficht locte: 
Nicht vergeffen hatte fie damals die Neu- 
verficherung des Gutes, jondern abjichtlid) 
unterlajjfen, auf daß niemand durd ihre 
Tat gejchädigt werde. 

„Die Brandftifterin!” murmelte er 
halblaut. Zugleich erfaßte er die Hand 
der Schläferin und driidte einen langen 
Kuß darauf. — 

Bon Stund’ an war Lambert wieder 
in3 Elend verjtoßen. Nun wußte er feinen 
alten Glauben, daß Unjegen jeinem Che- 
ftand zuteil werden müſſe, bewabhrheitet. 
Nun war ihm die langverjährte Untreue 
zum ewigen Fluch für den Bund mit dem 
treugeliebten Weibe geworden und DdDiejem 
jelbjt zum diifteren Verhängnis. Weil fic 
de3 Gatten Angjt vor dem drohenden Un- 
glüf mitgefühlt Hatte und ihn von dieſer 
Angſt zu befreien gewillt geweſen, war jic 
zur Verbrecherin geworden. Aug Liebe zu 
ifm, aus mißverjtandenem Gebot chelicher 
Treue in allen Stiiden. Und er trug die 
Schuld, er, feine Ahnen, deren Erbteil jeine 
Plage war, und der, der in fein Gejchlecht 
in Urzeiten das Saatforn dazu gelegt hatte. 
Was war ein folches Schidjal wert? Gott 
mochte es willen, Der-arme Menſch Hatte 
eS geduldig zu ertragen. 

Und in Geduld und in Mitleid für- 
einander, denn Franziskas Blid entging 
nicht Das aufgebrochene Leidensmal auf 
Lamberts Stirn, und in ftiller, gütiger 
Liebe gingen die beiden weiter durd ihre 
Tage. Dann aber fdlug die Stunde, in 
der die Plage jelber ihnen Erlöſung ver- 
hieß. — 

Wieder war es nächtliche Zeit. Lam- 
bert erwachte von einem dumpfen Geräuſch. 
Es wurde auf der Diele gehämmert und 
Hang, als tricbe man Nägel in hohl liegende 
Bretter. Er jprang aus dem Bett, um nad 
der Urjache des Lärms zu fehen. 





Wie er fic) dem Fenfter zumendet, 
leuchtet ihm fabler Glaft von draußen ent- 
gegen. Mondichein fann’s nicht fein, denn 
es ift in der Neumondswoche, aud) Morgen- 
dämmerung nicht, denn er fühlt, daß er 
erjt vor kurzem zur Ruh gegangen iſt. 
Barfüßig und im Hemde tritt er ans Fenſter 
und Schaut auf den freien Pla zwiſchen 
Haustür und Brüdenpforte. Auf der Diele 
haben die Schläge aufgehört, dagegen dringt 
qedampfte3 Stimmengewirr von dort her 
an jein Ohr. Dann treten fchwarz geflei- 
dete Männer und Weiber aus dem Haufe, 
das Gefinde des Rinkhofs. Ahnen folgt 
Xaver Kleimann, gleihfalls in Trauerklei- 
dung. Er reiht die Leute zum regelrechten 
Zuge Nun tragen Nachbarn des Hofes 
— Lambert erfennt fie fofort — einen 
ihweren Sarg hinaus. Den heimlichen 
Zufchauer überläuft es eisfalt. Best fommt 
ein zweiter Garg. Der Schulte fällt an 
der Fenſterbank auf die Knie, er hängt mit 
den Augen an dem erniten Schaufpiel und 
entdedt jet den Pfarrer im Ornat und 
Miniftranten mit zepterjtieligen Laternen. 
Bruder Xaver ordnet weiter den Zug. Hat 
er nicht einmal gejagt: „Wenn der Rinkhof 





Dieltürmig glänzte eine ftolze Stadt, 

Wir fahen einen Wald von Majten ragen, 
Und Reih an Reih im grauen Dämmer lagen 
Die hohen Schiffe fegelmatt ... 

Dod Sonnengold gab ihnen neues Leben. 
Breit lag der Strom. Das Ufer grüßte her. 
Wir fahen Cand und Himmel fid) verweben 
Sm fernen Mebelflor. Wir jahn das Meer! 


Das war wie Marden — Sarbenmelodien ! 
Ein Wedjelfpiel von Glimmer, Raujd und Glanz: 
Die Wolken, die wie Heeresfäulen ziehn 

Und mit gebaufdten, weißen Sahnen prunken — 
Und unter uns, von Sonnengluten trunken, 
Der jhaumgekrönten Wogen Reder Tanz ! 


Es war ein Caden. Tief in tiefjter Bruft. 
So innig treu. Getaudt in Licht und Luft. 
Das ift dody Leben! Und ein Sonnentag, 


Julius Breftl: Ich erzähle... 


Sd) erzähle ... 





mid) braucht, bin id) da?!” Heut ift er 
da, der fiinftige Teftamentserbe der finder- 
loſen Schultenleute. Heut beforgt er ihnen 
das lebte Geleite. 

„Gott fet Dank!” ſpricht der fniende 
Mann, „fie bringen den Schulte Rinkhof 
in Dderfelben Stunde zu Grabe, Franzisfa, 
wie Did. Aber wann wird’3 fein? Nicht 
gar lange mehr, denn der Xaver fieht dann 
nod aus wie heute. Großer Gott im 
Himmel, id) danke Dir, gebenedeit fei Dein 
Name in alle Ewigkeit! Amen!“ 

Der Spuk ijt zerronnen. Lambert er- 
hebt jih und tritt an das Lager der Frau. 
In der natürlien Dunkelheit vermag er 
fie nicht zu jehen, aber er hört ihre Atem- 
züge. Gie find ruhig, nur einmal, ein 
paar Sekunden lang, jteigern fie fic) zu 
peinvollem Seufzer. 

‚Armes Weib,‘ denkt Lambert, ‚Du Halt 
an meiner Seite den irdischen Frieden ver- 
loren, der Herrgott in feiner Güte, der 
ung gemeinfam aus diejer Welt des Leidens 
abberufen wird, richte Did) mild im Jen— 
jeit3. Und folange wir hier nod Gäſte 
find, wollen wir nicht ablafjen von Lieb’ 
und Treue.‘ . 





Der fo in reinjtem Golde flutet, 
Wie ihn das Jahr nur einmal fhenken mag — 
Ein Tag, an dem der Sommer ſich verblutet!... 


Der Dampfer bebte. Schnurgrad ging fein Lauf. 
Sprühtropfen trieb der Wind 3u mir herauf, 
Wie Diamanten rund und hell und klar. 
Schaummwellen folgten wie ein dug von Schwänen. 
Wir fahen — 

Dod was ijt Dir?!.. Tränen?! 
Als ob ein Tröpfchen Gift im Worte war?! — 


So tat id) Dir denn weh ?.. Und glaubte fchon, 
Dein kleines Herz verjchenke Dank zum Lohn! — 
Ih wollte köſtlich doc vor Dir erbauen 
Mein ganzes Glick mit feinem dauberbann ... 
Gewif! Gewiß! Du folljt es aud) nod) jchauen! 
Das find nur Jahre, Kind! .. Nur Jahre! . 
Wer weiß, wann?! — 


Julius Berftl. 
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Wie Sliigeljtaub lag es auf Deinem Brief. — 
Nur jchlihte Worte. Dod) darin ein Beben 
Der Seele, jo unjagbar zart und tief! 






Der Südwind hob die weißen Blätter eben, 
Da war’s, als ob ein Sittern fie durchlief, 
Ein Sittern, wie von eignem innrem Leben. 
Und leuchtend lagen fie dann wieder jtill, — 
| wie Schwingen 
Don jonnenfrohen weißen Schmetterlingen. 


Sommerabend. 


Wie jtehn nun die großen, ftolzen Des Tages Lärm ijt verronnen 
Rojen jo 3art am Straud! Su hallender Seierruh. 

Das Abendrot ijt verjchmolzen Die Bäche gehn wie verjonnen 
Su jilbergoldenem Haud). Dem dämmernden Strome 3u. 


Die Sterne jind wad) geworden. 

Kühl weht’s von der Gräjer Tau. 

Don der Wälder jchwarzdunklen Borden 
Schleppt’s wie duftiges Schleierblau. 


Taubenflug. 


Und es geht ein alter jüßer Selig nun durchblitzt es oft die Arme 
Glauben; — Bei der Tauben Slug im Sonnen: 
Und die blajje Srau nahm ihn zu icheine, 
eigen —: Und fie jucht in jedem bunten 
Kinderjeelen können jich als Tauben, Schwarme 
WeißeTauben, ihren Mütternzeigen. Eine weiße, eine weiche, kleine. 


In den jchillernden, den braunen, grauen, 

Sieht fie gute treue Hiiterinnen. ) 

Lange kann fie jtehn, wenn hod im Blauen N 
Tauben jchwirren, — jtehn und finnen, — finnen! Y 


— — — 
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Abb. 1. 


Der Königlidye Palajt zu Tieapel (Domenico Fontana), Tad einer Photographie von Gebr. Alinari in Slorenz. 


Italieniſche Königsichlöjler. 


Don WD. 


Si! der Einigung der italienischen Staaten 
unter Savoyens Kreuz dehnen fich die 
italienischen Königsjchlöffer von den Alpen 
bis Palermo, vom Mittelmeer bis zur 
Adria aus. Unter ihnen prangen das flo- 
rentinijde und das venezianische Schloß als 
Sterne erjter Größe am Himmel der Re- 
naiffancebaufunjt, während die Mehrzahl 
dem Barof und troß ihrer zum Teil 
folofjalen Berhältnifje den Sternen zweiter 
Größe zugehört. Das interefjantejte von 
allen aber ijt das feitungsartige Schloß 
von Palermo, wenigitens für ung Deutjche; 
denn hier ijt der größte deutjche Kaiſer 
des Mittelalterd aufgewachjen: Friedrich IT. 

Sarazeniih find die Grundlagen der 
Valaſtburg, doch läßt fich der arabijche 
Kern nicht mehr mit Sicherheit aus den 
ipdter um ihn gelegten Schalen heraus- 
fijen. Daß aber die arabijdhe Kultur die 
Herrichaft der Sarazenen auf Sizilien über- 
dauerte, und daß es den fiegreichen Nor- 
mannen erging wie einjt den Römern nad) 
Befiequng der Griechen, das fieht man an 
den erhaltenen Reften des Rogerbaues. Die 
Befiegten gaben den Siegern ihre Wiſſen— 
ihaften und Künste, auch ihre Baufunft, 
und in dem in jarazenisch-normannijchen 
Stile erweiterten arabijhen „Alkaſſar“ um- 
gab eine jarazenische Leibwache die in 
larazenijche Seidengewänder gefleideten Nor- 


Velhagen & Klaſings Monatshefte. KX. Jahrg. 1905/1906. II. Bd. 


Höritel. 


mannenfürjten; morgenlandijd war das 
Zeremoniell ihres Hofes, und ihr Leben eine 
Fortſetzung deijen der Emire. 

Auf dem höchjten Turme des jarazenijd- 
normannijchen Schlojjes wurde eine Stern- 
warte eingerichtet, und natürlich waren es 
arabijche Gelehrte, die dort Sternfunde und 
Sterndeutung trieben. Auch Heute dient 
der Santa Ninfa genannte normannijche 
Schloßturm als Sternwarte, und von ihn 
aus entdecte Piazzi 1801 die Ceres, ein 
pajjender Name für den von der alten 
Kornfammer Roms aus zuerit gejehenen 
Stern. Cinen Stern aber aus Druder- 
ſchwärze verdient die prachtvolle Ausficht 
von dem flachen Turmdach auf Palermo 
und feinen Golf. 

In die Kapelle gelangt man aus dent 
erjten Stod des aus neuerer Zeit ftammen- 
den dreigeſchoſſigen Arkadenhofs. König 
Roger erbaute fie 1132 und weihte fie 
dem WApoftel Petrus; Wilhelm IL jchmüdte 
fie mit muftvischer Malerei und fojtbarent 
Marmor. In ganz Stalien gibt es fein 
Baumerf, das jo fremdartig anmutet. Die 
griechischen Tempel Siziliens und Unter» 
italiens jchaut man voll Bewunderung, aber 
man ift auf fie Doch durch Die Verbindung der 
griechischen Architektur mit der italienischen 
in Nom einigermaßen vorbereitet; der 
Cappella Palatina aber gleicht nichts auf 
38 





570 


dem ganzen italienischen Fejtland, und jener 
Engländer hatte recht, der fie als das 
Wunder der Wunder, als das itberrajdhendfte 
unter den heiligen Juwelen bezeichnete, das 
Menfchengedanfen jemals geträumt und 
Künftlerhand je ausgeführt hat. Jn geheim- 
nisvollem Halbdunfel verſchwimmen die in 
Moſaik dargeftellten Figuren des Alten und 
Neuen Teftaments mit ihren griechijchen und 
lateinijchen Inſchriften wie die Geitalten 
eines Dämmernden Traumes; in der Morgen- 
ftunde aber, wenn die Sonne diejes Schab- 
fäjtlein erreicht, bligen fie dem Befchauer 
von dem fchimmernden Goldgrund der Wände 
oberhalb des Marmorgetäfel3 hell entgegen. 
Die 33 m lange und 13 m breite Bafilifa ijt 
dreiichiffig, durch antike korinthiſche Granit- 
und Cipollinfäulen geteilt, auf denen über- 
höhte Spigbogen ruhen; fie hat einen er- 
höhten Chor und über der Vierung eine 
18 m hohe Kuppel mit acht Fenjtern. Neben 
der Kanzel fteht ein A'/, m hoher nor- 
mannijcher Marmorleuchter, dagegen jtammen 
die (gotiichen) Chorjtühle aus neuerer Zeit. 
Die Tribuna ift mit der Halbfigur Chrifti 
geſchmückt, Der Triumphbogen mit einer Ver- 
fündigung. Der Fußboden ijt mit farbigem 
Geftein ausgelegt, die flache Dede hat Tropf- 
- jteingewölbeteile, und ihr ©etäfel ijt mit 
Gold und Arabesken geſchmückt. Hier fand 
man eine arabiſche Inſchrift in kufiſchen 
Schriftzeichen: Lobeserhebungen und Segens- 


’ — 


Abb. 2. Der Palaſt 3u Pas 
lermo. (Rekonjtruiert 1600.) 
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winfche für Erbauer und Bau. Die Mi- 
ſchung byzantinijder, arabijcher und abend- 
ländiſcher Deforationsmittel mit den ein- 
fachen Grundformen der Bafilifa macht im 
Verein mit dem Goldglanz und Marmor- 
ihimmer die Kapelle nicht zu einem Gedicht 
von Stein, wie man die gotischen Rathe- 
dralen genannt Hat, jondern zu einem 
orientalifchen Märchen, zu einem Sauber- 
lied, Das auf einer Marmorharfe mit 
goldenen Caiten begleitet wird. 

Die Kapelle ijt in das Schloß einge- 
baut und war urſprünglich von einem 
Portifus umgeben, von dem heute nur dic 
Borhalle mit fieben Säulen übrig ge- 
blieben ijt. Hier erzählt eine Wandinjchrift 
in lateinischer, griechifcher und arabijcher 
Sprache — man wird dabei an die drei- 
jprachige Überjchrift des Kreuzes Chrijti er- 
innert — von einer Sonnenuhr, die auf 
Befehl der „königlichen Majeftät, der Herr- 
lichfeit Rogers des Erhabenen“ im 536. 
Sahre (der Hedjchra) im Palaft errichtet 
worden fei. Der Wunfch, daß „Gott feine 
Tage verewige und fein Beichen bejtätige“, 
blieb ein frommer. Seine und jeines 
Haujes Stunde hatte bald gejchlagen, denn 
am 30. November 1194 30g Raijer Hein- 
rich VI., der Gemahl Konſtanzes, der Toch- 
ter Rogers, in das mit orientaliicher Pracht 
geihmücdte Palermo ein. Nach feiner Krö- 
nung wütete er auf das arglijtig verbrei- 
tete Gerücht einer 
Verſchwörung Hin ge- 
gen des edlen Tan- 
freds Familie und ihre 
Anhänger, wie jpäter 
die Anjou gegen jeine 
eigenen Nachfonmen. 
Cein großer Sohn 
Friedrich Il. wuchs, 
früh vaterlos, unter 
der Obhut feiner 
Mutter Konftanze in 
diejemjarazenijch-nor: 
mannijden Schlojje 
auf, umgeben von 
den in die Conca 
d'Oro verpflanzten 
Wundern des Orients, 
von phantaſievollen 
Luſtſchlöſſern mit im— 
mergrünen und im— 
merduftenden Zauber- 


gärten, durch die ein Ne von Leitungen 
das Hare Bergwajjcr führte. Aber nicht 
nur in ihren Bauten, fondern auch in der 
Tracht und Lebensweije ihrer Bewohner trug 
die Stadt damals morgenländiiches Ge- 
präge. Sit es ein Wunder, daß der feurige 
Fiingling gleich dem Normannen Roger mit 
ganzer Seele die arabijche Kultur einjog ? 
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Mit vier Jahren zum König Siziliens gekrönt, 
ward er in Sprachen, Riinjten und Wifjen- 
ichaften unterwiejen und verlebte in dieſem 
Schloſſe feine „traurige, aber Liederreiche, 
jangvolle Jugend“. Auch als Mann kehrte er 
oft und gern nach Palermo zurück, wo er, in 
jarazenijche Gewänder gekleidet, einen orien- 
talijd) prunfvollen Hof hielt. Sein Name 
387 


Abb. 4. Der Pittipalaft zu Slorenz. 


febt in einem der Schloßgemächer fort, wie 
in einem andern die Bildnifje der Vize— 
fünige vom Ende des XV. Yahrhunderts 
bis zum Ende ihrer Herrlichkeit im XIX. 
an eine für Die Inſel weniger glückliche 
Epoche erinnern, al3 die jarazenijch - nor- 
mannijch-jtaufiiche war. Bejonders reich de- 
foriert jind der Thronjaal, der Barlaments- 
und der Audienzjaal, in dem noch einer der 
Bronzewidder von 
Syrafus fteht; dod) 
erbleicht aller Glan; 
der jpäteren Bau- 
teile neben dem Zim- 
mer Rogers und 
nod) mehr neben der 
Cappella Palatina. 

In Neapel, das 
freilich an der fara- 
zenischen Blütezeit 
Sizilien nicht teil- 
nahm, aber jonjt 
fajt immer das Ge- 
Ihi jener Inſel 
teilte, ließ König 
Humbert in den ge- 
ichlofjenen Arkaden 
des Erdgejchofjes des 
Palazzo reale in 
Niichen die Stand» 
bilder des Norman- 
nen Roger, Raijer 
Friedrichs I., der 





Abb.5. Senjter des Pittipalajtes in Floren; (Ammanati). 
Nad einer Photographie von Gebr. Alinari in Sloren3. @ 
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jeinen Fuß auf die päpftliche Bannbulle fest, 
Karls von Anjou, Alfons’ von Aragonien, 
Kaifer Karls V., Karls III. Bourbon, Joa— 
him Murats und Biltor Emanuels 11. 
aufitellen. Beim Anblick der fieben Ber- 
treter der nicht nationalen Dynaftien könn— 
ten die Neapolitaner mit dem Chor in 
Schillers Braut von Meſſina jagen: 
Die fremden Beherrjcher fommen und gehen, 
Wir geboren, aber 
wir bleiben ftehen. 
Jenen aber galt 
das Wort: „Hab 
ic) die Kraft dich 
anzuziehn beſeſſen, 
jo hatt’ ich dich zu 
halten feine Kraft.“ 
Gie alle empfanden, 
daß e3 unten an 
den Golfen Neapels 
und Palermos gut 
jein war, und fie 
errichteten Deshalb 
dort Rajtelle und 
Schlöſſer; aber fei- 
nes jener fremden 
Herricherhäufer hat 
jich dort dauernd zu 
behaupten vermocht. 
Jin Gegenjaß zu 
Palermo weijt Nea- 
pel feinen Palaſt 
aus Der normannie 





hen Periode auf; 
auch die Staufen ha- 
ben fid) ier fein 
Schloß erbaut, da- 
gegen hat Friedrich UI. 
das meerum)piilte trot: 
zige Cajtel dell’ Ovo 
vollendet, in Dem ſpä— 
ter Manjreds Söhne 
jchmachteten und jtar- 
ben. Den Palazzo 
reale ließ Der Bize- 
fünig Graf von Le- 
mo 1600 durch Do- 
menico Fontana er- 
richten. An römische 


Barodbauten erin— 

nern der ftattliche Ar- ——— | Ren 
e . . De aal des Pitu— 

fadenhof fowie Die palajtes in Sloren3. @ 


dorijche, ioniſche und 

forinthijche Pilaſterordnung der dreigeſchoſ— 
jigen, 138 m breiten Faſſade mit ihrer 
„ermüdenden Symmetrie.“ Die einit offe- 
nen Arkaden des Erdgejchofjes find mit 
Rückſicht auf die Solidität zum größten 
Teil zugemanert worden. Die dem Ha- 
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fen zugefehrte Faſſade, wo zwei Geiten- 
flügel vortreten, hat gar eine Breite von 
230 m. Mit dem Arjenal ift fie durch 
eine gededte Brüde verbunden. Die Seiten- 
loggia des Schlofjes trägt einen lieblichen 
Garten. Einen hervorragenden Schmud 








Abb. 7. Hof des Pittipalaites zu Slo- 
ren3 von Bartolommeo Ammanati- 


Tlad) einer Photographie von 
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erhielt der Palajt im Jahre 1651 in der 
mit Standbildern und Reliefs ausgejtatteten 
jweiarmigen marmornen Staatstreppe. Aus 
den XV. Sahrhundert ftammt auch die 
Dekoration der Mehrzahl der Säle. Gie 
enthalten fojtbare Gobelins, darunter einen 
mit Der Darjtellung des Todes Colignys, 
einige Antifen und unter den Gemälden 
Werfe niederlandijdher Meifter. — 

Wie ein ägyptiſches oder affyrijches 
Bauwerk liegt der gewaltige Pittipalaft auf 
einem Abhang des Bobolihügels in Florenz 
und macht auf den eriten Blick den Ein- 
drud, al3 hätten Gigantenhande einen un- 
geheuren Steinblod aus einem Bruche 
Siejoles dorthin getragen und in jeinem 
oberen Teile auf beiden Seiten ein Stüd 
Dinweggemeißelt. Wenn wir ihn aber näher 
betrachten, jo bewundern wir nicht nur den 
gewaltigen Maßſtab, jondern auch die ebenjo 
Hharmonijden wie gigantischen Verhältniſſe, 
die ruhige Sicherheit des Schöpfer der 
Slorentiner Domfuppel, des Kolumbus der 
neueren Architektur, Brunellescos, der, auf 
jeden Schmud verzichtend, mit den einfachiten 
Mitteln die größte Wirkung zu erzielen 
wußte und diejen majeſtätiſchen Ruftifabau 





Abb. 8. Die Cogqgetta am Suße des Campanile und die Biblio: 
thek Sanjovinos, legtere heute ein Teil des königlidyen Schloſſes. 
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aufführte, der mit Recht ein Bild der 
höchſten Willenskraft genannt worden tt; 
Ihon Vaſari fagte troß des burgartigen 
Charakters und der jchlichten Einfachheit 
von ifm, daß die tosfanijche Architektur 
nie Neicheres und Grofartigeres gejchaffen 
habe. Auf die Baugejchichte diejes welt- 
befannten Palaſtes und jeine berühmten 
Kunjtichäge einzugehen, fehlt hier der Raum, 
beides ift auch ſchon oft gejchildert worden. 

Die Gartenanlagen von Tribolo, Wm- 
manatı und Buontalenti zeigen wie die 
gleichzeitigen riimijchen Garten, daß fie 
Bildhauer und Architekten zu Vätern haben 
und daher architektonische Gedanken zum 
Ausdrud bringen miifjen. Die Grotte am 
Eingang mit ihren Stalaftiten, Mujcheln 
und Statuennijchen hat freilich nur malerijch 
zu wirken, dem Amphitheater dagegen mit 
jeinem Rahmen von verjchnittenen Eichen- 
hecken fällt die Aufgabe zu, die Seiten- 
flügel des von Ammanati erbauten Pfeiler- 
hofes fortzujegen, an die es fic) anjchließt. 

Betrachten wir nun nach diejer welt- 
befannten Berle der Frührenaifjance ebenjo 
furz die der Hochrenaiffance unter den 
Königsichlöffern: die 1536 begonnene Li- 
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Abb. 9, Der Palajt zu Turin (XVII. Jahrh.). 


breria Ganjovino$ an der Biazzetta, 
Die mit den von ihr aus am Marfus- 
plak fic) hinziehenden neuen Profurazien 
Scamozzis den Königspalajt Venedigs bildet. 
Der Tosfaner Sanfovino jchuf in der 
Stadt der Marfusfirche, des Dogenpalaftes 
und der Ca d'Oro mit jeiner Libreria ein 
Meiiterwerf der Renaiſſance, wobei er der 
Doppelhalle die Herrfchaft einräumte. Schon 
Talladio bezeichnete jein Werk als den 
reichten und am prädtigiten deforierten 
Bau jeit dem Altertum, 
ein Urteil, Das Burd- 
hardt im XIX. Sahr- 
hundert wiederholte, als 
er dieje ehemalige Bi- 
bliothef das prächtigite 
profane Werk des mo- 
dernen Europa, eine der 
glänzenditen Doppelhal- 
fen auf Erden, wenn 
nicht Die glänzendite, 
nannte. Yn der unte- 
ren Pfeilerhalle ver— 
wendete der Meiſter die 
ernſtere doriſche, in der 
oberen die ioniſche Ord— 
nung; darüber ein Fries 
Blumenguirlanden hal— 
tender Putten, auf dem 
kräftig vortretenden Ge— 
ſims Statuen und auf 
den Ecken Obelisken. 
Sanſovino kopierte die 





Abb. 10. Schild von Benvenuto Cellini im Palaſt zu 
Turin. Mad) einer Photographie von Gebr. Alinari 
in Sloren3. 
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antifen Ordnungen nicht jflavijdh, fondern 
hauchte ihnen fein eigenes Leben ein, und die 
reiche Deforation, ohne die e3 in Venedig 
nun einmal nicht ging, wächſt wie etwas 
ganz Natürliches aus dem wundervollen 
Bau hervor. Bei den Neuen Profurazien 
ſchloß fic) Scamozzi 1584 an Sanjovinos 
Motiv an, aber er hatte noch ein drittes 
Geſchoß aufzuführen, und für ein folches 
war Sanjovinos völlig in ſich abgejchlofjenes 
Werk nicht geeignet, wie man aus einem 
Vergleich der beiden Ge- 
baude leicht erfennt; 
beide aber enthalten 
große lichte Säle. Be- 
fanntlid) wurde beim 
Cinftur; des Markus— 
turmes auch der Königs- 
palajt bejchädigt. 

Die übrigen Königs— 
ſchlöſſer gehören, gleich 
dem erwähnten neapo- 
litanischen, zum größten 
Teil dem Barod an. So 
die piemonteſiſchen. Als 
im Sabre 1562 Ema— 
nuel Filibert den Sit 
jeiner Negierung nach 
Turin verlegte, wählte 
er den Palazzo Vesco- 
vile als Wohnſitz, der 
nach jeiner Erweiterung 
Palazzo di Gan Gio- 
vanni genannt wurde. 


Abb. 11. Der Thronjaal im Palaft 3u Turin. 


Da diejer während der Belagerung von 1640 
arg gelitten hatte, ließ die Regentin Madama 
Crijtina nach dem Blane des Grafen Amedeo 
Gajtellamonte 1646 einen neuen Palaſt be- 
ginnen, der nach mehrfachen Unterbrechungen, 
Erweiterungen und Crneuerungen, nad) 
Dedeneinjtürzen, Brandichäden und nach der 
Plünderung in der Sranzojenzeit Form und 
Inhalt von heute erhielt. 

Wuperlich ijt der Palast ein fchlichter 
Bau mit zwei Edpavillong, zur Linken von 
der eigenartigen Kuppel der Cappella della 
Santa Sindone überragt. Der gelbliche 
Berpuß der Baditeinfafjade bildet einen 
grellen Rontrajt zu der raffinierten Defo- 
ration des Innern, das einem überraschend 
feinen Kern in einer wenig verjiprechenden 
Schale gleicht. Auf den Pfeilern am Gitter- 
tor bewachen jeit 1846 Raftor und Pollux 
zu Pferde den Eingang in den Schlophof. 
Die prächtige Treppe Juvaras wurde unter 
Viktor Emanuel II. erneuert. „Il cavallo 
di marmo“, das „Marmorpferd“ mit feinem 
bronzenen Weiter, dem Herzog Biktor Ama— 
deus L, und mit zwei Sklaven in gee 
bücdter Haltung, steht jeit 1620 im einer 
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Niihe am Treppenaufgang. Als das erjte 
jeiner Art erregte e8 in der — heute an 
Denfmälern reichjten Stadt Italiens — 
ein jolches Aufjehen, daß die Turiner ihm 
jenen Namen beilegten. Später fanden 
neben der Treppe nod) andere Statuen 
Aufitellung, fo die Karl Albertd. Der 
„Schweizer-Saal” feßt die Weit- und Schön— 
räumigfeit des Treppenhaufes fort. Hier 
interejficren ung bejonders die Fresken der 
Gebrüder Fea aus dem XVI. Sahrhundert, 
welche 3. T. jagenhafte Begebenheiten aus 
dem Leben von Helden des Gachjenjtammes 
Darftellen, darunter Wittefinds und Heinrichs 
des Vogelftellers. Daneben Tieft man die 
Namen der Lander und Landdjen, über die 
ih, wie man annahm, die Herrichaft jener 
Fürſten erftrete: Guevia, Britannia, 
Brunsvigia, Anhaldia, Mansfeldia, Anglia, 
Brandeburgia, Misnia, Luneburgia, Hol- 
jatia, Lujatia, Dania, Bavaria, Turingia. 
Auch die Wejer, Elbe und Oder jind durch 
allegoriſche Figuren Dargejtellt. Die Uber- 
raſchung, im Turiner Schloß jene Bilder 
und Namen zu finden, ſchwindet, wenn man 
hört, daß der Urjprung des favoyijden 





Fürſtenhauſes auf Wittefind zurücdgeführt 
wurde Die vermeintlichen Ahnen vom 
Sachjenjtamme bildeten daher das Prälu- 
Dium zu der Dekoration der übrigen Räume, 
in denen wichtige Ereignijjfe aus dem Leben 
Des ſavoyiſchen Haujes zur Darjtellung ge- 
bracht wurden. So fieht man in der Sala 
del Conjiglio die Porträts von neun Glie— 
Dern Des Herricherhaufes, die im Mufe der 
Heiligkeit jtarben. 

Unter den neueren Bildern zieht im 
„Pagenſaal“ bejonders die Wertreibung 
Friedrich Barbarofjas durd) das Volk von 
Wlejfandria — Der von den lombardijchen 
Städten erbauten und dem Kaijer zum 
Troß nad) dem Papſt AUlerander benann- 
ten Feſtung — wegen der Klompofition, der 
prächtigen, leidenschaftlich bewegten Figuren 
und des wirfungsvollen Kolorits die Augen 
auf ih. Der Maler, Profejjor Wrienti, 
hat jich nicht nur im 
Geijt in jene Be- 
gebenheit  verjenkt, 
jondern fic) auf dem 
Bilde im Volkskoſtüm 
jener Beiter mitten 
unter Die den Bela- 
gerer zurüchverfenden 
Männer und Frauen 
qejtellt; er bückt fich, 
einen Stein aufzu— 
heben, während er 
einen andern fdon 
in der Hand hält, 
auf Dem er feinen 
Namen anbradte. 

Sm Thronjaal 
jchaut aus der Mitte 
der reichvergoldeten 

Holzdecke Mieles 
„Friede“ aus den 
Wolken hernieder, mit 
der Kriegswut zu fei- 
nen Füßen und dent 
ichlafenden Mars am 
Boden. Ich notierte 
mir das beigegebene 
Motto: Multis melior 
pax una triumphis — 
„Ein Friede ijt bejjer 
al3 viele Triumphe.” 
Auch die Dedenge- 
mälde Claudio Beau— 


Abb. 12. 
mont3 und des Wie- 


Empfangsjaal der 
Königin im Palaft zu Turin. 
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ners Daniel Seyter jeien erwähnt. Aber 
fajt noch mehr als die Malerei trägt zur 
Dekoration die wundervolle Holzichnigerei 
bei, von der unjere Abbildungen aus dem 
Thronjaal und dem Gmpfangsjaal Der 
Königin eine Vorftellung geben. Der lege 
tere heißt noch immer „Gamera dell’ Al- 
cova”, und der Wlfoven diente im Laufe 
der Beit als Schlafzimmer, als Hofloge 
bei Bällen — erft Karl Albert ließ den 
geräumigen Ballfaal mit den jchönen Mar- 
morjäulen errichten und jeit dem 
XIX. Sahrhundert als Empfangsraum der 
Königinnen. Auf unjerem Bilde Sieht 
man außer einigen Gemälden und chine- 
ſiſchen und japanijchen Bajen, die in Pyra— 
midenform in den Eden aufgebaut find, Die 
Karyatiden, Neliefornamente und Frucht- 
ſchnüre des Alfoven und feinen von zivei 
Putten gehaltenen ebenfalls hölzernen Bal- 
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Abb. 13. Schloß Stupinigi in Piemont (Juvara). 


dahin mit der Krone Alle dieje Holz- 
arbeiten find ſchwer vergoldet, und in der 
Sala del Configlio mußte fic) ein Ramin aus 
weißen farrariichen Marmor ebenfalls ein 
goldene3 Gewand überwerfen lajjen, um 
nicht aus dem Ton zu fallen; freilich wurde 
jeine jchöne Dekoration dadurch verhüllt. 
Auch der Tijch inmitten der Camera dell’ 
Alcova mit feiner aus feinften Steinen zu- 
Jammengejegten Platte verdient Beachtung, 
wird aber doch durch die Tijche Piffetis in 
anderen Gemächern des Schloſſes über- 
troffen, die aus Schildpatt und Perlmutter, 
Bronze und Elfenbein zuſammengeſetzt find 
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In der berühinten Armeria reale, der 
füniglichen Waffenfammlung, fünnen wir lei- 
der nicht verweilen, da wir noch einen Blid 
auf die übrigen piemontefijdhen Schlöjjer zu 
werfen haben. Da ift zunäcdit das etwa 
11 Kilometer entfernte Stupinigi, das durd) 
eine — heute durch den Hauptbahnhof 
unterbrochene Ichnurgerade, vor der 
Stadt von hodftammigen Bäumen bejchat- 
tete Straße mit dem Turiner Schloffe ver- 
bunden ijt und noch deutlicher als diejes 
in jeiner an Berfailles erinnernden ebenen 
Lage und gewaltigen Ausdehnung, wie in 
der Dekoration der Prachtraume zeigt, in 
welchem Mage die franzöfiiche Geichmad3- 
richtung nach Piemont hinüber abfärbte. 





und Die feinjten figürlichen Ornamente 
aufmweijen. 
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Abb. 14. Schloß Moncalieri in Piemont (XVI. Jahrh.). 
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Abb. 15. Der Palajt von Danvitelli in Caferta. 


Über dem großen runden Saal in der 
Mitte des ausgedehnten Gebaudefompleres 
wölbt fid) eine flache Kuppel, und auf 
diejer thront ein Hirich, denn Stupinigi 
war urfpriinglid) ein Jagdſchloß. Heute 
verfebt hier die Königin Margherita einen 
Teil des Sommers und den Herbjt, wabh- 
rend König Biftor Emanuel III. häufig 
in dem 36 Kilometer von Turin entfernten 
großen Schlojje von Racconigi weilt. Bis 
zum XVII. Jahrhundert eine Fejtung, ward 
dieſes im XIX. unter Karl Albert erneuert 
und erweitert. Der im Le Nötrejchen Stile 
angelegte ausgedehnte Barf aus dem Jahre 


Abb. 16. Lo Scalone d’Onore (Danvitelli) im Palajt zu Cajerta. 
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Nad einer Photographie von Gebr. Alinari in Sloren3. 
1755 enthält u. a. eine „Zauberer Mer- 
lin- Grotte”, eine QTempelinjel, Cinfiedelei, 
Ihöne Brunnenanlagen, Brüden und ein 
großes Treibhaus in gotischen Stil. Racco- 
nigi jowie die Villa von Polenza bei Bra 
ind Privatbejiß des Königs, und in beiden 
Parks wird Wild gehegt. 

Das auf einer freundlichen Anhöhe über 
dem ‘Bo ſchön gelegene Schloß von Mon- 
calieri erhielt im XVII. Jahrhundert feine 
heutige Geftalt. Es ift ein foloffaler roter 
Baciteinban mit vier Edpavillons und zwei 
fleineren Nundtürmen im Mittelbau der 
Hauptfajjade; es birgt die Porträts jamt- 
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Abb. 17. Sontänen und Kaskaden von Danvitelli, Diolant, 
Brunelli und anderen in den Garten des Palajtes zu Caferta. 


licher Herricher des ſavoyiſchen Haujes und 
bietet eine wundervolle WWusficht auf den 
gewaltigen Wlpenfrang, der Die piemonte- 
jijdhe Ebene umjdhlingt, wie das Hufeijen 
den Fuß eines Pferdes. 

Noch deutlicher als bei diejen piemon- 
tefiichen Schlöfjern macht fich der franzö— 
fiiche Einfluß bei dem Schlojje von Ca- 
jerta geltend, das Vanvitelli 1752 für den 
neapolitanijden König Karl II. Bourbon 
erbaute, Der dort jein Berjailles haben 
wollte und von einer wahren Baumut, um 
nicht zu jagen von der Steinfranfheit, be- 
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Abb. 18. Capodimonte zu Neapel. 
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fallen gewefen jein muß. „Einen ungeheuren 
Balajt, esfurialartig, ins Viered gebaut, fünig- 
lich genug,“ nannte Goethe diejen Bau. Die 
Südfront hat eine Länge von 253 Metern 
und eine Höhe von 41 Metern. Sie tft 
ziemlich langweilig, aber um fo interejjanter 
ijt das Atrium mit feinen Durchblicken und 
Lichtftrömen zwijchen den durch Säulen ge- 
ſchmückten und verjtärkften Pfeilern. Das 
Schinfte aber ijt die marmorne dreiarmige 
Prachttreppe mit 116 Stufen, die mit Recht 
al3 ein Meifterwerf der NRaumverteilung 
gepriejen ijt und gleid) den Schloßtreppen 


1 WE FE 





Nach einer Photographie von Gebr. Alinari in Sloren3. 





in Neapel und Tu- 
rin als ein geradezu 
klaſſiſches Beifpiel 
für die Mert- 
Ihäßung der Trep- 
penanlagen in Dama: 
ligen Paläſten dic. 
nen fann. So pracht- 
volldie Schloßräume 
aud) find, jo mag 
es Doc) manchen: Be- 
jucher ergehen wie 
Goethe, dem Die 
ungeheuren, Teeren 
Räume „nicht be- 
haglich“ vorkommen 
fonnten. 

Mag es bei dem 
Wubli der Ent- 
faltung der abjo- 
futen Fürjtenmaht im Bau des Bour- 
bonen Karl manchen fröjteln, fo ijt doch, 
um mit Goethe zu reden, „die Lage des 
Schloſſes auperordentlid) ſchön, auf der 
fruchtbarjten Ebene von der Welt; und 
Dod,” jeßt er Hinzu, „erjtreden fich die 
Gartenanlagen bis ins Gebirge.“ Diefe 
haben nämlich eine dem riejigen Baumerf 
entjprechende Ausdehnung, man gebraucht 
zu ihrer Durchwanderung zwei volle Stun» 
den. Goethe nannte jie „schön und recht 
in eine Gegend gehörend, welche ganz 
Garten ijt”. Ihr Hauptreiz befteht in 
den Wajjerfällen und Waſſerſcherzen, bei 
denen Tritone, Delphine und Masfen mit- 
wirken, und in der Berbindung des in 
ewiger Bewegung befindlichen Wajjers und 
jeiner übermütigen Bewohner und der gleich- 
falls recht Iebendigen baroden Marmor- 





Abb. 19. Laghetto im Schloßgarten 3u Monza. Nah 
einer Photographie von Geb 
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gruppen mit den 
geometrijchen Linien 
der Steineinfafjung 
und dem ebenfalls 
nahezu unbewegten 
dunfeln Laub der 
immergqriinenBaum- 
vegetation, zu der 
Die weifen Wajler- 
jchleier und die Mar— 
morjtatuen einen 
wirfungsvollenRon- 
trajt bilden. Durd) 
eine 38 kin lange 
Leitung mit Drei 
Arkadenstochwerfen, 
eine mit den alt» 
römijchen Aquäduf- 
ten wetteifernde An— 
lage, wirddieWajjer- 
menge herbeigeführt, um fich im einem 
großen Fall in ein Baffin zu ergießen 
und von Hier aus in einer Reihe von 
RKasfaden in die Tiefe des großen Par- 
terres hinabzuraujchen. Streng unter der 
Schere gehaltene hohe immergriine Eichen- 
heden bilden einen prächtigen Rahmen 
zu der Leicht zu überjchauenden Anlage. 
Shre Ausdehnung würdigt man erjt, wenn 
man, Den Bosco antico mit feinen dunklen 
Steineichen und Lorbeer- und jeinen heller 
belaubten Bäumen links liegen lafjend, 
geradeaus durch den Bosco nuovo in etiva 
dreiviertel Stunden vom Schloß bis zur 
Terrajje über dem Wafferfall Hinaufge- 
pilgert ijt, wo das Auge nicht nur den 
Barf mit feinen Wafjern, Terrafjen und 
Baummipfeln überjchaut, jondern auch den 
Veſuv mit jeiner Rauchwolfe erblidt. 


r. Alinari in Sloren3. 
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Abb. 20. Der Palajt in Monza (Piermarini 1777). 
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Immerhin ijt e3 nicht die Ausficht, 
jondern die Anlage, die dem Park feinen 
Rang unter den Garten jener Zeit fichert; 
an Ausjicht wird er, und mit ihm alle 
Schiffer und Parks, vom Schloß auf Ca- 
podimonte weit übertroffen, das aus freier 
Höhe auf das Straßengewirr Neapel und 
den unvergleidliden Golf herniederjchaut. 
Derjelbe Karl III. Bourbon war es, der 
auch Diejes gewaltige Schloß mit feinem 
Pfeilerarfadenhof i. J. 1740 beginnen ließ; 
vollendet wurde es aber erjt im XIX. Jahr- 
Hundert unter Ferdinand II. und zwar in 
Dorijder Renaiffance. Uber die Feſtſäle 
und Wohnräume find Sfulpturen und Ge- 
mälde — unter anderen von Hacert, Ange- 
lifa Kauffmann, BVanvitelli und neueren 
neapolitanijchen Malern — 3erftreut, die 
das königliche Mujeum von Capodimonte 
bilden. Erwähnung verdient auch der aus 
Der Billa des Tiberius auf Capri ftam- 
mende Fußboden des Speijejaales, ein Tijd 
mit Mojait aus Pompeji und — da ſich 
ähnliches wohl nicht oft in einem italie- 








Abb. 22. Der Königliche Palaſt in Genua. @ 
ie Nad) einer Photographie von Sciutto tn Denua. 
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Abb. 21. Mufeum und Bibliothek in 
Monza. Nad einer Photographie von 
Gebr. Alinari in Slorenz3. 


nischen PBalaft finden dürfte 
— die Sammlung von Por— 
zellanen, namentlid) Bis- 
kuits, Die fich bier freilich 
ichr einfad) daraus erklärt, 
daß Karl II. eine, in der 
Franzoſenzeit jpäter wieder 
aufgehobene, Porzellanfabrif 
auf Capodimonte gegründet 
hatte. Weit herrlicher aber 
als alle Werfe der Kunſt in 
dem Schloß ijt das große 
Naturpanorama unter ihm, 
Das fid) den entzückten Bliden 
von den YFenjtern wie aus 
Dem jchön angelegten und 
an prächtigen Baumgruppen 
und Palmen reichen Garten 
darbictet. 

Su der Ebene wiederum 
liegt der gleichfalls im 
XVIII. Jahrhundert erbaute 
Palaſt des durch feine 
„Stumme“ berühmten Städt- 
hens Bortici, dod) hat er 
einen andern Untergrund, als 
die Schlijjer von Cajerta 





und Stupinigi, denn er fteht auf Lava. 
Die FahritraBe von Neapel nach Pompeji 
führt durch feinen Hof hindurch. Der bis 
zum Meeresitrand reichende Park ijt Heute 
Sit einer Aderbaufchule. 

Der ſchönſte Schloßpark Oberitaliens tft 
der von Monza, der alten lombardijchen Krö— 
nungsitadt, in deren Dom die eijerne Krone 
aufbewahrt wird, und die neuerdings durch 
die am 29. Juli 1900 dort gejchehene 
Ermordung König Humberts eine traurige 
Berühmtheit erlangt hat. König Humbert 
hatte eine bejondere Vorliebe für das dor— 
tige Schloß mit feinem abgejchlojjenen 
Garten und jeinen geöffneten riefigen Barf, 
den ausgedehnten Najenflächen und ftillen 
Wafjern, in denen fid) die Kronen der 
alten, hochragenden, in jchönen Gruppen 
vereinigten Bäume fpiegeln, und dem Die 
vom hohen blauen italienischen Himmel auf 
ihn niederjtrahlenden 
Lichtfluten einen un- 
bejchreiblichen Reiz 
verleihen. Er hat 
einen Umfang von 
11 km, liegt ganz in 
der Ebene und wird 
von Sanälen und 
vom Lambro durd)- 
floffen, Der feine 
Schönheit erhöht und 
den Übergang in die 
Landjchaft vermitteln 
hilft. 

Der 1777. für den 
Erzherzog Ferdinand 
begonnene Palaſt 
trägt die Kennzeichen 
des klaſſiziſtiſchen 
Stils, und die präch— 
tigen Säle weiſen 
keine Kunſtwerke auf, 
die gleich dem Parke 
das Auge entzücken 
könnten; der Palaſt 
ſteht mit ſeinen ge— 
ſchloſſenen Fenſter— 
läden und ſeinem 
verwahrloſten Garten 
wie ein verwunſche— 
nes Schloß da. Keine 
Blumenbeete um— 
geben ihn mehr, kein 
Springbrunnen ſen— BS 
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det ſeine munteren Waſſerſtrahlen mehr em— 
por, kein Nachen fährt mehr auf dem 
idylliſchen Laghetto (ſiehe die Abb.); der 
offene Park aber wird noch in derſelben 
Weiſe gepflegt wie früher, und die Scharen 
ſeiner Beſucher erhöhen den Eindruck der 
Verlaſſenheit des Schloſſes und ſeines 
einſtigen Ziergartens. An der Stelle des 
Städtchens, wo der ritterliche König Hum— 
bert ermordet wurde, wird zurzeit eine 
Sühnekapelle erbaut, und ihre Glocke wird, 
wie man mir in Monza erzählte, jeden 
Abend fünf Minuten vor °/, 11 erflingen 
und um den zu jener Stunde ermordeten 
König Hagen. 

In Mailand dient der an der Süpdjeite 
des Domes 1772 an der Stelle des 
ältejten Wisconti- und Sforzafchlofjes er- 
richtete Palaſt als künigliches Schloß. Unter 
jeinen weiten, jchönen Sälen fei der Ball- 


Abb. 25. Galerie des Palajtes in Genua (XVIII. Jahrh.). & 
Nad) einer Photographie von Gebr. Alinari in Sloren3. 





jaal mit feinen Saryatiden und Kron— 
feuchtern bejonders genannt, und von jeinen 
Fresken verdienen die Bern. Luinis hervor- 
gehoben zu werden. 

In Genua ward, als nach der Fran- 
zojenzeit die jtolze Nepublit mit Piemont 
vereinigt worden war, im Jahre 1817 der 
riejige Palazzo Marcello Durazzo in der 
engen Bia Balbi für das Königshaus 
erworben und 1842 reftauriert. Schon 
1705 war der um die Mitte des XV. 
Fahrhunderts von den Lombarden Ans» 
gelo Falcone und Francesco Cantone er» 
baute Palaſt durch Carlo Fontana erweitert 
worden. Diejer zog durch fein rieſiges Por- 
tal der reichen, aber hinter Galeazzo Aleſſis 
Genuejer Paläjten doch weit zurücjtehenden 
Faſſade manchen Tadel zu, und in der Tat 
paßt das Tor nicht übertrieben gut zu dem 
gedrängten Bau mit feinen vielen Hohen 
Fenſtern, wie fie die Genuejer Palajte als 
Erbteil aus den oft nur 1—2 m breiten 
Gaſſen der. Altitadt auf die für das raum- 
beichränfte Genua damals breiten neueren 
Straßen mitnahmen. Yc) meine aber, man 
jollte dem alten Fontana. für jein vielge- 
ichmähtes Rieſentor danfbar fein, weil es 
aus der für heutige BVerhaltnijje engen 
Straße einen überrajchenden Bli durch das 
Atrium hindurch auf die Altanbauten des 
Hofes und darüber hinaus auf den Hafen 
mit feinem Maftenwald gewährt. „Geiſt— 





Abb. 24. Der Quirinal in 
Rom (Slaminio Ponzio). 


Nad) einer Photographie von 
Gebr. Alinari in 
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voll weiß der Wrchiteft das herrliche Bild 
architeftonijch zu umrahmen und jo mit 
dem Bauwerf und durch diejes mit fei- 
nen Bewohnern in Verbindung zu jeßen.“ 
(8. Gurlitt.) Aber nicht nur platonijch 
ijt das Schloß mit dem Hafen verbunden, 
jondern auch durch einen gededten Gang, 
der über die Via Carlo Alberto hin- 
überführt. Won großer Schönheit find 
die jäulengetragenen Marmortreppen. 

Und nun zum Schluß der Palazzo 
del Quirinale, der zwar früher erbaut wurde, 
als einige der bereits gejchilderten Paläjte, 
aber als der [egte, freilich last not least. 
zum italienijchen Königspalaft wurde. Gm 
XVI. Sahrhundert von Flaminio Ponzio 
auf der Quirinalshöhe aufgeführt, diente er 
der frifcheren und gejunderen Luft jenes 
Hügel3 wegen als päpitlicher Sommerpalaft. 
Yn den großen Verhaltnijjen der römijchen 
Palaftarchiteftur angelegt, wurde er jpäter 
mehrfach erweitert, unter anderen von Ber- 
nini, der fich jedoch dabei an das Gegebene 
anjchließen mußte; feine freie Schöpfung 
dagegen ijt Die Benediktionsloggia über dem 
Hauptportal. Der Hof hat etwas Impo— 
jante3 mit feiner mächtigen Pfeilerhalle. 
„In drei Armen erjtredt er fich gegen die 
Nijalite des nach hinten abjchließenden, von 
einem maleriich jich aufbauenden Uhrturm 
befrönten Flügels, in dem fich die eigent- 
lichen Wohnzimmer befinden.” (Gurlitt.) Vor 
dieſem liegt eine offene 
Loggia, während 
jonft am ganzen Ober- 
geſchoß geſchloſſene 
Architektur herrſcht. 
Uber der breiten 
Treppe iſt ein Fresko— 
gemälde Melozzos da 
Forlieingemauert: ein 
ſegnender Chriſtus, 
von Engeln umgeben. 
Aus der freskenge— 
ſchmückten Sala Re— 
gia treten wir in 
Carlo Madernas Cap— 
pella Paolina ein, 
die mit vergoldetem 
Stucco und Gobelins 
dekoriert iſt, und wo 
die nach dem Tode 
Viktor Emanuels II. 


forens. @ eingegangenen Bei— 








Abb. 25. Thronfaal des Quirinals in Rom. 


leidsfundgebungen und Rrange aufbewahrt 
werden. Die Hausfapelle ijt von ihr durch 
eine Flucht von Zimmern getrennt. Bon 
den Sehenswürdigfeiten dieſer Räume ijt 
der Mojaitfußboden aus der Villa Hadriana 
durch einen Teppid) dem Blick entzogen, 
dagegen erzählen zwei Allegorien von inter- 
efjanten gejchichtlichen Ereignifjen: Dverbed3 
Decfenfresfo aus dem Jahre 1859: Jeſus 
ichreitet mitten durch feine Landsleute von 
Nazareth Hindurch, die ihn von dem Hügel 
hinunterjtürzen wollten — eine Anjpielung 
auf die Flucht Pius’ IX. aus Rom im Jahre 
1848, und der ebenfalls allegorijche Fries 
von Thorwaldjen: Triumphzug Aleranders 
des Großen, den Napoleon 1. für feinen 
Audienzjaal im Quirinal bejtimmt Hatte. 
Hier ijt der Fries in Gips ausgeführt, für 
die — heute dem Herzog von Meiningen 
gehörende — Billa Carlotta am Comer- 
jee ließ Graf Sommariva, der damalige 
Beliger der berühmten Billa, den Fries in 
Marmor von Thoriwaldjen Herjtellen. Auf 
dem Cchloßplag bilden die berühmten Ko— 
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loffaljtatuen des Raftor und Pollux, die 
Nofjebändiger der Thermen Konſtantins, 
nach denen der Pla früher Monte Cavallo 
(Pferdeberg) hieß, mit einem 15 m hohen 
Dbelisfen aus dem Wuguftusmaujoleum und 
einer antifen granitnen Brunnenjchale vom 
Forum eine wirkungsvolle Gruppe. 

Auf Berninis für die Päpſte erbaute 
Benediktionsloggia trat im Jahre 1878 nach 
dem Tode Viktor Emanuels Il. und Der 
TIhronbejteigung König Humberts der deutjche 
Kronprinz Friedrih Wilhelm, „unjer Frig“, 
und hielt der Dichtgedrängten Volksmenge 
auf dem Quirinalsplatz den damal3 neun- 
jährigen italienijden Rronpringen ent— 
gegen. Der alte Obelisf aber, der aus 
jeiner Höhe die einzigartige Szene bee 
obachtete, febte fic) als fteinernes Aus— 
rufungszeichen hinter den Jubel des Volkes 
und hinter das Wort, das der verjtorbene 
König nach feinem Einzug in Rom einft 
für fi und feine Nachkommen gejprochen: 
Ci siamo e ci resteremo! „Hier find wir, 
und Hier werden wir bleiben!” 
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Muſikaliſche Reliquien. 


Eine Dlauderei von Balduin Groller. 


ir find alle fo. Wenn wir auf der 

Reife find, nehmen wir alle Merf- 
und Gebenswiirbigfeiten mit großer Ge- 
wiſſenhaftigkeit durch, laufen alle Galerien, 
Mufeen und Kirchen ab, machen pflichteifrig 
unjere Notizen und Eintragungen ins Reije- 
tagebuch; um das aber, was wir zu Haufe 
haben, um das Gute, das fo nahe liegt, 
fümmern wir uns nidt. Yn Wien ijt e3 
ganz beftimmt fo. Unzählige Leute, natür- 
lid) aus den gebildetiten Ständen, wiſſen 
viel beſſer Beicheid um die Kunftichäße 
BVenedigs ald um die von Wien. Und 
man fann doch ruhig behaupten, daß unjere 
faijerlidje Galerie noch etwas ganz ande- 
res ist, als die Galerie der Accademia in 
Venedig. Auf die gute Ydee, der heimischen 
Sammlung dasjelbe Yntereffe entgegen zu 
bringen, wie der venegianifden, verfallen 
aber die wenigiten. Fragt man die Leute, 
ob fie denn eigentlich auch die Wiener Ga- 
lerie fennen, fo erhält man die Antwort: 
ach ja, natürlih! Allerdings ſei's {don ein 
bischen lange her, aber gejehen hätten fie 
alles. In Venedig haben fie es fchon fo 
weit gebracht, daß fie wenigftens Gian und 
Gentile Bellini auseinander halten können, 
für die heimischen Kunſtſchätze begnügen fie 
ji) mit dem allgemeinen und unklaren Be- 
wußtjein, „alles“ gejehen zu haben. 

Da Habe id) auch nur das Strahlendfte 
und Hervorftechendjte — die Galerie — 
erwähnt, e3 gibt aber noch febr, febr viel, 
was man auch gejehen haben follte, aber 
nicht gejehen hat, wohl nur, weil e8 jo be- 
quem und fo nahe zur Hand liegt. Des- 
halb merde ich nicht müde, vielen meiner 
Wiener Freunde immer und immer wieder 
zu empfehlen, ihre Koffer zu paden, fid 
einen giafer holen zu laffen und nad) dem 
nächſten jtandesgemäßen Hotel in Wien felbft 
zu fahren, um von dort aus gewiljermaßen 
alg Fremde die Sehenswiirdigfeiten Wiens 
fennen zu lernen. Als Cinheimifde und 
im Kreislauf des Alltagsiebens famen fie 
jonjt ja Dod) nie dazu. Gm übrigen will 
ih mid) gar nicht bejjer machen; ich fühle 
mich ja mit}dhuldig. Da erzählt mir neu- 
ih ein Doftor juris im Kaffeehauſe eine 
Menge Intereſſantes von unjerem Muſik— 


Mufeum. Mufit-Mufeum? Ach fchämte 
mid) in die Haut hinein. Hatte in meinem 
Leben nicht3 davon gehört. Sa, wenn da 
in Venedig ftünde, dann follten Gie ’mal 
jehen, was ich da mitzureden gewußt hätte! 
Wahrjcheinlich hätte ich da auch jchon etwas 
Liefjinniges darüber gejchrieben gehabt. 
Übrigens fand ich in meiner tiefen Be- 
Ihämung einen kräftigen Troft in dem Un- 
glück eines namhaften Mtufiffritifers, das 
ihm erjt kürzlich pafliert if. E3 gab da 
ein biftorifches Konzert, bei dem vorwiegend 
alte, Heute nicht mehr gebräuchliche Snftru- 
mente zur Verwendung gelangten. Der 
Rritifer befprad) die Sache mit einem be- 
trähtlihen Aufwand tiefer Gelehrjamfeit 
und trat zum Schluß mit großer Wärme 
dafür ein, daß in Wien eine Sammlung 
folder Ynftrumente anzulegen fei. Er hatte 
alfo feine Kenntnis davon, daß eine jolche 
Sammlung {don längſt vorhanden war. 

Am nächſten Vormittag war ich prompt 
im Mufif-Mujeum. Man hat einige Mübe, 
e8 zu finden; eS blüht recht im verborgenen. 
Die Gache ift fo: Die Geſellſchaft der 
Mufiffreunde in Wien, furg der Muſikverein 
genannt, bat fic) vor einem Menfchenalter, 
nachdem er ſchon durch eine jahrzehntelange 
vorherige erjprießliche Tätigkeit entſprechend 
zu Kräften gefommen war, von Meifter 
Theophilos Hanjen einen neuen Palaft, das 
Mufitvereinsgebäude, errichten laſſen. Dort 
ijt der größte Konzertfaal Wiens, dort find 
das Konfervatorium und die Schaufpielfchufe 
untergebracht, und auch, ein wenig verjtedt, 
die Bibliothek, das Archiv und das Mufeum 
der Gejellichaft. 

Ich bin fein Mufikfritifer, ein Dufil- 
gelehrter Schon gar nicht, mein Verhältnis zur 
Muſik, der göttlichften der Künſte, ift über- 
Haupt nicht der Rede wert, objchon mir in 
meiner Jugend feine der ausgejuchten 
Dualen des Klavierunterricht3 vorenthalten 
worden ift, obfdjon ich ſogar — aus freien 
Stüden, ich bitte! — das Floteblajen er- 
fernt babe, und obfdon endlid) auch Hin- 
jidjtlid) des Oiuartettgejanges meine Ber- 
gangenheit feine ganz unbemafelte ijt, Ich 
fühlte mich alfo troß freundlicher, fach- 
verjtändiger Führung nicht recht ficher in 





dem menfchenleeren Muſeum. Ich fam 
mir ein bißchen verloren vor und Hatte 
die unklare Empfindung, daß nun eigentlich 
ein Gefcheiterer da hergehbörte. Machen Sie 
jid) nicht3 daraus, Herr Redakteur. Wenn 
Ihnen da ein Sadjverftändiger eingehend 
Bericht erftatten follte über die Schäbe des 
Mujeums, jo künnte er e8 meiner Schägung 
nad) nicht unter drei diden Bänden tun, 
denen dann wahrjcheinlich ein Supplement- 
band mit Anmerfungen folgen würde. Ach 
weiß nicht, ob Ihr redaktionelles Herz fic 
danach fehnt, ich weiß nur, daß ich nicht 
der richtige Mann dafür wäre Bei all 
meiner Unzulänglichfeit aber glaube ich ein 
nügliches Werk zu tun, wenn ich überhaupt 
Shren Lejern das Borhandenjein dieſer 
Schätze verrate. Wir wollen das Feld nicht 
abmähen, jondern — verzeihen Sie dag 
Bild — um einige Blüten flattern und 
nur foviel Honig nippen, als gerade aus- 
reicht, um der Geſchichte auf den Geſchmack 
zu kommen. 

Sch fonjtatiere alfo, daß alles da ift, 
die wertvollen Anftrumente, die fojtbaren 
Bücher, die noch foftbareren Manuffripte. 
Mid) gzieht’s zu den Manuffripten. Wenn 
man fein lebelang felber jchreibt, friegt 
man jchlieglih eine Schwäche fürs Ge- 
jchriebene. Lafjen Sie fich erzählen. Sehen 
Sie, da ijt ein Blatt, jo zwiſchen zwei 
Slastafeln gerahmt, daß nach erfolgter 
Drehung aud) die NRüdjeite fichtbar wird. 
Die Vorderjeite — es gehen einem ehrfürd)- 
tige Schauer an — weijt Beethovens eigen- 
händige Niederfchrift des Liedes „Sch Liebe 
Did, jo wie Du mih“ auf. Das Lied 
ijt auf diefer Seite nicht zu Ende gebradit, 
aber — die Driginalhandichrift Beethovens, 
e3 ift immerhin jdjon etwas und wert der 
pietatvollen Betradjtung. Damit ijt das 
Intereſſe an dem Blatt jedod) nod nicht 
erichöpft. Es meilt nod) von der Hand 
Franz Schuberts gejchrieben den Vermert 
auf: „Des unfterbliden Beethovens Hand- 
ſchrift. Erhalten den 14. Auguft 1817.“ 
— Auf der Rüdjeite findet fid) von Franz 
Cchubert gejchrieben der Anfang eines jeiner 
Klavierftüde. Alfo auf einem Blatte ver- 
einigt die Handichriften von Beethoven und 
Schubert! 

Die Gefdidte ijt nod nicht aus. 
Johannes Brahms war fo glüdlich, in den 
Beſitz diejes Blattes zu geraten, und aud 
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er fignierte e3: , Johannes Brahms im 
April 1872." Alſo nicht nur Beethoven 
und Schubert, jondern aud) nod) Brahms! 
— Die Gefchichte ijt noch immer nicht aus. 
Brahms jdhenfte das merfwürdige Blatt dem 
Mujeum. So gegen zwanzig Jahre ſpäter 
figt Brahms nad) alter Gewohnheit wieder 
einmal in jeinem Stammwirtshaus „Zum 
roten Igel” am Wildbretmarft. Da gejellt 
ih ein Fremdling zu ihm und weilt ihm 
ein Notenblatt vor. Er wifje, daß der Herr 
der berühmte Brahms fei, der fih für 
mufifaliiche Reliquien intereffiere. Er felbjt 
wijje nit, ob an dem Blatte etwas dran 
jei, aber e8 könnte doch fein, und für dieſen 
wall biete er e3 zum Rauf an. Man denke 
ih das Entzüden Brahms’. Das Blatt 
wies auf der einen Seite Fortjegung und 
Schluß des Beethovenfchen Liedes und auf 
der andern Fortſetzung des Schubertichen 
Klavierjtüdes auf, und alles in der Ori- 
ginalhandjdrift. Einige Notenzeilen, die 
nod) freigeblieben waren, hatte irgendein 
forglicher Vater oder ein Muſiklehrer benußt, 
um wabhrjdeinlid) einem Rinde das Wejen 
der Noten fdjriftlic) zu erklären. Papier 
mag in Der Biedermaterzett ein jeltenerer 
Artifel gewejen fein als heute und wurde 
darum aud bedadhtjamer ausgeniigt. Brahms 
erwarb das Blatt und ſchenkte es — e8 war 
im Sahre 1893 ebenfalls dem Mufeum. 
In einem Glastaften jehe ich drei Heine 
Bruchſtücke eines Notenblattes. Cigentlid 
find es Schnittjtüde, denn fie find mit der 
Schere von einem ganzen Blatt abgejchnitten 
worden. Was ijt das? Es ijt der Mühe 
wert, Der Sache nachzugehen. Denn die 
fleinen Stüde lafjen erfennen, dap fie zu 
einer Niederfdjrift bed Liedes „Der Tod 
und das Mädchen” von Franz Schubert 
gehörten. Und es war die Originalnieder- 
ihrift von der Hand Franz Schuberts! 
Ein Stüdchen weijt die unverkennbar echte 
Unterfchrift des großen Tondichterd auf, 
und aud) was die Notenjchrift betrifft, fann 
für Forſcher, welche die mufifalifde Hand- 
ſchrift Schubert kennen, ein Zweifel an der 
Echtheit nicht auffommen. Das ift eigen- 
bändig von Franz Schubert geichrieben. 
Eine feltjame Geichichte das mit diejen 
Tapierjtüdchen. Cin Bruder von Franz 
Schubert, allerdings aus der zweiten Che 
feines Vaters, aljo ein Stiefbruder, war 
Geiftlider geworden. Yd) Habe ihn nod) 
39* 
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perjönlich gefannt, den guten Pater Herr- 
mann. Er war Kapitular zu den Schotten 
und erteilte im Gymnafium de3 Schotten- 
jtiftes Religionsunterridt. Er ift erjt vor 
wenigen Sahren gejtorben. Ich Hatte ihm 
einmal eine feine WBfleiftiftzeihnung von 
M.von Schwind gefdentt. Das lag nahe — 
ihm, dem Bruder Franz Schuberts! Ach 
hätte e3 aber nicht getan, wenn id) damals 
ihon die Geichichte jener PBapierjtüdchen 
gelannt Hätte Man Höre nur: Pater 
Herrmann war im Beſitze der Driginal- 
bandichrift des wundervollen Liedes „Der 
Tod und das Mädchen”, und er führte fie 
einer ganz jonderbaren Berwendung zu. 
ANjahrlid) wenn ein Wbiturient befonders 
{din maturiert hatte, ſchnitt er ein Stüd- 
den von der koſtbaren Handichrift herunter 
und zeichnete damit den glüdlichen Prü- 
fung3fandidaten aus! Ym Laufe der Yahre 
waren bisher drei der alſo Ausgezeichneten, 
die natürlich) voneinander nicht wußten, fo 
verjtändig, ihre Reliquien dem Muſeum zu 
überbringen. Die übrigen find nod) aus— 
jtanbig, aber ein Muſeum hat Geduld. Viel- 
leicht fügt e3 doch noch ein freundliches 
Geihid, daß fi) alle Stüdchen wieder zu 
einem dann nur um fo foftbareren Ganzen 
zufammenfinden. 

E3 braucht faum noch bejonders hervor- 
gehoben zu werden, daß Schubert auch ſonſt 
nod) außerordentlih reid) im Muſeum 
vertreten ijt und jfelbftverftindlid) aud 
Beethoven. Auf zu viele Einzelheiten fann 
id) außer den fdjon angedeuteten Gründen 
aud) ſchon aus Raumrüdjichten nicht ein- 
gehen. Ymmerhin fei noch das gedrudt 
vorliegende Programm Des erjten und ein- 
gigen Konzertes, das Franz Schubert ge- 
geben, erwähnt und von Beethoven das 
Manuffript zu feiner Symphonie „Eroica 
intitulata Bonaparte“. Das Titelblatt weit 
Spuren einer grimmigen Wut Beethovens 
auf. Die Worte „intitulata Bonaparte’ find 
mit einer fo heftigen Leidenfchaftlichkeit 
durdhftrihen, daß es dort ein Loch gejeßt 
hat. Die Erklärung liefert ein Vermerk 
unter dem Ungliid: „Auguſt 1804.” 
Beethoven hatte eben erfahren — e8 ging 
damals nicht bejonders fchnell mit den 
grogen politischen Nachrichten —, dab 
Napoleon, fein großer Freiheitsheld, ich 








habe zum Kaiſer ausrufen lafjen. Daher 
der Yngrimm. Unſchätzbar wertvoll ift nod 
Beethovens muſikaliſches Skizzenbuch, das 
er immer bei fic) trug und in welches er 
die mufifalifden Gedanken flüchtig einzu- 
tragen pflegte, die ihm unter dem Spazier- 
gehen zuflogen, weiter dad Skizzenbuch zur 
dritten Bearbeitung des Fidelio vom Jahre 
1814, die Skizze zur berühmten „Neunten“, 
und enbdlid) auch die Skizze zu einer Rome 
pofition bes — Erlkönigs. Dan denke nur, 
welche Fundgrube für einen, der wirklich) 
etwas verfteht ! 

Man kommt aus der Andacht gar nicht 
heraus. Wenn wir jo die Reliquien be- 
tradjten, erheben fi) vor uns ehrfurdtt- 
gebietend die Geifter von Bad) und Handel, 
und förmlich lebendig wird der große 
Mozart, Tebendig und uns menfchlid nahe 
gerüdt. Da liegt von ihm auf mehr als 
hundert Seiten bid zum Schlußpunft eigen- 
händig gejchrieben die G moll - Symphonie. 
Das Manujkipt ift im Jahre 1788 ent- 
ftanden in dem Haufe auf der Währinger- 
Itraße, auf dem der heutigen Generation eine 
Gedenktafel von Mozart3 Aufenthalt erzählt. 
Da liegt auch eine Kompofition, von Mozarts 
eigener Hand wie folgt überjchrieben : „Tänze. 
Bon Wolfgang Amadé Mozart. Den 27. 
Kullii 1786. Unterm Kegeljcheiben.” 

Vater Haydn möge Hier nur feine 
Bilitfarte abgeben, buchjtäblich feine Bifit- 
farte, wie er fich fie auf feine alten Tage 
ftechen ließ. Außer feinem Miniaturbildnis 
und feinem Namen ijt noch folgender mufi- 
falifcher Seufzer auf ihr verzeichnet: 








Hier ft al + le mei- ne 
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Kraft, alt und fdwad bin id. 


Laſſen Sie mid) zum Schluß wieder- 
holen, daß ich mit vorftehenden Heilen nicht 
die Wbjicht Hatte, eine eingehende Beſchrei— 
bung des Muſeums zu bieten. C3 follte 
nur verjudjt werden, Sntereffe zu weden 
für eine Sammlung, die mir des Qnter- 
ejjes würdig fcheint. 
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Don Carl Buſſe. 






Klara Diebig, Einer Mutter Sohn (Berlin 1906, €. Sleifhel & Co.). — Adam Karrillon, 


Die Mühle zu Hufterloh (Berlin 1906, ©. 
1906, Carl zen — 
anſtalt). — Sritz Philippi, 


fist Biebig, die jeBt auf der Mittagshöhe 
ihres Lebens, ihres Schaffens, ihres Ruhmes 
fteht, bat vor kurzem einen neuen Roman er- 
ſcheinen laffen, der die Fritiichen Federn Deutich- 
lands für einige Wochen wieder in Bewegung 
fest. Diefer Roman wird niemand itberrafden, 
der fic) über die Gefamterjcheinung der Erzäh- 
lerin, über ihre Cigenfchaften und Grenzen im 
Haren war. Er bejtätigt nur alle früher Ge- 
jagte. Anläßlich ded legten Novellenbuches der 
Biebig ftellt’ id) bie Naturgewalten, die in 
ihr leben, den Rulturmaddten gegenüber, die 
eine Gabriele Reuter bejtimnien. Naturgewalten 
find e8 auch), die in dem jüngften Roman „Einer 
MutterSohn“ (Berlin 1906, E. Fleiſchel & Co.) 
gegen Stulturfrajte ftampfen: die Macht des 
Blutes gegen die Macht der Erziehung. Es war 
von vornherein fein Zweifel, auf welche Seite die 
robujte Erzählerin fich fchlagen würde. E3 war 
aud fein Zweifel, daß mir wie immer ein titd- 
tiged Werk darjtelleriicher Kunft von ihr erhalten 
würden. Ob der Grundgedanke, dem fie darin 
Körper gibt, überzeugen fann, ja, ob er über- 
aupt haltbar ift; ob es angeht, die geiltigen und 
ittlihen Mächte ded Lebens für die Bildung 
eined jungen Menfden fo gering anzuichlagen, 
ja, fie faft völlig auszufchalten; ob wirklich dad 
Erbteil bes Blutes das beinah allein Ausichlag- 
gebende ift, das tft eine zweite Frage, die jeder 
mit fi) abmaden mag. Man fieht aber fchon 
an dem aufgeworfenen Problem, wie viel Anteil 
an der Beurteilung des Buches die Weltanſchau— 
ung de3 einzelnen haben wird. Ich möchte mid 
deshalb im ganzen diefem Werke gegenüber mehr 
referierend, al3 fritifierend verhalten. 

„Einer Mutter Sohn” erzählt von einem 
finderlofen Ehepaar, deſſen Glück nur ein ein- 
ziger Schatten trübt: eben die Kinderlofigkeit. 
Die Frau wird darüber fchließlich ſchwermütig, 
hypernervös, hyſteriſch. Es nützt nichts, daß der 
aufmerkſame und geduldige Gatte ihr jeden Wunſch 
von den Augen ablieſt und ſie vor die Schön- 
ag der Welt führt. Auf ihren Reifen fommen 
ie auch nad) dem Hohen Venn, und bier, mit- 
ten im SHeidelraut, finden fie ein Kindlein, bas 
die Mutter, eine arme Wallonin, ihnen gegen 
cine reichliche Entſchädigungsſumme abtritt. 

Dieſes Prdludtum erhebt fich nad) meinem 
Gefühl rein erzähleriich zu großer Höhe. Man 
muß das vierte und fünfte Kapitel des erften 
Buches lejen, um die ganze Wucht der Viebig- 
ihen Darftellung, ihr bedeutendes Können neu 
zu fpüren. Die madtvolle und gedrungene Er- 
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zählung des Gemeindevorfteher3, der vom 
Schmugglertode des Michel Solheid berichtet, 
flößt Refpeft ein, und mit einem ftarfen und 
padenden Afford fchließt auc die Szene der 
Kindesabtretung. Beweiſt Clara Viebig hier, mie 
meifterlid) fie Bollstypen aus den Vennddrfern 
ſchaffen tann, fo beweift fie im folgenden, fünften 
Rapitel ihre Kraft der Naturfchilderung Wie 
auf der Flucht enteilt das Berliner Ehepaar mit 
dem Kinde. Aber aus den Sümpfen friecht der graue, 
unheimliche Nebel und fteht überm Venn wie eine 
verfperrende Mauer; mit Pfiff und Gejdrill, mit 
Gebell und Geheul jagt der Sturm über Sumpf- 
lod und Torfgrube; wie Orgelton und jchäu- 
mende Brandung brauft es über Moor, und die 
Winde heulen: denn da find Eindringlinge, Diebe, 
die etwas mit fich fortführen, twas einzig und 
allein dem großen Benn gehört! Wild und 
Hagend tönt hod) aus dem Nebel dazu der Schrei 
von Vögeln, und dann entfinfen den Nebeln große 
Tropfen, fteigende, ftrdmende, unaufbaltjante 
Tränen: da3 Venn weint! | 

Diefe pactende Naturfdilderung Hat natür- 
lid fombolifche Bedeutung: fie läßt uns ahnen, 
daß das Experiment ber Verpflanzung bed Venn- 
fohnes mißlingen wird. Und nun hebt der 
eigentliche Problem- und Erziehungdroman an, 
der Schauplag wechſelt, mit dem Gebirgskind 
ziehen wir in eine bürgerlich-behäbige Grune- 
waldvilla. Wir erleben dort, was wir erwarteten: 
bie forgfältige Erziehung in dem reichen Hauje 
vermag nichts gegen das Erbteil des Blutes; er- 
erbte Ynjtinfte brechen hervor; die zärtliche Liebe 
der Adoptiveltern fann in dem heranwadjjenden 
Burihen, in dem gleichzeitig das Mißtrauen 
wächſt, keine rechte Gegenliebe erweden. In einer 
Reihe von Einzelzügen zeigt und die Erzählerin, 
wie die angebornen Anlagen fic) nicht unter» 
drüden laffen. Das Landfind, bas dod von 
Heimat und Herkunft nichts weiß, Hat eine ge- 
heime Vorliebe für Geld und Felbarbeit, legt 
Kartoffeln, ftedt Bohnen und Erbjen. Das Pro- 
letarierfind, da3 im Lurus aufwächſt, wird von 
dumpfen Trieben zu Kindern der Straße geführt, 
behagt fic) am meiften in Portterfellern, wo ihm 
einfache „Schneden” beffer munden als die Torte 
zu Haufe, und hängt fic mit Liebe an die Dienft- 
mädchen. Seinen Adoptiveltern gegenüber bleibt 
der Junge kalt, guriidhaltend, faft feindjelig. 
Wie ein rember fteht er im Haus, obwohl er 
das Geheimnis feiner Geburt noch gar nicht fennt. 

Aber Clara Viebig begnügt fid) nicht mit 
diejen Zügen. Cie erzählt 3. B. aud) folgendes: 
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Da die richtigen Eltern des Knaben fatholifd 
waren, zieht ihn eine unbewußte Sehnjucht nad 
jenen „Altären, wo die Heiligen prangten, und two 
man Gott, den man dod) bitten foll wie einen 
Vater, letbhaftig jchauen konnte.“ Und immer, 
wenn er zur Konfirmandenftunde geht, fchlüpft 
er vorher für Minuten in die Weihrauchluft der 
fatholiichen Kirche, wo feine Seele beim Rlingeln 
des Gliddens, beim Heben der Monftrang auf- 
fliegt. Diejer myſtiſche Bug zum Tatholiichen Kult 
findet nicht etwa in Kindheit3erinnerungen oder 
in einer phantafievollen Grunditimmung des 
Stnaben feine Erklärung, fondern er ift eben da, 
weil die Eltern des Kindes fatholifd) waren. Sn 
jeder Weije ift der Held alfo dargejtellt als völlig 
abhängig von den Mächten des Blutes, als ein 
bloßes Gefäß ataviftiicher Neigungen, die ihm 
gum Teil die freie Willensbeitimmung rauben. 
Am Ende eines langen bedrüdenden Leidens- 
weges muß feine Adoptivmutter fich eingeftehen, 
dap „alle ihre Theorien von Erziehung, Beein- 
fluffung, vom Geborenwerden im Geijt Häglich 
über den Haufen gefallen” find. Der Edjluß er- 
gf Dann von dem frühen Lode des jungen 
tannes, dem die Verpflangung aus der Hiitte 
eines Venudorfes in lichtere und behaglichere Ver- 
hältniffe jo wenig zum Gegen gereicht hat. 
Brwijden den drei Perjonen, dem Ehepaar 
Edjlieben und dem Adoptivſohn, jpielt ſich der 
gange Roman ab. Und piychologiich fehr fein ift 
der Wandel dargeftellt, den das Verhältnis der 
beiden Gatten durch den Eohn erfährt: wie fie 
zuerit durch ihn noch inniger gebunden, wie fie 
dann, unmerflid) faft, mehr und mehr gerade 
durch den Jungen voneinander getrennt werden, 
wie fie fic) endlich ganz miederhaben an feiner 
Bahre! Bejonders die Frau, die jchmerzenreiche 
Pflegemutter, ift mit vieler Feinheit und Sorg- 
falt ausgemalt. Aber id) möchte, wie gefagt, hier 
nicht Fritifieren, fondern nur referieren. Die 
Werfe Clara Viebigs, der gelejenften Schrift- 
ftellerin Deutfchlands, find ja an und für fid) 
eines ftarfen Yntereffes und eines großen Publi- 
fums jicher. 
jn dem zweiten Roman, ben ich Heut an- 
ängeigen habe, wird zum Schluß erzählt, wie 
lgnes, die junge Wirtin zum Welticdhirm, eine 
Nahriht von dem Jugendgeipielen erhält, den 
jie geliebt hat und den fie hat hergeben müjjen. 
Da jchlägt fie die Schürze vors Geficht und gräbt 
droben den lieben Kopf ins Kiffen. Den „lieben“ 
Kopf! Es gibt viele, die das nicht ſchreiben 
würden, weil fie zu „objektiv“ dazu wären. Gie 
haben gewöhnlich aber auch jene überftrömende 
Liebe zu ihren Geftalten nicht, die aller äußeren 
Objektivität zum Trog hervorbricht und ihnen in 
ichweren Stunden zärtlid und tröftend übers 
Haar ftreicht. Dieſe Liebe, die wir preijen, hat 
jedoh Adam Karrillon, der Odenwälder Dich- 
ter, Der und vor zwei Jahren den „Michael 
Hely“ jchenkte und der uns jegt einen prächtigen 
neuen Roman beichert: „Die Mühle zu 
Huſterloh“ (Berlin 1906, ©. Grote). Das 
Thema tft an ſich nicht vergnüglich: wir hören 
von dem langjamen Herabgleiten und Verarmen 
eines reichen Weihlenbejikers. Aber der Müller 
Höhrle wird uns dod) fympathiih: man bangt 
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und hofft mit ihm, man fieht fein Gefdid mit 
Notwendigkeit fid) vollziehen und erfennt es ala 
typijd), al8 das Gejchid vieler Taufender damals 
„in den graufamen Zeiten des Überganges, als 
der brutale Kapitalismus den Stleinbetrieb er- 
wiirgte”. Wir befommen das Herbe und Derbe 
von Karrillon nicht gejchentt, aber es wird durch— 
leuchtet und verfldrt von einem ſchönen Humor, 
jenem wundervollen Nothelfer, der am beiten 
davon zeugt, daß der Dichter zu Höhen der Frei- 
heit gelangt ift. 

Die Meinungen darüber, ob der erfte oder 
zweite Roman des Odenwälders den Preis ver- 
dient, werden geteilt jein. Ich jelber möchte doch 
fajt der „Mühle von Hufterloh” den Borzug 
geben. Karrillon Hat fid) ingwifden technijch 
vervollfommt. Er komponiert Harer und über- 
fihtliher. In ,, Michael Hely” war gerade dies 
jeine ſchwache Geite. Allerdings erſchien das 
Bud voller und reicher, weil ziemlich rückſichtslos 
eine Unmenge an ſich präcdjtiger Epijoden hinein- 

eftopft war, alles, was dem Dichter grad ein- 
el und was ihm vom Herzen wollte. Beiden 
Werfen gemeinjam ift die kräftig realiftiiche Ge- 
staltung, die Wärme und Fülle de Tons, der 
in Wind und Wetter gewadjiene Humor. Wie 
unbefümmert der Dichter darftellt, wie weit er 
fid) erlauben fann zu gehen, zeigt bejonders eine 
Szene. Der alte Vater Höhrle, dem das Wajler 
{don bid zum Halfe fteht, fieht feine legte Ret- 
tung darin, die reiche Rumpelbäuerin zu heiraten. 
Auf einer Wallfahrt, die er mitmacht, wird man 
fih aud) ſchon Halb einig. Da fommt die Pro- 
geton auf dem Riidweg grade recht zu einer 
irchweid. Die Entjühnten ftürzen fic) in den 
Taumel weltlider Luft, und als die Macht, die 
alte Supplerin, fic) berabjentt, fliiftert Adam 
Gutenrath mit gutem Grunde dem Kreugtrager 
zu: „Zu draußen den Herrgott weg, er braucht 
nicht alles zu fehen, was vorgeht.” Aud Die 
Rumpelbduerin glüht in den Armen junger Bure 
ihen, und als fid) Vater Höhrle bald ftumm 
davon macht, taftet er fid) in der Suche nad 
jeinem Nachtquartier irrtümlich in einen Stall 
und erblidt beim Schein eines Streichholzes et- 
was, was er nicht zu erbliden vermutet hat. 
Im nadjten Moment ftiirmen vier Füße über 
ihn hinweg, und er liegt rüdlings3 in einer übel- 
riechenden Näſſe. Da wandert er einjam durd) 
die Nacht den weiten Weg zu feiner Mühle. 
Seine Träume, die noch vor furzem „auf hypo- 
thefenfreten Wolfen” ins Blaue trieben, find aug- 
geträumt, und als das Avelduten ertönt, betet 
er nicht das „Gegrüßt jeift Du, Maria“, fondern 
jlidt und einfach: „Herrgott, ich danke Dir für 
das Streidhholz, das Du in meine Weftentajche 
gelegt halt. Ohne fein Licht wär’ ich mit Hör- 
nern gleich einem Edelhirſch unter der Sonne 
herumgelaufen.” 

Cicherlich eine der gewagteften Situationen, 
in Die ein moderner Dichter je feinen Helden 
gebracht hat. Denn jchon die Entdedung, Die 
der Alte im Stall madt, zieht ihn etwas ing 
Lacherlidje, — aber nicht genug damit: er muß 
auch nod) in die unappetitlicbe Flüffigfeit fallen. 
Man follte meinen, eine jolde Situation ware 
nur eben für eine derb anzügliche niedere Komik 





möglich, und der Vater Höhrle fiele damit unaus- 
weidlid) dem Fluche der Lächerlichfeit anheim, 
die tötet. Aber das gerade Gegenteil ift der Fall. 
Diejer Gefallene und Beſchmutzte, der da einfam 
nad) Haufe geht und fein wunderliches und ftarfes 
Avegebet ſpricht, wirft förmlich groß und rein 
— größer und reiner, alg er vorher war. Und 
vor einem Dichter, der das vermag, der unge- 
ftraft feine Helden in äußerlich entwiürdigende 
Lagen bringen und aus niedrigfter Poſſenkomik 
Lauterungsflammen jchlagen faffen fann, vor dem 
bab’ id) allerhichjten Reſpekt! 

Um diejen Bater Höhrle, der alle Bitter- 
nis bes Lebens auszuloften hat, und dem Kar- 
tillon, hart gegen jein eignes Geſchöpf, aud) den 
legten Troſt nimmt, fo daß er ohne Hoffnung 
in die Grube fahren muß, gruppiert fid) eine 
nicht geringe Zahl ausgezeichnet gegebener Ge- 
ftalten. Welche davon joll ich guerft nennen? 
Bielleicht den alten Mühlknecht, den Mühlbajchel, 
deilen Ohren taub geworden find im Geräuſch 
des Werfes, der in der freien Rett, die der jchlechte 
Seihäftsgang ihm läßt, jeine im Wajlerbau er- 
frorenen Fußballen aneinanderreibt und ſchwer 
finnt, wie er jeinen Herrn und die Mühle retten 
fann. Und in jener „Mannentreue“, von der 
die früheiten Gejänge unjeres Volfes jagen, läßt 
der alte Knecht das Leben für das Wohl feiner 
Herrichaft, zündet die Mühle an und fährt jelber 
wie wetland Elia auf brennendem Wagen zum 
Himmel, nachdem er vorher jeinen Rod ausge- 
zogen und abjeit3 gehängt hat: „Wenn fie allen- 
falls noc) ein paar Broden finden jollten, können 
{te Diefelben da hineinwideln.” Als die Mühle 
brennt, ftiirgt aud) Mordche Rimbach herbei, ein 
chrliher Jüd', eine Prachtgeftalt. Er fieht, daß 
das Waffer das Feuer unterbefommt, er jagt fic, 
daB dies doch nur der Berficherungsgejellichaft au- 
gute fame, und da fährt er mit jedem Feuereimer 
jo tief, al8 ob er baggern wollte, ind Bachbett, 
bis die Sprige vorn glüdlich jo ganz verichlammt 
ift, daß fie fein Wajfer mehr gibt. Die Galerie 
ijt damit nit gu Ende: da fommt nod) Onfel 
Schiitteldich, ber ſchon drei Lederſofas zujchanden 
gejeilen hat und zur Stunde mit der Kehrſeite 
am vierten Hobelt; da jpielt die „prinzipielle“ 
Hebamme Röje Ride eine Rolle, wie e3 eine Be- 
tufsfollegin ſchon im „Michael Help“ getan, und 
der grätige Apotheker, der Schneider und Mufi- 
fant Klaus Priefter, der Trummbeinige Bäder 
Nidel Lulay, der in die Welt zieht, ſchließen fic 
an. Es fällt auf, wie jehr im ganzen die holde 
Weiblichkeit zurüdtritt. Die Zeichnung ift hier 
weniger fejt, und wenn Die tapfere Suje und die 
ftille Agnes nod) hingehen mögen: die Kommer- 
zienrätin, die zulegt mit Höhrle jun. audriictt, 
bleibt uns völlig fremd. SKarrillon tft fein Dichter 
der Liebe. Er ift ein ausgeprägt männlicher 
Dichter. 

Bejonderer Beadhtung würdig ift auch bie 
Sprache bes Wertes, Man fdlage einen beliebigen 
anderen Roman auf und leje dort drei Süße, 
und drei Gage dann hier: der Unterichied ift 
gewaltig. Das übliche glatte und jaftloje Lauf— 
deutich, das weich und jchnell, aber auch wind- 
hundmager dahineilt, ijt dem Odenwälder fremd. 
Seine Cage Haben nod Kern und Straft; fie 
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jagen, was fie zu fagen haben, in aller möglichen 
Fülle, ohne daß fie deshalb weitldufig werden. 
atm Gegenteil: fie find fnapp, bildfräftig und 
von Der jdarfen Prägung der Volksſprichwörter. 
Man hat wieder einmal Freude an feiner Mtutter- 
ſprache. Brauch’ ich da nod) ertra zu fagen, daß 
id) der „Mühle zu Hufterloh” viele Lefer und 
dem Adam Karrillon neue Erntejahre wünſche? 

Mit einem dritten Roman wird man jchneller 
fertig.” Als ich ihn begann, hofft’ ich nad) den 
Empfehlungen verjtändiger Leute einen neuen 
Dichter zu erwifden. Als ich ihn gullappte, hatt’ 
ih den Hoffnungswimpel längſt vom Maft ge- 
holt und war noc) froh, daß ich wenigften3 ein 
ehrliches und lesbares Buch gefunden hatte. Es 
heißt „Stürme“ (Dresden 1906, Carl Reißner) 
und ftammt von Georg Asmuſſen. Es ijt 
poetiih etwas farblos, wie der Titel, den es 
trägt, aber ich zeige e3 an, weil e8 eine Eigen- 
ſchaft befigt, bie mir immer ſchätzenswerter wird: 
ed ift zu einem guten Teil aus eigenem Erleben 
geboren, und die Erfahrungen eines Mannes, 
der Zahrzehnte in praftijder Tätigfeit geftanden 
hat, der nur nebenbei einmal jchriftitellerte, ſetzen 
ji) darin ab. 

Das Unglüd will e8 ja nun, daß gerade 
dDieje Leute, die am meiften gejehen und erlebt 
haben, gewöhnlich nicht erzählen fönnen, ja, daß 
ihnen etwas ganz Cigenes und Lebendiges in 
der Niederſchrift zu etwas ganz Konventionellem 
und Mattem wird. Ähnlich reimen die Dilet- 
tanten aus ganz echter Liebe und Leidenjchaft 
heraus dod) unechte und nachempfundene Gedichte 
gujammen: unfähig, Cigenes auch eigen zu fore 
men, glitihen fie in ausgefahrene Gleije hinein. 
Georg Asmuffen ift nun zwar gewandter als 
viele andere und fpinnt fein Garn ſehr nett ab, 
aber unmwillfürlich jagt man fic): welches Meiſter— 
wert wire entitanden, wenn ein Dichter und 
Künftler die gleichen angejammelten Erlebnijje 
und Erfahrungen in einen Werke ausgemünzt 
hätte! Auch Asmuſſen gerät in die Fahrbahn 
eined anderen und größeren. Ceine „Stürme“ 
würden nicht braujen, oder wenigſtens nicht 
jo braujen, wenn e3 feinen Guftav Frenſſen 
gegeben hätte. Natürlid) wird bas der Autor 
nicht wahrhaben wollen. Er wird Stein und 
Bein jchwören, daß er völlig unbeeinflupt ge- 
Ihaffen hat. Er fann diejen Schwur mit gutem 
Gewiſſen aud) leilten, denn jelbftverftändlich ift 
ihm nie der Gedanfe gefommen, zu fopicren. Ein 
Dann, der nad) dem Kürjchner 50 Jahr ift, ein 
weites Stück Welt gejehen hat und als Ober- 
ingenieur in Hamburg wirkt, hat naturgemäß, 
wenn er feine Mugen nur ein bischen zu ge- 
brauchen verjtand, fo vieled aufgenommen und 
jih zu eigen gemacht, daß er auf Fremdes 
und Angelejenes verzichten fann. Und troßden 
fommt es zu feiner eignen Geftaltung des Cige- 
nen, jondern es fommt zu einem unbewupten 
Hinübergleiten in eine jchon vorgezogene Bahn. 
Da ift ein rothaariges Mädel, der „Birkfuchs“, 
und in großer Verdünnung "glaube id) darin 
einen anderen Rotkopf zu erfennen, Lena Tarn, 
Diefes ſchönſte Menſchenbild der neueren Literatur. 
Und aud) bei diejer und jener Geftalt treff’ ich 
einen befannten Zug — nicht jo, daß man deu 
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Ginger darauf legen und im „Jörn Uhl“ nade 
fuchen wird, nein — nur im Gefühl hat man 
die Sicherheit, daß bier unmwillfürlich und irgend- 
wie etwas nachempfunden ijt. 

Damit ift zu allem Überfluß noch einmal gefagt, 
daß Georg Asmuſſen fein urfpriinglicer Dichter 
und Geftalter ijt. Er zeigt es auch jonft. Er hebt 
reichlich oft moralifierend den Betgefinger. Oder 
nachdem er lang und breit über die Schmetterlinge 
gefproden bat, denen unfre Blide und Gedanfen 
ins Blaue folgen, unterbricht er fic) plöglich mit 
den Worten: „Und dod) fommen wir damit nicht 
weiter — aljo vorwärts!" Am glüdlichiten find 
jene Partien des Buches geraten, in denen das 
holfteinifche Landfind, der erfahrene Seemann, 
der Hamburger Yngenteur fpridt. Man merkt 
da wohl den tüchtigen Menſchen. Es braudt 
faum gejagt zu werden, daß am Ende die Stürme 
verbraufen und freundlide Nachmittagsfonne 
fcheint, daß jeder Topf feinen Dedel findet, wenn 
die Pärchen auch anders zufammenfommen, als 
fie e8 erjt jelber glaubten, und daß die lange Hin 
und ber geworfenen Schifflein den rechten Kurs 
halten. Go lieft man das Buch denn mit freund- 
lichen Gefühlen. 

Bedeutender und eigentümlicher find zwei 
Novellenbüder. Ernft Zahn, der Schweizer, 
hat dad feine „Helden des Alltag3” genannt 
(Stuttgart 1906, Deutiche BVerlagsanjtalt), und 
wie man e3 anders nidht von ihm erwartet, ift 
es wieder ein gut Durchgereiftes, rechtes und tüch- 
tiges Werk, bas er und vorjept. Man fann 
prüfen und jchütteln, wo man will: alles folide, 
feft, gleichmäßig durchgebildet. Man fann jede 
der elf Novellen aus dem Mahmen nehmen und 
einzeln anjchauen, und man wird falt ohne Aus- 
nahme loben müffen. Yn Stoff und Stil, Cha- 
rakteriftit und Pſychologie ift nichts verjehen; 
alles ftimmt gut gujammen und mijdt fic) glüd- 
lih. Zahn erzählt herbfräftig, aber nie fo, daß 
ba8 Herbe einmal bitter wäre und beißen würde; 
er erzählt eigen, aber doch fo, daß eS nie recht 
auffällt; er geht auf einem Pfade, der durchaus 
nicht die große Heerftraße ift, aber neben ihr 
hinläuft und Durchblide auf fie gewährt, fo daß 
bas Publikum fich einerjeit3 vertraut und ficher 
fühlt, anderjeit3 dennoch etwas Bejonderes hat. 
So werden Literature und Leſerwelt gleichzeitig 
und gleichermaßen befriedigt. 

Während ich das Borgelagte noch einmal 
überblide, merfe ich felbft, daß hinter all dieſem 
Lob ein Bedenken jteht, ein geheimes „Aber“. 
Doch icheue ich mich faft, es auszufprechen, weil 
e3 vielleiht einen faljchen Eindrud hervorrufen 
tönnte. Diefe gang vortrefflidjen Novellen näm- 
lid) wurden mir in all ihrer Bortrefflichkeit, 
als id) fo eine nad) der anderen lag, etwas lang- 
weilig. Un den Stoffen fonnte das nicht liegen 
und lag ed nicht. Es lag am Dichter. Er reizt 
uns als Perjönlichfeit nicht genug, jo fraglos er 
eine Perjönlichkeit ift. Er ift immer der kluge 
und tüchtige Schweiger, dem man nidt anfommen 
faun. Seine Objektivität, jeine ‚gleichmäßige 
Eicherheit ſchauen wir erit mit großem Reſpekt, 
aber wenn er mit ſtets derſelben feſten und gleich— 
mäßigen Sicherheit eine Figur nach der andern 
aus dem Sad holt, die im großen und ganzen 





dabei alle aus ähnlihem Holz geihnigt find, fo 
ertappt man fich fchließlich auf einer Kleinen Er- 
müdung. Dan wartet fat — fo feltiam es 
A en mag — mit Sehnjucht auf einen Fehl- 
der den Refpeft vermindern, oder auf etwas 
(ußerorbentliches, das ihn zu herghafter Bemun- 
derung erhöhen könnte. Dod) Ernft Zahn fommt 
niemal aus dem Taft. Als ich in der wohl 
ftärkiten Novelle bed Buches, im „Vinzenz Pün- 
tiner” an eine Szene eg die zu denen ge- 
Hae bei denen jeder Dichter all feine Kraft zu- 
ammennehmen muß, bolt’ ich unwillkürlich tief 
Atem, als miiffe fic) dabei etwas enticheiden. 
Aber e3 entfdied fich gar nichts, e8 zeigte fid 
nur wieder, daB der Bahnhojsreftaurateur von 
Göfchenen ein tüchtiger Erzähler, mehr nod: ein 
guter Dichter ift, ber alle Mittel der Technik be- 
herrſcht und feine Fähigkeiten vortrefflich fennt 
und Hug verwertet. Denn die Szene war tadel- 
108 gegeben, keinen Augenblid verließ den Autor 
die Sicherheit, man mußte fich von neuem über- 
jeugen, daß er eigentlich alles fann und allem 
od aud eine jelbftändige Wendung verleiht. 
Eigentliche Gewalt und Leidenſchaft entfaltet er 
allerdings aud) hier nit. Ich glaube, er felbft 
läßt fic) nie hinreifen; die ſchwyzeriſche Klugheit 
ift Der vorforgliche Oemmiduh, der Gefühlen und 
Leidenfdhaften beftimmte Grenzen ftedt. Daher 
fommt wohl die gleihmäßige Sicherheit in allen 
Novellen, bas Runde, Fertige, Gediegene, aber 
daher fommt e3 wohl aud, dats ihnen die ftarfen 
perjönlichen WAfzente mangeln, fo daß man, wenn 
man feds Arbeiten des Buches gelejen Hat, nad) 
ber fiebenten nicht mehr neugierig ift, obwohl 
on weil) man vorher weiß, daß die fo vortreff- 
ih ift wie die andern fechs 
Dies alfo war der geheime Vorbehalt bei 
ben Worten, die bas Buch rühmten. Nature 
gemäß entfcheidet hierbei in der Hauptſache das 
Gefühl des einzelnen, und viele mögen anders 
empfinden als ih. Dann werden ihnen die 
„Helden des Alltags“ nod) weit lieber fein. Und 
fie find ja aud) — was nochmals betont werden 
joll — jeden Lobes wert. Bon „Vinzenz Pün- 
tiner” ſprach ich ſchon als von der beiten Novelle. 
Würdig reihen fich ihm ein paar fleinere Stüde 
an: eind vom „Leni“, dad nad) der Mutter Tode 
die Bügel des Haushalts fo feft in die Kinder. 
hände nimmt und ohne Klage und Ermüdung 
wirtichaftet, bis mit des Bruders Heirat wieder 
eine Frau ind Haus fommt und das Leni fid 
um erftenmal und gleich für alle Ewigfeit aus- 
tät: ein andres vom „Kapları Longinus’, dem 
fterbend erft die Schönheit der Gotteswelt und 
ihr größtes Wunder, die Liebe, aufgeht, bemn 
„daheim haben fie fo viel Liebe in die Kirche 
tragen miiffen”, daß fürd Haus nicht? mehr übrig 
blieb. Erfreulich ift auch der „Beiß-Ehriftelt“, 
der als Laufburjd) in ein großes internationales 
Hotel foll, aber jhon am erften Tage , Blas mir“ 
jagt und wieder audrüdt — heim in jeine Berge. 
Am liebſten jchildert Ernft Zahn die wortlargen 
Menichen, die nichts aus fid) machen, die ruhig 
Laften über Laften fchleppen, eben Helden des 
Alltags, deren ganzer Wert erft jpät oder gar 
nicht erfannt wird. Bah, tüchtig, für fid) und 
ohne jedes Aufheben ringen fie mit ihrem Bündel 
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Cchritt fiir Schritt vorwärts: , C3 muß etn3 viel 
tragen, bis e3 zum Sterben fommt”, fagt die 
Mutter von Binzenz Piintiner. 

Tas zweite Novellenbuch — oder nein: e3 
ift ganz ausgeprägt ein Bud) der Skizzen — hat 
ein Pfarrer geichrieben, ein feiner Cigenbridler 
mit lebendigen Augen, die jelber jchauen wollen: 
Fritz Philippi. Unter dem Titel „Haſſelbach 
und Wildendorn“ erjchtenen vor einigen Jahren 
Erzählungen aus dem Wefterwälder Volfsleben 
von ihm, und niemand konnte verfennen, daß ein 
neuer Dichter darin fprad. Liejt denn aber ein 
Menjd) heut Skizzen? In der Zeitung: ja!, im 
Buch: nein! Und fo geihah es, day der Wind 
darüber ging und daß die marftgdngige Ware das 
ſchmale Buch erdrüdte. Nur einen Kleinen Stamm 
pon Freunden fonnte e3 fic) fchaffen,. und Die 
trofteten fic) damit, daß ein Wald- und Berg— 
pjarrer viel Arbeit, aud) viel nußloje Arbeit 
ebenjo gewöhnt fet wie eine Heine Gemeinde. 
Deshalb wird er doch nicht müde und verjucht 
eS von neuem, Seelen zu fangen. Und was er in der 
gropen Einſamkeit und Stille gefunden, was der 
Sturm ihm gebrauft, der die Tannen wie Gerten 
biegt, was das Heidefreuz ihm erzählt hat, auf 
dem die Naben fih vom Flug ausruhn, vor 
allem, was thn die harten und mwunderlichen 
Menſchen der Ode durch Leben und Sterben ge- 
lehrt — das trägt er hinab zu den Leuten, die 
in den engen Waffen wohnen: ein eigner und 
fraftvoller Prediger, ein Wanderer, der an jedem 
Wegweiſer fteft, wo es fet, da das Leben mitten 
durchs Herz gehe, ftarf und ungebroden. 

„Unter den langen Dächern“ ift dieſes 
zweite Buch von Fri Philippi benannt (Herl- 
bronn 1906, Eugen Calzer), und jchon jein Titel 
wird die Befürchtung zerftreuen, als hätte diejes 
Merfchen eines Pfarrers mehr mit dem Himmel 
alg mit der Erde zu tun. Es ijt aber ſchwer, 





von feiner Art einen Begriff zu geben. Am erften 
fönnte man rig Philippi etwa in die Nähe 
Rofeggers und Hansjakobs rüden, doc, dad Rechte 
ift eS auch noch nicht. Wie der Stetrer fcheint 
er ganz auf die Skizze gejtellt zu fein und in 
größeren SRompofitionen zu verjagen: Romane 
lef’ ich von Roſegger nidyt gern und Romane 
möcht” id) aud) von Fritz Philippi nicht lejen. 
Aber um fo prächtiger find jeine Skizzen. Es 
gibt Cage und Wendungen darin, die einen 
direft einen Stoß verjegen. 

Dod) aus der Furzen Überraihung wird 
bald eine lange Freude. Und es gibt Geftalten 
darin und Gejichter, wie man fie etwa am 
Rand von Remarquedruden al3 rajche Künftler- 
radierungen jieht: nicht ausgeführt, nur fkizzen- 
haft gehalten, aber gerade dadurd) überraſchend 
lebendig. Ich denfe 3. B. an den alten Zumb, 
jeine Pfeifenköpfe und jeinen tieffinnigen Hund 
Buy. Wie ergreifend aus dem Munde des 
Knurrhahus die Beichte fommt, daß er eigentlich 
immer auf der Flucht vor dem Leben geweſen 
jet und fic) zulegt vor ihm in die einfame Stube 
zurüdgezogen habe! Wie der junge Bifar da 
ihm die Stüße reihen muß, während er jelber 
auf Rat und Stüße gehofft hat! Wie der Alte 
endlich weich und nachdenklich, milder und ftiller 
wird, den Abend vor jeinem Tode nod „DO alte 
Burjchenherrlichkeit” fingen will und dann ftirbt ! 
„un lag der alte Zumb mit dem Kopf zur Ceite. 
Die Pfeife Hing im Mund... Er hatte erit 
nod) da8 legte Krüſtchen ausgeraudt.” Nichts 
Paſtörliches mengt jich in das rein Menſchliche, 
obwohl dod) ein Baftor von Paſtoren erzählt. 
Es ift jo wunderihön an Frig Philippi, dab der 
Mensch in ihm auf den Talar, nidyt der Talar 
auf den Menjchen abfärbt. 

Möchten viele „unter den langen Dächern“ 
heimijch werden! 





Wenn je das Glick mid, träfe, 
Ic hielte es für den Traum, 

5 Es rührte an meine Schläfe 

AD So leije, id) fühlt’ es kaum. 


Es flödte ja nur den Srieden 
| Als Kranz mir um das Haupt 
BR Und der wird jedem beſchieden, 

N Der an die Erde glaubt. 


Walther Unus. 


Und wenn es der Stirne Sehnen 
Mit kühlem Laub umgibt, 

Es führte mid) nie 3u denen, 
Weldje der Himmel liebt. 


Wenn je das Glück mid fände, 

3d würd’ thm ins Auge jehn — 3 
Ich küßte feine Hände og 
Und ließe es weiter gehn. 
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Antike Dajen. 
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Aus dem Beſitz von Dr. P. Arndt. 


Illuſtrierte Rundichau. 


Antiken aus Privatbejig in der Ausftellung des Bayerijhen Mujeums: Dereins. — Die neuen 
Ausjtellungsräume von Eduard Schultes Kunjtjalon in Berlin. — Küche und Speijezimmer von 
Bernard Stadler, Paderborn. — Silberne Ehrenpreije des Kölner Automobilklubs vom Hof: 
juwelier Clemens Dahmen. — Su unfern Bildern. — Deutjdye Gejdhidte von Prof. Dr. Ed. heyck. 


zeug aus punijchen und myfenijden Kunftichichten, 


die der Bayerische Mujeums+ Verein joeben goldne Gejchmeide, Fragmente aus antifen Vajen 


mit Antifen aus Mün— 
chener Privatbeſitz ver- 
anftaltet hat. Die Fülle 
der Werke, die da im 
Sezejltonsgebäude zu 
Minden dem großen 
Publifum zum erjten- 
mal öffentlich gezeigt 
wurden, überraſchte 
ebenjo wie ihre Man- 
nigfaltigfeit und Ori- 


ginalität. Wir geben 
von dem wertvollen 
Material bayeriſchen 


Kunftfinnes und Sam— 
melfleiges einige Aus- 
ichnitte im Bild wieder. 
Prinz Rupprecht von 
Bayern, der preußijche 
ejandte in München, 
raf Bourtales, Prof. 
Frhr. von Billing, 
Graf Berhem, Frhr. 
von Schady auf Schin- 
feld, Prof. Pringsheim, 
Dr. Berolzheimer und 
der Privatgelehrte Dr. 
Paul Arndt hatten den 
Hauptteil der größeren 
Wntifen _ beigejteuert. 
Dazu gejellten Hofrat 
Ctüßel, Dr. Baſſer— 
mann-Jordan, Franz 
Wolters, Toni Stad- 
ler, ©. GSeiß, Prof. 
Holmberg u. a. ente 
züdende Funde aus 
ägpptiichen,  etrusfi- 
ihen und Heinafiati- 
ihen Gräbern, Ktlein- 


Weiblicher Torſo. 











Aus dem Bejit des Grafen Pourtales. 


mit Malereien, Klein» 
brongen, TIerralotten 
u. dergl. mehr. 

Es war eine unge» 
ahnte Augenmweide, die 
jih da für den Kunſt— 
freund und für den 
Archäologen im bejon- 
deren bot. Dem Baye— 
riihen Mujeums-Ber- 
ein ijt für dieje bedeut- 
jame Veranſtaltung 
ebenjo warm zu dan— 
fen, wie der Verwal— 
tung der Glyptothef. 
Deren vom Verein 
überwiejene Leihgabe, 
Stnabenftatue von Po— 
lyklet, hat in einer 
Nijche des Götterjaales 
Aufitellung gefunden. 
Dieje Überwetjung iit 
um jo höher einzu» 
ichägen, als die Glypto- 
thet bislang eine 
empfindliche Lücke in 
Werften des Polhklet 
aufwies, jenesMeijters, 
dejien Skulpturen jchon 
im Altertum zu Dei 
berühmtejten gehörten 
und Die zu den fiir 
die Antife am meisten 
charafteriftiichen Schöp- 
fungen zählen. Ein 
wertvolles Stüd aus 

der Schule dieſes 
Meriters iſt der manne 
lihe Torjo aus dem 
Belit des Grafen Pour 





talés. Er ftellt einen Speerträger (Doryphoros) dar, nad) 
dem vermutlich der Kanon, eine Art alademtjche Mufterfigur, 
gebildet war. Intereſſant ift auch der weibliche Torjo aus dem 
gleichen Befig. Ein klaſſiſches Stüd helleniſcher Kunſt bildet 
der weibliche Borträtfopf aus dem Beſitz des Prinzen Rupp— 
recht von Bayern (vgl. Abb. S. 595). Lieblich und von trefflicher 
plaftiicher Wirkung tft das Stlaventöpfchen (vgl. Abb. ©. 595) 
aus dem Befig von Dr. Berolzheimer. Bon aparter Schön- 
heit und edler Formengebung zeugen die griechijchen Bajen 





SMuftrierte Rundichau. 


aus dem Bejit des 
Privatgelehrten 
Dr. Arndt. 

Unter die ſchön— 
jten Stüde der ge- 
zeigten WAntifen 
möchte ich eine 
Marmoritatıutette 
y Aphrodite” (val. 
Abb. ©. 595) rech- 
nen, bie Prof. A. 
Pringsheim dem 
um die Erhaltung 
und  Beichaffung 
antiker Kunſtwerke 
verdienten Bayeri- 
ſchen Mujeums- 
Verein zum Ge- 
ſchenk gemacht hat. 
Dieje etwa 62 Zen- 
timeter hohe Plaſtik 
jtamimt aus Sta- 
lien; Die genaue Aphrodite. Im Beli von Prof. ———— 
Herkunft iſt ebenſo— 
wenig wie bei den vorgenannten feſtzuſtellen. Die Stütze 
der ebenmäßig ſchönen Aphroditenfigur iſt in der Art einer 
henkelloſen Vaſe gehalten, wie bei den auf alexandriniſchen 





Bildnis. — * Beli d San " Uriprung zurüdgehenden Figuren. Neben ihr fteht ein 


Prinzen Ruppredht von Bayern. 


fleiner Eros alS Diener. Dieje Nebenfigur ift, wie im 
Altertum üblich, flüchtig und nachläſſig gearbeitet im 


Gegenjaß zu der jorgfältig ausgeführten Figur der Göttin. Der Heine Eros hält eine Muſchel 


vor fic) in beiden 
Händen; jolde Mus 
icheln dienten als Be- 
halter für Salben. Die 
Göttin, eben Dem 
Waſſer entjtiegen, fat 
mit den Händen in 
die Kodenfülle, damit 
die Wajjertropjen ab- 
laufen können. 

Bon ähnlicher 
Tragweite und Be- 
deutung wie für Mün— 
chen dieje Ausstellung, 
ijt für Die ReichShaupt- 
jtadt ein Ereignis lo— 
faler Kunftgejchichte: 
Diealtberühmte Kunſt— 
handlung von Cd. 
Schulte hat zum großen 
Aprilumzug ihr neues 
Heim, Unter den Lin- 
den 75, eingemeiht, 
nachdem es das Dem 
Abbruch verjallene 
Redernſche Palais 
hatte verlaſſen müſſen. 





Sklavenköpfchen, von der Seite und von vorn geſehen. Im Beſitz von Dr. Berolzheimer. 
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Was Alfred Meſſel 
architektoniſch da ge— 
leiſtet hat und zu 
leiſten beabſichtigt, 
läßt ſich jetzt noch 
nicht überſehen, denn 
das neue Haus iſt 
als Eckhaus der Lin— 
den und der zu ver— 
breiternden Neuen 
Wilhelmftrakegedacdht, 
und das jchmale Ed- 
qrundjtiid, das jebt 
den Engpaß beherricht, 
muß erjt noc) fallen. 
Aber der innere Aus— 
bau der neuen Kunjt- 
ſalons, wirftungemein 
anheimelnd. Man ge- 
langt im Erdgeſchoß 
aus dem Bejtibül 
geradeaus, zweimal 
je eine Heine Treppe 
emporfteigend, zu— 
nächjt in einen Seiten- 
lihtraum, darauf in 
vier hübſch gruppierte 
Oberlichtſäle. Der An- 
kömmling Hat einen 
jhönen Durdhblic bis 
zum Ende des erjten 
Oberlichtjaales. Die 
hier ausgeftellten 





Werke jollen zur Gel- 
tung fommen, fie dür— 
fen von dem Drum- 
herum nicht erdrüdt 
werden. Mber Die 
Gale muten dabei doch 
gar nicht etwa niich- 
tern an, fie haben im 
Gegenteil etwas recht 
Behagliches. Und das 
Wichtigfte: der Licht- 
einfall ijt überaus 
günftig reguliert. Sm 
neuen Schulteſchen 
Kunjtheim haben wir 
jedenfallg eine glüd- 
liche Vereinigung von 
repräjentativer Würde 
und intimer Woh- 
nungsfunft. 
Wohnungskunft im 
Sinne moderner Aſthe— 
tif und zugleich praf- 
tiiher Lebensbeding- 
ungen bietet aud) 
Bernard Stadler in 
Paderborn in den 
beiden Einrichtungen, 
deren Bilder wir auf 
©. 597 veröffentlichen. 
Wir jehen da gue 
nächſt eine Küche, 
deren Möbel aus la- 





Hi Die neuen Ausjtellungsräume von Eduard Schultes Kunjtfalon in Berlin W, von Baurat Prof. A. Meffel. 8 


Küdhe. 


fierter polnischer Kiefer beftehen. Bei Stadler 
Schränken ijt die untere Hälfte des Sockels zurüd- 
gezogen: damit der Sodel nicht allzujehr abgetreten 
wird und die troßdem unvermeidliden Kraßer und 
Schrammen möglichjt wenig ins Auge fallen. 
Die Formen find ganz jchlicht, jo dah fürs Wb- 
ftauben einige Minuten genügen. Trogdem macht 
die Küche einen behaglichen Eindrud durch die 
guten Berhältnijje der einzelnen Schrante. 

Das Speijezimmer Bernard Stadlers ift 
eiben, geräuchert, und hat altfupferne Bejchläge 
mit abjtehenden Griffen. Ym Büfett wie in der 
Anrichte bejteht die Riidwand aus olivgriinen 
Kacheln. Der Unterteil des Bitfetts jpringt in 
der Mitte nach vorn vor, der Oberteil weicht zu— 
rüd. Dadurch bietet die Büfettplatte ausgiebigen 
Flag. Charafterijtiich find an der Anrichte die 
hohen Borde und das 
abichließende Schränf- 
chen. Für den Wus- 
ziehtiſch hat Stadler die 
eirunde Form gewählt, 
Die er für die günitigite 
eines Familientiſches 
halt. Mit Recht. Ein 
runder Tijch weit gegen: 
über edigen den Vor— 
teil auf, daß an ihm 
Die Reihe der Stühle 
nirgends unterbrochen 
wird. Stadler hat die 
Rundung aud) an den 
Enden jo jtumpf ge- 
halten, daß den dort 
Sipenden das Auflegen 
der Ellbogen möglich ift. 

Die nächite Seite der 
Rundſchau wendet fich 
nit nur an Freunde 
von Kunjt und Kunjte 
gemwerbe, jondern aud) 
an Die Sportgewerbe. 
Gie jehen da Die ge- 


Speijezimmer. 





Don B. Stadler » Paderborn. 


radezu fürftlichen Ehrenpreije, die der Kölner 
Wutomobilflub für jein Ddiesjahriges Touren- 
preisfahren ausgeſetzt hat. E3 find Dies ge- 
triebene filberne Prunkſtücke, die, aus Der 
Werkftatt des Hofjumelier Clemens Dahmen zu 
Köln hervorgegangen, als ein neuer jchöner Be- 
weis für die Fünftlerifche Hebung der jo lange 
Beit arg vernachlajjigt gemwejenen guten alten 
Feinſchmiedekunſt zu begrüßen find. Wir nehmen 
vom Schautiſch folgende Ehrenpreije, um fie den 
Kennern und den Gewinnluftigen im Bilde vor- 
zuführen: einen in Silber getriebenen orydierten 
Prunfbecher (oben, Mitte), orydierte Silberbecher 
(rechts und links) und eine in Silber gearbeitete 
polierte Empireborvle. 

Dem reichen Bildſchmuck diejes Heftes geben 
u. a. die Reproduftionen nach Borijjoffichen Ge- 





Don B. Stadler-Paderborn. 





mälden eine bejonder3 charafteri- 
ftijche Note. aft den ganzen Monat 
April hindurch ftanden dieje Bilder, 
die ung die arktiichen Regionen jo 
nahe bringen, im Mittelpunkt des 
Berliner Kunjtlebens. Der Kunit- 
jalon Steller & Reiner, Berlin W, 
Potsda— 
merſtr., 
hatte ſich 
das 
große 
Ver⸗ 
dienſt er— 
worben, 
dieſe 
fremde 
Welt in 
einer Ge: 
ſamtaus— 
ſtellung 
des Bo— 
rijjoff- 
{chen 
Werkes 
den 





Silberner getriebener 
orndierter Becher. @ volle 


fanden. 


Bon den jelbjtändigen Künftlergaben erwähne 
ich zunächit das Titelbild: „Sommer“ von Prof. 
Gabriel Mar, eine forntragende Schnitterin mit 
bligblauen Augen und einem zur „Ernte“ Taden- 
den roten Mund. Sit hier alles in funfelndem 


Sonnenlicht gebadet, jo 
liegt über Prof. Hans 
Oldes Erntebild Der 
ſchwüle, bange Druc 
aufziehender Gemitter- 
ftimmung. Wie das 
Korn wogt und fic 
wiegt, etn flimmern- 
Des Meer bildet, Mil: 
lionen reifer Ahren, 
und wie der Schnitt 
der Senje falt hörbar 
zu werden jcheint! Prof. 
Leo Samberger bietet 
in einer Zeichnung das 
Bıldnis feines gleich 
berühmten Kollegen, 
des Prof. Frhrn. von 
Habermann. Badende 
Knaben führt Beter See 
verin Mroyer in jeinem 
Seebild vor, das bejon- 
ders gut die laute, matte 
Diinung des wie bleiern 
Daliegenden, faum at» 
menden Meeres wieder: 
gibt. Eine überaus 


Kunftfennern, Ethno- 
logen, Sulturbijtori- ein fleines 
fern und Weographen jches Mejtchen Führt 
vorzuführen, die alle 
in gleidem Maße ihre in jeinem 
Befriedigung 





In Silber getriebener 
orndierterPrunkbecer. 


am Niemen halt. Su 


uns Rudolf Bojlin, der 





wirfungsvolle jommerliche Licht- und 
Waldjtudie verdanfen wir Mar ith: 
„Sonnenflecken“ huſchen über den 
Waldboden des dürftigen Forjts und 
über Die rohgezimmerten Wald- 
ichenfentiiche und Banke zwiſchen 
den Baumftämmen, Deren Kronen 
nicht mehr fichtbar find. Ein Lieb: 
lingsjtücd vieler von der legten Ber- 
liner Se— 
zeſſion 
iſt das 
Bildnis, 
das Ro— 
bert 
Weiſe 
voneiner 
ſchlanken 
jungen 
Englän— 
derin 
gibt, die 
eine 
wunder— 
volle 
Dogge 


holländi— 





Gemälde Orndierter Silberbecher. 


„Stiller Winkel“ einen 


Ausſchnitt aus dem Straßen- und zugleich dem 





In Silber gearbeitete und polierte Empirebowle. 


Silberne Ehrenpreiſe für das vom Kölner Automobilklub ausgeſchriebene Tourenpreis— ee 
fahren, entworfen und ausgeführt von Hofjuwelier Clemens Dahmen in Köln .a. Rh. 


samilienleben des Landes der Windmühlen, des 
Kebels und der blauen Kacheln gibt. Eine wir 
fungsvolle, lebhaft bewegte Blajtık bietet Clemente 
Drigo in jeiner Bronze: Viehhirt der pontinijden 
Ciimpfe. — Rec und flott gudt H. Fenner- 


Behmers „WParijerin“ 
dem Lejer ins Wee 
ficht. Eigentlich ſchön 
ijt fie nicht. Aber 
jie hat’s in den Augen. 
Und ihr Maschen ift 
eben „jo echt parije- 
tijd”. Ganz wie Raul 
Delmet, der Mont— 
martrepoet, fingt: „Ton 
nez semble un petit 
gamin, retrouss¢ plus 
qu'il n’est d’usage, et 
narguant le long du 
chemin tous les prome- 
neurs du passage ...!" 
Ob jie wirflih alle 
jtehen bleiben, die Spa- 
ztergänger der Boule- 
vards, von dem „klei— 
nen Gamin“ im Kin» 
Dergejichtchen der nied— 
lichen Bartjerin ane 
gelodt? Möglich. ch 
würde ganz gewiß arch 
nicht Die Augen nieder» 


ichlagen. H. 


i . ir 


= a v ’ 


Rejte eines altgermanifden Einbaumes. 


re 


“is 


Wir bejprechen an diejer Stelle Bücher mur 
ausnahmsweiſe; im allgemeinen nur, wenn ſie 
einen beſonders ausgeprägten fünftleriichen Charaf- 
ter tragen. Dies jcheint uns bei der Deutſchen 
Geſchichte von Prof. Dr. Ed. Heyd (Verlag 
von Velhagen & Rlajing, Bielefeld u. Leipzig) in 
hervorragender Weije der Fall zu jein. Das auf 
drei Bände berechnete Werk ijt zurzeit bis zum 
Abſchluß des zweiten Bandes gediehen, bis zum 
Weitfäliichen Frieden, und gejtattet daher ein Ur— 
teil über feine Eigenart. Hier, im Anſchluß an 
die Rundſchau, käme eigentlich in erjter Linie die 
SUuftration, der fünftleriihe Schmud in Betracht, 
aber ihn allein betrachten, hieße dem Ganzen une 
recht tun. Während nämlich bei den metjten 
ilfuftrierten hiſtoriſchen Werfen unjerer Zeit das 
Bild recht willfürlich neben dem Tert einhergeht, 
oft gewaltjam zum Zwed der Jlluftration heran- 
gezogen erjcheint, ijt in dieſer Deutjchen Gejchichte 
der Zujammenhang zwijchen Text und Bild auf das 
jorgfältigjte gewahrt worden; augenscheinlich dank 





Trauernde Frau in 
In Germanien entjtandenes römifjches Bild- 
werk 3u Mainz. 


ermanifcher Tracht. 


deren Wege geht 


L Ti * 





RER — —— —— 


Im Muſeum für Dölkerkunde zu Berlin. 


perjönlicher eifriger und verjtändnisvoller Mit» 
arbeit des Verfaſſers jelbit. So weicht die Illuſtra— 
tion denn auch vielfach ganz vom Schema ab, geht 
eigene Wege und hat fic) neue Quellen zu er» 
ichliegen gewußt aus den reichen Schäßen der deut- 
ihen Kunſt, aus 
unjeren beiten 
öffentlichen und 
privaten Samm— 
lungen. Dem fam 
zugute, daß Die 
Heydiche Deutjche 
Sejchichte keines— 
wegs nur polt- 
tiihe Geichichte 
gibt. Ym Gegen- 
teil! Der Unter- 
titel des Werkes 
lautet: „Volk, 
Staat, Kulturund 
geiftiges Leben”, 
und Dent, was 
Diejer Untertitel 
ausfpricht, ijt der 
Verfaſſer in vol» 
lem Mage gerecht 
geworden, ja er 
hat gerade auf 
das Volfliche, auf 
Stammesart, auf 
alle Zweige der 
fulturellen Ent- 
widlung beſon— 
deres Gewicht ge- 
legt. Aber anders 
alS andere, und 
das fann nicht 
jtarf genug be- 
tont werden: er 
ichmiedete nicht 
auf der Grund— 
lage von hundert 
vorhandenen Wer: 
fen ein neues 
Buch zujanımen, 
jondern er ſchöpf— 


te aus Eigenem. * — — 
=: . mannijches Saiteninftrument, ges 
zu diejem pies in Oberfladt bei Tuttlingen. 
Wert ſteht eine er untere Teil iſt hohl. Die Harfe 
Perjönlichkeit, die wurde bei der Ausgrabung in den 
gern ihre bejon- 





Armen eines weiblichen Skeletts ges 
funden mit blondem Haar. Jm Mus 
feum für Délkerkunde 3u Berlin. 





lid. In die großzügigen Überjichten 
aber jind überall reizvolle Einzelheiten 
verflochten: hier Scharf umrijjene Schil- 
derungen von Werjönlichkeiten , dort 
kulturelle Details: der Verfajjer geht 
an dem intimen Leben am Hofe Karls 


Denkmünze mit dem Bildnis Marimilians. 


de3 Großen jo wenig vorüber, wie 
etwa an dem auf den Hanjefontoren, 
er leuchtet ebenjo in die Zuftände des 
> — ego deutſchen Adels, wie a die des mn 
aifer Karl IV. und Köni enzel. Aus ii i i 

der Prachthandſchrift der Goldenen Bulle. — F el ein. 

was jo jelten ijt, zu plaudern, ohne daß 

und von Vater Ujus und Mutter Schema nichts | der Ernit des Werkes darunter leidet. Etwas ganz 
wiljen will. Dieje deutjche Ge- eigenes aber ift e3, wie fic) das 
ihichte wird bis in alle Einzel- ftarfe Naturgefühl und der 
heiten vor der Kritik der Fach— Landichaftsfinn des BVerfafjers 
wiljenjchaft bejtehen in ihrer in dem Werk niederichlug. Im— 
abjoluten Zuverläſſigkeit, Doc) mer wieder empfindet man, da 
das ijt ihr geringjter Ruhm, er alles andere eher al3 ein 
denn Diejen Borzug teilt fie Stubengelehrter ijt: in allen 
mit jo manchen anderen Were Teilen des Reich und über» 
fen. Man findet aber in ihr all jenjeit3 der Grenze ijt er 
viel und vielerlei, was man in zu Haufe, hat jelbit gejehen 
anderen deutſchen Gejchichten und weiß meijterlich jeine eige- 
vergebens juchen würde: man nen Eindrüde in die gejchicht- 
findet in ihr lebendige Schil- lide Darjtellung zu verweben, 
derungen der Berfajjungsbil- feihviel ob er von den Stra- 
dungen, fie wedt in uns das Een handelt, welche die deut- 
Verſtändnis für die Pfade, die ihen Kaiſer auf ihren Römer» 
von den Urzuftänden unjres fahrten zogen, von den Reichs» 
Volfes zu den Zuftänden une . jtddten, von den Burgen de3 
jeres heutigen Deutjchen Rei- Mittelalters oder von den 
ches führten, fie zeigt ung, wie Schlachtfeldern Guſtav Wdolfs. 
unſer Volk aus verfaſſungs— Das gibt dem Ganzen den ſel— 
rechtlichen Einzelgebilden zur tenen Reiz der Anſchaulichkeit 
Nation wurde, und ſie gibt, und wiederum die oft über— 
bei überall hervorleuchtender raſchend perſönliche Note: Es 
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heißer Liebe zum Reich, der Reichsadlerwappen vom fogen. Ruprechts- iſt ein Buch recht für jolche, 


Wejchichte der Territorialjtaaten bau des Heidelberger Sclofjes. Aus der die unjer deutiches Volk und 


größeren Raum, als fonft üb. Mitte des rd aber auf Land lieb haben. ©. 
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enthält beste Alpenmilch. 


Paris 1900: Ausser Wettbewerb als Jury- Mitglied. 





- 33 goldene Medaillen. 
‘owodipusiy” Lz 





Altbewährte Nahrung für Kinder, Kranke 
und Genesende. Verhütet und beseitigt Arechdurehtall, 
Darmkatarrh, Diarrhoe. 


Nur echt, wenn die Dosen mit der Schutzmarke ‚Nest‘ 
und dem Namenszug des Erfinders Henri Nestle versehen. 
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Drunkjtücke moderner Kleinkunit. 


Don Prof. Dr. Ed. Hey. 


Tt langer Verödung des vornehmen 
häuslichen Gejdmads regt fic) heute 
ein freudiger Eifer für feineren fünftlerifchen 
Bejig. Er reiht unjere Gegenwart zwar nocd) 
nicht den großen Kulturzeiten an, denn fo 
jah und raſch laffen fich die Höhenwerte nicht 
vormwegnehmen, er zeigt aber jenen ſtarken 
und lebhaften Willen, aus dem noch immer 
das fchönere Werden, die emporfiihrende 
Bewegung fowohl in der Entfaltung der 
Talente wie in der Erziehung der allge- 
meinen Urteilsfähigfeit und damit wieder 
in der Wechſelwirkung, die fie auf die All— 
gemeinheit der Künſtler ausübt, hervor- 
gegangen ijt. Unjerer Zeit jpeziell zu eigen 
ijt, im Gegenſatz jomwohl zu der einlinigen 
Stlajjizität oder der Gotif wie der Renai)- 
jance, die möglichſt vielfeitig umfaſſende 
Lernbildung, die gleichermaßen nach der 
geihichtlihen und der völfervergleichenden 
Seite Hin zu allen erreichbaren jtilijtijden 
oder äfthetiichen Eigenheiten und Borbildern 
greift. Dadurd Hat fie fich ſchon jest eine 
ville von feinen und bejonderen Techniken 
näher gerüdt, die wir nod) vor furzem mur 
al3 bas Eigentum zurücdliegender reicher 
Geſchmacksperioden oder entlegener, durch 
hohes Kulturalter verfeinerter Volker, wie 
der HOftafiaten, angujehen gewohnt waren. 
Die Schäge der Kunſtgewerbemuſeen werden 
aktiv fruchtbar in unjeren Tagen; feine 
Zwedformen, Liebhabereien und Schönheiten 

Velhagen & Klafings Monatzhefte. 


XX. Yahrg. 1905:1906. 


einer zulegt faum mehr gewagten Freude 
am material-edfen Wert ehren Heute in 
unfere Hauslidfeit, in den Schmudbereid) 
des modernen Leben zurüd. Wem es die 
Gunft feiner Mittel erlaubt, der möchte diefe 
mit foviel Freude wiederentdedten ziervollen 
Kostbarkeiten nicht mehr bloß in Mufeen 
und hinter Vitrinen bewundern, fondern 
derlei auch zu eigen als Familienſchätze von 
unvergdnglidem Wert befigen. Und fchon 
ift aud) das Verſtändnis lebendig geworden, 
daß fic) das Aquivalent der für ein Runft- 
wert aufgewendeten Summe keineswegs 
allein nach deſſen Flächenmaßen in Lein- 
wand oder nad) den Dimenftonen einer 
monumentaleren, für das Privathaus nur 
unter bejonderen Umſtänden harmonifch ge- 
eigneten Skulptur bemißt. 

Bejonders erfreulich aber ift e8, wenn 
wir aus der Ermunterung aller Künfte 
nun auch Schon wieder hinzugefundene eigen- 
artige Gedanken hervorgehen fehen. Wenn 
wir Künftler von ficherer Formbeherrſchung 
und felbjtändiger poetifder Erfindungsgabe 
am Werfe finden, ihre ESchöpfungen aus 
den Kreifen des Vormaligen und des Ent- 
lehnten zu befreien und durch neuartige 
Anwendungen und Erweiterungen des bis- 
her Geübten eine neue Gattung vornehmfter 
— gerade auch in inmerlicher Beziehung 
durch das verwendete Material vornehmiter 
— Feinkunſtwerke in die fünftige Geichichte 
II. Bb. 40 





602 83 roy. Dr. 
der Künſte und de3 Geſchmacks einzuführen. 
Dies ijt der Fall bei einer Anzahl von 
figitrlidjen Gruppen, welche der bisher durd) 
feine größeren plaftijchen Arbeiten befannte 
Berliner Bildhauer PBrofeffor Wilhelm 
Widemann foeben nach vierjähriger Ar- 
beit vollendet und zur Ausstellung in einen 
Berliner Kunjtjalon gebradjt hat. 

Das eigentlich Neue an diefen figürlichen 
Gruppen ijt erftlih und Hauptjächlich die 
jpezifiiche Art der malerischen Emailverwen- 
Dung auf gediegenem Silber, und fodann 
die Art, wie in diefen Arbeiten, direkt mit 


ihrem fojtbaren Material zufammen, natür- - 


liche Steinarten — edlere und feltene, aber 
aud) ganz einfache — zu einer außerordent- 
lich fein beobachteten Wirkung ihrer bejonderen 
Formen- und Yarbeneigenjchaften gebracht 
worden find. Es jet an diejer Stelle, vormweg- 
nehmend, um das Gejagte deutlicher zu machen, 
nur auf die abgebildete Gruppe der „Schöp- 
fung“ verwiejen: auf den wırndervollen, aus 
Griechenland jtammenden Halbedelftein, der 
mit feiner eigentiimlid) brodelnden Oberfläche 
und ihrem mattjchinmernden violettgrauen 
Ton das Gewölk in der Gruppe bildet, mit einer 
Bartheit und Luftigen Leidjtheit, die in ihrer 
ganzen Reinheit freilich nur der originale 
Stein zeigen kann. Natürlich find die er- 
wähnten Neuerungen fein Selbſtzweck, wo— 
mit fie allenfall3 ,intereffant”, aber auch 
nicht viel mehr waren. Sie wollen fiir 
ſich nichts bedeuten, als gefchidt gefundene 
Mittel zur neuartigen Hervorbringung inner- 
lid) einheitlicher, in al ihrer leuchtenden 
und zarten Pracht jedes Gurrogat und 
jeden bloßen äſthetiſchen Firnis ablehnender 
Kunſtwerke zu fein. 

Das Bildnig Profeffor Widemanns 
bringen die Monatshefte nach einem Ge- 
mälde von M. Ribbede. Auch Hubert 
Herfomer hat von Widemann ein Ltebens- 
wiirdig - feinerfaffendes Porträt entworfen. 
Lie beiden Kiinftler find Freunde, und 
Herfomer, der ja jelber im jüngerer Beit 
mit Gmaillen, auf Kupfergrund, hervor» 
getreten ift, bat fic) Stets für die anders 
gerichteten mailarbeiten Widemanns im 
mündlichen und Tchriftlichen Austausch leb— 
baft interefjtert und bei manchem Beſuch 
in dem Berliner Atelier an den Fortſchritten 
der Heritellung freudigen Anteil genommen. 

Wilhelm Widemann ftanımt aus dent 
alten Poetenlande Wwitrttemberg, dein übri— 


Ed. wend: 





gens auch die Goldichmiede- und Emailleur— 
familie der Dinglinger angehörte, an deren 
Arbeiten im Grünen Gewölbe man in gee 
wijjem, Dod) nicht direktem Bezug bet denen 
unjeres modernen Riinftlers wohl denfen 
mag. Er wurde am 28. Oftober 1856 in 
dem durch feine Metalltechnifen bekannten 
Ehwäbiihen Gmünd geboren. Und ein 
rechter Norddeuticher ift er bis Heute nicht 
qeworden, ſoweit man nicht von nationaler 
Gefinnung fpridjt; jedenfall3 ijt er ein ſehr 
natürliches, Liebenswertes Menſchenkind ge- 
blieben, ein Mann von zartempfindendem 
Charakter und feinem Ginn für jegliche 
Schönheit, der in feiner unmittelbaren 
Scaffenswelt aufgeht und darin ftedt. Und 
in einigen eng mit ihr verwandten, auf 
dem Gebiet der Schönen Naturkunde lie— 
genden LXiebhabereien. Der fleine Garten 
des Ateliers hinter dem nicht3 verratenden 
Planfenzaun ift ein feines, überrajchendes 
Idyll von duftenden Blütengehängen und 
leuchtenden, boddlinijd)-fiidlid) mit ihren 
Zwiebelwurzeln in den Rajen verjtreuten 
Blumen; und wer Glüd hat, der fann es 
jo treffen, die großen Schmetterlinge der 
Tropen fi) durch den hohen Werkitattraum 
um die hell von Schlinggewächlen ungrünten 
Pfeiler wiegen zu fehen, mitten in der 
Neihshauptitadt Berlin: die ausgefchlüpften 
Wunderfinder erotijder Puppen, die er 
immer zu ganzen Dugenden in kundig liebe— 
voller Pflege Hat. Eines Sommers gedenf' 
id), da führte ich Wilhelm Widemann auf 
Ihöner zweiſamer Tour in die Schärenwelt 
des Sfagerraf. Das war etwas, wie er da 
auf unjerem Felfenciland an den tellen- 
umfoften Klippen und auf den fchnalen 
Sandeinjpülungen dazwischen dem Seegetier 
mit unermüdlicher Hingabe der Beobachtung 
am lebenden Modell nadjpiiren fonnte! Dem 
Volk der roten und veilhenblauen Seeſterne 
und den vorbeifligenden Fiſchen und allem 
großen und Heinen Mujdel- und Krebsgetier 
bis zu den komischen Tajchenfrebjen, die gerade 
in jenen Tagen einer nad) dem andern das 
fagenjämmerliche Gejchäft der Häutung ab- 
machten; mand Krebslein und Seeſtern 
mußte mit hinauf an das für fie nicht 
rofige Licht, um mit feinem jungen Leben 
zu bezahlen, daß er zum Wiedererjtchen und 
Dauern in Silber und funfelnden Emaillen 
auserforen worden war. So fuhren wir 
nicht ganz, aber einigermaßen wie dcr 


Profeffor Wilhelm Widemann. 





Cchillerjde Taucher hinunter und herauf 
an glatten Schründen in fchaufelnder Flut; 
und nahe umber im leichten Spiel der 
Wellen auf ſchwediſch lachende weiße Som- 
mernajaden, und im weichen, braunmellen- 
den Seetang fic) warmend der vor lauter 
Ausdauer blaugefrorene vergnügte PBrofeffor 
mit dem ringsum fließenden Bart — o 
du flarblauer Himmel und ahnungsvoller 
jcliger Bidlin! 


mRebberke, 


Gemälde von Morig Röbbedke. 


Sn feiner Heimatjtadt Gmünd trat 
der jchulbefreite junge Widemann jeiner 
Neigung nad) in die Lehre als Zifeleur, und 
er erzählt gerne dankbar von der Anleitung, 
Die er namentlich von Dem verjtorbenen 
Trofeflor Bauer erfahren hat. Dann fam er 
nah München zu Frig von Miller, dem Pro- 
fejjor für Metallarbeiten an der Königlichen 
Stunjtgewerbejchule, und empfing in Diejen 
Sahren, die ihm die fchöne Welt des freien 
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Le Silberner Armleudhter für das Reidjstags-Prafidialgebaude. 


Künftlertums erſtmals ahnungsvoll auftaten, 
die unveräußerliche Liebe zum Miünchnertumt, 
die mit feinem Weſen innig verbunden ijt 
und ihn nach fröhlichem Ausdruck und 
\cherzendem Sprachgebrauch oft eher für 
einen gebürtigen Bayer als für einen 
Schwaben Halten lajjen mag. Auf Mün— 
chen folgten fieben Sabre Rom, voll Schön- 
heit und auch voll ringender Not, da er 
ſich Hier in der Fremde fee auf eigene Füße 
ftellte: auf jein junges Können und ſonſt 








nur noch auf jeinen 
jungen Zufunftsmut. 
Dabei lebte er mit 
und jah um fid) in 
dem römijchen Künjt- 
lertreiben, das damals 
nod jo viele gute 
deutihe Namen ein- 
Ihloß, und gewann 
zu jeiner Yugendlicbe 
für München die 
zweite, die durch jein 
Leben geht, zu italie- 
niihem Milieu und 
auch zu italienischen 
Formenzauber Hinzu. 
1884 bis 1891 war 
er Lehrer an der 
Frankfurter Kunſt— 
gewerbeſchule, für das 
Ziſelierfach. Bon hier 
nad) Berlin holte ihn 
Wallot weg, der Durch 
Widemanns Arbeiten 
— große schöne Rlein- 
funjtiverfe, unter an- 
derem für die Königin 
Olga von Württen- 
berg und andere fürit- 
liche Bejteller, die fie 
der weiteren Offent- 
lichfeit freilich damit 
entrücten — aufmert- 
jam geworden war 
und der fich mit einer 
gewiffen genialen Bus 
verficht jagte, daß die— 
jer Mann auch als 
plaftiicher Helfer im 
größeren Fach der 
rechte fein werde. So 
wuchs Widemann in 
die Dimenjionen des 
Marmors und Steins, der großen Bronze, 
in die weitlaufigen Näume des Bildhauer- 
atelierd hinein, wo feine zahlreichen figür- 
liden Skulpturen, AUllegorien und Füllungen 
für das NReichstagsgebäude entjtanden, unter 
anderen auch das charafterijtiiche Standbild 
des Kaiſers Marimilian. Ahnen jchlofjjen 
jic) das Giebelfeld des Neichstags-Präjidial- 
gebäudes, Figuren am Raifer Friedrich- 
Mujeum, in und am neuen Berliner Dom, 
Reliefs im Herrenhauje, jowie die jfulp- 
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turale Ausſchmückung 
der großen Amerifa- 
dampfer „Deutſch— 
land“ und „Wil- 
Helm II.“ an. erner 
Gruppen und Nifchen- 
figuren für {dine Pri— 
vatbauten des Tier- 
gartenviertel3 und die 
feinen, inhaltsvollen 
Bronzerelief3 an den 
Tfeilern in dem von 
Meſſel erbauten Wert- 
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heimſchen Kaufhaufe, —— 
dem intereſſanteſten 3 

und am meiſten künſt— Boa A 
leriihen modernen rt inf 7 
Brofangebäude Bere <<. 


lind. Zurzeit ijt Wide: 
mann mit figürlichem 
Schmuck für das Ber- 
liner Rathaus betraut 
worden. 

Aber gerade in 
den legten Yahren hat 
fich auch wieder der 
urjprüngliche Metall- 
fünjtler in feiner Ben- 
venuto Gellini-Natur 
geregt und Betätigung 
gefunden. Für das 
erwähnte Reichstags- 
Präfidialgebäude hat 
er Die vier großen, 
1,60 Meter hohen ſil— 
bernen Armleuchter 
geichaffen, deren Bajis 
im Verein mit den 
wechjelnden Girlanden 
am oberen Schaft die 
zwölf Monate dar- 
jtellt, während in die & 
Sormengebung des 
Aufbaus auf eine feine Weife der bejtimmte 
Charafter übertragen worden ift, welchen 
Dieje neuen Reichsbauten bis ins einzelne 
durch die bejondere Stiliſtik Wallots auf- 
geprägt erhalten. Sodann ijt, mit Wuguit 
Vogel, U. Gaul und Tajchner zujammen, 
Widemann neuerdings der große Tafel- 
ihmud für das Kronprinzenpaar, das Hoch- 
zeitSgejchent der preußischen Städte, über- 
tragen worden. 

Neben diejer regen Tätigkeit ganz für fid 
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Silberner Armleudter für das Reidhstags-Prajidialgebaude. 13: 


ftehen die fojtbaren Arbeiten aus Edelmetall 
mit Feuervergoldung und Email, deren wir 
am Eingang gedachten. Einem Email, das 
ſich natürlich nicht in der Weife des Cloi- 
jonne an Bellen- oder Grubenfüllung bindet, 
jondern Das die, je nachdem, über dem 
Silber leuchtenden oder andernfalls „opa- 
fon“, undurchlihtig matten Tine auf 
ganz freie Weije zur Schmiegjam malerijchen 
Wirfung bringt. 

Eines Kommentars bedürfen diefe Grup- 
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Bi Mittagszauber. 


pen faum. Wollen fie doch, wie das rechte 
Kunſtwerk immer joll, nicht jo ſehr eine 
Gedanfenverbindung auslöfen, als vielmehr 
eine eindrudsvoll empfundene Stimmung 
hervorbringen, die in diefem Falle — jelbit 
wo der „Gedanke“ tragisch wäre, wie bei 
der Eisbärgruppe — nach der Seite de3 
auf reine und edle Weile Prächtigen liegt, 
Des flar und fell Anmutigen, des Gra- 
ziöjen, oder auch wieder der gedrungen ge- 
ichlojfenen, durch feine Abjtufungen bewirf- 
ten Harmonie in Farbe und Kompoſition. 
Es mag fubjeftiv fein, wenn uns in der 











„Schöpfung“, obwohl man vor ihr deutlich 
genug von dem Goethejchen 

Die Sonne tönt nach alter Weije - 

In Bruderjphären Wettgejang 
wieder erfaßt wird, der uranijche Teil 
nicht ohne eine aftronomijd biftorifierende 
Nebenvoritellung bleibt; vielleicht drängt jie 
ih doch eben nur dem Hijtorifer vor. 
Darum fiegt nichtsdejtoweniger über Die- 
jem flammenden plaftijden Bilde, dure) 
jeine glücklich kühnen, ganzen Farben be» 
wirft, ein Reiz und eine wahrhaft jchöp- 
fungsflare, fchöpfungsreiche Freudigkeit, die 
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Nautilus in emaillierter Silberfajjung. Don Prof. Wilhelm Widemann. 
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unbejchreibbar ijt. — Das Stärkite in dem 
feingejtimmten Kontraſt ihrer Farben ijt 
die Gruppe „Sm Eije“ oder „Walroß und 
Sirene“: Durch) das Widerjpiel des fammetig 
Stumpfen und Schweren in diejer nafjen 
pelzweichen braunen Epidermis des walroß— 
majjigen Silbers zu dem hellgoldigen Haar 


und dem lichten, von Blau in Silber jchil- 
lernden Fijchleib der Sirene, und dazu der 
tief falt und blau emporraujchenden Woge 
um das froftgligernd eifige Kriſtall. 

Wie der Einfiedlerfrebs fic) aus dem 
Meeresichnedengehäufe hervorftredt, das er 
ih zur Wohnung zugeeignet hat, jo lehnt 





Schöpfung. Don Prof. Wilhelm Widemann. 
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ih in der ftattlihen Gruppe „Mittags- 
zauber” — die Abbildungen geben eine 
gewijje Verkleinerung — das fchlanfe Nir- 
lein aus ihrer Ichönen Mujchel heraus und 
jonnt fich, daß das Haar und die leuchtend 
bunten Schuppen aufglänzen, auf meer- 
umppülten Gejtein. Um dejjen bejonderen 
Sockel entfaltet fic) dann darunter nod) 
wieder ein neuer farbiger, naßjchillernder 
Reichtum von Geetieren und perlenglän- 
zenden Mufcheln. Wieder hat die Nire 
oder Najade dieje entzückende ſchlanke Clajti- 
zität des geftredten Leibes, dieſes fchnellende, 
ihnalzende Fijdhharte und Filchbewegliche, 
das Widemann folchen Lieblingsgeftalten zu 
geben weiß: aus der ganzen ihm eigenen, 
intimen Naturvertrautheit mit den Meeres- 
geichöpfen, die er fchon in Stalien und feit- 
her auch durch die vortreffliche Hilfe des 
wunderreiden Berliner Aquarium gewon- 
nen Hat, nidt jo fehr als einer, der 
juhen fam aus dem jedesmaligen befon- 
deren Zweck, jondern al3 einer, den der 
Icbhajte Sinn für foldjes Schauen ganz 
von jelber trieb. 

Dem äußeren Aufbau der Gruppe ,, Cis. 
bar mit Sirene” liegt dad Motiv zugrunde, 
daß der Bär, in dem Augenblid, wo er 
die Sirene gejdlagen hat, auf das Herüber- 
dämmern der Bolarnadt in das wieder- 
fehrende Licht aufmerfjam wird und, fid) 
aufrichtend, in feiner Bewegung feitgebannt 
innehält. Ein paar rubinrote traurige 
Tropfen des Bluts fidern von dem weißen, 
leblos erichlafften Lcibe Hernicder; im übri- 
gen ijt gerade dieje Gruppe wieder durch 
die Einfachheit in der Kraft ihrer Kontrafte 
bejonders Schön: die eijig blaue, fpiilende 
und gijdtend Tedende Welle, das lautre 
reine Weiß an dem fchtwarzfunfelnden Fel- 
jen, das verblüffend genau wie angewehter 
lojer Schnee wirft, das tönige weiche Weiß 
des Bären mit den Iebendigen Augen, und 


dazu als Trägerin Iebhafteren Farbenwech— 
jels allein das junge hingejtredte Meerweib. 
Genau entipricht diejer foloriftijdjen Skala, 
wie fic) im plaftiichen Aufbau die größere 
Ruhe und die Bewegung verteilen, aber wie- 
Derum aud) fo das vollfommenjte Gleich- 
gewicht geſchloſſener Kompofition erreichen. 

Um den jdwarzen, falten, jchneeüber- 
webhten Bafaltfelfen herauszubringen, ift mit 
finderifhem Bli€ nichts weiter, als ein 
„ganz gewöhnlicher” Feuerjtein verwendet 
worden, dejjen bleiche Kreidehaut die jpü- 
lende Dftjee am Medlenburger Strande von 
Heiligendamm gewajden hatte. Wie der 
ih nun hier unübertrefflich glüdlich zwischen 
das blendend emaillierte maſſige Silber 
fügt, tut er deutlicher als irgendeine Ver— 
jiherung fund, zu tweldjem Grade dem 
bildnerijdjen Manne, der dieje feinen Kunft- 
werfe geichaffen hat — viel höher, als daß 
er etiva mit dem fombinierten Quruswert 
feiner Materialien fofettierte — die Aufgabe 
jtand, für eine rein äfthetiiche und rein 
künſtleriſche Idee je nur das genau gecig- 
netite Material, in feinen zartejten und 
zurüdhaltendjten, wie andererjeit3 freilich 
auch in feinen glänzenditen, gefteigertiten 
Qualitäten zu verwerten. 

Bunadjt waren diefe „Prunfarbeiten“ 
der Emailfunft auf Edelmetall, wie Wide- 
mann fie felber bezeichnet, nur von engeren 
Streifen gefehen und bewundert worden; mit 
ihnen bon der Redaftion der Mtonatshefte, 
die ſie nun, al die erfte, veranſchaulichend 
vorführt. Durch hHübfchen Zufall vertraute 
jie den begleitenden Text in die Hände 
eined ihrer Mitarbeiter, der in der Lage 
war, PerjHnlidjes und Herzliche durd 
jeine Beilen hindurchklingen zu lafjen. In— 
gwijden find, im Frühjahr 1906, die Ar- 
beiten in Berlin bei Schulte ausgeftellt 
gewejen und Haben dort das höchſte In— 
terefje erregt. 


Wir gingen jelbander am blühenden Hag. 


Wir gingen felbander am blühenden Hag, 
Blau war der Himmel und fonnig der Tag. 
Es reiften die Ähren im wogenden Seld, 

Ein Singen und Jaudyzen lag über der Welt. 
Wie bebende Wonne umflutet’ es mid), 

Jh wußte und fühlte und lebte nur Did. 
Der Tag ift verfunken, die Sonne entflohn — 
Im Ährenfeld träumte der purpurne Mohn. 


Srieda von Bülow. 





Henrik Ibjen Tr. 


Don Eugen dabel. 


Der Lebensweg Ibſens zog ſich auf ſeiner erſten 
Hälfte durch dunkle und irreführende Pfade 
von Sorge und Entbehrung, Verkennung und 
Anfeindung in ſeinem Vaterlande hin. Er ſtand 
ſchon in der Mitte der Dreißiger, als er in Nor— 
wegen immer noch für einen verbitterten, un— 
bequemen und faſt unheimlichen Tropfopf galt, 
ber fic) vergeblich nad) Freunden und Erfolgen 
umfah. Außerhalb feiner Heimat wußte man da- 
malg von ihm überhaupt nichts. Seine Aus- 
fichten, ſich literariſch zu entwideln und zu be— 
haupten, ſchienen ins — zu zerrinnen, ſein 
ganzes Dafein in der Luft zu jchweben. Aus 
der Kindheit verfolgte ihn die Erinnerung an 
den Zujammenbrucd) jeines elterlichen Haujes, dem 
er aud) innerlid) entfrembdet war. Er gedachte 
der Beit, wie er als Knabe bereits für fid) zu 
forgen hatte und Die Bilder feiner Phantafie, die 
er fefthalten wollte, zwijchen den Tiegeln und 
Retorten einer Apothete vor Sich aufiteigen fab. 
Er rief fic) die Tage zurüd, als er farg ernährt 
die Hörjäle der Univerjität betrat, ohne den Weg 
von der Wifjenjchaft zum praftiichen Leben zu 
finden, wie er als Redakteur einer Wochenſchrift 
für Artikel zu forgen Hatte, die niemand Tefen 
wollte, wie er in dem beicheidenen Theater in 
Bergen al® Dramaturg und in Chrijtiana als 
Bühnenleiter wirkte, bis die Gläubiger famen 
und das Haus jchloffen. Er glaubte noch das 
Shnijde Lachen des Publikums bei dem Erjcheinen 
ae „Komödie der Liebe” gu hören und die 
herablafjende Miene zu jehen, mit der über eines 
feines fraftvolliten Stüde „Die Kronpritendenten” 
geurteilt wurde. Er fühlte fid) von den Zu— 
jtdnden, die damals in Norwegen herrichten, wie 
von unerträglichen Geffen umftridt, die er abe 
ſchütteln mußte, um fid) zur Freiheit der Perſön— 
lichkeit Hindurchzuringen. Um Kraft und Camme 
lung für fein Schaffen zu finden, nahm er jeinen 
Aufenthalt in Stalien und Deutichland. Damit 
hatte er einen gefährlichen Sprung ins Ungewiſſe 
getan und fein Schickſal herausgefordert. Er 
wollte fiegen oder untergehen. Sein Wahliprud) 
lautete: Alles oder Nichts! 

Tie zweite Hälfte feines Lebens bildete den 
Aufitieg zum Erfolg, zuerſt vorfichtig und lang— 
fam, dann mit immer fefteren und Schnelleren 
Edritten. Der Morgen brady für ihn an und 
zeigte ihn inmitten einer Literartichen Gemeinde, 
die treu zu ihm hielt und für das Verſtändnis 
jeiner Werte eifrig wirfte, bis er auf hohen, Hellen 
Pfaden angelangt war, über welche die Aner— 
kennung faſt aller Kuͤlturvölfer leuchtende Strahlen 
ausbreitete. Aus geheimnisvollen Tiefen, wo 
ſchwer faßbare Phantaſiegeſtalten aneinander vor⸗ 
beiſchweben und weltgeſchichtliche Probleme ihrer 


Löſung harren, zog es den Dichter in das mo— 
derne Leben. Er ſchuf eine Gattung des Geſell— 
ſchaftsdramas, die vor ihm noch nicht vorhanden 
war und die volle geſpannte Kraft ſeiner Perſön— 
lichkeit zum Ausdruck brachte. Aus dem Kleinen 
und Kleinſten, das uns beſtändig umgibt, im 
wirren Treiben des Alltags auftaucht und für 
die meiſten ſchnell wieder verſchwindet, ſchuf er 
Kunſtwerke von dem ſcharfen, glänzenden Schliff 
des Diamants. Sie fingen all die Triebkräfte 
auf, die in Kopf und Herz den Willen des 
Menſchen beſtimmen, und verteilten ſie bis zu 
den feinſten Auszweigungen, um uns in einen 
beſtimmten Kreis von Stimmungen einzufangen. 
Sie halten uns durch bas Unerbittliche der Cha- 
rafterjchilderung fejt, verjeken uns in immer 
ftarfere Spannung und üben einen bid zum 
Außerjten gehenden tragiichen Drud aus, wenn 
vor unjern Augen ringendes und leidendes, auden- 
de3 und fdmpfendes Leben ausgelöjcht und ver- 
nichtet wird. Als Ibſen fiebenundaswangiq Jahre 
nad) jeinem damaligen Scheiden wieder zu dauern- 
dem Aufenthalt in die Heimat zurüdfehrte, war 
er aus einem norwegiichen Dichter, den feine 
Landsleute zu Boden gedrüdt Hatten, ein euro- 
päticher Dichter geworden, dejien Epuren fid) in 
der Entwidlung der modernen Bühne überafl 
nachweijen lichen. Die Überjeßungen und Er» 
fldrungen feiner Werfe, die biographijden und 
äjthetijchen Arbeiten, die ihm gewidmet wurden, 
bildeten eine faum zu überjehende Reihe. Bor 
dem Nationaltheater in Chrijtiania erhob fich fein 
Kolofjalbild neben dem andern, das Björnjon 
gewidmet war. Die erften Bühnenfünftler wett» 
eiferten in der Darficllung feiner Werke. Sein 
ganzes Lebenswert lag alsbald in murfterhafter 
deutjcher Übertragung, jorgfältig geprüft und 
erläutert, wie die Echöpfungen unjerer Hajjiichen 
Dichter, vor. Ibſen wurde Zeuge jeiner Une 
jterblichfeit, al ein tiidtidjes Geſchick die Or— 
gane jeines Schaffens plöglich lähmte und ihn 
noch vor feinem Tode der Welt entzog. 

Ibſen hat um die Liebe jeiner Heimat fo 
mächtig gerungen, fie durch Entjagung und Eelbit- 
aufopferung jo teuer erfauft, ihr jo rüdjichtstos 
den Spiegel vorgehalten und fte durch fetn Dichten 
geiftig jo jehr gehoben, daß man ihn nur im 
Zuſammenhang mit Norwegen und der Eigen- 
tümlichkeit von Land und Leuten verftehen fann. 
Aus dieſem harten Boden find feine Werle em- 
porgewachjen und zu ihm jenfen fie bie Zweige 
nieder, jo hoch auch die Gipfel für alle Welt 
fichtbar emporragen. Wir können feine Dichtungen 
nur dverjtehen, wenn wir das mächtige Gebirgs- 
land vor Augen haben, das fic) vom Nordlav 
bis nach Chrijtiansfand im Gilden fo weit aus- 





dehnt, wie Flensburg von Florenz entfernt ift, 
mit jeinen endlojen Fjorden, jenen jchmalen 
Meeresarmen, die von jchroff herabhängenden 
Bergwänden eingefaßt find, feinen jchneebedecdten 
Gipfeln und raujchenden Wajjerfällen, jeinen dem 
Feſtland vorgelagerten flachen, grün bewachjenen 
Schären, feinen zahlreihen Abftufungen von 
menjchenfrembder Grogartigfeit bis zu einladender 
Lieblidfeit. Die Berge wirken auf uns, als ob 
jie ins Meer gejunfen feien, denn unter der 
Wafjerfläche ſetzen fie fich oft bis über eintaujend 
Meter, zweimal jo tief fort, als fie hoch find. 
Wir betrachten entzüdt die bejtändig mechjelnden 
Bilder, beraujden uns an dem Spiel des Lichts 
auf dem Wafjer an jonnigen Tagen und in taghellen 
Nächten und glauben in dieſen mächtigen Natur- 
eindrüden lauter Geheimnifje und Rätſel zu er» 
bliden, die der Löjung harren. Alles drängt fic 
Meere, lebt auf und von ihm und hat den 

fic in die Höhe und Ferne gerichtet. Über den 
Tälern zieht jih im Innern des Landes das 
wield Hin, die Hochfläche, auf der fein Baum 
wächſt, die ſich mit ſeiner ſteinernen Ode immer 
weiter auftürmt, dem Wanderer Furcht einflößt 
und mit ſeiner traurigen Einſamkeit wie der 
langſam heranſchleichende Tod erſcheint. 

Die Bevölkerung iſt ſo dünn geſät, daß nur 
wenig über ſechs Einwohner auf den Quadrat» 
filometer fommen. Sie leben ftill und bejcheiden 
für jih Hin, al3 ob die übrige Welt fie nichts 
anginge, Die erft jeit Furzem infolge der Zunahme 
des Fremdenverkehrs ihr Intereſſe zu erregen bee 

innt. Uberall, wo der Charakter der Norweger 
Ad rein erhalten hat, überrajcht er durch feine 
überlegene Rube, 


jeine von Leiden- a Cope el 


ihaften unberührte & 
Gefagtheit, jeine gy 
tiefe Junerlich⸗ = 
feit. Ihre Freude F 
äußert jich nicht in X 
lautem Jubel, ihr & 
Schmerz nit in @ 
Jammer und Vers * 
zweiflung. Bei den & 
luftigjten Situatio- 
nen, die uns in % 
lärmenden Jubel % 
verjegen, bewahren 
jie in ihrem Wejen X 
etwas Stille’, Ver- X 
haltenesund Heim- 3 
liches, als ob es 
unanftändig wire, 
jeine Vergniigtheit 
vor andern zu ver- 
raten. Bei dem 
tiefiten Leid mie 
bei der Beerdigung 
eines Familienan— 
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lachen nod) meinen. Sie haben Beit über das 
Leben nachzudenken, fic) mit Gejchehenem und 
Zufünftigem zu beichäftigen. Sie laujchen aufs 
merfjam auf die Sprache der Natur und wiſſen 
auf ihre Fragen Antwort zu geben. So leben 
fie in einer Welt für fic) und jpinnen das Neg 
ihrer Sorgen und Hoffnungen finnend zu feinen 
Maſchen aus. 

Selbjt bei den flüchtigen Eindrüden, die man 
von Norwegen bet einer Küftenfahrt empfängt, 
glaubt man die Luft der Ibſenſchen Dichtungen 
einzuatmen. Dringt man tiefer in das Innere 
des Landes ein, jo wirfen der ernjte landjchaft- 
lihe Hintergrund und die Eigentüimlichfeit der 
Bevölkerung wie Illuſtrationen zu jeinen Dramen. 
Auf dem Wege von Chrijtiania nad) dem Har- 
Danger erreichen wir in einer freundlichen Land- 
ichaft das Städtchen Sfien, das wiederholt durch 
Feuer vernichtet wurde, fich aber durch den Han- 
DelSgeift und Gewerbefleiß jeiner Bewohner immer 
wieder emporgerafft hat. Hier ijt Ybjen am 
20. März 1828 geboren und durdy die ftarfen 
Eindrüde jeiner Kindheit in jeinem Charafter 
twejentlich beftimmt worden. Ym Südoſten der 
Stadt erbliden wir die ſteile Bratsbergflev mit 
den Ruinen der gleichnamigen Kapelle, wo der 
Blick fret über die Umgebung jchmweift und auch 
der Knabe mit feinen einjamen Phantafien gern 
geweilt hat. 

Südlicher, nicht weit von Chriftiansjand an 
der Küfte des Sfagerraf, liegt die noc fleinere 
Stadt Grimjtadt, wo Ibſen Hinter dem Laden- 
tijd) oder im Laboratorium feine Jahre als Apo- 
theferlehrling abbdiente. Als er in die Stellung 
eines Gehilfen vor- 
rüdte, wurde Cue 
ropa Ddurd Die 
Wirren des Yah- 
res 1848 heftig 
erſchüttert. Auch 
Ibſen jpürte die 
revolutionäre Be— 
wegung in feinem 
Innern und voll- 
endete in dem dar» 
auffolgenden Wins» 
ter ein Drama 
„Satalina”, von 
dem dreißig Exem— 
plare verfauft wur- 
den, während die 
übrigen hid im Las 
den eines Kramers 
in Badpapier ver- 
mwandelten. Dann 
tauchte Die Haupt- 
ftadt des Landes 
vor ihm auf, Chri- 
ftiania mit dem 
Königsſchloß, den 


ehörigen erjtarren Yaubgängen des 
Re in ftummem Parks, dem blau 
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Mienen zu ver A Fjord, den gee 
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Umgebung. Mit zweiundzwanzig Jahren fah Ibſen 
zum erftenmal ein von ihm verfaßtes Stüd auf 
der Bühne, „Das Hiünengrab”, bei deffen Kom— 
pojition und Sprache er fic) auf den Spuren 
Ochlenfdlagers bewegte und in dem er von dem 
Gedanfen ausging, daß die Kunft im Süden ihre 
Aufgabe erfüllt habe und nach rauheren Ländern 
ziehe, wo nocd) eine Fülle unverbrauchter Natur- 
fraft vorhanden fet. 

In Norwegen begann fchon damals ein 
ftarfes Unabhängigfeitögefühl zu ermaden, bas 
ſich namentlid) auf ltterarijdjem und fünftferijchem 
Gebiet äußerte. Der berühmte Geiger Ole Bull 
war einer der eifrigiten Vorkämpfer fiir dieſe 
Beitrebungen. Nachdem er das Publifum von 
Europa und Nordamerifa in die Konzertjäle ge- 
lodt hatte, kehrte er in feine Baterftadt Bergen 
zurüd, um auf feine Koften ein Nationaltheater 
zu begründen. Das altmodijde und fchwerfällige 
Gebäude fann man mit jeinen beiden Geiten«- 
flügeln noch jest fehen, wenn man vom Hafen 
fommt. Als Ole Bull fi) nach einer literarijden 
Kraft für feine Bühne umfah, übertrug er Ibſen 
das dreifadye Amt, al Dramaturg die eingereich- 
ten Stücke zu prüfen, als Regiffeur die ange- 
nommenen zu inizenieren und als Dichter fiir 
das Theater felbjt Dramen zu jchreiben. Er 
verfaßte in diejer Stellung vier Bühnendichtungen, 
bon denen er aber nur zivei veröffentlichte, die 
„Herrin von Leftrot”, das den Kampf einer pa- 
triotijd) begeijterten ‘Sram gegen einen ränfe- 
jchmiedenden dänischen Diplomaten darjtellt, und 
das „Feſt auf Colhaug”, das einer viel jonnigeren 
Stimmung entijprang und das LiebeSwerben eines 
Barden in romantisch gehobenen Situationen 
Darftellt. 

Mit dem Drama „Die Krieger auf Helge- 
land”, das unter dem Titel „Nordiiche Heerfahrt” 
aud) über eine Reihe deutjcher Bühnen gegangen 
ift, fuchte Ibſen auf fteilen Pfaden den Weg zu 
den Quellen deutſcher Poeſie. Er grub ftarfe 
menjchlihe Motive aus den Familiengeſchichten 
aus, die in Island gepflegt werden, und jchilderte 
die Beit, in mweldyer die Sagen der Edda ent- 
ftanden. Aus der Verhüllung des Sagenhaften 
traten bet dem Schaffen des Dichters die Pro- 
bleme der Liebe und Ehe bald immer deutlicher 
hervor. Cr trat in der „Komödie der Liebe” 
mitten unter die moderne Gejellichaft und Tieß 
einen Hagel ſatiriſch zugeipigter Pfeile auf feine 
Beitgenojjen Herabjaujen, die, abjeit3 von allen 
höheren Ideen, behaglih und mit verlogener 
Gelbitgerechtigfeit in ihren Neftern ſaßen. Viel 
bedeutender ijt das Hiftoriiche Drama „Die Krone 
prätendenten”, durch Originalität und Scharfe der 
Charakteriſtik ſowie durch viele feine Züge aus— 
qezeichnet, bei denen man merkt, daß ein ganzer 
Maun, ein vollwertiger Dichter und Dramatiker 
fic) mit Heimatempfindungen vollgejogen hat, um 
fie in ein Werf voll Kraft und Eigenart Hinein- 


zubannen. 
Tie überfchäumenden deen des „tollen 
Sahres“ Hatten bien mächtig ergriffen. Er 


richtete pathetiiche Aufmunterungsgedichte an die 
Magyaren und bejchwor fie, für Freiheit und 
Meenjchenrechte im geredten Kampf gegen die 
„Tyrannen“ einzujtchen. Er verfaßte nad) dem 
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dänijchen Krieg von 1864 eine lange Neihe von 
Gonetten an König Oskar von Schweden und 
forderte ihn darin auf fic) an die Spitze feines 
Heeres zu Stellen und den bedrängten Brüdern 
an Schleswigs Grenze zur Hilfe zu eilen. Er 
träumte von der Möglichkeit, die drei nordiichen 
Reiche im Sinne der kalmariſchen Union einheit- 
lid) zu geftalten und in dieſer Verjchmelzung ein 
Gegengewicht gegen die Großmächte zu finden, 
die Dänemark befiegt hatten. Politiſch aufs 
fchwerfte enttdujdt und abgeftofen von den 
Männern, auf die er jeine größten Hoffnungen 
gejegt hatte, verließ er die Heimat und begab 
fid) mit einem NReijeftipendium nad) dem Süden. 

Man möchte fagen, daB die norwegtide 
Landſchaft auf Ibſens “Bhantatie unt fo mächtiger 
und unmittelbarer wirkte je weiter er fid) von 
der Heimat entfernte. Während ihn die Pracht 
des Eden? umgab und Stalien alle Reize auf- 
bot, um ihn zu fefjeln, waren feine Augen mehrere 
taufend Kilometer nad) Norden gerichtet. Die be- 
raujchende Schönheit, die er in Wirklichkeit fab, 
trat zurück vor der Erinnerung an einjam ge- 
legene Echneefelder, aus denen Sturzbäcje her- 
niederrauichen, an grüne Matten mit mweidenden 
Nenntieren, an den ftummen Ernjt der Fjorde. 
Sm Sabre 1865 hatte er fic) nach einem Heinen 
Ort im Albanergebirge bei Rom, nad) Ariccia, 
zurüdgezogen, wo die in der Nähe befindlichen 
Walder während der Gommermonate willfommene 
Kühlung gewähren. Bei diejer Gelegenheit jchrieb 
er eine feiner ſchroffſten und ſchärfſten Dichtungen 
„Brand“, die ihm in Cfandinavien auerft einen 
Namen machten. In der Perſon des Pfarrers, 
der alles ſeiner Überzeugung opfert, driidt Ibſen 
feine Empörung über die matten und ſchwanken⸗ 
den Seelen aus, die im Leben alles verpjufchen 
und nichts Großes auffommen laſſen. Die Dice 
tung ſpielt in einem Kirchſpiel am Fjord an der 
weſtlichen Küſte Norwegens. Gleich zu Anfang 
befinden wir und auf den Schneefeldern des Hoch⸗ 
gebirgs und hören das Donnern der Lawinen, 
von denen eine beim Herabſtürzen den Helden 
am Schluß des Stücks unter ſich begräbt. Noch 
reicher an landſchaftlichen Schilderungen iſt „Peer 
Gynt“, dem man es ebenfalls nicht anmerkt, daß 
es zwei Jahre darauf in Ischia und Sorrent 
geſchrieben worden iſt. Die Dichtung zeigt uns 
das Gulbrandsdal mit ſeinen wohlhabenden, 
ſtolzen Bewohnern, feinen Kirchen und Hünen⸗ 
gräbern, feinen wilden Wald- und Felspartien, 
die vom Luogen in malerijcher Weije durchſtrömt 
werden. Der Grat mit feinem Firneis und 
Schnee, Gerd und Gand wird vor und [ebendig. 
Das Sunere eines verjchneiten Nadelwaldes tut 
fic) auf. Die Menſchen gleiten auf Schneeſchuhen 
einher. Wir Schauen in die Hütten mit ihren 
feltiam fnorrigen Menſchen hinein. Grieg hat 
diefe Natur» und Menjchenftimmung in jeinen 
prächtigen Melodien zu „Beer Gynt" wundervoll 
wiedergegeben. Nur einmal hat der Aufenthalt 
in Nom den Dichter zum Schaffen begeiltert, als 
er jein großes hiltoriiche® Drama „Natjer und 
Galiläer“ jchrieb und den weltgejchichtlichen Kampf 
zwijchen dem Heidentum und dem Chrijtentum 
mit dem Todesruf de3 Kaiſers Sulianus: „Du 
Haft gefiegt, Galiläer!“ bediiatifiedte. Aber jchon 





vorher Hatte Sbjen mit feiner Komödie , Bund 
der Jugend” den Weg zu dem Gebiet gefunden, 
auf dem ihm die volljte Entjaltung feiner Kraft 
beichieden jein follte. 

Unter den Dramen Ibſens bilden die zwölf 
modernen Gejelljdjaftsjtiide, die er von 1877—99 
veröffentlichte, eine eng miteinander verknüpfte 
Reihe und die reifiten Früchte jeines Schaffens. 
Auf ihnen beruht vor allem die ftarfe Einwir- 
fung, die der Dichter auf die Bühne, zumal 
in Deutjichland ausgeübt hat. Von ihnen führen 
deutlich erfennbare Spuren durch das Schaffen 
unjerer Dramatiker, den Stil unjerer Schaujpiel- 
funjt und die Anjchauungen der Kritif und 
Afthetil. Bbjen Hatte die Form gefunden, die 
e3 ihm ermöglichte, den theatralifden Zujanımen- 
hang der von ihm erjchauten Geftalten in der 
fnappften und eindrudsvolliten Form zur Ane 
Ihauung zu bringen. Das Suchen nad) Hijto- 
tijden Stoffen lag jet weit Hinter ihm. Er 
fühlte fic) fortan ausichließlih als Erforjcher 
gegenwärtiger Zuftände Er ließ feine Figuren 
nit mehr ins Große und Phantaftifche hinaus— 
wachen, wo die Leidenjdjaften mit ungehemmter 
Kraft zujammenprallen, fondern ftattete jie mit 
den Farben jener Wirklichkeit aus, die jedermann 
zugänglich ift und einen Kampf alltäglicher In— 
terejjen darſtellt. Ebenjo entiagte Ibſen für diejen 
Kreis von Dramen der Bersjprache, die er für 
eine abjterbende Kunftform hielt. 

Etatt des rhythmiſchen Wohlflangs der gee 
bundenen ede ijt dieſen Werfen eine bis zum 
Außerſten ausgefeilte und zugeipigte Profa eigen- 
tümlich, aus der es faum möglich ift aud) nur 
wenige Worte au bejeitigen, ohne den Ginn de 
Ganzen zu gefährden. Biele Wendungen be- 
rühren geradezu wie fertige Epigramme, die bei 
der forgjältigen Durchſiebung der Sprache zurüd- 
geblieben find. Das Charafteriftiiche in ihnen 
beruht aber darin, daß fie fic) jener Form 
dramatiicher Analyſe nähern, als deren glän- 
zendſtes Beilpiel aus früherer Zeit „König Odi- 
pus” von Sopholles ericheint. Wenn das Drama 
beginnt, liegt der größte Teil der Geſchehniſſe 
bereits Hinter und. Wir treten beim Beginn des 
Stückes ſchon in den legten Alt einer Handlung 
ein, Die fid) vor den Augen der Beteiligten auf der 
Bühne und den Zujchauern im Theater in ihrem 
wahren Rufammenhang erft allmählich enthüllt. 
Man meint jdywere Schleier zu fehen, die fich all» 
mählich heben und dabei beftändig heller ſcheinendes 
Licht auf Dinge und Zuſtände fallen lajjen, die 
fo lange im Dunkeln lagen. Immer mehr breiten 
jih die Charaftere in ihren eigentlichen Trieb- 
jedern und Empfindungen auseinander. Smmer 
flarer bliden wir in das geheimnisvolle Spiel 
der Hirne und Herztätigfeit hinein. Immer 


raſcher treiben die Situationen einer völligen. 


Unifehrung alles dejien zu, twas bis dahin be- 
ftanden hat. Mehrere, und zivar die erfolgreichiten 
diejer Dramen dauern nicht länger als einen 
vollen Tag, andere nur anderthalben Tag. So 
langlam wir zu Anfang mit dem Aufgebot der 
feinſten pſychologiſchen Mittel in die Handlung 
eingeführt werden, jo hajtig greifen gegen den 
Schluß die Motive ineinander, um die Katajtrophe 
herbeizuführen, auf deren Eintreten das ganze 
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Stitd angelegt if. Dieſe Technik ift fo jehr 
Sbiens Eigentum, day fie beinahe allen feinen 
Nachahmern mißglüdt ıjt und fic) nur in jeiner 
Hand al3 ein fo erfolgreiches Veittel der drama- 
tijden Spannung bewährt hat. 

Den Anfang diejer Gejellfchaftsdramen bil» 
den die „Stützen der Gejellichaft”, ein Bild des 
rüdjihtslojen gejichäftlihen Egoismus, der alles 
unter fic) zu zertreten jucht. Weit der breit aus— 
geführten Figur des Konjuls Bernid erleben wir, 
wie die Lüge und Heuchelei fick) einen Prunk— 
mantel von Ehrenhaftigfeit umgulegen und vor 
der Welt zu glänzen fucjen, bis die Stunde der 
Vergeltung fommt. In dem herzlojen Streber 
und Erfolgsmenſchen erwacht das Gewifjen. Gu 
dem Augenblid, als er die Huldigung feiner 
Mitbürger entgegennehmen foll, befennt er jeine 
Schuld, fühlt, was er jeiner Familte zu verdaufen 
hat, und erflart die Frauen für die wahren Stützen 
der Gefelljchajt. Das Stüd, das weder den 
ſchroffen Ernſt nod) die fiegreidje theatraltjdye 
Technik der folgenden Dramen bejigt, gewann 
fic) durch die frische Lebendigkeit der Vorgänge 
und die dankbaren jchaujpieleriichen Aufgaben jo» 
fort die Gunft des Publikums. 

Einen jchwereren Stand hatte dad ungleid) 
bedeutendere „Puppenheim“, das ſich unter dem 
Titel , Nora” erft allmählich einen feften Play 
auf unjern Bühnen eroberte, um thn dann bis 
zum heutigen Tag mit unverminderter Nraft zu 
behaupten. Die Figur der Heinen Frau, die fic 
in ihrer Ehe immer nur wie ein Kind behandelt 
jah und plöglid zum Bewußtſein ihres Daſeins 
fommt, um einen furdjtbaren Entſchluß auszu- 
führen, fonnte in Berlin jelbjt durch eine Künſt— 
lerin wie Hedwig Niemann nicht überzeugend 
Dargejtellt werden. Daß fie Mann und Kinder 
verläßt, weil das erwartete „Wunderbare“ nicht 
eintritt, fonnten ihr die Zuſchauer nicht ver- 
zeihen. Und dod) hatte Qbjen, um Schlim— 
meres zu verhüten, gegen feine Überzeugung für 
die erjten Aufführungen einen verjühnenden 
Schluß entworfen, der erjt jpäter bejeitigt wurde. 
Die umerbittlihe Logif in dem Charalter der 
Nora triumphierte jchlieglich aud) über deu wider- 
ftrebenden Geichmad de3 Publikums und erwwecte 
in ihm die Überzeugung, dag die Originalität 
und Folgerichtigfeit diejes Charakters ihn zu einer 
dauernden Bereicherung des modernen Theaters 
ftemple. 

Nod) größerer Anftrengungen bedurjte es, 
um die ,Gejpenjter” der großen Wenge ver- 
ſtändlich zu machen. Die Stidluft, in der fid) 
Dicjes Drama abjpielt, die unheimlichen Vor— 
ftellungen der Vererbung, die Darin umherſchlei— 
dien, der grauenvolle Vorgang des Blödſinns, 
der fic) in allen Phaſen vor ung abjpielt, und 
die Tragödie des qualvoll gepeintgten Mutter— 
herzens, deſſen Zuckungen wir bevbadyten, mad)» 
ten den Eindruck diejes Stüdes fast unertraglich. 
Es bildete fic) eine engere literarische Gemeinde, 
Die mit feinem Spürſinn und unerjarodener 
Begeiſterung zugumiten ihres Herrn und Meiſters 
Die Grenzen Der Bühne zu eriveitern und Die 
Berechtigung jolcher Stoffe nachzuweiſen ſuchte. 
Die Molle Des Oswald wurde alsbald zu einem 
Spielball der Virtuojen, namentlid) des genialen 
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Stalieners Ermete Bacconi, fo daß diefe Dichtung 
um ihren eigentlichen Mittelpunkt gebracht wurde, 
der in dem tragischen Echidlial der Frau Alving 
zu fuchen tft. Immer blieben aber die „Ge— 
fpenfter” das Quälendſte und Niederdrüdenpfte 
von allem, was Ibſen geichaffen hat, jo daß fich 
dies Stück nur in größeren Paufen auf die 
Bühne bringen lief. 

Wie viele eindrudsvolle und unvergeplice 
Geftalten, die wir in Erjcheinung und Wejen 
genau zu fennen glauben, treten uns in den 
jpäter erjdjtenenen Ctiiden entgegen! Da naht 
ſich uns der prächtige Hiklopf Dr. Stockmann, 
der feine Entdedung des verjeuchten Badewajiers 
jubelnd der Welt verfündet, um von der tome 
paften Majorität in der berühmten Volksſzene 
niedergefchrieen zu werden, mit feinem Weib und 
feinen Kindern wie auf einem Feljen im braue 
jenden Meer thront und fic) mit der gefährlichen 
Wahrheit tröftet, day der ſtärkſte Mann in der 
Welt der jet, der allein fteht. Ihm folgt die 
„Wildente“ mit der unvergleidlichen Gejtalt der 
Sina, von der felbft ein Sbfenhaffer wie Mar 
Nordau in jeinem Buche „Entartung“ gugeftehen 
muß, daß fie alg ein ing Weibliche überjekter 
Eando Panſa eine der tiefjinniqiten Schöpfungen 
der ganzen Weltliteratur darjtelle, neben der rüh— 
renden Geftalt der Heinen Hedwig, die im ver 
legten Ehrgefühl ftatt des flügellahmen Vogels 
ſich felbjt erjchießt. Diifter bliden und Nosmer 
und Rebeffa aus „Rosmersholm“ entgegen, wie 
fie fic) und andere zu Adelsmenjchen erziehen 
wollen, aber unter dem Drud einer ungefiihnten 
Edyuld gemeinfam den Weg zu dem Mühlbad) 
antreten. Ellida, die „Frau vom Meere”, die 
den Zwang ihrer Ehe abitreifen will und erit 
aus dem Gefühl der Freiheit zur Celbfterfenntnis 
und inneren Genefung fommt, bietet das bei 
Ibſen ungewöhnliche Schaujpiel eines verſöhnen⸗ 
den Ausgangs. Um ſo tiefer wühlen in tra— 
giſchen Situationen wieder „Hedda Gabler“ und 
„Baumeiſter Solneß“, dort mit dem dämoniſchen 
Frauencharakter, der, in ſeinem Ehrgeiz und Schön— 
heitsſinn ſchwer getäufcht, Hand an ſich legt und 
den Architelten hier, deſſen todgeweihte Schnjucht 
nad) einen höheren Wirfen in dem Turmbau 
verförpert wird. Die SKindestragödie „Klein 
Eyolf“, das Trauerjpiel des ungeftillten Durftes 
nad) Macht und Beſitz „Sohn Gabriel Borkmann“ 
und der DdDramatijche Epilog „Wenn wir Toten 
crivadjen” bringt den Kreis dieſer Belenntnis- 
Dramen zum Abjchluß. 

Während dieje Hauptwerke erjdjienen, fpielte 
ji) Das Leben des Dichters wie nach der Uhr 
ab. Inabhängig von den Eindrücden der Welt, 
Die ihn umgab, war er unaufhörlich und nach 
unerjchütterlichen Grundjäßen mit der Kompo— 
ſition ſeiner dichteriſchen Pläne und der Aus— 
arbeitung ſeiner Dramen beſchäftigt. Das Sinnen 
über den Stoff, wie er ſich in großen Umrijjen 
jetner Phantaſie bemächtigte und allmählich immer 
mehr Leber und farbe annahm, bildete die erjte 
Stufe jeines Echatiens. Hierauf ging er daran, 
ſeine Eindrücke niederzuſchreiben, die Einteilung 
der Handlung in Alte und Szenen vorzunehmen, 
wobet es ihm weientlich darauf anfam, den 
frischen Guß der Erfindung nicht durch vordring⸗ 





liche Grübelei zu früh erſtarren zu laſſen. Mittler— 
weile waren ihm die Figuren immer näher ge— 
rückt, die Szenen immer feſter miteinander ver— 
nietet, die Aufzüge wie die einzelnen Teile eines 
Hod) geſchwungenen Baues harmoniſch mitein- 
ander verbunden. In dieſer Stimmung erfolgte 
die zweite Niederſchrift ſeiner Dramen, die damit 
im weſentlichen fertiggeſtellt wurden. Die dritte 
und letzte Faſſung, die das Stück druckfertig 
machte, brachte feine weſentlichen Veränderun— 
gen, ſondern nur die Beſeitigung von über— 
flüſſigen Stellen im Dialog und eine weitere 
Verſchärfung des Ausdrucks, ſoweit ſie ihm nötig 
erſchien. 

In bezug auf ſeine Arbeitsteilung hielt 
Ibſen es mit Goethes Pandora, die ſagt: „Aller 
Fleiß, der männlich ſchätzenswerteſte, iſt morgend— 
lich.“ Um ein Uhr legte er ſeine Feder beiſeite 
und machte mit der peinlichſten Sorgfalt Toilette 
für ſeinen Spaziergang. Wie die Königsberger 
ihre Uhr danach ftellen fonnten, wann Imma— 
nuel Kant an ihren Fenſtern vorbeiging, erſchien 
auch Ibſen immer zu gleicher Stunde auf der 
Straße. Seine Perſönlichkeit mußte jedermann 
auffallen. In ſeiner äußeren Erſcheinung drückte 
ſich eine geniale Überkraft aus, die durch keinerlei 
äußeren Zwang, wohl aber durch innere Eclbft- 
zucht bis zur peinlidyiten Ordnungsliebe ges 
bändigt worden war. Gein Wuchs war eber 
Hein alg groß zu nennen, fiel aber durd) das 
Stdminige und Rnodige feiner Glieder auf. Die 
Haare bäumten fic) von felbft auf und wurden 
durd) Kamm und Bürfte in einer bejtimmten 
Form feitgehalten, wodurch die charakterijtiiche 
Stirn des Didjters um fo bedeutender her- 
vortrat. Hinter den großen Brillengläjern ſchleu— 
derten die Augen jcharje und ſtechende Blide. 
Das Kinn war jauber ausrajiert, während der 
Badenbart an beiden Eeiten, breit und tief auf 
die Edyultern fiel. Seinen Überrod trug Ibſen 
immer gugefndpft, DdDancben auf der Cirake 
einen Bylinder und in der Hand einen Regen- 
ihirm. Co fonnte man ihn in Kom auf dem 
Rorjo erbliden, wenn er jeine Edhritte zum Cafe 
Aragno, dem Etelldichein aller Fremden, lenfte. 
Go erſchien er im Cafe Maximilian in München 
hinter einem Berg von Zeitungen, in deren 
Spalten er eifrig zu fuchen und zu lejen jchien, 
während er gleichzeitig das Publikum beobachtete, 
das fid) um ihn verjammelt hatte. Go ſaß er 
nach feiner Rückkehr in die Heimat hinter einem 
bejtimmten Edfenjter im Grand Hotel von Chrie 
jttanta, bid der Mund verftummte, der jo viel 
fraftvolles Leben und tiefe Weisheit der Welt 
verkündete. Nur die gebredhlidhe irdiiche Hülle 
blieb übrig, bis aud) fie erftarrte und zerfiel. Um 
jo ftdrfer begann der Didjter in jeinen Werfen 
unsterblich fortzuleben. 

Unter den niodernen Dramatitern ift e8 nie» 
mand jo wie bien gelungen, die Anerfennung 
aller feiner Schöpſungen zu erleben. Bald nad) 
ihrem Erſcheinen find fie an eriten Bühnen zur 
Darjtellung gelangt und Gegenftand Icbbaften 
Intereſſes in allen Titeraturfreindlichen reifen 
geworden. Celbjt der Wideriprud, der fich gegen 
jte erhob, bat nur dazu beigetragen, ibre Wire 
fung zu verjtärken und der Gemeinde des Tichters 
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nene Anhänger zuzuführen. Cin ähnliches, be- 
neidenswertes Los ift von unjern eigenen Dichtern 
weder Hebbel noch Ludwig, weder Klett nod) 
Grillparzer beichieden gewejen. Das gilt vor 
allem von Hebbel, mit deffen grübleriichem Ernit 
Ibſen manderlei Berührungspunfte hat. Aber 
der kraftvolle Sohn unjerer frieſiſchen Hüfte wendet 
ich bet uns vorwiegend an Die enge Gchar 
literarischer Feinjchneder, während die fo vtel- 
fach befremdenden und rätjelhaften Gejtalten, die 
aus dem hohen Norden zu uns getwandert find, 
in Deutjchland überall die gajtlichjte Aufnahme 
gefunden haben. 

Die ungewöhnliche Wirkung Ibſens liegt un- 
zweifelhaft darin, daß er die feinften Gatten une 
jeres Nervenlebens in Schwingungen verjest und 
zuerjt mit leichtem, dann mit immer ftdrferem 
Trud auf unjer Gefühl wirkt, wo es am empe 
findlichiten ift. Sr feinen Dramen jcheinen alle 
Organe des Menschen bloßgelegt zu jein, fo daß 
wir das rollende Blut in den Adern zu jehen, 
die Pulsſchläge zu hören und die unaufhörlichen 
Wechſelwirkungen zwiſchen Denken und Fühlen 
zu beobachten glauben. Ibſen hat ſich allerdings 
ausdrücklich dagegen verwahrt, daß er mit ſeinen 
Stücken eine Idee vertrete, die außerhalb der 
Handlung liegt. Er hat es abgelehnt, für das, 
was ſeine Perſonen ſprechen, die Verantwortung 
zu übernehmen. Er will in dem Leſer oder Zu— 
ſchauer ſeiner Werke nur die Täuſchung erwecken, 
daß ſie einem Ausſchnitt des Lebens beiwohnen, 
wie es ſich in Wirklichkeit abſpielt. 

Tatjächlich findet aber die Zolaſche Erklärung 
vom Weſen der Kunft, daß fie die Natur dar- 
jtelle, wie fie durch ein Temperament betrachtet 
wird, aud) auf ihn volle Anwendung. Ibſens 
Ctüde drehen fid) alle um einen bejtimmten 
Punkt. Sie wollen den Menjden zur Erfenntnis 
jeiner Perjönlichkeit und Lebensaufgabe bringen, 
den Kampf jchildern, in den er dabei mit feiner 
Umgebung gerät, und die Jllujionen zeritören, 
auf die er fic) in feiner Schwäche ſtützt und die 
ihm plögli wie zerbrochene Krüden vor die 
Füße fallen. Ibſen enthüllt die LebenSliige, mit 
der Dic Mtenjdjen ihre Blößen bededen und etwas 
anderes jcheinen wollen, als fie in Wirklichkeit 
find. Er rüttelt an den Grundlagen der Liebe 
und Che, wenn fie nicht ein völliges Aufgehen 
der Menjchen ineinander bedeutet, und weiß died 
Thema wie ein Komponift jeinen muſikaliſchen 
Cag auf die mannigfaltigfte Weije durchzuführen. 
Er fragt den einzelnen: Bift Du ganz das, twas 
Du fein follft? Er ftellt fic) ihm in den Weg 
und lodt ihm aus der angftvoll feudjenden Bruft 
das Bekenntnis jeiner Schuld. Er fordert Wahr- 
heit um jeden Preis, ob auch die Welt darüber 
zugrunde gehen mag. Er reift beitändig an den 
Pfeilern, auf denen der Bau der ganzen menſch— 
lichen Gefellichaft beruft. Mag fie lieber aus- 
einanderbrechen, al3 immer tvieder zujammene 
geflidt werden, da das Ganze dod) nur ein 
Stümperwerk ift! Der Dichter macht ung die Schil- 
derung diejer menjchlichen Unvollfommenheit und 





Verdorbenhert oft zur Qual, fo daß wir feine 
Werfe wre einen Alpdruck empfinden. Wir vers 
mijjen den gewaltigen Anprall der Leidenjchaften, 
der uns bei den großen Tragifern früherer Zeiten 
wie föjtliche Wogenbrandung umjchäunt Wir 
entbehren das majeſtätiſch lodernde Flammenſpiel, 
wenn das Echidjal zum Edyluß über dem Haupt 
des Helden, der dem Untergang geweiht ift, die 
Brandfadel ſchwingt. Wir Halten eS für einen 
Mangel, daß dem Dichter die Gabe de3 Humor 
verjagt ift, der ung arme und müde Erden- 
wanderer mit jeinem Laden und Neden tröftend 
begleitet. Ibſen preßt in feiner Entrüftung immer 
nur die Rippen aufeinander und beißt fich auf 
die Zunge. Er würde eS für eine fchwere Giinde 
halten, die Komödie des Lebens fo gelten zu 
lajjen, wie fie nun einmal ift, und ihren Mit- 
jpielern die Freude daran zu gönnen. 

Sbjen Hat für bas Drama unjerer Beit bei 
weitem nidjt das Iegte Wort geſprochen. Es ift 
übertrieben, ihn mit tragischen Dichtern wie 
Shakeſpeare oder Schiller zu vergleichen, deren 
Gedanken und Empfindungen uns in Fleisch und 
Blut übergegangen find, ihn aud) nur vom 
Standpunft der Seelenerfenntni3 einem jo welt- 
umjpannenden Genie wie Goethe gegenüber gu 
ftellen, mit deſſen Werfen wir wie mit einer 
eijernen Nüftung, mit Schwert und Schild in 
den Lebensfampf ziehen, der und nie im Schmerz 
erdrüct oder zur Verzweiflung bringt, jondern 
immer tröftet, erhebt und mutig macht. Aber 
Ibſen geht wie ein gewaltiger Zuchtmeijter durd) 
das geiftige Leben der Gegenwart, wie eine 
Leuchte durch ihre unterirdiichen düfteren Gänge, 
wie ein Warner und Ermahner, wie ein jorge 
jamer Vater, der feine Liebe zu feinen ſchwachen, 
verirrten Kindern gerade darin zeigt, daß er fie 
jtreng behandelt und die jchlechten Inſtinkte aus 
ihnen heraustreibt, damit die frijden, von totem 
Laub und Gezweig befreiten Knojpen zur Blüte 
gelangen können. 

Vie Welt wird jchmwerlich allein durch die 
moralijchen Forderungen beherricht werden, die 
Sbjen in feinen Dramen aufftellt. Hunger und 
Liebe werden nad) dem befannten Schillerichen 
Wort das Getriebe weiter bewegen, die Leiden- 
Ihaften im wilden Weltfampf aud) in Zukunft 
vorwärts ftürmen, der Starfe wird den Schwachen 
nad) wie vor zu unterdrüden juchen und die 
Heuchelet fic) mit ihrer Tugendmaske durchs 
eben fchleihen. Mit der Bertriimmerung des 
Irrtums und der Lüge ift es allein nicht getan. 
Wir miifjen den Schutt aufräumen und neue 
Wege zu ebnen fuchen, die Fundamente tiefer 
legen und die Häufer fefter bauen, in denen wir 
leben wollen. Bei diejem Vorwärtsſtreben zum 
Großen und Hohen zeigen uns die Dramen 
Ibſens, vor welchen Abgründen und Sümpfen wir 
ung zu hüten haben. Aber an Stelle der Gelbit- 
täufchung, die Ibſen zerftört, werden andere Träume 
und Hoffnungen treten und das Wort unjeres 
größten Dramatifers wahr machen: „Nur der Irr— 
tum tt das Leben und das Wijjen ift der Tod.” 





Der Mittag des Glücks. 


Ski33e von Paul Oskar Hocker. 


ie hatte geahnt, daß der Regierungsrat 

dieje Frage heute abend an fie richten 
würde Er war ja nur deshalb vor feiner 
Umerifareije noch einmal nach Baden-Baden 
heriibergefommen. Während fie durch die 
Schloßruine wanderten, ab und zu ftehen 
bleibend, um dem Klang der XUolsharfen 
zu laufchen, deren berühmte Harpeggien 
jdon fo manches Liebesgejtändnig melodra- 
matifch begleitet haben mochten, Hatte fie 
fajt dngftlid) auf das enticheidende Wort 
gewartet. Nun, da er’3 fprach, erfdjraf fie. 
Aber insgeheim tat ihr's doch wohl. 

Geit ihrer Parifer Studienzeit, wo der 
ſchwarze Legrange, der Luftige arme Teufel, 
jie (die damals ſchon Fünfundzwanzigjährige) 
zu feiner Frau hatte machen wollen, war 
dies das erftemal, daß fo in aller Form 
um ihre Hand angehalten wurde. 

Sollte fie feinem einzigen der Männer, 
denen fie in den dazwijchenliegenden zehn 
Yahren begegnet war, begehrenstvert er- 
fdjienen fein? Tante Heimdjen meinte: 
ganz allein fie felbjt, ihr unnahbares Wejen 
jet Schuld. Immer Hatte ein geheimes Miß— 
trauen fie erfüllt. Zu den blendenden Schin- 
heiten zählte fie nicht, daS wußte jie. Solang 
ihr Künftlername nod) nicht befannt war, jo- 
lang jie noch Hungerte und rang, hatte man 
jie überfehen. War e8 alfo in den Iehten 
Sahren, wo fie nicht einmal mehr Jugend zu 
verschenfen hatte, etiva8 anderes als ihr Ruhm, 
ihr Geld, ihre gefellichaftlihe Bedeutung 
gewejen, was die Herrenwelt Ioden fonnte ? 
Man hielt fie für fühl, wohl gar für hoch— 
mütig. Uber fie war nur ftolz. Und eine 
Sehnſucht lebte doch in ihr, eine innige, 
zärtliche Schnjucht, die mit den Jahren nod 
immer gewachjen war. Seht, wo fie auf 
der Höhe ftand, wo ihr Heißer Ehrgeiz fich 
den Platz an der Sonne erkämpft Hatte, 
jest hätte fie alles, alles dafür Hingegeben, 
Weib, nur Weib fein zu dürfen. 

Davon ahnte der Regierungsrat nichts. 
Er war ein vornehmer Mann, ein Euger 


Mann, er beiaß cin feines fiinftlerijche3 
Urteil, aber e3 ging von ihm eine feltjante 
Kühle aus. 

Mitfortreigend war feine Werbung jeden- 
fall nicht, fo deutlich fie auch feine Ver— 
ehrung für fie zum Ausdrud bradte. 

„Man ift nicht mehr berechtigt, al3 
tollföpfiger Qiingling Conne, Mond und 
Sterne vom Himmel herunterzuholen, wenn 
man dreiundvierzig Jahre zählt. Ach tinnte 
Ihnen nur eins beteuern, Fräulein Hilde: 
daß ich Ihnen für den ganzen Rejt meines 
Leben? Tag für Tag dankbar fein würde. 
Denn ich weiß wohl, was ef für eine freie, 
Ihaffensfrohe Künftlerin bedeutet, in die 
gewilfe Enge einzutreten.” Da er ihr weh— 
miitiges Lächeln bemerlte, beeilte er jich 
hinzuzufegen: „Wohlgemerkt — nur eine 
äußerliche, rein gefellfchaftlihe Enge. Denn 
in Ihrer Kunft follten weder mein Amt nod 
der Kreis, an den ich gebunden bin, Cie 
ſtören.“ 

Es trieb ſie zu keinem jubelnden Ja, 
aber ſie brachte es auch nicht über ſich, ihm 
ſchlankweg einen Korb zu geben. Ein paar 
Tage wollte er ja in Baden bleiben, alſo 
konnten ſie als verſtändige, reife Menſchen 
in aller Ruhe darüber weiter nachdenken. 

Als verſtändige, reife Menſchen! Ach 
— war er nicht zu verſtändig, ihr Be— 
werber? So überlegt und verſtändig, daß 
er das Weib in ihr verletzte? 

An der ſchmalen Steintreppe, die zum 
Erdgeſchoß hinunterführte, blieb ſie ſtehen 
und gab ihm die Hand. Sie wollte allein 
nach der Stadt zurückkehren. 

„Auf Wiederſehen alſo!“ ſagte er leiſe 
und küßte ihre Fingerſpitze. 

Sie trat wieder an die Steinbrüſtung, 
ſtützte die Arme auf und ſah in das von 
der Sonne vergoldete Badener Land hinaus. 
Die Herbſtfarben der Laubwälder gaben dem 
Bild etwas Reiches, Feſtliches. Aber ſie 
ſchloß bald wieder die Augen. Vor ihrem 
Geiſt erſchien ihr letztes Werk, ihre Ariadne. 





Meine Schweiter. Gemälde von Philipp Klein. 
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Der Regierungsrat, der als Ausitelungs 
fommiffar einen Uberblid Hatte, meinte, e3 
würde in St. Louis Aufjehen erregen. Es 
lag Größe in dem Bildwerf. Nicht Die 
lieghaft auf dem Panther reitende Dionyjos- 
braut ftellte e8 dar, jondern da3 junge, 
verlajjene, in jeinem eriten, tiefen Schmerz 
ergreifend {dine Weib. Man fagte, es fei 
ihr Meiſterwerk geworden. Gelbjt Tante 
Heimchen, die in den acht Jahren gemein- 
jamen Hausftandes und Nebeneinanderlebeng 
noch immer nicht die Scheu vor dem Nadten 
überwunden, die das Werk daher mit einem 
gewijjen Borurteil hatte entjtehen und 
wachjen jehen, felbit Tante Heimchen jtimmte 
in die Bewunderung ein. Der Blid der 
Ariadne rührte fie fogar zu Tränen. Die 
alte Dame meinte, die abjcheuliche Perfon, 
die Neufche (Hildes Modell), habe weder 
zum Geficht, noch zu den Augen etwas ge- 
geben. Der Blid hätte unbedingt etwas 
von Hilde felber. Aber die Leute würden 
eS wohl nicht merfen, denn fo weich und 
fummervoll fannte fie ja feiner. 

Ad ja — all ihr Schmerz lag darin, 
all ihre Sehnfucht, all ihr Heimmeh. 

Hilde prebte plöglich die Hände gegen 
die Schläfen, eilte bie Steintreppe zum Schloß- 
hof hinab und durch den efeubefponnenen Tor- 
weg zum Halteplak der Wagen. Sie entließ 
den Kutſcher und fchlug den Fußpfad ein. 

Bwilchen den Stämmen jah man da 
AUbendrot — darunter die fdarjen Gil- 
houetten der Schlöffer und Villen auf den 
weftliden Borbergen des Schwarzwald — 
und tief unten das glänzende und dod fo 
lieblide Baden-Baden. 

Sie war trog aller Atelierarbeit immer 
in jportlider Übung geblieben, das Hatte 
ihr eine jugendlid) Schlanke Figur. erhalten 
und ermöglichte ihr beim Wandern ein 
flottes Tempo. Sie überholte die Mehr- 
zahl der fchlendernden Paare auf ihrem 
Weg zu Tale. Die Fade ihres jilbergrauen 
Tuchkoſtüms ftand offen, die weißen Chiffon- 
enden des fdalartigen Bluſenſchluſſes flat- 
terten im Wind. 

„Hilde!“ rief's plößlid — als der 
Fußweg die Fahrſtraße querte — aus einem 
Landauer. 

Eine elegante, vielleicht etwas zu koſtbar ge- 
Heidete Dame war im Wagen aufgeftanden 
und hatte den Kutſcher veranlaßt zu halten. 
Sie |prach dabei mit dem Herrn, neben dem 


fie gejeffen, ein paar Worte — ein Knabe 
von etwa zwölf Jahren öffnete den Wagen- 
ſchlag — und ftirvmijd, dabei aber dod 
wieder zögernd, weil fie ihrer Sache nicht 
ganz gewiß war, trat die Fremde auf die 
Bildhauerin zu. 

Hilde fam die Dame befannt vor. Sie 
jtand etwa Anfang der Dreißiger, neigte 
aber ſchon bedenklih zur Fülle. Hübich 
war fie dabei unbedingt. Das puppenhaft 
Mollige, das ihr Geficht befaß, wurde durch 
das Wuge veredelt. Überhaupt lag in dem 
Untlid etwas veritedt, das auf mehr al3 
die elegante Modedame hinwies. 

„Nein, es ift wohl nicht die Möglich- 
feit — Loni, Mädel, Du?!“ 

Und nun küßten fie fih ab. Der Herr 
und der Sinabe — ganz unverkennbar Vater 
und Sohn — famen mit verlegen-gejchmei- 
chelter Miene näher und grüßten. Darauf 
fand die Vorftellung ſtatt. Die junge Frau 
fagte nur: „Mein Mann — unfer Junge.” 
Erft fpäter erfuhr Hilde den Titel, den der 
Gatte ihrer ehemaligen Freundin und Stu- 
Diengenoffin führte; e8 war der Reichs. 
gerichtsrat Freiherr Dr. Han3 von Wyneken. 

nou liebe Seele — was hab’ ich dod 
nod) fo oft an Did gedacht! Die Serpentin- 
tänzerin, die Du in Dresden auf der WAus- 
ſtellung hatteſt, fteht in meinem Zimmer. 
Ich wollte Dir nod ſchreiben. Wußteft 
Du nit, daß wir fie gelauft haben?” 

„Sa, verzeih,. ich hörte den Namen 
natürlich bom Agenten — aber da Du felbft 
nidts von Dir haft verlauten laffen .. .” 

„So wartete ein aufs andere. Siehſt 
Du, Du warst zu ſtolz — ich zu ſchüchtern.“ 

„Schüchtern — Loni?! Bift Du nicht 
mehr der fröhliche Unband ?* 

Frau von Wyneken fehrte fic) nach ihrem 
Gatten um. „Ach, Liebchen, ein Dubend 
Ehejahre wandelt den Menſchen. Was, 
Hans? — Wir haben übrigen oft von 
Dir gefproden. Warft Du denn nicht nod) 
auf Fedors Taufe?“ 

„Rein, Du jchriebft mir ja, aber id 
war damals gerade nach Paris übergefiedelt 
und brauchte jeden Franc, da ging’s mit 
jo einer weiten Reife nicht.“ 

„Hilde, Hilde, was haft Du dod Kar- 
riere gemacht inzwiſchen. Wie fleißig Du 
gemwejen fein mußt. Wd — ich fchäme mid 
geradezu vor Dir — ja, daß ich fo da- 
jtehe .. .“ 
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Erſchrocken über das, was ihr entfahren 
war, ‚wandte fie fic) wieder ihrem Gatten 
zu und fudte ihn durch ein Lächeln zu 
entiwaffnen. 

„Willſt Du das gnädige Fräulein nicht 
einladen, im Landauer Pla zu nehmen?” 
fragte Herr von Wyneken, bemüht, durch 
befondere Korrektheit das tempcramentvolle 
Übermaß feiner Gattin einzudämmen. 

„Sa, fomm, Hilde, fteig ein. Wo wohnft 
Du? Du reifeft viel? Wo ift Dein jtan- 
diger Wohnſitz? Warſt Du nicht vorigen 
Winter in Rom? Herr ‘von Reitſchen 
jagte mir’d. Der einzige gemeinfame Bee 
fannte bis jebt — ift das nicht drollig? 
Du Haft natürlich einen ganz anderen Ver- 
fehr als ich. Wiel intereffanter. — Puh, 
Han3, da befomm’ ich aber einen Blid! 
Fedor, Elettere lieber auf den Bod, ja, willit 
Du? — Mein, Hans, bitte, bitte, fe Du 
Dih mit Hilde zufammen, dann hab’ ich 
den Rüdplab und fann ihr ins Gefichtel 
jehen. — Gott, wie ftehen die alten Zeiten 
vor’ mir wieder auf. Papas Atelier — 
die Schüler — mir beide mitten darunter 
mit heißen Wangen.“ 

„Meine liebe Grau Hat mir viel von 
Ahnen erzählt. Ya. — Ihr Herr Vater 
war Offizier, nicht wahr?“ 

Hilde bejahte, aber Loni rief lachend: 
„Das it nun das einzige, was mein guter 
Hand davon behalten Hat. Und wie id 
ihm vorgefhwärmt habe von Deinem fabel- 
haften Fleiß. Papa hat Dich mir ja immer 
alg Leuchte hingeftellt.” 

„Die Talentvollere warſt doch Du, Loni.” 

„Aber von einer mdrdenbaften Faul- 
heit, was? — Fedor, bitte, Du kannſt Did 
ruhig mit dem Kutfcher unterhalten, es jtört 
ung nicht.” Lachend jebte fie, zu Hilda 
gewandt, Hinzu: „Man darf fid) doch nicht 
jelbft bas bißchen Autorität untergraben.” 

Loni war Münchnerin von Geburt, fie 
hatte von ihrem berühmten Vater das Halbe 
Talent und den ganzen goldenen Reichtfinn 
geerbt. Der Profeſſor hatte feiner Tochter 
oft genug prophezeit: entiveder werde fie 
eine europäische Berühmtheit als Bildhauerin 
— oder fie müſſe fic) nach feinem Tod 
ihr Brot als Opernftatiftin verdienen. ALS 
man ihn zu Grabe trug, folgte die Equi- 
page de3 Königs feinem Carge. Das war 
aber der lebte Glanz für feine Hinterblie- 
been; Geld erbte Lont nicht. In ihrem 
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Schmerz, in ihrer Ratlofigkeit, an Arbeit 
nicht gewöhnt, dabei verzärtelt und ver- 
hätichelt, wäre fie vielleicht troß ihres großen 
bilbnerifden Talents zugrunde gegangen: 
ihr hübſches Geficht, das ihr Vater immer 
ihre Gefahr genannt hatte, wurde da ihre 
Rettung. Bei der Gedächtnisfeier, die man 
in der Akademie für den Heimgegangenen 
Meijter abhielt, verliebte fic) der Freiherr 
von Wynefen in jie und bat bald darauf 
um ihre Hand. 

Seit der Hochzeit hatten fie und Hilde 
einander nicht mehr gefehen. 

Wie wunderlid) es Hilde berührte, ge- 
rade heute wieder mit der ehemaligen Stu- 


diengenoſſin zufammenzutreffen. 


Loni ging e3 gut — jte ftand im Mit- 
tag ihres Glücks! Und fie —? 

Über den Parifer Modellhut der Hüb- 
{den jungen Freifrau hinweg fdweifte Hildes 
Blid zu der fchlanfen, jehnigen Gejtalt des 
Knaben. Er hatte in feinem ganzen Wefen 
unbedingt etwas Ariftofratiicheg — genau 
wie fein Water, der fich, trogdem er fchon 
hoch in den Fünfzigern ftehen mußte, tadel- 
108 hielt. 

Wie fie die Freundin um den Sohn 
beneidete! 

„sh freue mid), Loni, daß id) Did 
wiebderjehe — jo glüdlich wiebderfehe! Du 
wirjt mir viel, viel erzählen miijjen.“ 

„Ad, ich habe gar nicht jo viel zu be- 
ridjten. Wir leben eigentlich ziemlich ftill. 
Du dagegen jagft von Erfolg zu Erfolg —!“ 

Hilde fchüttelte Leicht den Kopf. „Ich 
jage nicht. Es wird mir furchtbar ſchwer.“ 

„Du follft glänzende Einnahmen haben.“ 

„Seit einigen Sahren, gewiß. Worher, 
in Baris, hieß es dafür aber auch Hungern.“ 

„Mein Gott! — Hans, hörſt Du? Sie 
hat ungern müſſen. Das ift doch entjehlich. “ 

„Es war nod nicht das Schlimmite. 
Mandhmal, wenn man fo ganz Losgeldjt 
war von allem, was Haus und Familic 
beißt, fam man fic) ſchon fo erniedrigt vor.“ 

„Hilde —!4 

„Sa, das kannſt Du Dir nicht fo recht 
voritellen. Du Haft einen lieben Mann ge- 
Habt, der Dich Schütt, Dir jeden Wunſch 
von den Augen ablieft, und Haft ein 
pradtiges Kind.“ 

„Herrn von Reitfchen hatten Sie in Rom 
fennen lernen, gnädiges Fräulein?“ fragte 
der Neichsgerichtsrat nad einer kleinen Pauſe. 
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„Dort nur flüchtig — näher erit hier.” 

„Hier in Baden ?” 

„Sa. Mitte September war er das 
erftemal bier — und geitern fam er wieder.“ 

„Hang, den?’ nur, der Regierungsrat ijt 
alfo dod nod) nicht an Bord!“ 

„Er will nächſte Woche nad) St. Louis. 
Wir trafen uns dieje Stunde oben auf 
dem Alten Schloß.“ 

„Da müfjen wir uns heut abend zu- 
fammentun. Wir wohnen im Hotel Ste- 
fanie, Hilde.“ 

„Mein Atelier Hier ijt nur Hein. Ich 
wohne mit einer Verwandten zufammen, 
Fräulein Heim.” 

„Zante Heimchen lebt nod? — Hilde, 
weißt Du nod, das ftammt dod) von mir, 
daß wir fie Heimden nannten. Ob fie 
mich erfennen wird? Du darfit ihr nichts 
fagen. Sie muß raten. Nein, freut mid 
das, daß wir ung getroffen haben. Am 
beiten, wir fahren gleich bei Dir vor. — 
Iſt Dir's fo recht, Hans? Ahr fommt 
mit hinein, laßt uns dann aber für ein 
Plauderftündchen allein miteinander. — 
Haft Du etwas Größeres in Arbeit ?” 

„Eine Borträtbüfte: die Rronpringefjin 
von Rumänien.“ 

„Ein mwundervoller Kopf. Sch bin jehr 
gefpannt. Und fonjt?” 

„Entwürfe — viel Entwürfe.“ 

Die junge Frau hatte den Handfduh 
abgeftreift. „Ich Hab’ tatfächlich feuchte 
Singer befommen vor Erregung. — Weißt 
Du, mandmal fam e3 wie Heißhunger über 
mid. Nach dem Atelier — nad) der Ar- 
beit. Und wenn ich nur den Tongerud 
hätte einatmen finnen. Es war rein zum 
VBerzweifeln. Na, Hans Hat viel durd)- 
gemacht mit mir.” 

„Und hat fic) bei Ihrem Herrn Sohn 
Talent gezeigt?" fragte Hilde den Reichs- 
gerichtsrat. 

Der lächelte. „Ich glaube, er wird 
wohl Juriſt werden. Das iſt ſchon ge— 
wiſſermaßen Tradition bei uns.“ 

Die Villa, die Hilde für dieſe Saiſon 
gemietet hatte, lag an der Lichtentaler Allee, 
jenseits der Dos. Fraulein Heim, ein weiß- 
haariges Fräulein, befand fic) im Garten, 
al3 der Landauer an der Kleinen Knüppel- 
holzbrüde hielt. Überraſcht blidte fie auf. 

Loni fand einen herzlichen Ton für das 
alte Fräulein. Nur einen Augenblid fam 





fie ind Stoden: fie entfann fic) nicht, ob 
jie zu einander damals Du gejagt Hatten. 
Gemeinfam begab man fih in Hildes Atc- 
lier — das ziemlich geräumige Garten⸗ 
haus, das ifoliert von der Villa ftand, war 
dazu hergerichtet worden — und bewun—⸗ 
derte die fertigen, Halbfertigen und begon- 
nenen Arbeiten. Einer der Entwürfe war 
in einem halben Dubend Skizzen vorhan- 
den: Loni erfannte die Fortjchritte von der 
einen zur andern fofort. 

„Das ift, was auch Reitſchen jo hoc) 
bei Dir anerkennt, Hilde: Deine Unermüd- 
lichkeit, Dein Ringen nad) dem reiniten, 
Ichlichteften und vornehmiten Ausdrud. 
Mädel, aber was quält Du Dich dabei. 
Du mußt Did) ja zu Tode arbeiten.“ 

„Sch babe ja fonft nichts zu tun. Übri- 
gens ift mir die Seit noch immer fnapp 
genug.“ 

„Könnt id) Dir doch) von meiner Leit 
abgeben!” jagte Loni lachend. Es lag eine 
gewiffe Gereistheit in ihr, feitbem fie fich 
im Atelier befand. Auch ihr Laden hatte 
einen bitteren Beillang. Das entging weder 
Hilde nod) Tante Heimchen. 

Als der Reichsgerichtsrat fid) nebit fei- 
nem Sohn von den Damen verabichiedete, 
ließ er fic) noch die Adrefje des Negierungs- 
rat3 von Reitichen geben und empfahl fic, 
um den gemeinfamen Befannten aufzufuchen 
und gleihfall3 für den Abend nad) dem 
Hotel Stefanie zu bitten. 

Die beiden Freundinnen ftanden jchwei- 
gend vor dem Wrobeabguß der Ariadne: 
ein nacktes Weib, das die Arme erhoben 
hat, mit den frampfhaft ausgefpreizten 
Fingern den Hinterfopf umfaßt und in 
Ichmerzvoller Spannung ind Weite blidt. 
E3 war, al8 ob fie gwifden den Feljen 
am Strand ftünde und das unendliche Dicer 
vor fih hätte. Sehnfuht und Verzweif- 
lung rangen in ihrem Ausdrud. Aber fo 
gebrochen, jo zerfchlagen die Haltung de3 
jungen Weibes war, e3 lag dod) der ganze 
Bauber ihres Gejchledts in der Darftellung 
des Schönen Frauenfdrpers. 

Durd das geöffnete Atelierfeniter hörte 
man die Abfchiedshöflichkeiten des Neichs- 
gerichtsrat3 und des alten Fräuleind. Dann 
vernahm man das Wegrollen des Landauer3 
und die Stimme de3 Stubenmädcheng, das 
Sräulein Heim nad dem Haufe bat. 

Endlich war e3 rundum ganz till. 
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Lonis nervöfe, weiche Hand taftcte nach 
der von Hilde. 

„Mädel — was liegt da drin!” jagte 
fie endlich leife, faft den Atem anhaltend. 
„Das ift ja die Vollendung. Das halt Du 
erreiht. Du. Ah — Hilde!“ 

Und auffchluchzend warf fie fid) der 
Bildhauerin pliglid) an die Bruft. 

„Warum weinjt Du denn, Loni?” fragte 
Hilde bejtürzt. 

„Ad — ih bin ja fo unglücklich, 
Hilde, bin ja fo namenlos elend .. .“ 

„ou? — Du?!” 

„SH kann Dir's nicht mit fo ein paar 
Worten jagen. C3 kämpft ja ſchon zehn 
Sabre fang in mir. Du mußt mir Rube 
lafjen. Ich werde Dir's fchon erklären. 
Mädel — wie beneid’ ih) Dich! Was bilt 
Du — und was bin ich! Ach, wenn Vater 
noch lebte — wenn doch Vater noch lebte!“ 

Hilde war ganz betroffen. „Was 
qualft Du Dich denn? Du kommſt in 
all Deinem Gli, reich, gefeiert, ver- 
wöhnt, mit Deinem vornehmen Dann, 
Deinem gefunden, fchönen Kind in meine 
einfame Werfitatt... Ya, ahnit Du denn, 
was Ddicje Mauern fchon gejehen haben? 
Yn was für trojtlos verzweifelter Stimmung 
id) oft genug war?... Loni, jest will ich 
Dir's ehrlich beichten. Ich hab’ Dich be- 
neidet. Und nit nur Did. Ich Habe 
jedes Weib beneidet, bas um feiner felbjt 
willen von einem rechtfdhaffenen Mann ge- 
liebt wird. Ich Hab’ mich fo innig, ad) 
jo innig nad einem Rind gejehnt. Das 
alles, was Du bier fiehit und was draußen 
in der Welt herumzieht, was ich mit den 
Händen, mit dem Talent und dem Verftand 
geichaffen habe, würde ich hingegeben haben 
— gern, ohne Klage — wäre mir’3 dafür 
vergönnt gewwejen, mit meinem Blut — fo 
wie Du... Ah Loni, was ahnſt denn Du 
von der graujamen Cinjamfeit, in der ich 
bin. Geben möcht” ich, geben. Aber was 
id) am liebſten geben fonnte und wollte, 
das verlangte feiner von mir. Man ſchätzt 
mich, man adjtet mid) — aber die Kunſt, 
Liebe zu erweden, verftche ich nicht. Ich 
bin fo muutterjeelenallein mit mir, Lont. 
Nein, nein, beneide Du mid nidt. Du 
halt das bejjere Teil erwählt.“ 

Es war dunkel geworden, alg Tante Heim— 
hen endlich bie beiden Freundinnen zu ftören 
wagte Ste fand jie beide in Tränen aufgelöit. 
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Ob fie denn nicht Licht haben wollten ? 
fragte das alte Fräulein. 

Kein, um feinen Preis! — Das fagten 
fie einstimmig. 

Und Arm in Arm gingen fie dann nod 
lange auf den fchmalen Gartenwegen fpa- 
zieren, blieben an der flingend über die 
breiten Steine fliegenden Dos Stehen, jahen 
in Das Gewimmel der Lichter, die drüben 
auf der Chaufjee voriiberjaujten, und er- 
zählten einander aus der langen, langen, 
ſchweren Beit, die Hinter ihnen lag. 

Lonis Ton Hang wieder fehr verbittert 
und vergrämt. Hundertmal, taufendmal 
hatte fie’s bereut, die Ehe eingegangen zu 
fein. hr Mann war ihr von Anfang an 
nur wenig gewejen. Mit aller Gubrunjt 
hatte fie in der Leere ihrer jungen Ehe 
das Kind erwartet gehabt. Aber Fedor war 
das Ebenbild feines Vaters: Heinlich, eitel, 
nüchtern und egoiftifd. 

„Es ift die Strafe,“ jagte fie leife, 
„denn fiehjt Du, damals — hab’ ich mid) 
verfauft !” 

Shre Arme „hatten fic) gelöit. Hilde 
zudte zufammen. „Wie fannft Du fo 
jpredjen, Loni!“ 

„Grauſam mag's Flingen. Aber es ijt 
die Wahrheit. Und darum hab’ ich Vaters 
ftolze, große Künftlerfeele verleugnet, darum 
hab’ ich den Augendträumen von Ruhm 
und Gelbjtändigfeit entjagt — um Dies 
Durchſchnittsleben an der Seite eines All— 
tagsmenſchen zu führen.” 

„Aber er liebt Dich?” 

„Sr würde mid) lieben, wenn id) Weib- 
hen, ganz Weibchen fein finnte.“ 

„Das fannft Du nidjt ?“ 

„Nein, e8 lehnt ſich alles in mir da- 
gegen auf. Es war eine Sünde, daß id) 
mich verheiratete.“ 

„Dann ift es alfo fdon zu Konflikten 
gwijden Euch gefommen ?* 

„D was dentit Du. Wir find beide 
Kompromipnaturen. Ich revoltiere nur 
nod ganz für mich im geheimen. Und für 
die große Welt — Spiele id) eben die glüd- 
liche Frau.“ 

„Ah, ich glaube bod), daß Du’3 fein 
fünntejt, wenn Du nur wollteft.“ 

„ein, Liebehen, gerade das Talent 
fehlt mir.“ 

„Arme Loni —!“ 

* 


* 





Der Reichsgerichtsrat Hatte im großen 
Speiſeſaal des Hotels einen Tijd) belegen 
lajjen. Dan fam um halb acht Uhr zuſammen 
und nahin fogleic die Plage ein. Fedor ſpeiſte 
mit, jagte aber nach dem Deſſert ohne jede 
Mahnung Gutenadt und verfdhiwand. 

Es war ein feitlihe3 Bild: Die Damen 
fait ohne Ausnahme in großer Toilette, die 
Herren im rad, viel Brillanten, viel duf- 
tende Blumen, auf faft allen Tiſchen die 
Kriſtallſchalen mit perlendem Champagner. 
Hinterher in dem prächtigen Wintergarten 
bei Mokka, Havanna und Zigarette ein be- 
hagliches Planderjtiindden. Loni beſaß 
unendlich viel Charme, fie repräfentierte vor- 
züglih. She Gatte war der gewinnendite 
Wirt. Und auch Herr von Neitychen zeigte 
ji) von feiner beiten Seite. Er wußte 
jehr anregend zu plaudern. Man hätte 
glauben follen, daß gwifden den vier 
Menjden eine vollendete Harmonie herrichte. 
Uber das war nur die Tünche der guten 
Erziehung. Hilde merkte jeßt Die tiefe 
Kluft, die zwiſchen den Gatten beitand, 
nnd fie ward immer trauriger geſtimmt. 

Natürlich war mehrfach von St. Louis 
die Rede. Bur Austellung wollte der 
ereiherr von Wynefen auf alle Falle 
hinüberfahren. Ver Regierungsrat redete 
ihm zu einer ausgedehnteren Reife zu. Um 
Amerifa gründlich fennen zu lernen, dazu 
bedürfe man eines ganzen Sabres. Herr 
von Wyneken Hatte große Neigung dafür. 
Nahm er endlih einmal Urlaub, dann 
wollte er auch gleih etwas Wertvolles 
dafür eintaufchen. Da Fedor einen Private 
Iehrer atte, die Kojten auch in einem 
jolden Falle nicht mitjprechen durften, fo 
fonnte man den ungen mitnehmen. 

Loni erklärte jedoch fofort: fie könne 
fid) zu einer längeren Geereife keinesfalls 
entjchliegen. Worauf ihr Gatte den Plan 
fallen fick. 

Aber hernad, al man noch zur Pro— 
menade hinübertwanderte und Loni bei der 
Freundin einhängte, geſtand fie ihr: e3 jei 
ihr jehnlichhter Wunjch, daß ihr Mann die 
Reife ausführte und Fedor mitnähme. 

„Was wolltcjt Du aber fo ganz allein 
in Leipzig ?“ 

„sh bliebe nicht daheim. Sch wiirde 
alles, alle vergejfen, was zwiſchen jebt 
und damals Liegt, — und wiirde wieder 
meine Studien aufnehnten.“ 
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„Arbeiten — Du, Loni?” 

„Komm weiter. Werrate mid nicht. 
Du, das bohrt und drängt und treibt nun 
jon fo lang in mir. Aber mit Hans ijt 
darüber ja nicht zu reden. Er würde 
mir's unter feinen Umftänden gejtatten, dal 
ih) wieder Das Boſſierholz in die Hand 
nehme. Gar Aftarbeiten — die dod) immer 
mein Beftes wurden. Du ahnjt ja nid, 
wie eng, wie Fleinlid) in unjeren greifen 
darüber geurteilt wird. Herr von Reitjchen 
ift nidjt anders. Go hod) er Dich ftellt — 
er findet, Du vergäbft Dir etwas durd) dic 
Motive, die Du mwählit.“ 


Hilde war zufammengezudt. „Das 
Haft Du felbjt von ihm gehört ?“ 

„Sa. Lfterd. Er findet es une 
weiblid)... Ah, wenn Vater das hätte 


mitanhiren müjjen, wenn der geahnt hatte, 
daß ic), ich, ich einmal fo über feine Kunft, 
unjere Runft würde fprechen laſſen, ohne 
aufzufpringen, aufzuſchreien!“ 
„Loni — fag’ mir eines, bitte, bitte!” 
„Nein, laß mid) Dir zuvor mein Herz 
ausjdiitten. Es zerjpringt mir fonjt.“ 
Sie fah fi Haftig nach den beiden 
Herren um, die ihnen — im eifrigen Ge- 
jprad) über St. Louis — im Schlenderzuge 
der eleganten Bromenadengejellichaft folgten. 
„Siehit Du, Hilde, die Jahre über, 
wenn id) jo an Dich dachte, Deine Werte 
jah, Deine Fortichritte, Deinen Fleiß, Dein 
wachjendes Können bewunderte, dann ſchämte 
id) mic) immer gewaltig. Und ein paar- 
mal war ich nahe daran, alles im Stich zu 
laffen, gu Dir Hinzuftürzen und Dich an- 
zuflehen: rette mich! Uber dann fam Die 
Beigheit, die Furcht vor dem Skandal — 
und auch fonjt die äußere Unmöglichkeit.“ 
„Wenn Dir's fo furchtbarer Ernjt geweien 
wäre, Loni, hätte ich Dir natürlich geholfen.“ 
„KRünftlerifch, ja, das weiß id. Aber 
Geld angenommen Hatt’ id) doch nicht von 
Dir. Nein, niemald. Und es wiirde dod) 
Sabre dauern, bis ich aus eigener Kraft 
ettva3 verdienen könnte.“ 
„Dein Talent wird nod) da fein — 


es braudyt nur wieder gewedt zu werden. 


Alles andere fame auf Deinen Fleiß an.“ 

„Dazu Hatt’ ich das beite Vertrauen. 
Nur — ad), es ift fo erbärmlich, ich wei} 
e3 wohl — fo wie Qu früher entbehren, 
hungern und kämpfen und ringen, das 
könnte ich nicht.“ 





Hildes Arm fant Hinab. Cin mides 
Lächeln trat auf ihre Lippen. „Sa, Loni, 
vor den Preis haben die Götter den 
Schweiß gejebt. Weißt Du nicht mehr, 
wie oft und Dein Vater bas gejagt hat?” 

„Ob ich's nod) weiß. Aber die Not 
hab’ ich immer gefürdhtet. Deshalb hab’ 
id) ihn damals ja auch genommen.“ 

„Und jest? Wie denfit Du Dir alfo 
die Zukunft?“ 

„Wenn ich jebt ein volles Jahr vor 
mir hätte, in dem ich frei wäre, in dem 
id) wieder ganz bon vorn zu ftudieren, zu 
arbeiten anfangen fünnte.. .“ 

„Heimlich, Loni?” 

„sa, heimlich müßte e3 fchon fein.” 

„Und fagen würdeft Du's ihm erft bei 
feiner Rückkehr?“ 

„Ja. Vorausgeſetzt, daß ich bis dahin 
erreicht habe, toads id) erreichen muß. Dann 
fime die Scheidung — und wenn ich mid 
aud) ein wenig einjchränfen müßte...” 

Hilde blieb darauf eine Weile ftumm. 
Mitleidig überdachte fie, wie fid) die Freun- 
din ihre „Rettung“ dadhte. Nein, gar fo 
bequem, wie fie fich’s vorſtellte, ging es 
denn doch nicht! 

„Warum ſagſt Du gar nichts mehr, 
Hilde Br 

„Ad, Loni, wenn id) mir’3 recht über⸗ 
lege, taugſt Du doch ganz und gar nicht 
für eine ſolche Unternehmung.“ 

„Du meinſt, ich hätte zu wenig Aus— 
dauer?“ 

„Du biſt zu verwöhnt, biſt im guten 
Leben vielleicht zu matt, zu bequem gewor—⸗ 
den. Wenn Dir’s ernft wäre, dann müßteft 
Du entichloffen Deinem Mann gegenüber- 
treten und von ihm Deine Freiheit fordern. 
Aber daß Du feinen Neichtum noch fo lange 
in Anſpruch nehmen wollteft — nein, das 
begreife ih nidjt. Es ware ein garftiger 
Nompromiß. Und nun müßteft Du dod 
alle Halbheit ablegen, danach ftreben, vor 
Dir jelber und vor aller Welt ein ganzer, 
wahrhaftiger Menſch zu werden.“ 

„Wie mwundervol Du jpridft, Hilde. 
Du tujt mir fo wehe — fo furchtbar webe 
— aber ich liebe Dich troßdem. Und be- 
wundere Dih und Deinen Stolz, Hilde.“ 

„a, Liebfte, mein Stolz war vielleicht 
mein Unglück.“ 

„Du bijt nicht unglücklich. Du bift ja 
jo reid) — weil Du Dich felbjt Haft.” 
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Trübe lächelte Hilde. „Ach hätte mich 
jo gern geteilt, Zoni.“ 

Eine ganze Weile gingen fie im Gewühl 
ſtumm nebeneinander weiter. 

„Wenn nun ein Dann um Dich ge- 
worben hätte, Hilde, der von Dir verlangt 
hätte, Du follteft Deiner Kunſt entfagen ?” 

„Ja — wer weiß. Wenn ich ihn ge- 
liebt hätte, wahr und aufridtig, mit allem, 
was in mir ijt, dann wär’ ich ihm gefolgt.” 

„Hm. Seltſam. Das fagft Du.” Loni 
jann vor fi) Hin, dann begann fie wicder: 
„Aber wenn nun einer fame — fagen wir 
3. B. einer wie der Regierungsrat — der 
Dir Deine Kunft nicht direkt verbietet, der 
aber von Dir irgend etwas als Opfer fordert 
— etwas, das für Did dazu gehört, für 
ihn nicht, weil er nicht Künftler ijt. Vielleicht, 
daß Du den Alt aufgibt. Cs fällt mir 
gerade ein, weil er fic) immer wieder dar- 
über aufhielt. Was täteft Du dann?“ 

„O — die Damen find ja fo vertieft,” 
mijdte fid) Herr von Reitſchen, der den 
Damen an der Seite des ReidjSgeridjtsrats 
dicht auf die Serjen gefommen war, plößlich 
ein. „Es ift eine Kunſtdebatte?“ 

„sa, ein ſcherzhaftes Problem,“ fagte Hilde. 

„Darf man’3 hören?“ 

Die Herren kamen rechts und links an 
die Seite der Damen. Das Tempo mäßi- 
gend und den Bug der Promenierenden 
verlaffend, fteuerten fie auf eine der weniger 
belebten Alleen zu. 

Hilde war recht bleich geworden. 
Negierungsrat bemerkte es jofort. 

„Es handelt fih um das Thema Kunijt 
und Heirat. Was uns Frauen ja nahe» 
liegt. Da kam's zu einer heifeln Frage.” 
Sie lachte geziwungen. „Loni, wiederhole 
jie den Herren doc.“ 

Nad einigem Sträuben fam die junge 
Sreifrau dem Erjuchen nad. - 

Herr von Reitfden runzelte die Stirn. 
„Sch bitte Sie aber dringend, gnadiges 
Fräulein, nicht mißzuverftehen. Von Bhrer 
Kunst — von Ihnen als Weib — Hab’ 
id) natürlich niemals anders ald in Tönen 
der höchften Verehrung gejprochen.“ 

Der Neichögerichtsrat beitätigte das. 

„Aber in dem einen Punkt, Herr von 
Neitfchen, finnen Gie bas Weib vom 
Künftler nicht trennen ?* 

»Offengeitanden — nein. Da das 
Thema einmal zur Sprache fommt, will ich 
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ganz ehrlich befennen : die VBorjtellung quält 
mid), ja, entjegt mich geradezu, daß Sie 
mit joldjen Weſen, folchen niedrigen Ge- 
Ichöpfen, die fic) für Geld als Modell her- 
geben, eine Luft atmen follen. Nein, nein, 
nein, oft bab’ id) gar nicht zum Genuß 
Shrer Werke kommen können. Der Ge- 
danke ftörte mid. Sie ftanden mir eben 
zu hod) — Gie vergaben fi dadurd) in 
meinen Augen etwas — und das wollte 
id) nicht dulden.“ 

Eine längere Pauſe trat darauf ein. 
Endlich jagte Hilde mit leicht vibrierender 
Stimme: „Und wenn id nun 3.8. Ihre 
Frau wäre, Herr von Reitjchen, dann wür- 
den Sie mir nicht geftatten, daß ich mich 
mit Wftarbeit abgebe ?“ 

„sch ertrüge es nicht, gnädiges Fräulein.” 

Hilde warf ein wenig den Kopf zurüd. 
„sa, in diefem Falle würde ich Ihnen, wenn 
Cie um meine Hand anhalten würden, 
natürlic ‚Nein! jagen müfjen.“ 

„O —! 

Sie waren ſtehen geblieben. Eine Se— 
kunde lang ſahen ſie einander Aug' in Auge. 

„Iſt es nicht recht fröſtlich hier ge— 
worden?“ fragte Hilde dann, ſich dichter 
in ihren weißen Taftmantel hüllend. 

„Die Muſik ſchweigt längſt — es iſt 
Mitternacht,“ ſagte der Reichsgerichtsrat. 

So wanderte man denn heimwärts. Die 
kleine Geſellſchaft begleitete Hilde. Wieder 
ſchritten die Damen voraus. 

„Du warſt vorhin ſo ernſt geworden, 
Hilde?“ fragte Loni in gedämpftem Ton. 

„Es war auch ernſt,“ erwiderte Hilde. 

„Du —?!“ Betroffen ftarrte fie die 
Freundin an. 

„Still, ftil. Es war das Schlußfapitel 
meines einzigen Heinen Romans.” 

„Ein Antrag von ihm? Wirflih? Und 
Du Hajt ihn Tieb?“ 

„Ich hätte mich danach gejehnt, einen 
Menjchen fo von ganzer Seele lieben zu 
fönnen — und dann vielleicht doch nod 
ein junges Menfchenkind in den Armen zu 
halten. ber mit der Hoffnung ijt es jest 
vorbei. Endgültig.“ 
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„Hilde — das Herz kann ſich einem 
umdrehen, wenn man Dich ſo ſprechen hört. 
Und wenn man ſich ſagt: es iſt vielleicht 
nur eine Schrulle, die Dich an Deinem 
Glück hindert? Wärſt Du denn wirklich 
nicht imſtande, ein Zugeſtändnis zu machen?“ 

„Nein, Loni, das iſt ganz und gar aus— 
geſchloſſen. Ich gehöre von nun an nur 
noch meiner Kunſt.“ 

„Arme, liebe Hilde. Da glaubt' ich Dich 
nun immer ſo glücklich — in der Sonne 
Deines Ruhms — und beneidete Dich.“ 

„Wie ich Dich, meine gute Loni.“ 

Sie waren an der Brücke angelangt, 
Hilde öffnete die Gartentür. 

Mit Händedrücken und Gutenachtwiin- 
ſchen ward Abſchied genommen. Als der 
Regierungsrat beim letzten Gruß Hilde ins 
Auge jah, begegnete er einem falten, unnah- 
baren Ausdrud. 

Hilde ging nicht fogleich ins Haus. Sie 
trat zuerst in ihr Atelier ein. Ein Heiner 
Streifen Mondlicht fiel herein. Sie warf 
fih inmitten ihrer Werke auf einen Stuhl 
und meinte — weinte fo herzbrechend wie 
nod nie zuvor in ihrem Leben. 

Undern Tages fiel Tante Heimchen ein 
neuer Zug in Hildes blafjem Antlig auf. Wie 
ein gütiges, verzeihendes Lächeln war’s. 

Mun Hatte fie fich endli zum Frieden 
durchgerungen. Sie ftand im Mittag ihres 
Glids — und Tante Heimchen meinte ja, 
der lange Abend, der nun folgte, fei in 
feinem jtillen Frieden viel, viel ſchöner als 
der ftiirmijde Morgen, an dem immer nod) 
jo viel Wetterwolfen amt Himmel ftünden. 

„Halt recht, Tante Heimchen. Jedem 
Menſchen ift fein Teilchen Glück beftimmt. 
Er muß e3 nur erkennen. Und wenn das 
Glück, das ins Nachbarhaus gehört, bei 
einem anpodjt, dann darf man die Tür 
bei Strafe nicht öffnen.“ 

„Wie mwunderlid Du ſprichſt, Hilde. 
Haft Du Sorgen?“ 

„Bewahre, Tante Heimden. Ich bin 
jebt endlich ganz und gar zufrieden.” Gie 
breitete die Arme aus. „Und Schaffen will 
id — fröhlich ſchaffen!“ 


Scherzliedchen. 


Wie zum Himmel die Sterne 
Und zur a, der Schein, 
Wie die Schale zum Kerne 

Und die Traube zum Wein; 


Wie der Stod zu den Reben 
Und die Aſte gum Stamm, 
So gehören fürs Leben 

Wir Beide zulamm’ ... 


Georg Martell 





Dom Sdreibtijd und aus dem Atelier. 
Mein Riickblic. 


Don Bernhardine Schulze- Smidt. 


A" Kinderftubentifche bei der Ollampe figt ein 
mageres, Feines Mädchen von acht oder neun 


Sahren. An den Ohren hin hat es zwei jemmel- 
blonde Rattenſchwanzzöpfchen, rückwärts zufammen- 
gebunden, und es hat verträumte Augen unter 
schweren Lidern und fieht diimmerlich drein: Näs- 
chen gen Himmel, Mund Halboffen. „Nächitens 
muß Schlojjer Thies entjchieden ein Hängejchloß 
davor legen!” — G8 trägt eine Ürmeljchürze und 
jchneidet mit der ftumpfen Schere emfig Neu- 
ruppiner Bilderbogen aus, bas Stück für. einen 
Bremer roten, gleich vier Pfennig Kourant. — 
„Reuruppin, zu haben bei Guftav Kühn.” — 
Slüdlicher Guftav Kühn — und e3 reimt fich 
aud) noh! — — Da ift ein bejonderer Bilder- 
bogen, den liebt das Kind vor allem, und dod 
fühlt es ängftlihe Schauer beim Betrachten, und 
e3 fann fich nicht entichließen ihn auszujchneiden. 
Es muß den Vers unter dem feltfamen Bilde 
wieder und wieder buchftabieren; das Fingerchen 
friedt langjam an den Zeilen entlang, und die 


Heine Naje jchnauft dazu. „Wlberne Deern, nu 
pad man ein; nu mußt Du zu Bette gehn,“ jagt 
die alte Wärterin, verwahrt Schere und Bogen 
und zieht ihr Opfer ind Halbdunfel an den ein- 
fachſten aller wohlfituierten Waſchtiſche. — Bald 
darauf verſchwindet fie in die Küche, einen Stod 
tiefer, zum Wbendbrot, und das Kind liegt wad 
im Bettchen beim Geflimmer des Nachtlichts und 
denkt über jein Bild nah. — 

Da führt eine graue Treppe ohne Geländer 
hinauf in die roten Whendwolfen und verſchwimmt 
Darin. Sede der zehn Stufen trägt eine andre 
Geftalt, die ihren rechten Fuß auf die nächſte 
Stufe jeßt. Zu unterft ein Knäbchen im Schotten- 
fittel; e3 hält einen Blumenftrauß in der Hand. 
Zu zweit ein Jüngling mit dem Federhut, neben 
id) jein Windjpiel; zu dritt der Seemann mit 
Bartkrauje unterm Kinn weg; er hebt das Fern- 
rohr ans Auge. — Und jo geht’s weiter, vom 
blaubefradten Biedermann und Hauptjtügenden 
Griibler in der Belzichaube zum freundlichen Groß- 





vater mit Schlafrod und Bipfelmiige, höher — 
höher — vorüber am verfrümmten Qinfebcin, 
bi3 dahinauf, wo bes uralten Greiſes Carg fid 
auf der legten Stufe in die farminroten Abend- 


wolfen hineinichiebt. — — Den Vers weiß das 
traumwache Rind Schon auswendig: 
Behn Jahr: — ein Kind, 
Zwanzig Jahr: — ein Jüngling, 
Dreißig Jahr: — ein Wann, 
Vierzig Jahr: — mohlgetan, 
Fünfzig Jahr: — ſtilleſtahn, 
Sechzig Jahr: — geht's Alter an, 
Siebzig Jahr: ein Greis, 
Achtzig Jahr: — ſchneeweiß, 
Neunzig Jahr: gebückt zum Tod, 
Hundert Jahr: — Gnade bei Gott. — 


> — — — — — — — — — — — — — 


Unzählige Male hat das Kind noch an den 
Vers gedacht, als das Bild und die Schrift ſchon 
längſt gerrijjen waren; dem Mädchen ift er durch 
Die Gedanfen gelaufen am fommerliden Morgen 
jeines gwangigiten Geburtstages, damals, Furz 
bevor die Ofterreicher im August 1866 den Prager 
Frieden ſchließen mußten. Die Frau Hat auf 
der Höhe ihres Glückes bei der Erinnerung ge- 
lächelt, und der Witwe ift e3 wie ein Stih in 
die Seelegegangen: „Vierzig Fahr: wohlgetan!” — 
Dann fam der neue, große Aufſchwung voll ftolzer 
Zukunftspläne: Fünfzig Jahr: ſtilleſtahn?“ — 
Lächerlich! nur das nicht —! vorwärts, aufwärts; 
iſt Dir's nicht, als ſäheſt Du da droben vor den 
Abendwolken den Ruhm ſtehen und Dir mit dem 
Lorbeer winken? — — Das war eine Fata more 
gana, und jetzt heißt es: „Sechzig Jahr: geht's 
Alter an.“ Jetzt darf ich wohl ohne Vermeſſen— 
heit den ernſten Rückblick tun; denn die Zeit des 
atemloſen Schwindels, des Trotzens und Wagens 
und Aufbegehrens wider den ſteinigen Weg und 
das Dorngeſtrüpp liegt unter mir. Ich ſehe die 
Abendwolken ſchon nahe und hoffe auf die ſtern— 
klare Ruhe dahinter. 

Freilich — wenn es nach den Überlieferungen 
ginge, läge mir die letzte Ruhe noch weitab; zwei 
oder drei Stufen höher gegen die roten Wolken 
empor. Wir Smidts ſind ein zähes, langlebiges 
Geſchlecht. Siebziger und Achtziger ſtehen hinter 
der Generation von heute, und unſere geliebte 
Seniorin der Gegenwart ſitzt wohl tagaus tagein 
im Rollſtuhl, aber ſie freut ſich noch herzlich ihres 
Lebens und ihrer einundneunzig Jahre, und wer 
ihr ins kluge und ſchalkhafte Geſicht ſieht, glaubt 
ihr das hohe Alter nicht: die vorletzte Stufe — 
„gebückt zum Tod.“ — Die halbe Stadt Bremen 
kennt ſie als „Tante Mine“, die unſre Jugend— 
torheit gemeiſtert und mit Sirenge beſtraft hat 
und unſer Reifen, Freude und Leid liebend mit 
uns teilt, bis auf dieſen Tag. — Sie iſt eine 
Perſonlichkeit für ſich; viel mehr als das, was 
wir gemeinhin unter den Begriff des Originals 
legen. Originale „Sind“; Perſönlichkeiten „wer- 
den”. Su thnen gehört, neben dem qottqewollten 
Lebensfampfe, der Kampf nut dem Sch, der jelbft- 
gewollte, der fein: „Dennoch!“ beyauptet, und 
wenn er gleich mit Niederlage zu enden scheint. 

Bon jolden Berjönlichkeiten weiß unjer alter 
Stammbaum genug und erzählen die Gefichter 
der Gamilienbilder draußen auf der Dunge, dem 
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Smidtiden Landfiibe. — Klare und fcharfe Geiſter, 
Mut und Wille jchauen uns Nachgeborene aus 
den unvergangenen Augen der Männer an, Heiter- 
feit und Huge Eigenart aus denen der Frauen, 
obaleid) diefe fih auf Heim und Familie be» 
ſchränkten. Einft, alg mein Geburtshaus nod) 
ftand, da8 alte, jchlicdhte Haus „zur Dungen”, 
hingen mehr Bilder in der wunderichönen „alten 
Etube” mit Wappenfenftern und ungefügen Vor— 
zeitgmöbeln; aber auch da%, wad nad) dem Brande 
vor zwanzig Jahren ins neue Dungener Haus 
gerettet wurde, kann der Jugend von heute nod) 
beredt genug predigen: „Wohl dem, der jeiner 
Vater gern gedenft.“ 

Da draußen in der Tiefebene zwiichen Meier 
und Lefum, auf der weltfernen Bauminjel mitten 
in blumigen Bichweiden, bin id) vor fechzig 
Sahren an einem jengenden Augufttage geboren. 
Draußen rief der Kudud, die Lerchen Stiegen 
trillernd, und die Müden junmten und tanzten 
in der Sonnenglut. Die Hoftauben girrten: 
„Friede! Friede —!“ und im verbujchten Garten 
duftete e3 herrlich nach Rejeda und Centifolien, 
Phlox und bunten Widen. — Das war meine 
Heimat. Sch glaube, die Heine Muſe, die mit 
jedem Dichter geboren wird, muß fdyon an une 
jerem erjten Leben8morgen heimlich) aus unjerer 
Dungener Rumpelwiege entjchlüpft und ang viel- 
Icheibige Fenſter der Wochenftube geflattert fein, 
ungejdidt, wie ein junges Spätzchen. Sie hatte 
bejcheidene Flügel und mar des ſchwachen Erden- 
wurms jchönere Hälfte; fie durfte hinausſchauen. 
Da fah fie vor dem Fenjter die zwei mächtigen 
Niefeneihen ragen, die der dunfle Efeu umarmte, 
und fab weit hinten die Mafferfläche der Grafft 
im Sonnenlicht blipen, das {don rot im Weiten 
wurde, über dem jchlängelnden Blumendetdhe vor 
den Wiejen und jenjeits des Lejumer Kirchturms 
und der Hügel von St. Magnus. Gie ahnte die 
Poefie der „mutterlofen Kirche”, fern auf kahler 
Deichfappe; fie hörte den gelben Kirſchvogel flöten, 
hell, neckiſch, geheimnisvoll — und hörte die 
Geifterchen flüftern im Grillengirpen: „Heimat! 
liebe Heimat!” — Ya, wenn nachts die Nebel 
weiß auf dem ebenen Gelände ftanden, toenn das 
winterlide Hochwaffer im Sturm Wellen über 
die Blumentviejen ſchlug — die Heine Mufe fand 
ihre einzige Inſel immer wieder, und auch der 
Sturm braufte wild: „Heimat! Liebe Heimat!" — 
Dann war der unfcheinbaren, irdijchen Hülfte der 
Heinen Muſe oft fo zumute, al müßte jie nieder- 
fnien und dieſen geliebten Hetmatsboden küſſen. 

Das fam auch davon, daß damal3 die Aus— 
fliige von der Stadt aufs Land nod fürmliche 
Reifen für die Kinder bedeuteten. Reiſen im 
Kutſchwagen, oder große Wanderjchaften an des 
Vaters Seite, immer die Lindenchauſſee entlang, 
nachdem die Bremer Winkelſtraßen überwunden 
waren. — Hinter den Straßen dehnte ſich die 
neue Welt fcheinbar endlos mit Feldern und 
Eanddünen, Landgiitern und ftrohgededten Bauern» 
häufern. Und der Horizont jo weit, fo fret. 
Das Kind meinte, bald müßte nun Wmerifa in 
Sicht fommen. — Ym Bremer Heim wohnte die 
Freiheit aud), aber eine andre; eingehegt von 
®rofvaters Sartenplanfen und ftddticher Sitte, 
Dennod: das rechte, echte Jugendparadtes war 
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fie fo gut wie die Tähdliche Dunge. — Da ftanden 
die drei traulichen Haujer der Brüder Smidt ein- 
tradjtig unter einem Dade, verbunden von ge- 
meinfamer Wandelterraffe, und jedes Haus hatte 
feine jolide Mahagonitreppe durch zwei Stockwerke, 
jeine hohen, hellen Zimmer, feine wohnliche Ein- 
richtung. Unjer Haus lag in der Mitte und war 
am einfadften — und dünkte e3 Töniglich, weil 
wir glidjelige Kinder waren. — Kinder in allen 
drei Häufern, Brüder und Schweftern, die luftig 
miteinander aufwuchſen im Wunderreich des gro- 
Ben Gartens bis zu Großvaters Haus. Dads lag 
den Häufern feiner drei Söhne gegenüber, und 
Tante Mine führte die weiblichen Negierungs- 
geichäfte darin, unterftiigt von Henrich, dem feinen 
„Herrendiener”, der bei feierlichen Anläfjen den 
Scyarlahfrad trug. — Denn unſer Großvater 
hieß: Seine Magnifizenz, der erfte Bürgermeifter, 
und befleidete fein Amt Tebenslänglih. — 

Wir hörten wohl ab und zu von Amt und 
Würden, und daß unjer ſchlichter und ehrwürdi- 
ger Großvater ein ganz anderer Mann fei, als 
Hinz und Kung; ja, ich zählte ihn, fraft meiner 
ausbiindigen Bhantafie, jo Halb und Halb unter 
die Könige, und malte mir abends im Bett heim- 
lid) aus, wie wonnig e3 fein müßte, wenn ich 
Prinzeſſin Bernhardine hieße und „allen Leuten 
etwas zu befehlen hätte” —, aber über alle Könige 
der Welt ging uns dod) unjer Großvater, der 
gütige, jchenkfreudige, ber leider nur Sonntags 
früh für und Beit fand, wenn wir Rinder in 
langer Kette zu ihm hinüber durch den Garten 
zogen, um ihm guten Morgen zu jagen. Darauf 
bielt er. — 

Sn feinem Garten fdalteten und walteten 
wir nad Luft und Belieben, nur feine Nelken 
und Tulpen, Ranunfeln und Sauerlirichen — die 
durften wir nicht anrühren und feine Beetblumen 
abreigen. Ym übrigen: — wie fpielten, wie 
lebten wir in @liicjeligfeit und ungebrodenem 
grieden nad) dem Beijpiel unjerer Eltern. Wie 
reid) waren wir; welde Quellen von Poefie und 
reiner Freude fprudelten und. Wir muchjen aus 
Kinderjtubengudt und Schulzucht heraus und 
waren immer nod Kinder ohne Falſch und Arg, 
deren Herz und Verjtand fic) fonder Zwang ent- 
wideln durfte. Der Humor und die Bufrieden- 
heit blieben bet uns, und der Garten, der nad) 
Grofvaters Tode unter die Söhne geteilt worden, 
ward allmählich wieder ein Neid) ohne Heden 
und Pforten. — 

Mein Elternhaus bildete für die Gmidts- 
jugend einen MWittelpunft. Bater und Mutter 
hatten den Tebhafteiten Ginn von der Welt für 
alles, was wir mit unjern Freunden unternahmen. 
Gie beteiligten fic) hingebend daran. Wir lajen 
Shakeſpeare in verteilten Rollen ohne Streichungen, 
mein Vater präfidierte und fritifierte, und wir 
Jugendlichen nahmen unjere Aufgaben todesernft. 
Wir veranstalteten Aufführungen und ftellten le— 
bende Bilder; hüllten uns in jchleppende Bette 
laten und waren Griechen; benähten alten Tar- 
letan mitt Flittern und fanden ung feenfchön, und 
wenn cut Prolog fehlte, hieß es: „Bernhardine, 
Du mußt das bis morgen mittag halb zwer dichten, 
aber bitte, recht lang und poetiſch.“ — Ich litt 
ſchwer an allgemeinen Unverjtandenjein und bublte 





deshalb gern um die Gunft der Genofjen, fepte 
mid Hinten in den Garten, hielt mir die Ohren 
zu und dichtete auf Tod und Leben. Meift ging 
es wunderſchön, und fo gewöhnte id) mir’3 an. 

Halt — das tft vorgegriffen. — Die fin- 
dische, Heine Muſe Hat Schon viel früher zu fliijtern 
und zu fchaffen begonnen. In diefem Riidblice 
möchte ich fie von ihrer profaifden und unſchein— 
baren, irdiichen Hülle trennen; denn fie war wirf- 
lid) ein liebes, beflügeltes Athergeſchöpfchen, das 
von der Zauberin Bhantafie in ſchillernde Echleier 
gehüllt ward, und deffen Blide die Weltbilder 
größer und plaftiicher erfaßten al Alltagsblide. 
Es fah Hunderte und Taujende, wo jene nur 
Behn und Zwanzig zählten, es jah Gelb für Gold, 
Glas für Diamanten, Radieschen für Rojenfnofpen 
an — gute Menjchen für Engel, unangenehme 
für Heren und Teufel. — Seine Buppen lebten 
und ladten, die fnifternde Nachtlampe erzählte 
Geheimnifje, und aus dem fingenden Teckejjel auf 
dem Kohlentomfoor ftiegen nicht nur Melodien 
empor. Auch Gefpenfter in grauen Gchleiern 
famen wirbelnd aus feiner Meilingichnauze, und 
das Gluden de3 Ols in der Moderateurlampe 
ward zum Schluchzen des unjichtbaren Haus- 
geiftcheng, das die Schraube gefangen hielt. Und 
nun erft der Garten! Diefe Elfen in den Blumen, 
diefe Wunder im tiefen Lilienfeldje: goldene Stem- 
pel — himmlijder Duft. Die nejtelnden Täub- 
chen im Herzen der Pfingſtroſe, die grüne Schlaf- 
mütze, frühmorgens auf den dottergelben Ejcholzien- 
blüten, die ſchwarzköpfigen Pferbchen vor bem 
blauen Venuswagen, wenn man den gebudelten 
Sporn vorfichtig wegzupfte. Dazu Vogelftimmen 
und Schmetterlinge; die Bienen und die vielfar- 
bigen „Edelfteine” in den Stiestwegen — —: dad 
Kind hob Schätze, herrlidyer als Königsſchätze, und 
über feinem Glide walteten Unfchuld und Liche. — 

Go ward jeine Heine Mtuje flügge, als jie 
neun Erdenjahre zählte, und in einem heiligen 
Gilveftergedichtchen ſprach fie fic) zum erftenmal 
in richtigen gereimten Strophen aus. Hier liegt 
e3 dor mir, und feine Einfalt rührt mid) faft wie 
damals, als bas franfe Kind e3 unter ftillen 
Tränen mit feiner ſchönſten Schrift auf den wine 
zigen Blumenftraußbogen malte: 

Bom Himmel fteigt ein Engel mild hernieder, 
Auf feinem Haupte glänzte eine Kron’ von Eis, 
Es ſchimmern herrlich ihm die großen Flügel, 
Gie find bededt von Schnee fo ſilberweiß — — 
Du fragft, was hat der Engel zu bedeuten 

Und wie heißt er? Er heißt das neue Jahr — 
Man kannt’ ihn ſchon im grauen Altertume 
Schon da, wo Abraham und Iſaak war — — 

Tas aljo war der Anfang, und das Kind 
ftichelte fid) aus den vergilbten Papierabjällen 
von Vaters alten Alten mit Stopfgarn ein Hejt- 
chen gujammen, Hebte ein ausgejchnittenes Herz 
von weißem Schreibpapier auf den grünen Dedel 
und fdrieb großartig darauf: „Gedichte von Bern- 
hardine Smidt, erfter Band. 1855. — 

‘ch jehe meinen erften Band vor mir, une 
regelmäßig beichnitten, eng und jchief liniiert, weil 
jehr viel auf jeder Gite ftehen follte, und dieſer 
und jener ftammelnde Vers liegt mir nod in den 





Ohren. Merkwürdig heiße und gefühlsdrängende 
Heine Lieder und alle ein bißchen ſchwermütig, 
wenn es Kinderſchwermut gibt. Che das Heftchen 
poll war, ging e3 verloren. Vielleicht während 
des mächjten Feriengliids zur Dungen; denn in 
der Heujcheune auf dem Hochgetürmten Vorrate 
fürs liebe Vieh) dichtete ſichs befonders ſchön, gleich 
nad) Tiich, wenn die Schwille iiber Hof und Gar- 
ten Hing. Am Ende haben die Kühe alle die 
Kindheitspoefie mit Dem Heu gefrefjen, ebenjo 
wie etn andres, foftbareres Sammelwerk: Grimms 
Märchen. — Trogdem: — heute wie damals ift 
mir die Angſt des Kindes vor der Welt gegen- 
wärtig, die jo viel größer war, als der große 
Heimatzgarten und das Dungener Königreid” — 
vor Dent unermefjenen Sternhimmel und der 
furchtbaren Ewigfeit; vor den aufheulenden Raub- 
tieren in Rreugbergs Menagerie und den vielen 
Menſchen, die eS nicht verftanden. 

„— die mich nidyt verftehn — —“: ift dad 
nicht die Klage, die der Mächtigite und der Elendjte 
gemeinlam Haben, laut und leije? Nur die All- 
täglichfeit auf der ficheren Landſtraße des Lebens 
fennt fie nicht. Bor allem bebt fie ‘oft durch die 
Ceelen derer, die den Beruf zur Wort- und Ge- 
dankenfunft in fich tragen, weil eben die Phan- 
tafie ſich an ihre Ferſen heftet, mit ihnen luftige 
Höhen erklettert und ihnen aufhilft, wenn fie über 
Hindernifje ftürzen und in Trübjalsjünıpfe ver- 
jinten. Wein fie tut ihnen auch Böjes an, aus 
ihrer Überkraft heraus; fie macht es, bafs die 
Nüchternen und Ruͤhigen ſolch eine Heine Sliavin 
ar in den Strafwintel ftellen: „Du 
lügſt!“ 

Schreckliches Wort, beſonders für ein Kind, 
das den eigentlichen Trieb und die häßliche Luſt 
an der ärgſten Sünde gar nicht in ſich trägt und 
ſich von zehn Malen neunmal unſchuldig⸗ſchuldig 
fühlt. Dennoch, von außen betrachtet, ein wahres 
Wort, das: „Du lügſt!“ Nur der feinſte Forſcher 
entdeckt ſchon beim Kinde die kriſtallenen Faſ— 
ſettenaugen, die aus lauter Spiegelchen beſtehen 
— die Poetenaugen, — und miſcht ſich das bunte 
Reſultat jener Spiegelungen mit dem Naturtriebe, 
der uns allen innewohnt, ſeit Mutter Eva und 
der Schlange, ſo iſt das „verlogene Kind“ fertig. 
Gebrandmarkt ſteht es zwiſchen den artigen Geſpie— 
len, entfremdet ſich ihnen und ſtößt ſich ſelber aus 
ihrem Kreiſe. — Tiefer und tiefer ſteigt es in 
ſein ſeltſames Innenleben hinab; die äußeren 
Dinge werden zu bloßen Gedankenerregern. — Es 
wandelt im Irrgarten herum, bis es endlich das 
Luftſchloß mit dem goldenen Dache und den de— 
mantenen Fenſtern im Märchenwalde gefunden hat. 
ith eigene Welt ift fertig — ſchön aber unpraf- 
tijd. — 

Sd glaube, wenn id) Vater und Mutter und 
mein Jugendparadies nidjt gehabt hatte, fo wie 
fie waren, aus dem „verlogenen” Kinde wäre ein 
unertraglidjes und fehr verjchrobenes Gejchöpf 
geworden. So aber halfen mir liebende Herzen 
und frdftige Hände über den Werdeſchmerz Hine 
weg und ſchlugen Lichtungen in den Märchenwald. 
Cie forgten auch, daß hinter dem Luftichlojfe fich 
allmählich ein solides, rojenberanttes Schlößchen 
aujerbaute; das ftand daun, Gottlob, tröftlich 
da, als das Luftſchloß jämmerlich gujammen- 
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purzelte und in blauem Dunft zerfloß. — Fürs 
erste jedod) fand das dumme Kind, das bei Heinen 
dem Badfiiche entgegenwuchs, feinen goldbedachten 
Dichterbau umbejchreiblih jchön und Tieß feine 
Geele fid) darin ausbreiten. — Es erzählte abends 
vor Schlafengehn den jüngeren Schweſtern Gee 
Ihichten, in denen fic) Unmöglicdykeit auf Uns 
möglichkeiten häufte, bis die beiden Heinen Bu- 
hörerinnen flehten: „Bitte, bitte, hör auf, wir 
fonnen e3 nicht mehr aushalten!" — E83 träumte 
den Schulweg entlang, fo daß es iiber den Miejen 
Roland am Rathauje und über die Körbe der 
Cierfrauen ftolperte; e8 träumte aud) in der 
Cdule, hate den Rechenlehrer und verfertigte 
ihöne Aufſätze, Halb treffinnig halb unfinnig. 
Und dann taudjte an feinem Horizonte urplößlid) 
die Liebe auf. — Zwei jugendliche Coufinen im 
nadbarlicden Onfelhauje wurden zu gleicher Zeit 
Braut. Wenn das neugierige Kind abends zwi— 
iden Licht und Dunkel auf der gemeinjamen 
Terrafie Hine und heripazierte, jal es zumeilen 
im Vorübergehen durch die Echeiben der Glastiir 
ein zärtliches Paar auf dem Sofa fojen, und 
jein knapp elfjähriges Herz wurde groß in ihm. 

Die alte Hausnähterin mußte Band II der 
gefammelten Werke zuſammenheften — dicsmal 
die rofa Bogen aus der Weihnachtspapeterie von 
Großmutter in Kyrig gefpendet. ou dies ent- 
züdende Heft fam der erfte „Roman“, ein gang 
richtiger mit lauter Liebe, und er hieß: „Emmy 
oder ber Myrtenkranz. uw Sch wep, daß id 
meinen erften Roman unter onneldiauein ſchrieb, 
und ganze zwanzig Seiten füllte er. Staunend 
hörten die kleinen Schulfreundinnen in den bei— 
den Freiviertelſtunden zu; nur der Schluß erregte 
ſtarkes Mißfallen. Die Dichterin wußte nicht 
„wie Verheiraten war“, und deshalb ließ ſie 
Bräutigam und Braut, Paſtor und Hochzeit3- 
gejellichaft vor dem Traualtar vom Blitz er- 
idlagen. „— Hätteft Du nur wenigftens Emmy 
leben laſſen!“ klagten Die Edyulfreundinnen, und 
die Didjterin in der Knoſpe zudte großartig ihre 
Achſeln: „Wenn ich e3 doch nicht weiter weiß — ?!" 
Das war ein unantaftbares Argument. — 

Weshalb entfinne ic) mich diefer Heinen 
Epijode jo befonders genau? — Weil wenige 
Tage jpäter der erfte Schidjalsblip in unſer 
jonniges Stinderfeben niederjuhr. Wir hatten 
nod) faum eine Ahnung von Sterben und Tod, 
und nun nahm uns Gott den Höchiten über 
unferem Sugendgliide, unferen Großvater Smidt, 
pierundachtzigjährig, mitten aus jeiner gejegneten 
Arbeit für den Heinen Bremer SCtaat hinmeg. — 
Am weißen Haufe drüben lagen die grünen Läden 
por den Fenftern, und wir Kinder alle gingen 
langjam durch Großvaters Frühlingsgarten hin 
und her — unſer blühendes Reich, deſſen gütiger 
König von uns geſchieden war. Heh, zu unfaß— 
lid), um darüber zu weinen; e3 konnte einfach) 
nicht fein! Erft neulich hatte er uns dort oben 
in feinem runden Zimmer wunderbare Früchte 
ausgeteilt: Apfellinen, die im Paradtesgarten 
roachjen. 

E3 war ein herrlidder Maitag. Vie Cbft- 
bäume blühten und die frühen Syringen an der 
Ranke. Die Honigrofen ftanden ganz im Knoſ— 
pen, und die Vogel zwitjcherten, Bienengeſumm 
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und Scmetterlingsgetändel umichwirrten Die 
duftenden Hyaginthenbeete; vom Dom und von 
St. Remberti läuteten die Trauergloden. 
Tiefe Stille um Großvaterd Haus, und wir 
jpradjen leife, wir, die wir fonft lachten und 
riefen und einander nedten. Wir drüdten ung 
die Hände und gelobten ung treu gujammen- 
zuhalten. 

Von den Erwachſenen ſahen wir wenig, aber 
unſer Vater gab meiner Schweſter July und 
mir einen Aufſatz auf, den wir ihm abliefern 
ſollten, wenn Großvaters Beerdigung vorüber 
ſein würde. Wir wagten aber nicht anzufangen; 
eine atemraubende Furcht vor „dem Letzten“ 
drückte unſere kleinen Herzen. — Denn wir 
ſollten Großvaters Tod und Begräbnis ſchildern. 

Dann ereignete ſich dieſes Letzte, und der 
Morgen prägte ſich mir als etwas Unvergeßliches 
ein. Im Hauſe einer unbekannten, alten Dame 
an der Contrescarpe wurde ung ein Fenſter gee 
zeigt; von dem aus jollten wir „zujehen”. Wir 
wurden flüfternd, faft ehrfurchtsvoll behandelt; 
wir befamen Echofolade und Widelfuchen und 
doppelten Butterfudjen, als wäre e3 Geburtstag, 
und es war dod ein Tag, an dem die Welt 
eigentlich ftillftehen follte. Die ganze Stadt 
Bremen ftand in Trauerflor und Leid; von der 
Hotelterraffe, ſchräg gegenüber, bliejen die Mu- 
filer [| hmerzzitternde Melodien, und an ung ftummen 
Kindern mwallte der endloje Leichenzug langfam 
vorbei — Ichlicht, fonder Gepränge, feine Orden 
und Ehrenzeichen, fein GStreitroß, feine Gold- 
futichen, ſchwarz umichleiert. Und doch trugen 
die Bremer einen ihrer Größten zu Grabe. Biel 
weinende Augen fahen wir, und die Gruft auf 
dem Friedhofe war am Frithmorgen ganz von 
Maigloden und ſpäten Beilden angefüllt ge- 
wejen Grofvaters Lieblingsblumen; der 
Totengräber hatte ausſchaufeln müffen, um Plab 
für den Garg zu fchaffen. 

Trauerfleider um unferen Großvater wurden 
und Kindern nicht angelegt, aber unferen Wufjag 
chrieben wir zwei Kleinen Schweſtern mit tiefer 
Inbrunſt und im vollen Bemwußtiein bes Vere 
luftes. Wir unterjtridjen alle die neuen Worte, 
die unjer junges Dafein bid jept nicht gefannt 
hatte, jorgiam mit Lineal und Tinte: „Tod“, 
„Sterbebett”, „Sarg“, „Begräbnis”, und fogar 
„Sroßvater“ und „Er“. — Wir hatten auch tein 
Cchulheftpapter, jondern jede einen Briefbogen 
für unjere Aufjäße genommen. Der meine war 
lang und gefühlvol, im Novellenftil gehalten. 
Die Fajfettenaugen hatten geipiegelt. Schweſter 
Julys Enapp und ftreng nad) der Wahrheit. Gie 
befam das ob, id) den Tadel von unjerem Vater 
und 30g ernüchtert von Dannen zu meiner Puppen 
wirtichaft. Cpäter aber rief mid) mein Water 
in jeine Echreibjtube und gab mir meinen Auf— 
jay zurüd. Dabei nahm er mein Geficht in die 
Höhe und jah mich fcyarf aus feinen merfwürdig 
blauen Mugen an. 

„Wenn Du etwas bejchreibft, was wirklich 
geicheben tft, Dann mußt Du es ganz genau 
nehmen, Kind,“ jagte er. „Erfinden darf nur der 
Dichter. Merke Dir das, Kind.” — Dann durfte 
ic) mich noch ein bifschen in feinen rotfammetnen 
Schaukelſtuhl ſetzen, die alte Gottfridisiche Chronif 
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auf die Knie nehmen und „wuppeln“ beim Be- 
tradhten der intereffanten Merianjchen Kupfer. — 
Das war der Ynbegriff aller Behaglichkeit für mic. 

„— it Gottfriedis’ Chronifa wahr, Papa?” 
fragte id), nachdem ich eine Weile über dem 
Titel gegrübelt hatte: „Wahrhafftige Beichrei- 
bung —“ uftv., und mein Vater antwortete nur 
ein zerftreutes: „Sa, ja — ja —“ vom Schreib⸗ 
tijd ber. Er faß über einer Iniffligen Arbeit 
und fraute fic) unterm a Türkenfes 
den Kopf. — So ſchaukelte ich mich und meine 
Brocifel an Merians Seeſchlangen und Greuel- 
taten weiter bis zur Eſſenszeit. 

Eine Tür war ins Schloß gefallen: die erſte 
Stufe lag hinter mir. Für Kinderherzen ſchließt 
ſich die Lücke raſch, weil jeder neue Tag Erſtaun— 
liches bringt. Aufwärts, aufwärts ſteigt das 
Leben, und im Steigen weitet ſich den friſchen 
Augen der Kreis. Sie blicken noch ſo klar! 
Die Farben ſtehen ſo entſchieden nebeneinander; 
alles, was auftaucht, reizt dazu, in ſeine Nähe 
zu gelangen, eS zu ergründen und zu bejigen. 
Allein die Höhe der Berge am Horizont, die 
Tiefe bes Meeres ermißt das Kind noch nicht. 
E3 freut fi der Wälder und Matten an den 
Hängen, weil fie grün find und voll jüher Beeren 
ftehen; bie Gchneegipfel erinnern es an Weih- 
nadten, — auf dem blauen Meere mögte es 
Papierſchiffchen ſchwimmen lafien — — — — 

Behn Jahr: — ein Kind! 

Die Erinnerung an Großvater Smidt blich 
lebendig und ward jo erhalten, aber das Para- 
dies verfiel der Berjtüdelung; aus dem einzigen 
Garten murden vier Gärten. Eigentumsglüd 
fam mir nicht, troß unſeres viel jchöneren Sine 
berbeete8 mit der grünen Bank vor der Heinen 
Tanne und des fchmunghaften Handel mit 
Schnittlauch zum Frühlingsbutterbrot und blau- 
blühendem Borretih zum Gommerfalat. Mein 
Troft war der Schwengelbrunnen und bie Grotte, 
ein beſcheidenes Tuffſteinhalbrund um ein Wajler- 
beden im Raſen. Durch energifdes Pumpen 
mit dem Schwengel brachte man den beicheidenen 
Springquell der Grotte gum Hüpfen. Darüber 
blühte im April der gute, alte Beurregris- 
birnenbaum und warf und im Geptember * 
ſaftigen Früchte ins Gras. — Der Birnbaum 
und Tante Minens Wohnräume im alten Groß- 
baterheim, die waren nod) wie früher; den größten 
Teil des weißen Haujes mit der runden, efeut- 
bewachſenen Doppeltreppe zum Ballon hinauf 
bezog der vierte Smidtsbruder, ein feelenguter 
Onkel Yohann. Er fam geradesivegs aus Ame- 
tifa und hieß deshalb „Onkel Sohn”. Seinen 
Gartenanteil ließ er ganz neumodijd anlegen 
mit Treibhaus und Spalierbäumdyen. Die Heine 
Gärtnerwohnung und das Traubenhäuscdhen wur- 
den abgebrodyen; die herrliche Rinde fiel. Die 
ihönen, alten Roftrojen- und Honigrofenbijde, 
Afelet und Löwenmaul, Venuswagen und breit- 
nende Liebe: — alles fort, und der Erſatz? — — 
Sch meinte! — 

Es Hingt wie Unnatur, und dod ift eg 
wahr: rajende Schmerzen hat meine Kindesſeele 
damals gelitten. Mod face liebe ich verbuichte, 
altmodiihe Garten unbejdreiblid, und der Duft 
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pon Lilien und Bentifolien beſchwört mir mein 
längjt verlorenes Sugendparadtes friich und leben- 
big wieder herauf. — Damals meinte id, daß 
id all den Wechſel nicht überftehen könnte. Unter 
der jungen Tanne mit dem Blid auf mein 
Schnittlauch⸗ und Peterfilienbeet habe ich beim 
fommerliden Abendichein oft gejellen und mein 
heimliche Weh in injtinktive Yamben und Troe 
chäen hineingepreßt. Ja, ich wagte mid) fogar 
an den feierlihen Herameter und das Reim— 
geflügel bes Sonettd. Mühe machte mir’3 weiter 
nit; aber beim Vorleſen meiner metrijchen 
Tragik jagte ich wohl: „Sch glaube, das ift von 
Lenau oder Heine — —“ Ammer nod zehrte 
id ein wenig von Allmutter Evad böjem Erbe. 

Gott ijt gut; — nad und nad fab ich's 
ein. Uns war ja noch foviel geblieben. Onkel 
Hermann, unjered Vaters altefter Bruder, war 
nun der Familienpatriard. Er hatte bujchiges 
Haar und bligende, dunkle Augen, raucdte aud 
lange Pfeifen und trug ein rotes Fes, wie unjer 
Bater, der Senator. — Er war Polizeirichter, 
und einen bebenden Reſpekt Hatten wir vor ihm; 
denn er hielt ung ebenfalls in drakoniſcher Zucht. 
Für ihn eriftierte fein feiges: „Ich kann nicht!“ 
Gort und ſchmerzhaft drüdte er die verzagte 

inderhand zufammıen, daß ihre Fingerden knack⸗ 
ten: „Seß die Kanne aus der Hand, mein’ 
alte Deern!“ — 

Die Brüder untereinander fpraden das ge- 
mütliche Weferplatt, und uns Kindern war’s aud 
geläufig. Jeder der Brüder hatte feine ftart- 
geprägte Eigenart und ihre Frauen gleichermaßen. 

ejonder3 Zante Dorothee, die ftille, luge 
Enfelin des Aftronomen Olbers. Ich fand fie 
ungeheuer gelehrt. Jedes Sternbild am Naddht- 
himmel fannte fie, jede Blume, jeden Straud; 
alle geographiihen Namen und Geſchichtszahlen. 
Onkel Guftav, ihr Mann, fprach ebenfowenig, 
aber er verftand reizend zu fchenfen: dad richtige 
im rechten UWugenblid, ganz heimlicherweife. - Und 
dann nahm er fünf Stüd Zuder in feine Kaffee- 
taffe; das erjdjien mir al3 die kühnſte Tat unter 
der Sonne. — Er war Handel3herr und Rheder, 
und fein Segelſchiff, die „Malwina“, bradıte 
mwunderjame Dinge aus fremben Bonen heim von 
langen, ewigen Retjen. Den böjen Affen Miko, 
den Heinen Chinejen mit dem ellenlangen Bopfe 
und nod taujend Herrlichkeiten in fonderbaren 
Körben und feinen Baftmatten verpadt. Die 
„Probenftube”, dem Kontor gegenüber, duftete 
foftbar nad Moſchus und Kampfer, Tee und 
Banille, Sanbelholz und Rofenholz. 

Onkel Gujtavs graden —** bildete der 
jüngſte Bruder, mein vergötterter Onkel Wilhelm 
zur Dungen. — Derbwitzig und laut, hübſch 
und allezeit kußfreudig, das Einglas ins Schel— 
menauge geklemmt, ſo ſteht er mir vor der Seele, 
und neben ifm Tante Lucie, feine Heine, dunkel⸗ 
haarige Frau, zierlich und fhüchtern, mit Reh- 
augen, Die leicht einmal Schwermut blidten. 
Fünf ftämmige Kinder lärmten um fie her. Als 
ein geborenes Dungener Kind durfte ich die 
beiden aud) „Smidtsvater” und „Smidtsmutter” 
nennen, draußen bei ihnen, unter den efeuum- 
ichlungenen Baumriejen, den Eichen und Eichen: 
dort, wo die Poefie ihr Lied fang. Irgendwo 





verftedt, und dod) überall zu fpiiren, wie der 
verborgene Kududsruf, den ganzen, lieben Gome 
mertag. — Da draußen lernte ich auch Allmers 
fennen, den Marjchendichter, dem das deutiche Herz 
heiß in den hellen Bliden brannte, und defjen 
taube Spredytöne man faum enträtjeln fonnte. 
Die Heine Smidt3mutter verftand mich in 
ihrer fchweigjamen Art wie meine eigene in 
Bremen, die Lidtblonde, der Inbegriff alles 
Schinen für uns. Gie hatte von ihrer Mutter, 
der entzüdenden Bernhardine von Bequignolles, 
genug franzöfifches Blut geerbt, um ihr leben- 
diges Temperament, ihre rajche Begetiterungs- 
fähigkeit und beglüdende Wärme zu erklären. 
Daß ihre Hand auch einen fchlanfen Schlag führte, 
war ungemein fegensreich für ihre fünf Kinder 
und ftdrfte deren Liebe zu ihr. 

Mein Vater — meine Mutter, die ihre „ichnee- 
weißen Achtzig“ jchon überfchritten hat, friſchen 
Geiftes und warmen Herzens: befjere Freunde 
als fie habe ich nicht gehabt; ihnen danke ich's 
dod vor allen, wenn ich etwas leiften durfte. 

Ahnen und noch einer, die wir Kinder nie 
mit irdiſchem Maße gemeſſen haben. — „Tänti“ 
— da3 war ihr Kofename; die „Frau Profefforin 
Rump” ging und nicht3 an. Ste war eben eine 
Einzige, ein Engel auf Erden, ein Gegenftand 
innigfter Anbetung und mit niemanden vergleich" 
bar. Immer hatte fie bei ung im Haufe gelebt, 
eine Treppe hoch, in den beiden jchönen Zimmern 
auf den Garten hinaus; immer war fie clt gee 
wejen, filberhaarig, ruhig, gütig, wie des lieben 
Gottes Schweiter, und jedes Gefühl verftand fie, 
bi8 in die feinjten alten hinein. Gie nannte 
und: ,lieb’ Mägdlein” und hatte neben fich im 
Stridforbe Hafjishe Bücher: Goethe, Herder und 
Klopftod. Aus denen las fie uns goldene Worte 
vor. Nie ohne Bwed; nie umfonft. Gie Hatte 
fpredende, dunfelbraune Augen unter frajftigen 
Brauen, und weiche, tvelfe Hände; fie trug fid 
altmodiſch und fehr ehrwürdig. Über ſchwarzem 
Kragenfleide ein weißes, gefreugtes Tülltuch; zur 
großen, ſchwarzen Taffetichürze jchneeige Tüll- 
rüſchenhauben, die fie Sich ſelbſt anfertigte. — 
Was alles in dies herrliche, verjchiwiegene, alte 
Herz hineingelegt worden ift, von Vätern und 
Müttern, Liebenden und Einfamen, Kindern und 
Dienenden, wie e8 mit zu tragen, zu hoffen und 
zu glauben verftand und feinen Tropfen Bitter- 
feit in jein fchönes Gleihmaß miſchte — ad)! 
Bücher ließen fick) damit füllen. — Es verftand 
aud das fentimentale Schulmädchen, das feine 
Kinderſchuhe zu Kein werden fühlte und fremde 
Regungen in jeiner unruhigen Seele barg. — 

Der Kummer ward jtille; Hundert neue Er- 
fenntnijje braden fid) Bahn. Unflarer Patrigier- 
ftolz, ber leije gedämpft werden mußte, das erjte 
Bemwußtjein des Könnens; das Ringen nad) Wahr- 
beit, die wohl Furchtloſigkeit, aber nicht Riid- 
fidtslofigtcit bedeutet; die das Leben durchdringen 
joll mie der Sauerteig unjer täglihes Brot: 
durchdringen, aber niemals aufdringlid 
werden. — Mühjam lernte ich dicje Wahrhaftig- 
feit auf meinen jungen Dichtertrieb zu pfropfen 
und von jenem Didjtertriebe mein Alltag3leben 
nicht überwuchern und verfrauten zu laflen. — 
Mein Eindijch tappendes Gewiſſensleben fing jchon 
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nach dem erfchiitternden Cindrud von Großvaters 
Tode an, fic) energijd auf eigene Füße zu ftellen ; 
das Neligionsbedürfnis, das unfere Mutter mit 
garter Liebe und Schlichtheit von Hein auf in 
uns geweckt und gepflegt hatte, nahm einen immer 
größeren Raum in meinem denfenden Geifte und 
meinem Herzen ein, bas fich feinem gleichaltrigen 
anvertrauen fonnte. — Nur Mutter und Tanti. 
— Meine Mutter war von Haus aus Streng fird)- 
lid) gerichtet, aber warm und naid von Natur; 
mein Vater gehörte den Bretdenfenden an, und 
in mir mijdten fic) die beiden Elemente. — 

Meine Veranlagung gab mir, neben hohe 
gefteigerten Freuden, viel felbitgejchaffened Leid 
zu überwinden. Grübeljuht und jchrankenlofe 
Hingabe an meine Ideale wechfelten in mir, und 
die Ideale felbjt ftiegen auf, verjanfen und machten 
neuen Blag, die das Verjunfene übertürmten. So 
ift bie Jugend in ihrer Friſche und Cindrud3- 
fähigkeit: weiches Wachs in den Händen ded 
Lebens. Heute über Bord mit den fonventionellen 
Gejepen und morgen vom Gefege in der eigenen 
Brujt an die unverriidbare Mauer gefefjelt. Dies 
ger und jenes Morgen jchufen mir mein 

ämpfertum. 

Buerft, alg ich aus meinen Kindertrdumen 
erwadte, ftand bas deal nur in der Heimat. 
Sonnenglanz und Mebelweben über Moor und 
Mari; ftille Türme am Horizont, fchweigfame 
Menihen, die in Schiffen mit braunen Gegeln 
aufrecht am Stangenruber ftanden und jpiegelnde 
Kanäle, fanftgefrdufelte Flüſſe entlang trieben, 
dunfle Laften im Schiffbau fteuernd. Das 
waren meine Helden; unfere jehnigen Bauern mit 
dem fcharfen Mutterwig auf träger Bunge und 
dem dumpfen Stolze unter der Wolljade, da wo 
bas frdftige Herz ſchlug. Fein umrijjen ragten 
fie mir gegen den lichthellen Hetmatshimmel, wo 
nicht3 den Atem einengte und dem Blide Hinder- 
nijfje baute. Die roten Bauernhäufer hinterm 
Deiche hatten etwas Geborgenes unter den Stroh- 
dächern und hängenden Birfenzweigen, und überall 
ftand dag geliebte Bremen irgendwo im großen 
Bilde. Das gab mir eine tiefe Liebe im die 
Geele und ein Sicherheitägefühl, das ich in feiner 
jeltiamen Stärke nicht fchildern fann; ein Gefühl 
tröftlicher Heimatsnähe auf Meilen in der Runde, 
und deshalb jchien die Kleinhett meiner Geburts» 
jtadt mir niemald Belchränfung. 

Man muß mein altes Bremen vor fünfzig 
Sahren nod) bewußt erlebt haben, um dies ganz 
zu verftehen. Die patriziihe Abgeſchloſſenheit, 
die Abwehr eitlen Echeines, die Sicherheit des 
Befiges bis in den dritten Stand hinab, und 
damit auch den Mangel ftraßenbettelnder Armut 
und wirflichen Proletariats. Etwas jehr Trauteg, 
Heimatliches hatten die ehrwiirdigen und foliden 
Einfamilienhäujer und «Häuschen. Gelbjt die 
fleinften Leute in Gallen und Gängen hielten auf 
dies „mein Eigen“. Wie gern haben tvir Kinder 
an Eonntagnachmittagen mit unjerem Vater Be- 
Juche bei verheirateten Pienjtboten gemacht, in 
den „guten Stuben” Kaffee qetrunfen und ver- 
jährten Sandkuchen aus dem Werkzeugkoffer dazu 
gegeſſen; haben ung an den Fenſterblumen hinter 
ftartqeblauten Mullgardinen entzüdt und an den 
bunten Taſſen und Südjeemujcheln auf blanfer 
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Mahagonifommode. Die Mtujdeln funmten mir 
Marden ind Ohr und die bunten Taſſen er- 
zählten von Großmuttertagen. — — 

Der Typen und Originale gab e3 überall, und 
wir Kinder fannten fie Jämtlih. Die fteifen 
Sonderlinge hinterm Ladentrejen, die ehrenhajten 
an mit der Bartkrauje unter Wange und 

int, deren Vater und Gropodter die unjeren 
fhon mohlbedient Hatten; die vornehmen Groß- 
faufherren und Schiffsrheder, anzujehen wie Mit— 
glieder des englischen Oberhaujes, jo wiirdevoll, 
die fernigen Seeſchiffer in Pijad und Siidwefter; 
die bedddhtigen Bürger. — Bum Volke paßten 
die etwas beengten Straßen und Plage, die jdmuc- 
Tofen Stirden und die ftolgen Giebel; die Wus- 
Iudten mit dem alten Eteinzierat an Pfeiler und 
Verfragung. Kein Junfertum, feine zweifelhaften 
Verfauyshaufer, feine Behdrdenherrjderet. Das 
Gefängnis lag Hell und gemütlich an den An- 
lagen de3 Oſtertors mitten im reizenden Garten. 
Sch Habe die Sträflinge mand liebes Mal be- 
neidet um die Rojen und Dahlien, die fie jäten 
und pflegen durften. E3 gab noch treue Dienjt- 
boten und richtige Herrjchaften, die bas: „Geh' 
Er” und , Will Sie” anwendeten. Die Stände 
ſchieden fid) jchärfer al3 Heutzutage und auf einen 
gut bewurzelten und fruchtreichen Stammbaum 
ward gehalten. Die Sicherheit für das „einzelne 
Trauenzimmer” bei Tag und Nadıt in den Straßen 
war geradezu rührend! — Die herrlichen Wall- 
anlagen, Augengärten und Viehweiden umjdlangen 
das alte Stadtbild als grüner Gürtel, und im 
Wejerjtrom, rechts und linfS von der großen 
Brüde, fpiegelten fid) die Padhäujer voll fremder 
Schätze. Bon der unfernen See brauften die harten 
Winde herein und fegten die Stadtluft fret. Ge— 
fundes Atmen, weiter Blid; Menſchen und Leben 
a von unjeres Großvater! Herrenwort 
aus den Rebolutionswirren von Anno Adhtund- 
vierzig: 

„Niemand twird getreten, er werfe fich denn 
zuvor nieder!“ 
Wir haben gehen gelernt und aufrecdhtitehen, aber 
nicht Triechen. 

Das war mein altes Bremen. Vieles ijt 
jeitdem anders geworden, großzügiger — ere 
ſchloſſener — nivellierender; befjer vielleiht. Ich 
bin wahrlich die legte, Die den Fortſchritt be- 
jammert. Aber —: on revient toujours & ses 
premiers amours; aus unferer Haut ténnen wir 
nidjt fahren. Zieht Gewalt fie und über die 
Ohren, fo find wir Kinder des Todes, wie Mar- 
ſyas, da er ſich vermaß, Apolls Kithara mit feiner 
Silensflöte zu übertönen. 

Und wenn e3 mir aud) nicht fo arg ergangen 
ift, wenn id) auc) nur hie und da, unter fremder 
Einflüfje Gewalt, eine ftellenweife Häutung meines 
geiftigen Sd) durchgemacht habe; über furz oder 
lang tft der angeerbte Hautton wiedergelommen: 
die befte Kraft und das befte Können tft im 
Nordweiten und Nordoften geblieben, in Vaters 
und utters und der eigenen Heimat. Denn 
meiner Mutter Tropfen Frangojenbluts Hatte die 
Emigration der Vorfahren nad) Ojtpreußen vere 
dünnt und verdeuticdht. 

Mein Schaffen fol id) an dtefer Stele auch 
berühren, und td) muß es wohl tun, jo ungern 
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id) die Tür der Werkftatt fremden Augen öffne, 
weil die Werkitatt des Dichters der Duntellammer 
des Ehotographen gleicht. Der Apparat fpielt ja 
immer, aber die ejer und die wißbegierigen 
Frager irren fid), wenn fie meinen, daß der 
Dichter dieſe oder jene CErlebniffe oder Schid- 
fale jo mir nicht3, dir nichts vergewaltigt, in den 
Kopfhalter feftidraubt und dann, zu Nu und 
Frommen des Publikums, photographiert. Nein; 
e3 geichieht ganz anders. Gewöhnlich ift es irgend- 
eine feine Stleinigfeit, ein Blid, ein Hingemorfenes 
Wort, eine fprechende Bewegung der Hand oder 
ded Mundes — manchmal im flüchtigen Be- 
gegen oder während jtiller Beobadhtung, und 
ftebe da: blitichnell jchiebt der Gedante die Platte 
in den Apparat des Dichterhirns, und die erften 
Flecken und Umriffe firieren fih. Dann kommt 
die feltjame, bange Stunde in der Dunfelfammer. 
Bre Platte liegt verdedt; das verſchwommene 
Bild taucht in jein Entwidlungsbad. Das Hoffen 
und Suchen und Ringen beginnt — der große 
Werdeſchmerz, der allem Entpfangenen zur Geburt 
ans Licht verhelfen muß. Ohne Werdejchmerz 
feine Freude. Bet mir wenigſtens ift es nie 
anders gewejen. Endlich hebt der Gedanke das 
Bild an die Sonne. Da ift es! — Oft gefällt 
eS dem Schöpfer nicht; was ihm Tieblich ſchien, 
wirkt plöglid) banal, und das Großartige hat fid) 
zu qrotesfen Formen verzerrt. Vor allen Dingen: 
der Hintergrund ftimmt nicht mehr. Das Gelände 
ift nebelumbangen, die Stadt fteht projaisch da; 
aus dem rauſchenden Fluſſe ift eine Pfütze oder 
ein verworrenes Gewirbel geworden. — Unhar- 
monich! Nicht auszugeftalten! Der Dichter müht 
ſich umjonft, tufcht dad Bild mit rot und blau, 
jept bald einen Tupfen grelles Weiß auf, bald 
jtrebt er mit Schwarz und Diiftergrau zu ver- 
tiefen. — Vergebens. — Der Werdeſchmerz fteigert 
fid) zur quälenden Angſt in jchlaflofen Nächten, 
und jchließlih muß, nad fpartanijdem Muſter, 
die Mtipgeburt getötet, die Arbeit geopfert wer- 
den, Jns Feuer mit dem Manuſkript; nur nicht 
denfen: „O! eine mindere Beitichrift nimmt e3 
dod) mit Vergnügen, wenn mein anftändiger 
Name darunter fteht, und etwas klingenden 
Mammon muß die aufgemwendete Mühe jedenfalls 
bringen.” — Sch Habe immer gu meiner be- 
jcheidenen Mufe gefleht: „Laß es joweit niemals 
fommen mit Dir und mir!” 

Bumeilen aber ijt das Bild jo ſchön auf der 
belichteten Platte, daß dem Dichter feine Wonne 
faft zu groß wird für den Namen Glid. — Gie 
wird wieder Schmerz. Ein foldes Lachen und 
Meinen und herzllopfendes Empfinden, daß es 
ihm die Bruft jprengen will. Und dann ruft die 
innere Stimme: „Was tuft Du mit dem flachen, 
fhönen Bilde, mit Blau und Rot, Weiß und 
Schwarz? Geftalte, meiple, und dann belebe! 
Hauche Deinen Geſchöpfen Deinen Odem ein; laß 
ihnen dein Hergblut durch die Adern ftrömen. 
Gib ihnen Deine Tränen und Deine Freude, Deine 
Liebe und Deine innerfte Überzeugung; ftelle fie 
in ihr eigenes Land und lehre fie jenes Landes 
Sprache und Sitte — Heide fie in jeine Tracht 
oder in die ihrer Geſellſchaftsklaſſe. Lebe Dich 
felbft heimifch in ihrer Heimat und Zeit.” — 

Damit beginnt das Schaffen. — Das Negativ 


wird guerft zum Poſitiv; jegt treten die Figuren 
ſchon plaftifch Hervor; nun aus dem Rahmen in 
jene Wirklichfeit, die des Dichter’ Phantaſie aus 
dem Nichts ruft. Sie bewegen fich, fie reden 
und handeln, und endlich fommt der erjchütternde 
Augenblid, da fie die Haden zerreißen, an denen 
der Dichter fie gängelte gleich Marionetten. Er 
tritt erichroden zurüd vor feinen Geſchöpfen; 
denn plötzlich meiltern fie ihn und ftemmen 
ſich gegen feinen Willen. Streit und WWider- 
ftreit, und doc dringt fein Laut davon aus 
der Stille des Arbeitszimmers an Kaujcherohren. 
Nur der Atem ftodt, die Feder finft, und dag 
Dichterauge fieht Szenen, hört Worte: — „Die 
joll ic) lieben? — Rimmermehr!“ — „Du bürdeft 
mir Unmögliche3 auf und willft, daß ich Ieben 
bleibe? — Wie fann id)! — daran verblutet der 
Lapferfte; id) muß fterben!“ — — „„Aber die 
Redaktion macht einen befriedigenden Schluß zur 
Bedingung —““ — , Pfui! Mid ſchaffſt Du, und 
deiner Citelfett zuliebe joll td) von meiner Leidens- 
höhe in den Sumpf ruhmlojer Alltäglichkeit finfen? 
Yn Stumpflinn enden? — Nein! Lieber verderbe 
ich Dir die Arbeitsfreude —!“ 

Wie mancher Hofinungsfrohe Anfang tft jo 
geicheitert am Bwingenwollen. Ich habe wohl 
ein Dubend Fragmente liegen, die einft, wenn 
id nicht mehr bin, meine Kinder finden werden 
und vielleicht rechten fie dann mit der Geitorbenen 
und begreifen fie nidjt. Sa, dad begreift fich 
auch nur, wenn man in der gleichen Berdamm- 
nis ftedt! — Wenn aber der Wurf gelingt, fo 
daß man fich jelbjt in fein werdendes und ge- 
wordenes Werf von Monaten oder Sahren vere 
liebt, dann wandelt man wahrlidy eine felige 
Zeitlang mit den Göttern auf goldener Wolfe. 
Dann fennt man feinen Helden und feine Heldin 
und jede Nebengeftalt fo genau, daß man wei} 
und phyſiſch fühlt, ob fie jeined oder grobes Tud) 
tragen, ob ihre Hand falt ijt oder warm, der 
Händedrud loſe oder feft. Dann vermag man 
ihren Zwiegeſprächen faum mehr mit der Feder 
zu folgen, und fie lehnen fitch gegen dieſe und 
jene Redewendung auf: „So fpreche id) dod) nicht ; 
wie ftimmt der Ausdrud mit meinem Weſen?“ 
— Und endlid), wenn der Knoten gejdhiirgt, die 
Handlung den Gipfel erreicht hat, fann den Schaf- 
fenden vor feinen eigenen, bochgefteigerten Kon— 
fliften und PBhantafietaten manchmal ein folches 
Graufen paden, daß er bid zum Morgengrauen 
feftgebannt auf feinem Plate fipt und nicht wagt, 
fi) zu regen nod) umzujhauen. Denn um ihn 

er flüftert und meint es, und im Dunfel der 
den ragen Geftalten auf — Hinter ihm Stehen 
fie und legen ihm ſchwere Hände auf beide 
Schultern. 

Go ijt es mir bei dreien meiner Bücher ere 
gangen: „Moor und Marſch“, „Eijerne Zeit“ 
und „Pave der Sünder”, und als ich von ihren 
Helden jcheiden mußte, weil ihr Gejchic erfüllt 
war, ijt mir's gewejen, wie wenn mir Hheipgeltebte 
Menſchen geftorben wären. — — Cowie dann 
da3 Werf im Drud vor mir liegt, ift e8 nicht 
mehr mein. Kühl erfenne ich jeine Mängel und 
bin mir felbft der allerichärfite Kritifer. Nur 
bei wenigen meiner Bücher habe ich das Gefühl 
tiefinnerer Freude und Zufriedenheit gehabt und 
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behalten: e3 find die oben erwähnten; ferner ein 
Heine3 Idyll aus dem Rheingau: „Welttind“, das 
einzige, das in der Geftalt ded Arztes ein ge- 
wolltes Porträt bringt, und dann die Drei 
Bände, die meine herrlihe Jugend umfaffen: 
„Jugendparadies“, „Tiny und Tinys Gejpielen”, 
„Aus dem goldenen Buche“. 

Guten Humor haben wir Gefchwifter alle 
mitbefommen, und id) fpeziell den Humor fürs 
RKleinbiirgerliche-Yntime. Darin ftimmte id 
bejonders mit meiner Schwefter zujammen, die 
nur anderthalb Sabre jünger ift als ic) und als 
Unverheiratete unjere liebe Mutter für uns alle 
hegt und pflegt. Bei geringen Leuten fühlten 
wir und grenzenlos behaglid, jchon als elf» und 
zwölfjährige finder. Ich erinnere mich noch heute 
mit Laden an fold) eine Viſite bet unferer frü- 
heren Wärterin. Sie hatte in reifen Jahren 
nod) einen älteren Bigarrenmacher geehelicht und 
ihm ein Töchterchen beſchert. Ihre Wochenkam⸗ 
mer begeifterte und geradezu. Cie befand fic, 
al eine Art von offenbarem Vogelbauer, auf dem 
„Hängewerk“ des uralten Giebelhäuschens in der 
„Diepenau“, einer engen Gafje. Das Hängemert 
war die Galerie, innen um den Oberftod. Die 
MWöchnerin famt dem Kindchen lag in warmen 
Tsederbetten vergraben, und von der niederen 
Dede herab hingen ihr Schinken und Beutelwürſte 
auf die Naje. Ein imponierender Buftand. 
Schweſter July und ich fofteten die Situation 
mit Wonne aus. Wir Sprachen und fprechen aud 
beides: Mteffingdeutid und Platt auf Verlangen 
und bei Bedarf, und dieje Weisheit verhilft zu 
mandem billigen Einlauf am Gemiijewagen und 
in beſcheidenen Ladden, da, wo die Welt ſchon 
halb mit Brettern zugenagelt ift — irgendwo im 
alten, biedren Bremen. 

Weshalb id) hier ftillhalte? Weil ich mit 
meinem Belenntnifje fo gut wie fertig bin, dem 
Befenntnijje zum Sprud), den „Guſtav Kühn“ 
eat draftijd illuftriert, für einen Bremer Groten 
eilbot: 

„Sechzig Jahr: Br Ta Alter an.“ 
Meine Liebe zum Intim-Stleinen, mein Heimat3- 
ftola und das lebendige Religionsgefiih! — bas 
find die Grundlagen meines Schaffen8, und mein 
Flug trägt mid) nun einmal nicht darüber Hin- 
aus in die uferlojen Regionen des DMtodernen. 
Sch meiß, dies tit der Hemmſchuh für meine 
Leijtungen und die Urfache ihrer Ruhmlofigkeit. 
Staub haben fie niemals aufgewirbelt, und den- 
noch — vergeblich habe auch ich nicht gearbeitet: 
Die Jugend von heute tft mir gut und vertraut 
mir. Das ft mein Altersglüd und Halt mid 
friich, weil e3 Iebenfpendend tft und foviel Zu- 
künftiges in fic) jchließt. Pflügen und Wusjaat, 
Gorge für den Keim, Freude an der Blüte, Hoff- 
nung auf die Frucht. — Gott wolle mir’3 er- 
halten und auch den Glauben daran, daß es nod 
heutzutage „&ötter und Helden” auf der Erde 
gibt, die der Peſſimiſt ein Qammertal nennt. 
In mir jubelt es noch genau fo wie vor vierzig 
Sahren, wenn unvermutet wieder einntal ein 
Ausertorner über meine Schwelle tritt und Licht 
Heretutragt im den arbeit3vollen Alltag. — Das 
zimdet den Funken auch in altem Gejtein und 
wirft jetnen Sonnenblig jo Hell und ſchön, daß 





der abgenugte Apparat von neuem fpielen, Bil- 
der aufnehmen und feftigen darf. — 

Bon der Fremde habe id) viel geſehen; da3 
meifte fchon als Witwe. Bum Schaffen Haben 
mid) Ofterreid) und Frankreich bejonder3 ange» 
regt; die Türfet und England trugen faum Frucht. 
gn ber Jugendzeit empfand ich den Vreng hin 
aus niemals; er fam erit, troß meiner gl "hen 
Che, als ich aus der jchlichten Gediegenheit des 
Baterhaujes in die Mtietstafernen iiberfiedeln 
mußte und der Fluch vielfadyer Verjesungen über 
uns hing. Ich litt unter der Unruhe und den» 
nod) teilte fie fic) mir felbjt mit. Die Reifeluit 
erwachte zugleich mit der ungeftillten Sehnſucht 
zurüd in meine weite, reihe Ebene. Nur im 
weftfalijden Münſter, al3 es nod) altväterijch und 
= enartig war, hatte ich Heimatögefühle ganz 

ter Art; in anderen Städten empfing und gab 
ich wohl viel Liebe, entzüdte mid) an Natur und 
Voll, aber der Impuls, den teueren Boden zu 
titffen, fehlte. — Er war wieder da, ftarf, mächtig 
und fegnend, als ich, nad) anderthalb traurigen 
Witwenjahren in München, zum eriten Male 
wieder den Dungener Gutsweg bejchritt, vor mir 
die Bauminjel im herbjtlicjen Wiejenmeer. Das 
alte, traute Haus leuchtete mir nicht mehr entgegen ; 
der Brand hatte e8 in Aſche gelegt; Smidts— 
vater und mein eigener Vater jchliefen längit in 
Frieden unter dem Raſen; — aber die Stätte — 
ote geliebte Saale — die fand meine Liebe nod)! 

Meine erften Hundert Taler mit der Heder 
habe ich mir 1873 ald junge Frau verdient. 
Ich Hatte meinem Manne nur mid) felbit und 
meine Wusfteuer mitgebracht und wollte ihm jo 
liebend gern aus eigener Kraft feinen Hauptwunſch 
erfüllen: eine goldene Ahr. Da reichte mein 
Bater heimlih meine Heine Novelle „Föhren- 
brint” einer Bremer Tageszeitung ein. Sie ward 
angenommen und gedrudt; mein einjtiger Xite- 
raturlehrer bejprac) fie in der Weferzeitung, und 
eines Morgens erhielt ich dreihundert Mark Ho- 
norar. — Die goldene Uhr war errungen! — 
Sept trägt mein Sohn fie, und vielleiht dient 
fi) auch noch jeinem Söhnchen, das Großmutters 
Luft am Yabulieren jcheinbar geerbt hat. — 

Go dante ich der Heimat auch den erften 
Erfolg, und fie jchenft mir meinen Altersfrieden, 
im bejcheidenen Häuschen der Geitenftraße aus 
der lieben, alten Jugendzeit. — 

Wir Smidts tragen drei Eterne und zwiſchen 
ihnen die Eijenitange im behelmten Wappen. Ein 
Zeil der Familie will in der Stange durchaus 
eine Papierrolle jehen, und hat fid), zu Erlibris 
und dergleichen, dafür entjchieden. Much für 
meinen Beruf wire fie ja jehr pajjend; aber 
id) will fie nicht. Das Symbol der Eijenjtange 
ift mir lieber; denn Die eiferne Beit zwiſchen 
Sternen N in meinem Leben DDEGCHELLIA. — 

Es iſt wohl gut, daß wir, an der Grfennt- 
nis irdijder Unzulänglichfeit, immer demütiger 
und hoffender werden. Glücklich bis zum Ende 
dürfen wir tropdem fein, wenn wir uns, ange— 
ſichts der roten Wbendiwolfer und der legten 
Etufe, ohne Überhebung fagen fonnen: „Ich babe 
gewirkt, jolange e8 Tag war.” 
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8 Holländijche Landſchaft. 8 


Holländilche Reijetage. 


Don Heinrich Aldegrever. 


B® nad) Bonn, meinetwegen aud Kiln 
hinunter ift der Rhein ein Romantifer 
— Burgen, Dome, Neben, Lieder und Sagen 
geben ihm das Geleite. Von Köln an wird 
das anders. Der Held und Troubadour 
wandelt fic) allmählih gum holländiſchen 
Bauern und Reeder. Die fchlanfen Glieder 
dehnen fid) ins Breite, es fällt ihm Täjtig, 
gegen Bergriejen zu kämpfen und nach dem 
Takt von Rbheinweinliedern zu tanzen, er 
zieht einen gemächlichen Wandel, eine gute 
Verdauung, einen geruhigen Schlaf den ro- 
mantijchen Liebesabenteuern vor. Aber Geld 
verdienen, viel Geld verdienen, das lodt ihn 
nod. Auf unermeßlichen Wiejen fette Herden 
meiden, in ungezählten Schiffen die Erzeug- 
nijje des halben Erdfreijes verfrachten, hinter 
diden Gejchäftsbüchern mit beharrlichem 
Gleidmut Gewinn zu Gewinn addieren, 
daran findet er noch Gefallen, das läßt 
ihm das Leben noch lebenswert erjcheinen. 

So wird der Rhein, der frausgelocte 
Wetterjunge, auf jeine alten Tage ein 
holländiſcher Mijnheer. 

Und mit ihm verwandelt fich alles, was 
mit ifm in Berührung fommt. Das Land 
wird flad. Es wird fo flach, daß man 
verjucht ijt, auf einen Superlativ des Wor- 
tes zu fahnden und ummillfürlih an — 
fonfav denkt. Yn der Tat vermeidet die 
hollandijdhe Erde geflijjentlid) jede Entwid- 


fung in die Höhe, daß fie fogar in Die 
Tiefe finft und unter das Niveau des 
Meeresipiegels Hinabgleitet. Daraus aber 
ergibt fic) dann wiederum jener unermeß- 
lide Wafjerreihtum des Landes, der für 
jeine Phyfiognomie fajt noch bezeichnender 
alg jeine Flachheit ift. 

„Es ruh’n der unermejj’nen Eb’ne Streden 
Dort unterm feuchten Himmel bang in Schweigen, 


Durch öde Felder zieht in tollem Reigen 

Der Sturm, mit Grau den Himmel zu bededen. 
Die Waffer beben, leis erzitternd jchreden 

Die Gräjer auf, ihr Haupt die Erlen neigen; 
Ein ängftlih Sorgen jcheint Natur zu zeigen, 
Ein Ahnen künft'gen Unheils zu erweden. 

Bon hohen Pappeln dort verborgen dringet 
Der Hütte Rauch von des Kanales Saume, 
Gigant’ihe Flügel eine Mühle ſchwinget — 


Und übers Wafjer, das fich jchweigend windet, 
Durd) grüne Stille gleitet wie im Traume 
Ein weifes Segel Hin, das leis entjchwindet.” 
So hat Edmondo des Amicis die Hol- 
ländiſche Landichaft geichildert. So ftellte 
jie jih auch dem Schreiber diejer Zeilen 
vor, alg er mit dem Kilner Frühzuge gen 
Amsterdam fuhr. Grasjlähen, Windmühlen, 
Randle, Segel und eine gewifje Melandolic 
jelbft bei der heiterjten Luftitimmung. Die 
Landichaft Scheint auch angefichts des freudig- 
jten Himmels, des bunteften Lebens nicht 
über eine fartäuferlihe Memento-mori- 
Philofophie Hinauszufommen, jcheint zu 
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wifjen, daß fie jeden Augenblid ein Raub 
des Meeres werden fann. 

Sm einzelnen Findet das Land feine 
Eigentümlichfeit von Station zu Station 
mit immer neuen, unjcheinbaren und dod 
beachtenswerten Zeichen an. Zunächſt wohl 
bemerft man die rot-weiß-blauen Schildchen 
auf den jchwarzen Güterwagen der Cijen- 
bahn; das find die Nationalfarben. Dann 
wird man der blanfen Meſſingaufſätze auf 
den Lofomotiven gewahr; das ijt eine erfte 
Probe niederlandifder Reinlichkeitsliebe. 
Dann bemerft man beim Offnen der Coupé- 
tür, daß die Bahnjteige in gleicher Höhe 
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Wejen treiben; hält es zuleßt, wenn das 
Feſtland immer wafferiger wird, für ganz 
jelbitverjtändlih, daß aus den fchmalen 
Landjtreifen und breiten Wafjerjtraßen, aus 
den Deihen und Scleufen, Windmühlen, 
Schiffen, Häuschen und Holzjchuhen zur Ab- 
wechjlung auch einmal eine Stadt entjteht 
— und befindet fic) in Amjterdam. 
Amsterdam ijt Holland in nuce. Es 
ift nicht die Reſidenzſtadt, aber die hollän- 
dijchefte Stadt des Landes. Man könnte e3 
einen Biberbau nennen. Das ijt jedenfalls 
der erjte Eindrud, den man hat. Man 
fommt auf dem LBentralbahnhof an und 
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mit den Wagenböden angebradht find; das 
ift die holländische Neigung zum lachen 
und Bequemen. Dann betrachtet man die 
niederen Bauernhäuschen, vor deren Türen 
die weißgejcheuerten Holzſchuhe der Bee 
wohner ftehen. Lächelt über das unge- 
ichlachte Gebaren der freijenden Windmühlen- 
arme, in dem man die Gebardenjprade des 
Holländers verfinnbildlicht zu jehen glaubt; 
erftaunt über die ftetiq wachjende Zahl der 
Randle und Waffergräben, die das Land in 
Millionen kaum hausbreiter Streifen zer- 
ichneiden; freut fic) der zahllofen Segel 
und der Dampfboote und Kahne, die auf 
dem blinfenden Wafjergeäder ihr buntes 


befindet fic) mitten im Waſſer. Man über- 
legt unwillfürlich, ob man nach einer Drojchfe 
oder nach einem Kahn fragen joll, um ins 
Hotel zu gelangen. ch für mein Teil gebe 
dem Kahn den Vorzug und lajje mich ein 
wenig durch den Hafen gondeln. 

Es ift Sonntag. Sonntagmorgen. Die 
Glocenjpiele der Kirchen vollführen eine 
feftlihe Muſik. Golden gligert die Früh— 
ling3jonne über den unabjehbaren Waffern. 
Auf den Schiffen ift man eben beim Früh- 
ſtück. Liegt unter flachgejtellten Segeln an 
Dec und trinkt und jchmauft. Die Kinder 
hüpfen jpielend umber. Da und dort jteht 
ein alter Seebär in breiten Pluderhojen und 
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ihmaucht die kurze Tonpfeife. Auch fiicht 
man. Oder verhandelt mit den mancherlei 
Berfäufern, die jchreiend am Ufer entlang 
ziehen. Alle Arbeit ruht Heute. Nur die 
Vergnügungsdampfer dürfen nicht rafter. Im 
Gegenteil! Feder will heute bei dem lauen 
Frühlingswetter hinaus, jo weit wie mög— 
fih. Und man ift jehr luſtig. Es fehlt 
nicht an bedenklich jchwanfenden Geftalten. 
Xn der Frühe des Morgens! Cs muß 
wohl jein, daß der bejtändige Anblid des 
Waſſers durftig macht. Auch ijt Dieje 
Hafenluft jo jchwer, jo ermiidend. Trog- 
dem das frisch aufatmende Meer unmittel- 
bar vor der Tür liegt! Denn dort zur 
Rechten ift das Y), der Zugang zur Zuider- 
jee; dort zur Linken der Nordjeefanal, 
durch den man der Stadt einen direkten 
Zugang zur Nordjee gebahnt hat, nachdem 
das N) zu verjanden drohte. 1600 Schiffe 
ziehen hier alljährlich ein und aus. Beim 
Weſterdock Liegen die amerifanijden, am 
Handelskade die oftindijden, am Ruyterfade 
und am Openhaven die holländischen. 
Uber wer will fich zurechtfinden in diejem 
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abenteuerlihen Labyrinth von 
ineinandergefchachtelten Baſſins, 
in diefem Dickicht von Maften, 
Flaggen, Segeln, Brüden? Ich 
eile and Land, die eigentliche 
Stadt abzujtämpern. 

Die Stadt ijt aber im Grunde 
nur eine Fortjegung des Hafens; 
der Hafen für die fleineren Fahr— 
zeuge, die zwiſchen den großen 
draußen ihres Lebens nicht ſicher 
find. Beinahe jede Straße ijt ein 
Kanal, eine „Gracht“, wie man 
in der Zandesfprache fagt. Und 
wie bei uns die Drojchfen und 
Lajtwagen raffelnd und polternd, 
jo fommen hier janft und ge- 
{inde die Boote den Leuten 
ichlanfiweg vor die Haustür ge- 
fahren. Es ift ein ebenjo felt- 
jamer wie entziidender Anblid, 
voller Eigenart, voller Stim- 
mung, voll Farbe und malerifcher 
Reize. 

Man stelle jih einmal eine 
jauber in Quadern gefaßte, [chnur- 
gerade Wafjeritraße vor. Bu 
deren beiden Seiten erheben 
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fih hohe, alte, breitwipflige Ulmen. Dann 
folgen links und rechts je ein gepflafterter 
Sahrdamm; darauf die Häuferzeilen. Und 
nun denke man fic) über diejer Szenerie einen 
lidten Frühlingshimmel. Uber dem Wajjer 
breitet fic) die Helligkeit ungehindert aus. 
Da glühen die grünen, gelben, weißen, voten, 
Ihwarzen Farben der Schiffe grell auf und 
fpiegeln fid) in dem fanften Moosgrün der 
Slut mit doppelter Lebhaftigfeit. Aber 
auf dem Fahrdamm, im leichten Schatten 
der Enojpenden Baume ijt es Dammerig wie 
im Walde. Eine geheimnisvolle Hand jcheint 
hier alle Farbe und fogar alles Leben nieder- 
gubalten. Es ift jeltjam jtill. Kein Wagen 
fommt dahergeholpert. Die wenigen Supe 
gänger gehen ruhig ihres Weges. Yn den 
Haujern regt fic) fein Laut... Und der 
Fremde fteht, über eine Briide gebeugt oder 
an einen Baum gelehnt, läßt die lautlojen 
Schiffe an fich vorübergleiten, betrachtet den 
Tanz der Farben auf dem Waller, verfolgt 
einen vereinzelten Sonnenjtrahl, der ji) 
durch das Laub der Bäume auf die Straße 
geitohlen hat, jchaut an den Häufern hinauf, 
die fo verjchlofjen und einladend, fo düjter 
und zugleich jo freundlich find... 

Es geht nichts über dieje ftillen, vor- 
nehmen Häufer an den Grachten. Sie haben 
allerdings nicht viel Architektur aufzumeijen. 
Wo man erjt Prähle in die Erde rammen 
muß, um ein Fundament zu gewinnen, 
Biegelfteine verwenden, weil fic) fein Hau- 
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jtein im Lande findet, 
da Hat man nidt 
viel Gelegenheit zur 
Entfaltung prunfen- 
der Fafjaden. Man 
ift da nicht nur ge- 
ziwungen, fid) zu be- 
helfen, jondern auch 
einen jtreng landes- 
gemäßen Stil zu fue 
hen. Man muß die 
baulide Schönheit, 
die durch Anlehnung 
an fremde Vorbilder 
nicht zu erreichen: ijt, 
aus der lofalen Si— 
tuation heraus ent» 
wideln. Und das ijt 
nun den Amjterdamer 
Baufünjtlern des 
XVII. Jahrhunderts, 
den van Kampen, Vinkboons, de Keyſer ganz 
ausnehmend gut gelungen. Man kann nicht 
leicht Wohnſtätten von größerer Heimat— 
berechtigung kennen lernen, als die alten 
Häuschen an der Herren- und Keizersgracht 
mit ihren fchmalen dreifenftrigen Fafjaden, 
ihrem glatten Ziegelmauerwerf, ihrer Hau- 
fteinumrahmung der Fenſter, ihren barod 
verjchnörfelten Giebeln, über deren gewal- 
tigen Fallfenjtern die Balken zum Empor» 
ziehen der Güter auf die Speicher hervor- 
ragen. Das ift alles den Bedürfnifjen der 
Bewohner, den Verhaltnifjfen des Landes, 
dem Charafter der Umgebung jo wunderbar 
angepaßt. Wie Eöftlich fügt fic) nicht, um 
nur auf eins hinzuweiſen, der beinahe ſchwarze 
Ölanftrih der Biegelfteine, die weiße Zeich— 
nung der Steinfugen, das Grau der jteinernen 
Senfterverfleidungen, das Schneeweiß der 
eenfterrahmen, die Spiegelblanfheit der 
großen, rautenlofen Scheiben in die grüne 
Dämmerfühle der baumbejchatteten Straße! 
Wie wird die Stille diejes Dämmerdunfels 
vertieft und zugleich mit leijen Afzenten 
der Helligkeit belebt! Wie gleichen die 
dunklen Scheiben, in denen fich die Straße 
jpiegelt, dem dunklen Waſſer, welches das 
Leben des Kanals widerjtrahlt. Jn der 
Tat, dieje Kanäle, Alleen und Häufer find 
jo vollfommen aufeinander abgejtimmt, als 
hätte nicht Menjchenhand, jondern die Natur 
jelber fie hervorgebracht. 

Uber man würde fich irren, wenn man 
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glaubte, daß das in Amfterdam überall jo 
jet. Es ift ganz und gar nicht dort, wo 
der moderne Großjtadtverfehr fein Wefen 
treibt. Da gibt e3 Hafliziftiiche Bauten, 
wie den Föniglichen Palaſt, — da feiert die 
tolljte Reflameardhiteftur des modernen Ba- 
jars und Wirtshaufes ihr Narrenfeit. Da 
gibt e3 aber auch feine Bäume, da find die 
Grachten „gedempt“ (zugetworfen), da fommen 
die Amjterdamer Straßenmufifanten mit 
ihren Riejenorgeln angefahren und fpielen 
den Gajjenjungen einen Gafjenhauer auf... 
Und dann ijt noch ein Viertel in Amijter- 
Dam vorhanden, wo man die Stille und 
die Schönheit vergeblid) fucht: das früher 
jo berühmte, Heute nur von Proleten be- 
wohnte Yudenviertel. Hier haben die aus 
Spanien und Portugal und auch wohl aus 
dem öjtlihen Europa vertriebenen Yuden 
einjt ihr „zweites Jeruſalem“, eine Stätte 
freier Religionsübung, bejefjen. Spinoza 
hat hier gewohnt und der unvergleichliche 
Rembrandt. Aber in dem Hauje des Philo- 
jophen verfauft man jebt Töpfe und Blech- 
waren, in dem des Maler hörte ich 
die Nähmajchine rattern. Und fo Hat fid 
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Das ganze Revier in eine große Karawan— 
jerei verwandelt, in die ſchmutzigſte Gegend 
Amfterdams, wo man über Küchenabfälle, 
alte Hüte, Schuhe, Schirme, ungewajchene 
Kinder und feiljchende, jchreiende, zanfende 
Ermwerbsleute nur fo ftolpert... 

Sch Habe nod fein Wort über Die 
Kunftfammlungen der Stadt gejagt. Und 
bin dod) tagelang im Rijksmuſeum, im 
Suafjomufeum, in der Kodexſammlung herum- 
geſtrolcht! Und Habe doch die Nachtwache 
Rembrandts und all die unzähligen Meijter 
des XVII Jahrhunderts und all die vortreff- 
lichen Vertreter der Moderne gefehen! Aber 
was foll ich über dieje jo befannten Dinge 
jagen, wenn ich nicht ein ganged Buch 
jchreiben darf? Soll ich fchreiben, daß 
mid) das Studium der internationalen 
Riefenfammlungen de8 Louvre bei weiten 
nicht jo ermiidet hat, wie die Betrachtung 
Diejer lediglich holländischen Sammlungen ? 
Ich fürchte, dann würde man bloß meine 
unbegrenzte Verehrung für die erjten Maler 
Europas in Brweifel ziehen. Aber freilich, 
es bleibt gleichwohl, wie ich fage: e8 geht 
nidjt an, ohne Unterlaß hollandijde Bilder 
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zu fchen. Dazu gleichen ſich dieje Bilder 
zu fehr. Dazu fpielen fie allzu jehr in 


einer Tonart. Dazu find fie alle zu Hol- 
ländiſch, zu niederrheiniich, zu — — flac. 

Und feltjam: aud) die Modernen, die 
man im Guaffomujeum ganz ausgezeichnet 
fennen lernt, haben wieder diefe ermiidende 
Übereinstimmung. Sie find von den Alten 
jo verjchieden wie nur möglich; aber unter 
fich find fie fo verwandt wie Geſchwiſter. Sie 
haben alle ein und dasjelbe Ziel: der Luft 
und des Lichtes Herr zu werden. Auch die 
Alten malten Luft und Licht; aber eine zu- 
bereitete Luft, ein zubereitetes Licht. Es 
ging ihnen troß ihres Realismus weit mehr 
um das Bild als um die Natur. Gie 
malen nicht um des Rhythmus von Licht 
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Zahl fieht. Aber was fiir ein Malverjtand, 
was für eine Farbendelikateſſe, was für eine 
technische Routine ftet in ihnen! Wo in 
aller Welt hätte man einen zweiten Rem- 
brandt wie Joſef Yjraels? Wo Farben- 
finfonifer wie die beiden Mauis, Mauve, 
Mesdag, Sande Bakhuyzen, Roelofs, Louis 
Meyer, ©. H. Breitner, U. Neuhuys? Und 
wo — um das michtigjte nicht zu ver- 
ichweigen — wo ijt die moderne Malerei 
bei allem Zujammenhang mit der inter- 
nationalen Kunftentwidfung fo bodenjtändig 
national gediehen, wie in Holland? 

Bon Amfterdam fuhr ich nad) Haarlem. 
Nachmittag, um die Dämmerftunde, bei 
trübem Wetter. Auf der einen Seite des 
Eifenbahnmwagens Leuchtete der graue Himmel 
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und Schatten, um toniger Stimmungen, 
farbiger Harmonien willen, jondern fie malen, 
man möchte jagen naturwifjenjchaftlich, er- 
perimental-phyfifalijd: die Farben find ihnen 
Retorten, in denen fie mit dem Licht Er- 
perimente anjtellen. Alchymiften der Malerei 
fünnte man fie nennen. Daß fie troß diefes 
Wlchymismus eine fo eminent künſtleriſche 
Haltung bewahren, ift ihr bejonderes Ver- 
dienst. Auch andere Nationen hat die Leiden- 
ichaft der technischen Meijterturnerei er- 
griffen; — aber jo jchöne Bilder wie die 
Holländer haben die wenigſten aufzumeijen. 
(3 ijt wahr, auch dieſe modernen Bilder 
find wieder — was fie jein müfjen! — 
hollandijdh, niederrheiniih — flac. Auch 
fie ermiiden, wenn man fie in zu großer 


jeltjam jilberhell und erregt, als fpiegele er 
Das Meer wider, das dort jenjeit3 der 
Dünen an die Küfte rollt. Auf der anderen 
Seite, wo fic) eine unermeßliche Grasebene 
ausdehnte, vermochte die feidengraue Luft 
nur wenig Licht aus der Landjdhaft zu 
ziehen. Es war der berühmte Haarlemer 
Polder: neunzehntaufend Hektar Wiejen- 
grund, Die einjt Meer waren; Wohnjtätte 
für jechzehntaufend Menjchen, wo noch vor 
fünfzig Jahren die Wellen ihr Spiel 
trieben! Da und dort find bereits jtatt- 
lihe Baumgruppen aufgewadjen. Hinter 
ihnen verftedt Liegen die farbenbunten Ge- 
höfte. Und über die Weide ziehen in end- 
{ojen, unzählbaren Scharen die grajenden 
Kühe. Alle jchwarz- weiß. Andere Miihe, 
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al3 jchiwarz-weiße, gibt es in Holland nicht. 
Die kleinen, pugigen Kälber jtieben vor dem 


braujenden Dampfroß davon. 


Und dann bleibt der Zug fteben, und 
man ift in Haarlem. Qn der einjt hoch— 


berühmten Stadt der Frans Hals, 
Safob van Ruysdael, Cverdingen, 
Ditade, Wouvermann. Yn der alten 
Rejidenz der Grafen von Holland, 
die in Dem Unabhängigfeitsfampf der 
Republif eine fiebenmonatige jpa- 
nijche Belagerung aushielt und, von 
der Ilbermacht gezwungen, zwei— 
taujend ihrer Bürger, ihre jämtlichen 
Soldaten, ihre protejtantiichen Geift- 
lichen ... auf der Richtjtätte jterben 
jah. — 

Fest ruht Haarlem auf feinen 
Lorbeeren aus. Es ift eine Witwe, 
die jih am Glanz vergangener Bei- 
ten ſonnt, auf äußerſte Gauberfeit 
halt und ein wenig Induſtrie be- 
treibt. Was Karl Schnaafe vor 70 
Jahren über den Haag gejagt hat, 
icheint mir jet auf Haarlem zu 
paffen: Die Stadt hat manches mit 
den fleineren deutſchen Refidens- 
jtädten gemein. Wher wenn diefe 
beitändig ausjehen wie die Lange- 
weile eines Sonntagnahmittags, an 
dem das Gewerbe feiert, das jchöne 
Wetter die Bewohner vor die Tore 
gelodt Hat, und nur wenige lilbel- 


gelaunte oder Zö— 
gernde in den Mauern 
zurüdgeblieben find, 
jo empfindet man 
hier mehr die be 
hagliche Stille eines 
feittäglichen Morgen2. 
Die deutjche Sitte, bee 
rechnet auf die ehren- 
hafte, unverhohlene 
Diirftigfeit des Bee 
amten oder Gelehrten, 
liebt fdon an fid 
eine gewilje Sparjam- 
feit in allen Formen 
des Lebens, der Tract 
und der Wohnung, 
die mit der Prätenfion 
| vornebmer Muße nicht 
sg vereinbar ijt. Jn Hol- 
land dagegen find Le- 
bensweife und Bauart ſchon auf den Bue 
jtand des Rentners eingerichtet, der bei 
überflüffigem Reichtum und mäßigen Ane 
{pritchen jeine Muße benugt, um fich ein 
Seal von Gemütlichkeit zu jchaffen ... 
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Stille, Muße, Rentnertum, Behagen und 
dazu die üblichen Kanäle, Baume, Schiffe, 
Windmühlen der holländiichen Städte, das 
ift Haarlem. Und eine Stimmung geht von 
diejer fleinen alten Grovingjtadt aus — 
man finnte zu träumen glauben, während 
man jo durch die Gaffen dahin jchlendert. 
Sonderlih an diejen müden, trüben, ein 
wenig traurigen Frühlingsabenden ijt es 
wundervoll. ch bringe e3 nicht über mich, 
ins Hotel zu gehen; ich treibe mich big zum 
Eintritt der Nacht in den menjchenleeren 
Gaffen und an den dunklen Gradjten herum. 

Man baut hier jchon etwas anders als 
in Amjterdam. Der Boden ift nicht mehr 
gar fo unguverlajjig; man darf jchon mehr 
cchtes Steinmaterial verwenden. Aber man 
braucht es nur zur Verzierung. Der Biegel- 
ftein regiert auch hier. Und auch die großen, 
blanfen, rautenlofen Fenjter hat man und 
die Leidenschaft fiir allerjauberfte, aller- 
weifefte Tüllgardinen. Nichts ift jo ver- 
lodend, wie ein Blick durch dieſe blanfen 
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Spiegeljcheiben in die dunklen Stuben, deren 
Geheimniffe dieje weißen Gazefchleier hüten. 
Wie e3 drinnen blinkt von Sauberfeit und 
MWohlitand! Wie aus dem Dämmer mild 
und foftbar und zurüdhaltend der Glanz 
der Möbel und Schmudgeräte aufleuchtet. 
Was für ein geheimnisvolles, rätjelhaftes, 
zartes Dafein hier die Farbe führt. Man 
fühlt den ganzen Zauber, den diejes Dämme- 
rungsmilieun auf die empfindlichen Augen 
der alten Maler ausüben mußte. Man be- 
greift, wie fie aus reiner Gourmandife zu 
jenen dunflen Stimmungen ihrer Gemälde 
gefommen find, die man jpäter jo irrig 
„Atelierdunkel“ genannt hat. 

Bejonders ſchön nehmen fic) in dem 
dunflen Rahmen der Stuben die Farben 
der Blumen aus. Born die blanfe Scheibe, 
links und rechts die jchimmernd weiße Gar- 
Dine, im Fond das weiche, tiefe, transparente 
Schwarz — wie follte da nicht die ganze 
fofette, raffinierte Schönheit der Blume mit 
Elan zur Geltung fommen. Nicht umſonſt 
haben die alten Hol- 
länder ihre Blumen- 
jtillleben auf ſchwar— 
zen Hintergrund ge- 
malt! Und nicht 
umfonjt find die Hol- 
länder einmal Die 
Gärtner Europas ge- 
wejen. Von Ende 
April bis Ende Mai 
liegt Die ganze Stadt 
Haarlem auf einem ein- 
zigen bunten Riejen- 
fijjfen von Narziſſen, 
Hyazinthen, Tulpen, 
Rrofus, WAnemonen. 
Seit Dem XV. Sahr- 
hundert ift die Haar- 
lemer Hyazinthenzucht 
der Stolz der Nieder- 
lande. Schon im XVI. 
Jahrhundert wurde 
für jeltene Spielarten 
der Haarlemer Hya- 
zinthe ein Vermögen 
geboten. „Semper 
Auguftus“ brachte e3 
im Jahre 1623 auf 
12000 Gulden. Es 
entjtanden eigene Tul- 
penbörjen, wo man mit 
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den Zwiebeln wie mit Staat3papieren han- 
delte und fie zum Gegenftand von Differenz- 
geichäften machte. Das Jahr 1637 weif 
von einem großen Tulpenfrach, der unzählige 
Prozejje hervorrief, zu berichten. Und um 
die Mitte des XVIII. Jahrhunderts war die 
Situation eine ähnlich) eraltierte. „Bleu 
passe non plus ultra“ wurde 1734 um 
1600 Gulden verfauft... Tempi passati. 
Wir züchten Heute „schwarze“ Rojen und 
meiden unjere jatte Müdigkeit an den bi- 
zarren Weizen der Orchideen. 

Auf ungefähr durch die Straßen jchlen- 
dernd, finde ich mich plößlid auf einem 
riejengroßen Blak: dem Markt. Finjter und 
ungebärdig rect fich eine weitläufige Kirchen- 
anlage in die Höhe: St. Bavo. Daneben 
fauert flein, jchmächtig, gern gefällig, der 
originellite Ziegeljteinbau des Landes, Lieven 
de Rays Meifterjtüd, die Fleiſchhalle. So 
alfo fieht unverfälfchte holländische Re- 
naifjance aus! ch jchreibe mir mit zwei 
Worten ihr Verdienſt in das Notizbuch: 
Sie hat das Genie des Liegelfteins entdedt. 
Sie hat uns überführt, daß man aus ganz 
gemeinen Badjteinen Architektur, Fünftlerijche 
Urchiteftur machen fann. — Wie? Es 


fommt bloß darauf an, daß man die Gee 
fepe des Materials vollitredt und jeiner 
Ehre mit aufgeflebten Studzieraten nicht 
zu nahe tritt. 

Weiter jchreitend fomm’ ich in die Gegend 
der Randle. Regungslos liegen die Schiffe 
im Waffer. Da und dort ftehen ein paar 
Männer am Ufer, die Hände in den Hojen- 
tajchen, die furzen Tonpfeifen im Mund. 
Eine jchwarze Windmühle, die ihre Ge- 
jpenfterarme noch immer freijen läßt, jpiegelt 
jih in der unbewegten Slut. Aus den 
Häufern, deren Fenjter geöffnet find, dringt 
das Geräufh von Stimmen. Drinnen fist 
man im Dunkeln und plaujcht. Ein Stord) 
jebt fich mitten auf die Straße. Auf dem 
Geländer einer Briice, die in gejchweiften 
Bogen über das Wafjer jpringt, figt eine 
weiße Rabe, die das Pfötchen let. Ym 
Hintergrunde taucht mit vielen fpigen Türm- 
chen die WmfterdDamer Poort auf. In weiter, 
weiter Ferne rollt die Eifenbahn. Und mit 
eins jtehe ich vor einem impojanten antifen 
Baumerf, defjen hohes Marmorportal von 
einem ſchweren eijernen Stafetentor ver- 
wahrt wird. Da das Tor nur angelehnt 
ift und das Ganze den Eindrud eines ftaat- 
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lichen Gebäudes macht, 
trete ich ein. Leiſe 
wie ein Dieb fchiebe 
ich mich zwijchen den 
Eiſenſtäben Hindurd). 
Sch befinde mich in 
einer hohen Marmor- 
halle und fdaue in 
einen weiten Hof, den 
ringgum Gebäulich— 
feiten umgeben. Alle 
Fenſter diejer Bau- 
lichkeiten find mit Blu- 
mentöpfen gejchmücdt. 
Zwiſchen je zwei Fen— 
ftern befindet fic) eine me 
Tür. Wer mag hier if 
wohnen? Sit e8 ein 
Klofter? Wie ſchön die breiten, alten Bu- 
den den Hof mit ihrem Grün erfüllen! 
Wie Hübjch die Gärtchen vor jeder Haustür 
find! Wie artig fich’s hier wohnen ließe! 
Und nirgends ein Menſch. Unbemerft wie 
id) gekommen gehe ich wieder fort. Ein 
altes Männchen, das draußen über die 
Straße humpelt, erteilt mir Auskunft. Und 
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da erfahre ich denn, daß ich in einem 
„Hofje“ war, einem jener in Holland und 
bejonders in Haarlem viel verbreiteten Stifte, 
die würdigen alten Leuten unentgeltlich zur 
Benußung überlajjen werden. Wahrjchein- 
lid) aljo hauſte da drinnen Hinter jeder Tür 
ein altes Zeutchen, Das am andern Morgen 
die Fenjterverjchläge öffnete, die Blumen 
begoß, ein dicleibiges Gebetbuch vom Kamin- 
ſims nahm und fic) Hinter den brummenden 
Teefejjel febte, die Morgenandacht zu feiern 
... Und jeßt jchliefen die alten Leutchen, 
ganz jtill und ohne Sorgen und vielleicht 
ohne Gedanfen an die Welt da draußen, 
Die fie weit, weit hinter ſich zurückgelaſſen 
. . . Wie felig das wohl fein mag, jo ganz 
jicher, ganz geborgen vor allem Gejchid in 
beichaulicher Zurüdgezogenheit ruhige, gleich- 
mäßige Tage zu leben! 

Sch fand es nun doch an der Beit, ein 
Hotel aufzujuchen, und als ich dann in einem 
jtillen, fleinen Zimmerden beim Abendbrot 
jaß, holte ich mir bei Freund Baedefer Rat 
über Die bevorstehenden Geniiffe des näch- 
ten Tages: „Im Rathaus lernt man den 
fröhlichjten aller Maler, neben Rembrandt 
den größten Farbenvirtuofen, den Haarlemer 


| Meifter Frans Hals, genau fennen, der mit 


zehn großen Schüßenbildern vertreten iſt, 
jo daß man feinen ganzen Entwidlungsgang 
verfolgen fann . . Im Theylerjden Muſeum 


ſieht man den Rieſenſalamander, den Schleuch— 


zer für einen Diluvialmenſchen gehalten, 


und eine Sammlung der wundervollſten 


Skizzen und Zeichnungen alter holländiſcher 
Meiſter. In der Groote Kerk iſt das Stern— 
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gewölbe aus HZedern- 
hols hergeftellt und 
in Der Mauer fteckt 
eine Ranonenfugel von 
der Spanischen Belage- 
rung im XVI. $ahr- 
hundert. Und — und 
— und —“ Aber 
ih will nur gleich 
geitehen, daß ich am 
anderen Tage weder 
Meijter Hals, noch die 
Schleuchzerſchen Kno— 
chen, noch die Groote 
Kerk beſucht, ſondern 
mich auf die Straßen- 
bahn gejeßt und hin- 
aus nad Zandvoort 
an3 Meer gefahren bin. 
Das war eine köſt— 
lide Fahrt! Mitten 
hindurd) durch die blühenden, Leuchtenden 
Tulpen-, Hyazinthen-, Gladiolenfelder der 
Haarlemer Blumenzüdhter! Wie bei uns 
das Getreide wächlt, in weiten Feldern, fo 
wadhjen hier die prangenden, Dduftenden 
Gartenblumen. Es war ein Farbentang jo 
bunt und fo fröhlich, ein Duften jo ſüß und 
betäubend, daß ih ummillfürlih an Die 
Girenenjage der Alten dachte, die vielleicht 
urjpriinglid) auch nur eine Perjonififation 
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für Naturjchönheiten einer bejtimmten Gegend 
war. Der erfindungsreiche Odyſſeus hat 
befanntlic) feinen Gefährten die Ohren 
mit Wach verflebt und fich jelber an den 
Maſt feines Schiffes gebunden, um den 
Lodungen der Sirenen ungefährdet zu ent- 
gehen. Jn unjerem Zeitalter des Verkehrs 
ijt man ähnlicher Maßnahmen leider über- 
hoben, da die Straßenbahn mit einer Ge- 
ſchwindigkeit Dahinrajt, die faum eine nähere 
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Betradtung, geſchweige 
denn ein Dejertieren zu den 
lodenden Reizen der Natur 
geitattet. 

Auf die Blumenfelder 
folgte jchöner, dichter Cich- 
wald. Die Eiche, der Baum 
der Stärke, jcheint zugleich 
der vermwegenjte Baum zu 
fein: fie wagt fic) bis an 
die Grenze des feindlichen 
Gebietes. Aber lange ver- 
mag auch fie fic) nicht zu 
behaupten. Die Stämme 
werden fleiner und flei- 
ner, zulegt trogen nur 
nod) etliche verfrüppelte 
Zwergſträucher dem beigenden Salzwind und 
dem treulojen Sande. Und nun gejchieht 
etwas Wunderbares. Es ijt, als heiße die 
Natur plöglich alle Ynftrumente ihres Dr- 
heiter verjtummen, um uns in Spannung 
zu verjegen. Mit angehaltenem Atem harren 
wir, was gejdehen möge. So weit das 
Auge jchweift, nichts als Sand und bleiches, 
wie von Angſt gelähmtes Riedgras. Am 
Horizont, da wölbt fich’s taujendfarben und 
grüngrau: die Dünen. Und man denft 
an einen Wall, eine Notwehr, Hinter welcher 
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der Feind lauert. Was 
wird hinter der Verſchan— 
zung fein? Die Diinen 
wadjen und wacjen. Wol- 
len fie fic) zur Bergeshöhe 
erheben? Sit der Feind 
dahinter fo furchtbar? Was 
ift es für ein Feind? War- 
um ijt die ganze Gegend 
jo leichenfahl? Rauſcht es 
nicht in der Ferne? Was 
wird man erleben? 

Und mit eins iff man 
hoch oben auf den Sand- 
bügeln, läuft eine furze 
Dorfitraße hinan — Sieht 
vor fic) das blaue, endloje 
Gewäſſer, das in weiten Schaumfreifen den 
Uferfand heraufgefrochen fommt — 


Thalatta, Thalatta! 

Sei mir gegrüßt, Du ewiges Meer! 

Sei mir gegrüßt, zehntaujendmal, 

Aus jauchzendem Herzen, 

Wie einjt dich begrüßten 

Unglüdbelämpfende, heimatverlangende, 

Weltberiihmte Griechenherzen.“ 

Uber den Strand entlang wimmelt es 
von Hotels und anderen Schöpfungen des 
jommerlichen Badelebens. Zandvoort ift im 
Verein mit Scheveningen das teuerjte Nord- 
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feebad nächſt Oftende. An die fünfzigtaufend 
Badegäfte gehen in beiden Bädern jährlich 
ein und aus. Die reichiten Leute des 
reihen Holland geben fich hier ein Stell- 
dichein. Iſt e3 darum bejonders „vornehm“ 
in Bandvoort oder in Scheveningen? Sch 
war einmal zur Gaijon dort und glaube, 
daß der Holländer jener Vornehmbeit, die 
wir Deutfden, von Paris beeinflußt, jo 
nennen, überhaupt nicht fähig ijt. Er fann 
jih das Leben jehr viel foften laſſen, ohne 
die geringjte Spur von Eleganz zu erreichen. 
Die Damen fünnen die teuerften Stoffe und 
den fojtbarften Goldihmud zur Schau tragen, 
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feit fann zuweilen in Tragheit und Amphi- 
bienzähigfeit ausarten ... 

Wer die See um ihrer jelbjt willen 
bejuchen will, der gehe in Holland nicht 
nad) Scheveningen und aud nicht nad 
Bandvoort, fondern in die Fijcherdirfer, die 
fic) die ganze Küſte entlang angeniftet haben. 
Die Häufer, die man dort findet, haben 
eine viel „itilvollere” See-Arditektur, als 
die loggienreichjten Strandpaläjte der Welt- 
bäder, und der „gute Ton“ in Holzichuhen, 
der dort herricht, hat bei weitem mehr Güte 
und Ton als die weißejten Strandichuhe 
und jeidenjten Strandtoiletten fich träumen 
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ohne dadurch den Reig ihrer Perjönlichkeit 
zu fteigern. Man vermift hier, hat Georg 
Forſter vor vielen Jahren gejchrieben, jene 
leichte, jpielende Flamme des Geijtes, Die 
in den feinen Fältchen der Stirne laujcht 
und des Mundes gedanfenreiche Stille um- 
gaufelt. genen leichten Lebensatem, der 
alles durchhaucht, jenen Blig, der in einem 
Augenblid zehn entfernte Ideen zündet. Hier 
ijt der Geift in der Maſſe gebunden und 
mit ihr verkörpert. Das Vertrauen in 
eigene Kräfte, die felbitzufriedene Behaglich- 
feit gewinnt oft das Anſehen von falter 
Unempfindlichkeit; die langjame Gleihmütig- 
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lafjen. Man fann fi) gar nicht genug 
„aus-genießen“ in foldjen von allem nur 
müde madenden Modeſchwarm und -Raufch 
fernen Schwärmerwinfeln. Und es läßt jich 
gar nicht gut anftellen, ihre liebften und 
föftlichjten Reize zu jchildern. Ich begreife 
nur zu wohl, daß die Maler alljährlich wie 
die Bienenjchwärme darüber hergefallen 
fommen. Soviel Farbe wie hier ijt nir- 
gende. Wie bunt find dieſe Häuschen! 
Hellrot die Dächer, braun die Mauern, weiß 
die Steinfugen, grün oder blau die Fenfter- 
laden, ſchwarz die Türen, gelb und lila und 
ſcharlachfarben die Fleinen, grünumzäunten 
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Hausgärtchen. Daszwifden nun die Men- 
fen! Die Manner meiſt jchiwarz oder 
braungrau gefleidet mit weißen Holzſchuhen. 
Die Frauen in bunten Rattunfleidern, die 
Urme nadt, um den entblößten Hals die 
rote Korallenſchuur, auf dem Kopf die 
Ihimmernd weiße Leinenhaube mit dem 
gleigenden Goldbleh im Naden und den 
baumelnden Schmudgehängen an den Schlä- 
fen. Es ift wahr, jo viel Farbe müßte 
unbedingt zur Sarbenfirmes entarten, wenn 
fie anderwärt3 aufträte. Hier aber, in 
diejer feuchten, alle Gegenfage verjühnenden 
Atmoſphäre, unter diejem eintönigen, immer 
ein wenig grau gejtimmten Himmel, im 
Nahmen diejer fahlen Dünen und des bei- 
nahe horizontlofen Meeres — hier ijt die 
Buntheit jogar notwendig, um den Men- 
ihen in der unermeflichen Monotonie der 
Landſchaft nicht ganz verjchwinden zu Laffen. 
Mir Hat eS in Ddiefen Dörfern und bei 
diefen derb-braven Menjchen jo wohl behagt, 
daß id) den ganzen Weg von Zandvoort 


bis Leiden und Haag zu Fuh oder auf 
Wafjerwegen znrücgelegt habe. 

Haag, einit das größte Dorf Europas, 
dem Louis Bonaparte Stadtrechte ver- 
lich, ijt jebt die Hauptjtadt des Landes, die 
Nejidenz der anmutigen Königin und 
jelbjt fo anmutig und nett wie mur eine 
Königin fein mag. Hier verzehrt der Hol- 
{ander das Geld, das er in Amfterdam, 
Rotterdam oder auch in den indijden Ko— 
fonien verdient hat. Man traut es ihm 
faum zu, aber er hat e8 wirklich verjtanden, 
diefem Städtchen ein gewiffes Geprage des 
Luxus und der Nobleſſe zu geben. Das 
macht, er hat allen Handel draußen ge- 
lajjen und höchſtens dem feineren Gewerbe, 
den Fayence-, Bronze», Gold-, Silberwaren 
und Möbeln eine Stätte gewährt. Nur was 
reiche Leute, die fic) an ihrem Reichtum 
gütlih tun, in ihrer Nähe jehen oder be- 
quem erlangen mögen, dürfte fich in Diejer 
Stadt der vornehmen Privathäufer und Re- 
gierungsgebäude niederlafjen. Der Holländer 
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Städten Hollands am reichjten mit Prome- 
naden und Plätzen gefeqnet. Man muß 
das ganz bejonders hervorheben, denn wenn 
die Holländer irgendein Pläschen in ihren 
Städten finden, das fie glauben macht, fie 
feien Feltländer, fo rufen fie holla! hurra! 
Ein Plein! Cs ijt ein nationales Ereignis! 
Sm Haag gibt man dem Haupt-,, Plein” 
Ihon gar feinen Namen mehr, man fagt 
einfah: „de Plein”, Bla, und ijt 
durchaus nicht geneigt, darin etwas Ab- 
fonderliche8 zu finden. Was die Park- 
anlagen betrifft, jo erinnern fie in ihrem 
allgemeinen Charakter an den Bois de Bou- 
Ingne, aber der Bois ijt ſchöner, malerijcher, 
jfiszenhafter, freier. Yn Holland, dem Land 
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des Vijver. Hier muß man fic auf einer 
Der Banke am Ufer niederlafjen und über 
Hollands Geſchichte nachdenken. Fromentin 
hat hier einjt auf feiner Reife einen ganzen 
Abend geträumt und dann in den „Grands 
maitres d'autrefois“ von feinen Träumen 
wunderfdin gejchrieben. Damit das hol- 
ländiihe Volf zur Welt fam, damit Die 
holländische Kunft mit dem Volk das Tages- 
licht erblickte, dazu bedurfte es — und das 
ijt der Grund, warum das eine mit dem 
anderen jo Hand in Hand geht — einer 
Revolution; und diefe Revolution mußte 
tief gehen und mußte glüdlich fein und 
Dieje Revolution — und das war die nicht 
unerhebliche Forderung, die Holland an das 
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der jchnurgeraden Kanäle, müfjen auch die 
Parkanlagen fic) der Regelmapigfeit be- 
fleißigen und Geometrie ftudieren . . Man 
ift nicht umſonſt das Volk, dejjen eigentlichite 
Begabung, neben dem Handel, die Mathe- 
matif, Phyſik und klaſſiſche Philologie aus- 
machen. 

Die Ichönfte Gegend der Stadt ift Die 
Umgebung des „Binnenhofes“. — Und der 
ſchönſte Teil des Binnenhofes wiederum ijt 
der gegen den „Vijver“ gerichtete, wo aus 
einem großen blanfen Teich mit baumreicher 
Inſel das uralte Schloß der Grafen von 
Holland aufragt. Auch das Mauritshuis 
mit jeiner weltberühmten Galerie jpiegelt 
feine antififierendDe Fafjade in den Fluten 


Schickſal zu ftellen hatte — fie mußte die 
Logif der Notwendigkeit für fic) haben. 
Das Bolt mußte alles verdienen, was es 
erlangen wollte, e3 mußte entichlojjen, über- 
zeugt, arbeitjam, geduldig und heldenhaft 
jein, frei von ungejtümer Begehrlichkeit, und 
e3 mußte in allen Punften ji) würdig 
zeigen, fic) jelbjt zu gehören. Man möchte 
meinen, daß die Vorjehung ihre Augen über 
Diejem Heinen Bolt wachen Lieb, daß fie 
jeinen Kummer prüfte, feine Anfprüche ab- 
wog, feine Kräfte abmag, daß fie zu dem 
Urteil gelangte, daß alles reif jei zur Tat 
und daß fie an dem gegebenen Tage ein 
einzigartiges Wunder zu feinen Guniten 
geichehen Tief. Der Krieg bereichert das 





Land, anftatt e3 zu verarmen; der Kampf 
jtarft, erhebt und ftählt bas Volk, anftatt 
es zu entkräften. Was die Holländer voll- 
bracht hatten gegen fo viele phyfijde Hinder- 
nijfe, gegen die Gewalt ded Meeres und 
feiner Uberſchwemmungen, und gegen Die 
Unbilden des Klimas, das tun fie nun aud 
gegen die Fremden. Und fie fommen zum 
Ziel. Was ihnen zum Untergang werden 
fol, das wird ihnen zum Heil. Nur für 
den einen Gedanken haben fie noch Sinn: 
die Sicherheit der Erijtenz. Bn einem Beit- 
raum von 30 Jahren unterzeichnen fie zwei 
DBerträge, die. fie erjt befreien und dann 
fonfolidicren. Ulm Die gewonnene eigene 
Erijtenz zu befeftigen und ihr den Glang 
der gedeihlichen Ziviliſation zu fidjern, fehlt 
e3 nur noch an einer Kunſt, die allem Er- 
rungenen die Weihe gibt, die den neuen 
Ruhm in die Lande Hinaustrigt, die die 
neuen Erſcheinungen zu gejtalten weiß; und 
das Schidjal hat es gefügt, daß dieje Kunft 
das Ergebnis ward des nun folgenden 
zwölfjährigen Waffenftillitandes. Dicjes Er- 
gebnis ijt jo plöglich, ijt fo unmittelbar ge- 
boren aus dem politijden Ereignis, dem 
e3 entipricht, daß es den Anfchein hat, als 
fet das Recht, eine nationale und freie Mal- 
Thule zu haben — und dies ſchon am 
Tage nach dem Friedensſchluß — ein Teil 
der Friedensbedingungen de Jahres 1609 
geweſen. 

Un den Ufern des Vijver im Maurits- 
Huis und im Binnenhofe ftehen die beiden 
Elemente, die fic) für und zu dem Begriff 
„Holland“ verbinden, gleichjam perjonifiziert 
nebeneinander. Dort Rembrandt und 
Paul Potter, hier Wilhelm von Oranien, 
Barneveldt, die Brüder de Wit, Morik von 
Najjau, Heinfius — um nur die berühm- 
teften und befanntejten Namen zu nennen. 
Und dazu dann die Generalftaaten, dieſe 
von dem Lande felbft und innerhalb feiner 
Grenzen aus dem Kreiſe der intelligenteften, 
gewedtejten, ſtandhafteſten und heldenhafteiten 
Bürger gewählte Verjammlung, diejer leben- 
dige Teil, dieſe Seele oes holländischen 
Bolfes, die innerhalb diefer Mauern lebte, 
fic) immer neu ergänzte, aber in ſteter Be- 
harrlichfeit immer ſich ſelbſt gleich blieb; 
die dort während der 50 jtürmijchiten Sahre, 
die Holland gekannt hat, ihren Sig Hatte, 
die Spanien und England jtandhielt, die 
Ludwig XIV. ihre Bedingungen diftierte, und 
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ohne die weder Wilhelm, nod Mori, nod 
ihre großen Ratgeber irgend etwas hätten 
fein finnen. Nimmt man an, daß der Nad)- 
ruhm, der, wie man fagt, Tag und Nadıt 
wacht, Hier zur Erde berniederfteigt und 
fih an irgendwelcher Stelle niederläßt, two 
wird er dann wohl in feinem Fluge inne- 
halten, und über welchem diefer Paläſte 
wird er wohl feine goldenen Schwingen 
falten, um von feinem luge zu ruhen? 
Uber dem Palaſt der Generalftaaten oder 
über dem Haus von Paul Potter und NRem- 
brandt? Welch jonderbarer Wandel in dem 
Kommen und Gchen von Gunjt und Ruhm! 
Wie erklärt fic) ein ſolches Maß von Ynter- 
effe für ein Bild, und ein fo geringes Maß 
von Sntereffe für die Größe eines gejdidt- 
fihen Vorganges? Große Politiker haben 
hier gehandelt und große Bürger; Revolu- 
tionen find von hier aus ind Werk gefest 
worden, und Staatsitreiche, Schweres ijt hier 
erduldet worden, Kämpfe von tiefiter Be- 
deutung find Hier ausgefochten, tiefe Wun- 
den bier gefchlagen, alles das, was ung 
entgegentritt da, wo ein Volk geboren wird, 
und dafern Ddiejes Volf einem andern Volfe 
angehört, von dem e3 fich trennt, einer 
Religion, die es umwandelt, einem politischen 
Gemeinmefen, mit dem e3 die Gemeinschaft 
bricht und das e8 zu verdammen fdjeint 
durch die einfache Tatfache der vorgenom- 
menen Trennung. Wlles das berichtet die 
Geihichte; erinnert fich deffen auch nur das 
Land? Und wo finden wir das lebendige 
Echo folder außergewöhnlich tiefen Bee 
wegung? 

Man empfindet es ordentlich als Stö- 
rung ſeines kontemplativen Behagens, aus 
dem ſtillen Haag zu ſcheiden und das laute 
Rotterdam aufzuſuchen. 

Ungefähr die Hälfte der geſamten nicder- 
ländifchen Einfuhr zur Gee und faft vier 
Neuntel der Ausfuhr nehmen ihren Weg 
über die Empore an der Maad. Auch der 
bedeutende Schiffsverkehr auf dem Rhein 
hat hier feinen Snotenpuntt. Getreide, 
Buder, Kaffee, Tabak, Tee, Gewürze, Kafe, 
Branntwein, das find jo ungefähr die gang- 
bariten Handelswaren. Wenn man beim 
Bahnhof aussteigt, jchlägt einem ein Ge- 
rud) wie beim Eintritt in einen Spezerei- 
laden entgegen. Nicht zu vergeffen den 
Teergerud): Teer ift für die NRotterdamer 
Luft, was anderwärts der Sauerjtoff fein 
43 
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mag. Sogar die Blumen, die man auf 
dem Markte kauft, duften nach Teer. 

Uber es ift überaus vergnüglich, ſich in 
Diefer großen Faftorei ein wenig herumzu— 
tummeln. Handel und Handelspraftifen, 
wohin man jdaut. Man jteigt beim Bahn- 
hof in die Straßenbahn und findet den 
Sahrplan der Eijenbahn in die Yeniter- 
fcheiben des Wagens eingeägt. Man fährt 
an einem jchönen, breiten Kanal vorbei und 
fieht unmittelbar neben der Akademie der 
bildenden Künſte eine rieſengroße Wind- 
mile, die ihre Flügel ſchwingt. Man 
fommt auf der erjten größeren Haltejtelle 
an und jteht vor der Börſe. Man jchiebt 
jih ein paar Schritte durch das Gewühl 
der Laſtwagen und Hört über feinem Kopf, 
auf einem turmhohen Viaduft, der die Stadt 
in ihrer ganzen Lange überjpannt, Die 
Eiſenbahn vorüberpoltern. Man durcheilt 
die engen Krämerſtraßen der Altjtadt und 
blieft durch vergitterte Fenſter in tiefe Gee 
wölbe hinein, aus denen Tabak und Rafe 
winfen. Man erreicht den Hafen und findet 
ihn beherrſcht von einem richtigen New— 
Yorfer Himmelsfrager, der auf feinem Dach 
ein gewaltiges Neklamejchild emporredt. 
Man mietet eins der Heinen Fahrzeuge, die 
als eine Art Fiaker des Waffers fungieren, 
und fährt, während ringsherum die Ketten 
der Dampffrane rafjeln, die Eifenbahn- 


züge über ihre Viadufte donnern, die Sig- 
nalpfeifen der Schiffe einen Höllenlärm 
vollführen, die Matrojen jchreien, die Hafen- 
fnechte fluchen, die Schiffsſchrauben und 
Scaufelräder die Flut aufwühlen, durch 
die unermeßlichen, in Rauch) und Ruß und 
Diinjte gehüllten, farbenbunten, vielverzweig- 
ten, verfehrdurdtobten, jchifferwimmelnden 
Hafenanlagen. 

Das ift nun eine ganz umvergleichliche 
Situation. Man follte es nicht glauben, 
aber es gibt tatjählih ein Gefühl von 
Macht und Stolz, jo mitten drin zu ſchwim— 
men in Ddiefer Orgie des jchachernden Er- 
werbsqeiftes, in Diejem Dionyjostaumel des 
profitwütigen Merkur. Auch der praftijde 
Materialismus hat fein Pathos und jeine 
Ekſtaſe. Er begehrt nichts Höheres als die 
Befriedigung jeiner „sacra auri fames“, aber 
was er tut, tut er mit einem jolchen Auf» 
wand an Kräften, er tut e3 mit einem 
jolhen Aufwand an Geilt, er tut es vor 
allen Dingen mit Hilfe jo gewaltiger Er- 
rungenjchaften der modernen Technik, daß 
man fich nachgerade mit Begeijterung als 
Bürger einer Zeit empfindet, die aus ihren 
wirtjchaftlichen, jozialen und fulturellen Be- 
dingungen heraus ein fo grandiojes Schau- 
jpiel, einen folchen Dithyrambus der Plus- 
macherei erzeugen fonnte. 

— Sndem ich überblättere, was ich ge- 
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Ichrieben, gewahre ich mit Schreden, daß 
die Grenzen eines Feuilletons längst erreicht, 
wenn nit gar jchon überjchritten find. 
Und ich hatte noch fo viel zu erzählen! 
Beſonders von Delft wollte ich berichten, 
wo einjtmals die berühmten Yayencerieen 
beitanden und auch heute wieder ein Eta- 
blijjement für Porzellanwaren entftanden ift. 
Wenigitens von dem lebteren muß man 
mid) mit einigen Worten noch jprechen 
fajjen. Wie man weiß, hat gegen 1800 
das auffommende englijdhe Porzellan, das 
bei weitem widerftandsfähiger war, die Delf- 
ter Produftion mit ihren annähernd dreißig 
Vabrifen binnen furger Jahre glatt vom 
Erdboden hinweggewiſcht. Johannes Knötter, 
Dirt Haarles, Pieter van Darne, Mar- 
cellus de Bliigt und wie die berühmten 
Lieferanten fajt aller Höfe des XVII. Sahr- 
hunderts alle hießen, ſahen fich einer nad) 
dem anderen genötigt, ihre fen auszu- 
löſchen, ihre Arbeiter zu entlafjen, ihre 
Borräte zu billigen Preijen an Krethi und 
Plethi zu verkaufen. Delft jchien vergejjen. 
Da fam vor etlichen Jahrzehnten ein junger 
Sngenieur auf den Gedanken, den härteren 
englijdjen Ton, der einft den weicheren 
Delfter verdrängt hat, auch in Delft zur Ver- 
wendung zu bringen, und fiehe, der alte Ruf 
der holländifchen Industrie im Verein mit 
der Gejchiclichkeit des Unternehmers und 
jeiner Helfershelfer brachten in erjtaunlich 
furzer Beit die blaumweiße Delfter Ware mit 
den alten erprobten Mtujtern der Bemalung 
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zu neuer Beliebtheit. Man wird beim Bee 
juh des Ctabliffements zunächſt in einen 
Raum geführt, wo der zu feinem Staub 
gemahlene Ton mit Waller angefeuchtet und 
vermittel3 einer Preſſe zu Kacheln geformt 
wird.  Weiterhin fieht man dann, wie 
ftärfer angefeuchteter Ton in hölzernen For- 
men zu Tijchgerät, Vaſen ujw. verarbeitet 
wird. Die fertigen Formen werden im 
Dfen fo lange geglüht, bis alle Feuchtigkeit 
entwichen und der Ton vollitändig er- 
härtet ijt, Jetzt gehen die Plateeljchelder, 
die Maler, aus Werf, mit Kobaltblau die 
Mufter aufzutragen, worauf die Gefchirre 
einem ziveiten Feuers, zur Befejtigung de3 
Defors, ausgejeßt werden. Da das meifte 
„Delfter“, das wir in Deutichland Faufen, 
deutihe Nahahmung, fein Originaldelfter 
ijt, jo jet darauf Hingewiejen, daß die 
Fabrikmarke des Heutigen Delfter Porzellans 
eine Flaſche, die fog. „Apothekerflaſche“ ift. 

Und damit joll nun des allzu länglichen 
Neijeberichtes Ende endgültig erreicht fein. 

Wer zum Zwecke des Kunſtſtudiums Holland 
bereijt — und das wird ja wohl der Reije- 
zweck fajt aller Bejucher des Landes fein — 
der verfehle ja nicht, zwei Bücher mitzu- 
nehmen: die erwähnten „Grands maitres 
d’autrefois‘“ von Eugene Fromantin und 
Karl Schnaafes „Niederländiiche Briefe”, 
Bücher, die für die Niederlande nichts ge- 
ringeres bedeuten, als Burdhardt3 berühmter 
„Cicerone“ oder Taines klaſſiſche ,, Stalienifde 
Reife” für die Stalienfahrer. 
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Simplicitas. 


Roman von Hermine Dillinger. 
(Schluß.) 


31 


Karlsruhe, 5. März 18.. 

Ad Gott, Lisbeth, Friede! Friede! 
Friede! Iſt das ein Glid! Unter Fahnen 
geht man dahin — alle Menjden find 
fid) gut. 

Beim Einmarfch der Truppen, wie Tiebe- 
voll alle Freunde waren, wie teilnehmend! 
Wir waren bei Befannten in der Langen 
Straß’ zur Ankunft der Truppen. Alle 
meine Sugendfreundinnen, alle vom Kloſter, 
und die Bekannten der Eltern brachten uns 
Lorbeerfrange für Hermann. Für das arme 
Hermännle, das nod in Frankreicd liegt. 
Aber ald die Truppen einzogen, warf id 
all die vielen Kränze hinunter, daß fie nur 
fo flogen. — Es war eine folde Not- 
wendigfeit zu geben, und wenn's nur Tränen 
waren. Ad, und wie das dritte Regiment 
fam, fo reduziert, alles tot, von Hermanns 
Bug nur nod ein einziger Landwebhrleut- 
nant übrig — man fam aus dem Heulen 
nicht heraus. Ich hatte einen Kranz für 
ihn befommen, gerade al8 wir das Haus 
verließen. Den wollt' ic) ihm aufheben. 
Lisbeth, auf einmal war mir dod, als 
dreh’ fic) die ganze Stadt um mid) ’rum — 
Wer fam uns entgegen? Leutnant Rot. 
Er fprad) mit Papa. Sch gab ihm meinen 
Kranz. Wunderbar ift Doch das Leben. 

Deine Ming. 
32. 
Karlsruhe, 2. April 18.. 

Das tut mir leid für Did) — arg 
leid — die Cigentiimlide nicht mehr am 
Leben — eine fo liebe, weile Freundin, 
die einzige, Die Du in Mannheim Hatteft. 
Und id) Habe fie nie kennen gelernt. Alto 
gleich) nach jenem Theaterabend legte fie 
ih! Daß fie noch bei Deinem Legten Be- 
judy an mich gedacht, vergeff’ ich ihr nie. 
Alſo id) müßt! noch viele Wege machen, 
ih fet nod) lang nicht fertig? Die Hat 


mid verftanden. Sieht Du, Du und 
Mama, hr wollt mich immer fo bürger- 
lid) haben. Es ijt eine ewige Angſt in 
Euch, ich könnt’ was Wuffallendes tun. So 
laßt mic) doch in Ruh! Sch rufe alle 
die vielen Heiligen aus dem unerjchöpffichen 
Heiligenbuch im Klojter an, mich zu ändern, 
ih fann es nicht. Wenn fie’s aber aud 
nicht finnen, jo nehmt vorlieb. Ka, id 
hab’ viele Fehler, jeder Menſch Hat viele 
Fehler. Jedenfalls aber hab’ ich ein gutes 


Gewifjen und einen guten Magen, und 


darüber muß man fick) doch alle Tag’ freuen 
dürfen. 

Du aber Ieideft an einer chronijchen 
Beicheidenheit, macht eine ſolche Geſchicht' 
wegen der paar Sächelchen für Nil! Biel 
zu viel fei’s? Lieber Gott, hätt’ ich follen 
ein halbes Rittelchen und ein halbes Schuble 
Ihiden? Wher ich hab’ alles mit Liebe 
geſtrickt, nein, gehäfelt. 

Jetzt Stil’ ich Taſchentücher für Her- 
mann. Es ijt zum Wergwweifeln, daß er 
immer nod) nicht ba ijt; gweimal mußt’ 
er unterwegs wegen Fieber feine Reiſe 
unterbredjen. Sept liegt er in Veſoul in 
einem Kloſter. 

Die Stunden bei Fraulein Anna haben 
angefangen. Sie gudt mid) immer ganz 
verwundert an über das viele, was id 
niht weiß. Es ift fo gajtfreundlich in 
ihrem Elternhaus, grad wie bei Cud. Man 
ift immer willfommen und fann mit an 
dem Tijd) figen. Ebenſo bei Poetzens. 

Neulid) mußte ich einmal in einem 
adeligen Haus Bejud machen, da war's 
anders. Plötzlich fam die Schwiegertochter 
herein und fagte: „Mama, ich habe mir 
Tee beitellt, Du kommſt dod) aud?” Ich 
bin natürlich glei) aufgebrochen. 

Und weißt Du, wenn man bei Ett- 
lingers ift, da werden fo intereffante Ge- 
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jpräche geführt über Dinge, von denen man 
nie eine Ahnung gehabt. Geladt wird 
natürlih aud. Du mußt nicht glauben, 
daß hier nur Ernithaftigkeit if. Da hielt 
ich's gar nidt aus. Weißt Du, es ift 
immer lebendiges Leben hier. Nur komme 
id) nod) nicht recht mit, wenn über irgend- 
eine wichtige Frage geftritten wird. 

Yn den Stunden find wir jebt bei 
Leſſing. Ich verehre ihn fo, daß er fchon 
in meinem Zimmer hängt. 

Schaf Dir nur gleich feine Werke an; 
wenn id) fomm’, bring’ ich dann mein Heft 
mit den Notizen mit zur Crläuterung. 

Was aber am allerihöniten ift — wenn 
Leutnant Rot an meinem Fenjter vorbei- 
reitet. Er iſt übrigens Premierleutnant 
getvorden. 

Ich fomm’ gleich wieder. 

Bei Tif hat Papa gefagt, er halte 
e3 nicht länger aus, er wolle Hermann 
holen. Wir find gliidjelig. Es wird ſchon 
gepadt. Das beite Bimmer wird berge- 
richtet. Es ift eine Aufregung bei ung, 
Du fannft Dir denfen! C3 war ja fo 
entfeblid), das lange Warten. Ich wollte 
nur nicht immer davon reden. Wir find 
alle ganz zappelig und aufgeregt geworden. 

Leb wohl und freu Dich mit und. 

Deine Minz. 
33. 
Karlsruhe, 2. Juni 18.. 

Ceit unferm letzten Zufammenfein hat 
jih viel geändert. Wenn ich denfe, wie 
Papı und Hermann damals im Schritt 
angefahren famen und die ganze Nachbar— 
Ihaft in den Fenftern lag, und Mama, 
Tantele und id) uns fo entjeglich zufam- 
mennehmen mußten, um ftandhaft zu blei- 
ben. Ach und fo ftill und teilnahmlos war 
er in jenen erjten Tagen. Seht ift feine 
Wunde in bejter Heilung begriffen. Er 
jpielt jchon Klavier; im Anfang hat er 
immer daneben gegriffen. Er fonnte das 
gar nicht begreifen. Der Arzt fagte ihm, 
Das fet die natürliche Folge feiner Gebirn- 
wunde. 

Was hat der arme Bub durchgemacht! 
Denke Dir, er lag viele Stunden, von den 
Seinen verlaſſen, im Schnee. Er hat noch 
immer kein Gefühl in den Beinen, ſie 
waren erfroren. In einer Scheune kam 
er zu ſich, unter lauter verwundeten Fran— 





zoſen. Er ſchlug die Augen auf und ſah 
um ſich, da begegnete er dem Blick des 
neben ihm beſchäftigten Arztes. Der lächelte 
ihm zu, und auch Hermann lächelte. 

Nicht wahr, wie ſchön, daß ihm der 
Feind zulächelte bei ſeiner Wiederkehr ins 
Leben? 

Natürlich dreht ſich jetzt alles um ihn. 
Die Wunde muß täglich ein paarmal aus— 
gefprigt werden, und wenn Waffer drin 
ift, fieht man das Pochen des Hirns, 

Papa madte fih im Anfang große 
Sorgen, ob Hermann weiter dienen könne. 
Der Arzt hat ihn beruhigt; er ift ganz 
ſtolz auf die prächtige Heilung der Wunde. 
„Seinen Treff fürd Leben,“ fagte der Arzt, 
„bat er freilich weg. Und wohl über ein 
Jahr wird er mit feiner Wunde zu tun 
haben.“ 

Uber es könnte alles noch ärger fein, 
und da Hermann mit jedem Tag Heiterer 
wird, find wir ganz glüdlich. 

Morgens kommt Bfterle, fein Burfche, 
ind Wohnzimmer, madht’3 Klavier auf, legt 
recht3 eine Haarbürfte hin, links eine, und 
ftellt die Noten aufs Bult, alle aufgeichla- 
gen. Dann tritt der Herr Leutnant ein 
und nimmt am Klavier Pla. Beim erften 
Ton, den er anſchlägt, kommt's Tantele 
herunter, Papa erjdeint, Mama. Ich bin 
ſchon da, denn die Vorbereitungen inter- 
effieren mich auch ſchon fehr. Sebt wird 
ein Stüd um das andre heruntergefpielt: 
Undine, les cloches du monastére, Dein ift 
ift mein Herz, Der brüllende Liwe, Die 
Favoritin ufm. Dabei bürftet Ofterle dem 
Herrn Leutnant das Haar immer mit zwei 
Bürften — ritſch, ratih, ganz im Taft, 
er wendet die Blätter um. und legt hurtig 
die fertig gefpielten Stüde auf die Seite. 
Und regelmäßig wird mit Undine ange- 
fangen und mit Undine aufgehört. 

Das geichieht fo alle Tag, und immer 
mit dem größten Ernft. Nur ich lach' ine 
wendig. 

Ich konnte neulich nicht weiterfchreiben. 
Tantele hat uns verlafien. Sie ift ing 
Vingentiushaus übergefiedelt. hr Entſchluß 
war für ung eine große Uberrajdung. 
Mama wollte nicht3 davon willen, aber e3 
gelang ihr und uns nicht, Tantele zu über- 
reden, bei ung zu bleiben. Sie werde immer 
fränfficher, jagte fie, und brauche der Pilege; 





> SS AD PE A PF 
DIDI DIDI 2 


und gerade jebt jei der richtige Augenblid 
für fie zum Gehen. Wir feien durch Her- 
manns Anwesenheit zu fehr eingejchränft, 
und das gehe nicht auf die Dauer. 

Es war aud) gar nichts mehr zu 
machen. Ohne ein Wort zu fagen, hatte 
Tantele fic) ein Zimmer im Vingentiushaus 
genommen. Alle® war ausgemacht, der Tag 
des Cingugs Schon feitgejeßt. 

Heut nad dem Mittageffen hab’ ich 
Tantele in ihr neues Heim geführt. Mama 
lag zu Bett. Tanteles Auszug hat fie fo 
alteriert, daß fie ihr böfes Kopfweh befam. 
Es fonnte niemand ein Wort fprechen bei 
Tiih. Während Hermann rubte, fam Tan- 
tele in Hut und Mantel: „So, jest wollen 
wir gehen.” Wud) Papa merkte nichts 
davon. 

Ich führte alfo Tantele aus der Wald- 
ftraße in die Karlſtraße, und von da die 
paar Schritte zum BVingentiughaus. Sie 
geht jo leicht, ihre Hand lag auf meinem 
Arm wie eine Feder. Yoh fühlte genau, 
was in ihr vorging, aber ich fonnte nicht? 
fagen. ch wußte, beim eriten Worte war's 
mit meiner Faſſung ausgemwejen. Kennft 
Du das, wenn alles wie im Traum ift, 
daß man meint, die Dinge gefchehen weit 
fort, wie Hinter einer Nebelmand? Tan- 
tele, Die immer bei und war — Ich fann’s 
jest noch nicht begreifen, daß es anders 
ijt. Sch werde täglich zu ihr geben. 

Sch weiß nicht, was das ijt, aber bei 
und geniert man fih, über Gemiitsbewe- 
gungen zu reden. Jetzt ift wieder großes 
Schweigen, Darum komm’ ich zu Dir. Nicht 
wahr, ich hätte zu Tantele jagen follen, wie 
leid mir's ijt, daß fie von ung geht? Es 
drüdt mich fo, daß ich nichts gejagt hab’. 
Ich bitt’ Dich, beruhig' mid). 

Deine Ming. 
34. 
Donauefdingen, 24. Auguft 18.. 

Papa ging mit Hermann an den Schluch- 
jee und holte mid) dann in Freiburg ab 
nad) Donaueſchingen, wo er die Bäder ge- 
braucht. Sd bade auch, meil ich einmal 
da bin. Mama bleibt in Karlsruhe wegen 
Tantele. Ich bin immer gliidlid), two's 
grün iff und wo man Bergle fieht. Neu- 
lich) waren wir einmal auf einer herrlichen 
Höhe, da fah man weit ing Land. Ich 
ſchrie vor Glückſeligkeit und hätt! mein 
ganzes Landle ans Herz drücken mögen. 


Hermine Villinger: 





Dann find wir eingefehrt, Papa, ein paar 
junge Mädchen, ein Leutnant, der verwundet 
war — ad nein, verlang’ nicht immer, 
daß id) Dir die Lecut’ beſchreib' — wir 
find Halt eingefehrt in einem netten, fleinen 
Dorfwirtshaus. Da fagte Papa zur Wir- 
tin: „Wir möchten gern einen guten Kaffee 
haben.” „Jawohl,“ jagt fie, „den fonnen 
Gie Haber.” „Iſt Bichorie im Haus?” 
fragt Papa. „Jawohl,“ fagt fie, „ein 
ganzes Stijtle voll.” „Bringen Sie mir 
einmal bas ganze Kiſtle her,” jagt Papa. 
Sie geht und fommt mit einem Zigarren- 
fiftle voll Bichorie wieder herein. „Iſt 
jept gar nichts mehr drauß?” fragt Papa. 
„Kein Bröſele,“ jagt die Wirtin. „So, 
jet machen Sie ung einen Kaffee von lauter 
Kaffee,“ fagt Papa, und wir ladten, und 
die Wirtin lachte auch, und der Kaffee war 
ausgezeichnet. 

Lisbeth, ich weiß eine, die fih aufs 
Tanzen freut. Auch hab’ ich Leffing bei 
mir. Trotzdem ijt eine folde Unruh in 
mir; bis in den Traum verfolgt fie mid). 
3.3. heut nacht war ic) in großer Ber- 
legenheit; ich ging mit Dir fpazieren, auf 
einmal bemerkte ich, daß Du zweimal vor- 
handen warft, rechts ging die fromme, ge- 
wiffenbafte Elife vom SKlofter, mit dem 
Schlüpfchen am Linken Ohr, und links ging 
Die Lisbeth und fah fehr pabig aus. „Minz, 
wir geben nad) Heidelberg,” fagte fie, 
„Minz, wir fahren nad Bingen” — Und 
drüben, die Elife, fagte immerzu: „Mais, 
Hermine — mais, mais, Hermine“ — Du 
fannjt Dir meinen Zuftand denfen! Ich 
hab’ der Gach’ ein End’ gemadt und bin 
aufgewacht. 

Und neulich träumte mir von der Vejper 
im Klofter, weißt Du nod, wenn einem 
an den heißen Gommerfonntagen die Augen 
immerfort zufielen und man fie pour l’amour 
du bon Dieu wieder aufriß. Den ganzen 
verzmeifelten Kampf machte ich wieder haar- 
Hein dur) und hörte das dixi Domine 
unfrer lieben Klofterfrauen und fah, wie 
fie fic) in ihren Chorjtühlen erhoben und 
wieder niederfnieten. Wd), es war Doch 
eine glüdjelige Beit, und wir werden nie 
damit fertig werden. Ich feh’ uns grau 
und Deine Kinder erwachjen (meine Kinder 
fel’ ich nie), und wir reden nocd immer 
von den alten Gefchihten im Kfofter bis 
an unjer jelige® Ende. 





Alfo im September fomm’ ich, fchlepp’ 
mich mit Deinen Buben herum und eß all 
Dein Cingemadytes. Deine Minz. 

30. 

" Karlsruhe, 28. Dezember 18.. 

Was, da Liegfte wieder! Ich Hab’ ja 
diesmal feine Ahnung gehabt! Drum hajt 
Du geichrieben, ich foll Lieber fpäter fom- 
men! Eigentlich hätt’ ich mir’3 ja denken 
finnen, denn Dein Iebter Brief war ent- 
jeblich elegifd, und Du Haft wieder wahre 
Beichtjtuhlfragen an mich geitellt. Aber 
id war jo verjunfen in meine Angelegen- 
heiten, daß ich’3 nicht einmal gemerft hätte, 
wenn die Welt untergegangen wäre. Da 
fam Deines lieben Mannes Brief mit jenem 
mir fdon fo befannten Anfang: Meine 
liebe Frau hat mir uw. 

Mama ift voll Mitleid mit Dir. Ach 
Gott, wie mühſelig ift doch fo ein Eheglüd ! 
Uber ich freu” mich immer, wenn wieder 
jo ein Kreatürle auf die Lieb’ fchöne Welt 
fommt. Go, und Lenchen Hat auch eins? 
Was denn für eins? 

Sei ruhig, jet kriegft Du Deinen langen 
Mochenbrief, ich hab’ wieder viel erlebt, 
3 iſch prachtvol, was ich immer alles 
erleb’ — 

Alfo ja, er reitet alle Tag’ vorbei, und 
dann klopft mir’s Herz Wir haben ung 
neulid) zum erften Mal länger gefproden 
in einer Heinen Gefellfdhaft. Denke Dir, 
id) tanzte im Advent! Mea culpa! Weißt 
Du, er ift fo fein, und das ijt doch eigent- 
fih dag Allerjchönfte; für mid) wenigitens. 
Ich weiß ganz genau, er fünnte mid) nie 
verlegen. Manche Männer, die Haben jo 
was Heimlides mit Bliden und Hände- 
drüden. Go twas tut er nie. Wir fpraden 
von Weihnacht, und ich erzählte ihm, dab 
ih am heiligen Abend immer ein wenig 
betrübt fei, denn fo fdjin wie im Rlojter 
finne für mid) Weihnachten. nie wieder 
werden. Er fagte: „Denken Sie ein wenig 
an mid, ich werde recht einfam am hei- 
ligen Abend jein.” Sofort hatte ich nicht3 
Eiligered zu tun, als ein Vielliebchen mit 
ihm zu ejjen. Natürlich verlor ich’s fofort. 
Und dann, ad), ich fage Dir, mit welder 
@Gliidjeligfeit ich vor dem Feft herumlief 
— es war entjeßlich ſchmutzig, aber in mir 
fangen Hunderttaufend Lerchen. Und am 
Weihnadtsabend padte ich fein Geſchenkchen 
zusammen — ein Bigarrenetuis mit feinem 


Gimplicttas. 
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Namenszug und ein paar fleinen Stidereien 
inwendig. Ich Hatte Bigaretten Hinein 
gcjtedt, und darunter befand fic) ein Bapier- 
röllden mit folgenden Worten: 


Und wenn allein ein Menjchentind 

Am Weihnachtsabend fid) befind't, 

Sn einer Stimmung trüb und traurig, 
Wie's Wetter draußen falt und fchaurig: 
Da öffnet leije fih die Tür, 

Und Englein treten fanft herfür 

Und giinden mit geichäft'gem Sinn 

Biel Lichtlein an im Herzen drin. 

Und fieh, in wunderbarem Schimmer 
Steht’s Lichterbäumchen hell im Zinmer, 
Und Bilder aus vergang’ner Zeit 
Beleben all die Cinjamfeit. 


Ach Lisbeth! Lisbeth! Und am andern 
ag fam ein wunderſchönes Bouget, aud 
mit einem Verschen. C3 hatte Bezug auf 
unjer Gefprad ; er jagte nämlich, man miiffe 
ih im Leben darauf einrichten, auf alles 
zu verzichten. Ich Habe mir das nie ge- 
jagt und ihn darum fehr bewundert. Sein 
Gedichtchen Tautet: 

Steh’ Schildwach, mein Herz, 
Frag' an, wer da fet? 

Sei's Kummer, fers Schmerz; — 
Gag’: Ronde vorbei. 

Neulich bei Tiſch ſprach Papa von ifm 
und fagte, Leutnant Rot bringe e3 fertig, 
ohne Zufhuß auszufommen, und das fei 
fehr zu beivundern, aber zum Heiraten fei 
er nicht. ch wurde dunfelrot. 

Armes Tantele! und der Tanzftunds- 
verehrer und der Referendär, die fo gute 
Partien wären! Sch gehe oft tagelang 
nicht ins Binzentiushaus, bloß um von 
Tantele nicht über meine Angelegenheiten 
ausgefragt zu werden. 

Es hängt fchon eine munderhübfche 
Toilette für den Ball am Neujahrsabend 
da; hellblau. Sch befam fie zu Weihnachten. 

Ich muß Dir was von Mama erzählen. 
Die Schneiderin jchidte die Toilette vor 
Weihnacht mit der Rechnung, und Mama 
war nicht zu Haus. Nun verlangte fie, 
daß id) am Tag vor Weihnachten, wo id 
jo entfeplid) viel gu tun Hatte, noch den 
weiten Weg zur Schneiderin gehen jolle und 
die Rechnung bezahlen. Sch fagte: „Da 
ijt Dod) nad) Weihnachten noch Zeit.” Da 
bin ich ernftlid) gezanft worden! Ob id 
denn gar nicht daran dächte, daß die Schnei- 
derin auch Kinder habe, denen fie gern be- 
{deren möchte? Es fei überhaupt ein Un- 
recht, cine unbezahlte Rechnung auch nur 





über eine Nacht zu behalten, das folle id) 
mir fürs ganze Leben merken. Daß man 
an fo etwas nicht von felbft dentt! Sd 
begreife mich oft gar nicht. Hermann ift 
darin wie Mama. Du glaubt nicht, was 
für ein guter Kerl er ift. Er hat mir zu 
Weihnacht ein Hundertfrankſtückchen geichentt, 
das er fic) im Feldzug eripart hat. 

Go, jet wart ein bißle, jet gehen 
wir fpagieren. Nachher fomm’ ich wieder. 

Eben fommt Dein Bleiftiftbriefle. Ya, 
natiirlid), weil Du jegt drei Buben Haft, 
fol ih am End’ einen Mordsreſpekt vor 
Dir haben, als fet ich derweil immer jech- 
zehnjährig geblieben. Und trijten fol id 
Did, weil Du fürdhteft, mit Deinen drei 
Heinen Bündeln nicht fertig zu werden? 
Du fannft ganz ruhig fein, das find jebt 
nur Deine Wochenbettlamentationen. Du 
wärſt aud) mit Deinem Rojenfrang nie zur 
Beit fertig geworden, wenn Du unter Die 
Karmeliterinnen, jeligen Wngedenkens, ge 
gangen wärſt, und hätteſt es höchſtens zu 
einer sainte lambine gebradt. Jetzt steht 
Dir ein energiiher Mann zur Geite, der 
immer zehn Minuten auf Did) wartet, 
wenn Du nod Dein Tafdentud und Deine 
Handſchuh fuchjt, dem Karl die Naf’ puget 
und dem Nik einen Kuh gibfl. Sei nur 
froh und Gott dankbar. Biſt Du jept 
erbaut? 

Wd ja, und Mama Hat wieder einmal 
ein nützliches Mitglied der menjchlichen 
Gefellihaft aus mir machen wollen und 
mich ins Kleidermachen gejdhidt. Drei Tage 
ging’. Ich fagte mir, vielleicht fann id 
Dann eine nützliche Freundin für Did) 
werden und Deinen Kindern die Kleider 
machen. Aber dann pafjierten mir nad)- 
einander foldje Schniter, daß ich als etwas 
völlig Hoffnungslojes nad Haufe gefchidt 
wurde. Wher trokdem Mama und Tantele 
nun wieder ganz unglüdlich über mich find, 
id) Tann nichts dafür, in mir ift die frohſte 
Zuverficht, ja, fie fünnte nicht größer fein, 
wenn Leutnant Rot eine Million hätte und 
ih in einer Stunde ein Kleid zufammen- 
ichneidern könnte. 

sh hab’ Dir nod) nicht gejagt, daß 
neulich das Abſchiedskonzert von Levi ftatt- 
gefunden Hat. C3 ift für Karlsruhe ſchreck— 
lich, dak er geht. Brahms war da, und 
fein Triumphlied wurde aufgeführt. Klara 
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Schumann fpielte in diefem Konzert, dad 
eine der Schönsten mufifalijden Aufregungen 
war, freilih mit Wehmut untermijdt. Denn 
nicht nur, daß wir unjern genialen Kapell— 
meijter verlieren, welche Berfönlichkeit iſt 
Levi, wie Hat er’ verstanden, die Menfchen 
zufammenzubringen! Denke Dir, daß id) 
durh ihn nun Cttlingers Habe, die mir 
weiter helfen werden im Leben. 

Nach dem Konzert waren wir im Iff—⸗ 
land, und Klara Schumann und Johannes 
Brahms jpielten uns zum Tanje auf. Das 
ift doch wirklid) ein großartiges Erlebnis! 
Brahms fieht wie der heilige Johannes aus. 

Go, und damit's wieder zwölf Seiten 
find, denn das brauchſt Du im Wochenbett, 
friegft Du jet nod) die Geſchichte vom 
heiligen Abend erzählt. 

Alfo ich freute mich über mein Ball- 
Heid, und die Beicherung war vorbei, und 
Hermann fpielte les cloches du monastere. 
Da fah ich ploplich, wie die Tine und der 
burdhfidtige Tarlatan meines Kleides in- 
einanderfloffen, daß das ganze Bimmer wie 
mit Wellenlinien angefiillt war. Die nah- 
men mid) auf, und eh ich mich’3 verjah, 
wo war id) — im großen Gaal mit den 
vier Bäumen und ftand vor dem Rripple 
unter der Engelihar. Aber zu meinem 
Erjchreden war ich nicht auch ein Engel 
wie damals, mit offenen Haaren und dem 
weißen Rofentranz, jondern ich war's Schrei- 
berle in einem lächerlichen Frack mit dem 
Bylinder und der blonden Berüde, Hinter dem 
Ohr die Feder. Und ich fühlte wohl, daß 
ein Befremden um mich entitand, was id 
da tue im Fajtnadtsrod am heiligen Ort. 
Aber Schnell fam mere Dominifa herbei, 
die nicht geftorben war, niemand war ge- 
ftorben. Und mére Dominifa fagte: „Auch's 
Schreiberle fann Gnade finden.” Worauf 
die reverende mére mir aljobald etivas vom 
nächſten Baum herunterlangte — ganz Hein 
war's und von Ruder, aber e3 trug einen 
Gabel und Hatte ein Gefidt, das mir jehr 
befannt war. Und id, voll BVerlegenheit 
fraß ich’3 Schnell Hinunter. Aber die Kin- 
der um mid) herum waren mir frend, und 
jo ging id) umber und fuchte nach einem 
befannten Gejidt. Sieh, da tauchte eines 
auf, nicht Deines, ein dunkles Geſicht mit 
Ihwarzen Augen gejellte fic) aus der Ber- 
gangenheit zu mir — jenes Mädchen, da3 
bei meinem Eintritt ing Klojter einen Tag 





neben mir in ber erften Klaſſe ſaß und 
dann Heimlid), früh morgens, durch die 
Kirche entwiſchte. Was wollte fie bier? 
Was trieb fie in diefe Räume zurüd, dic 
feine Erinnerungen für fie bargen? Troß- 
dem nahm ich ihren Arm, und wir durd)- 
wandelten das Haus. Sch zog fie, denn 
fie war jo fchwer, jo falt und ftumpf. Mir 
aber pochte das Herz, und durch meine Adern 
30g die Freude wie ein Sturmwind. O 
meine Klafje, mein Tieber, heller Korridor 
— wie id alle Geſänge hörte, all dad 
fröhliche Jauchzen, wie die Heinen Geheim- 
nifje mic) umſchwirrten und ich Das Leben 
empfand jo leicht wie eine Geifenblafe. 
Wie ich fie die Treppe hinauf zerren mußte, 
die falte, ſtumme Begleiterin an meiner 
Seite, und dann wieder fefthalten mußte! 
Denn fie fah nichts, Tannte nicht den lieben 
Wandſchrank auf der halben Treppe — da 
drin war ja die große Schadjtel, aus der 
mir die mere Preföte zur Faſtnacht jedes- 
mal die gelbe PBerüde herausholte — Ad 
mit welcher Freude warf fie mir mein Pe- 
rüdle jedesmal zu! 

„Was geht das mid) an, wie ijt das 
alles fo langweilig,” murmelte die ſchwarze 
Geftalt an meiner Seite, und weiter gingen 
wir, hinauf zum obern Korridor, der dunf- 
ler ijt wie der untere, niedriger, und two 
mir einmal jo meh zumute war. Denn 
einmal trat mere Ignace aus ihrem Zimmer 
da oben und Hatte rotgeweinte Augen. 
Und raſch ging fie an mir vorbei und 
erwiderte faum meinen Gruß. Und id 
jtand in Gedanken. Hier, vor dieſem 
Schrank ftand ic) und blidte der dunklen 
Geftalt nach und wunderte mich aus tiefitem 
Herzensgrunde, daß eine Nonne weinen 
fonnte, denn damals glaubte ich, es jet nur 
Gli in diefen Bellen, nur Ruhe und 
Friede, und ging hin und vergaß, wie Rin- 
der vergefjen. Jetzt aber ftanden fie wieder 
vor mir auf, jene rotgeweinten Augen, ich 
jah die dunfle Gejtalt den Korridor ent- 
lang eilen, und auffchluchzend eilte ich ihr 
nad) — das heißt, ich wollte e3, meine 
Begleiterin hielt mid) fejt — „Du biſt ja 
ganz verrüdt,” fagte fie, „Du lachjt und 
weinjt, und es ift doch alles vorbei.“ Und 
ih fragte: „Bit Du glüdlicher, weil dies 
Haus Dir nichts fagt und Du fein Lachen 
und feine Tränen für feine Erinnerungen 
Haft?” Sie ift mir die Antwort fchuldig 
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geblieben, denn das Klofter zerfloß plöß- 
lid) vor unjeren Augen und wir mit 
ihm. — Gelt, Shön? Ich bin felber 
ganz gerührt. 

Erinnert Du Did) an jenes dunfle 
Mädchen, da3 damals heimlich das Klofter 
verlaffen Hat? Wo mag fie nun fein in 
der Welt, und warum mußte fie mir plöß- 
lich wieder einfallen? 

Sept aber leb' wobl, bald fomm’ ich 
und fdau mir den dritten an. Vorher 
aber wird getanzt. Wier Bälle find in 
Ausſicht. Weißt Du, ich denke gar nicht; 
wie’3 Denfen fommt, fag’ ich: „Ronde vorbei.” 

Deine Minz. 
36. 
RKarl8ruhe, 1. Februar 18 .. 

Wir tanzten auf beiden Ballen den 
erften Walzer und den Kotillon miteinander. 
Set fommt noch eine Gefellfchaft und dann 
nod zwei Bälle. Ich geftehe Dir, daß id 
fonft an nichts denfe. Das aber merke ich, 
daß Papa immer erniter wird, je glüd- 
licher ich werde. Es liegt fo etwas in der 
Luft wie eine große Vernunftpredigt. Sch 
mach’ mich immer davon. Er ijt der feinjte 
Menſch, den ich in meinem Leben fennen 
gelernt bab’. Nur feine Augen ftrahlen, 
wenn er auf mich gufommt; fonft fällt nie ein 
Wort zwiſchen uns, das nicht jedermann 
hören dürfte Er will immer erzählt haben, 
und ich erzähl’ ihm von allem was ich weiß. 
Meijtens aber tanzen wir. Ob er gejcheit 
ijt, ob er bedeutend ijt? Wie foll ich das 
beurteilen? Mein Tanzitundsverehrer ift 
jehr geicheit, aber ich habe mich nie wohl 
mit ihm gefühlt. Wud nicht mit dem 
Neferendär, der ein hervorragender Menſch 
fein fol. Sch weiß nur, wenn Leutnant 
Rot auf mich zufommt, ijt alles froh, alles 
glüdfelig in mir, und ich vergefje die Bue 
funft und bie Vergangenheit und 's Kloſter. 
Es ijt dann fo, als fei ich nur für Diefen 
einzigen Augenblid auf der Welt und als 
jet alles andere Nebenſache. Er hat mid 
auf ſechs Touren für die nächte Gejellichaft 
engagiert. Es war zu Herzig; immer han- 
delte er mir noc) eine ab. Ich wollte 
durchaus nicht, aber plößlich waren’s feds. 
Glücklicherweiſe find die Eltern nicht mit- 
geladen. Sechs Touren würde Papa un- 
anständig finden. Mama begreift’3. Tan— 
tele erzähl’ ich immer nur von den guten 
Partien, mit denen ich tanze. — 





Mir hat fo fdin geträumt. 
aus einem Glas mit dunfelrotem Wein 
dunkelrote Roſen wachjen, immer höher und 


Ich fab 


höher, wie Feuer breiteten fie fic) aus. 
Dazu die herrlichjte Muſik. Ich erwadte; 
e3 war die Militärmufil von der Kajerne her. 

Im Frühjahr fehen wir ung, gelt? 
Was wird im Frühjahr fein? 

Deine Minz. 
37, 
Karlsruhe, 1. März 18.. 

Bor drei Tagen war der lebte Ball. 
Er war nicht da, und ich war doch ver- 
gnügt — anfdjeinend, fehr anjcheinend. 
Du darfft fchon zufrieden mit mir fein, id 
arbeite an meinem Herzen, daß die Funken 
jtieben. Erinnerſt Du Did an die gräßliche 
Sonntag3juppe im Klofter mit den Schwarzen 
Broden? Yd fonnte fie faum Hinunter- 
bringen im Anfang, und doch fchämte ich 
mid, e3 zu fagen, und Habe fie mit aller 
Gewalt Hinuntergefchludt, oft mit Tränen 
de Widerwillens. Ich weiß nicht warum, 
aber ich muß jebt an diefe Suppe denfen. 
Mit der Beit hab’ ich fie ganz gleichgültig 


efjen gelernt — Und vielleicht mit der 
Beit — ad, wenn doch nur fdon viel, 
viel Zeit ‘rum wär — Ach, weld’ ein 


trauriger Unterfdied. Der ſchwarze Rabe 
war da und tanzte den Galopp mit mir. 
Es war eine elende Hopferei. Aber erft 
die Unterhaltung! Dumm ift er nicht, er 
hat natiirlid) gemerft, wo der Hal’ im 
Wfeffer liegt. Er fprad von der Blindheit 
und Gedanfenlofigfeit der jungen Mädchen 
(damit war ich gemeint), die ihr Herz an 
Hoffnungslofe Tänzer Hängen und damit 
ihre Jugend verlieren. „Ein Juriſt,“ jagte 
er, „it das einzig Ridhtige für ein Mäd- 
den aus guter Familie, ein tüchtiger Juriſt 
bringt e3 unziveifelhaft bis zum Minijter.“ 
„a,“ Jagte id, „aber es ilt fo lang bis 
dahin.” Einen Augenbli€ ſchwieg er, dann 
jagte er: „Sie Stehen fich felbft im Licht —“ 
und verjchiwand. | 

Ah Gott, ih fann ihn nicht ausstchen 
mit feiner Aufpaſſerei, wenn ich nur fein 
Geſicht ch’, verödet fic) mir 's Leben. Wie 
jo anders ijt doch er! 

Weißt Du, Lisbeth, e8 war jo — jener 
Gcfellichattsabend war der Höhepunkt. Cr 
ging nicht von mir weg! Er tanzte nur 
mit mir, Wir Haber und immerfort ge 
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zanft — eigentlich, ich glaube, wir be- 
nahmen uns fo, al3 feien wir ganz allein 
auf der Welt — So oft er fam, jagte ich 
ihn fort, dann machte er ein gang fteifes 
Kompliment und ging, ftand aber ſchon im 
nächjten Wugenbli€ wieder da. Darauf 
ladten wir über eine Wiertclftunde. Go 
ging es den ganzen Abend. 

Am andern Morgen bradte er mir 
meinen Fächer. Und dann fam das große 
Erwaden. Papa ftand unter meiner Bin- 
mertür: „Wie denfit Du Dir denn das?“ 
fragte er, ,e8 geht nun einmal nicht. 
Nimm Vernunft an, Kind. C3 fann nicht 
fein.” Ich Hätte nicht um die Welt ge- 
weint oder mich fdjwad) gezeigt. Sa, e3 
war mir in Diejem Augenblid ganz tounder- 
bar zumute, fo alg marfcdiere ich in die 
Schlacht und höre Militarmufif. Sch nidte 
Papa zu, und er ging. 

Es ijt nun alles anders, gerade fo als 
habe Papa aud) mit ihm gejproden. Ich 
weiß es nidt. Er fam nicht auf den 
legten Ball, und im Theater dreht er fid 
im Unfang nicht ein einziges Mal um, um 
plöglih, während bes letzten Aftes, feinen 
Bli€ von mir zu wenden. Go werden 
wir immer abwechſelnd ſchwach, und dann 
helfen wir einander wieder. Mama ift am 
unglüdlichiten, fie nimmt’s entjeglich ſchwer, 
jo daß ih immer tun muß, als fei id 
ganz vergniigt. Das Beite ijt, ich bin ſehr 
fleißig, daß feine Gedanken kommen, fopf- 
über Hab’ ich mich in die Literatur gejtürzt. 
Fräulein Anna ift jebt ganz zufrieden mit 
mir, fogar das Trodene, bas ich früher 
nicht ausjtehen fonnte, interefftert mich jest, 
das heißt, ich gwinge mich dazu. 

Natürlich, nachts, da fommt’3 dann — 
im Schritt Hör’ ich fie heranfdjreiten, Die 
großen Schmerzen und Qualen — und es 
it dann, als begleite fie ein Trommel— 
wirbel, der immer ftärfer, immer jtärfer 
auf mid) eindringt, bis zum Versweifeln — 
da hilft mir gar nichts, fein Beten, fein 
zu Gott fchreien, nur das eine fann mich 
retten — ein lautes, frdftiqe3: , Ronde 
vorbei!“ Aber ich muß e3 mit tiefer Stimme 
jagen, mit einer Stimme, die nicht zittert 
— dann zieht e3 weiter, und ich habe ge- 
fiegt. Wenn aber mein , Ronde vorbei“ 
Häglich Eingt, Dann bin ich unterlegen und 
heule mich zu tot. Aber ich fann’s nicht 
leiden, wenn mir's Rapa anlicht, und darum 
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nehm’ ich mich entfeblid) zufammen. 
Gott, und mein arm’s Mütterle — 
Ich hab’ ſchon oft eine Fauſt auf die 
Lich’ gemadt. 
Kommen foll id. Gern, aber jebt geht 


e3 nicht. Hermann ijt nur noch ein paar 
Wochen bei uns, dann fehrt er, nod) jehr 
Ihonungsbedürftig, in feinen Dienjt zurüd. 
Denke Dir, fo jung wie er ijt und darf 
nie mehr wie andere junge Menjchen jein 
Leben genießen, fondern muß immer auf 
feine Wunde Rückſicht nehmen. Bei jeder 
Unjtrengung, ja, wenn nur die Sonne 
auf feinen Kopf fcheint, befommt er große 


Schmerzen. 
Alſo Später dann. Ich freu’ mid. 
Deine Min;. 


38. 
Karlsruhe, 1. Mai 18.. 

Gelt, Du Haft Angſt gehabt, ich fing’ 
Dir nun den ganzen Tag ein miserere vor 
und geh’ herum wie eine Trauerweide? Ach 
die Kinder, die Kinder! ,Tante Minz, 
Tante Ming” den ganzen Tag — „Erzähl 
was, Tante Ming — Balg Did) mit uns, 
Tante Ming” — Das war doch Herzig von 
Karl, wie Du zu ihm gefagt haft: „Karl, 
Du bift zu langweilig mit Deinem ewigen 
Reden,“ und er jo lieb fagte: „Sch bin 
nit langweilig, Mama, id) bin nur de- 
miitlid. “ 

C3 ift fo Schön jet im Wald und 
überall. Aber in der Stadt find Tauter 
Preußen. Dan Hört nur nod) „Nee“ und 
alle jene jchnarrenden Laute, die dem babdi- 
{den Ohr jo fremd find. Aber als Tänzer 
gefallen fie febr. 

Bon den Unfern find viele nad) Nord- 
deutfchland verſetzt. Auch Leutnant Mot. 
Ich hab's erft jebt erfahren; er ijt ſchon 
über zwei Wochen fort. Ronde vorbei. 


Ich Habe ein wenig aufgehört zu fdreiben 
von wegen einer elenden Anmwandlung. 

Ich muß Dir noch fagen, daß ich ganz 
entzüdt bin von Eurem Bud. Er hat da3 
herzigite Schnauzergeficht der Welt. Bimbel 
ift für uns immer die gleiche Unterhaltung, 
neulich ift fie für einen Tag verfdwunden. 
Was Hat fie getan? Driiben beim Bäder 
Appenzeller hat jie fünf Gipfel angefrefjen. 
Sie ift vol Humor; Bubel, ihre Tochter, 
bat feinen Gunfen. Sie ijt cher tieffinnig, 
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hat ein unendlich feines Stimmchen und 
fann nichts Lautes vertragen. Neulich 
fprang fie von Hinten aufs Kanapee und 
gab mir mit der Pfote eins auf den Mund, 
weil id) fang. Sch Habe Mana noch Selten 
jo lachen fehen. Sn Bubeld Leben ijt 
außerdem eine dunkle Stelle. Die Leute 
unten im Haus haben ich einen Kielhaſen 
angeichafft, ein großes braune3 Tier. Eines 
Morgens fehe ih Bubel in großer Auf- 
regung die Treppe zum Speicher Hinauf- 
rennen und wieder herunter, immer fo fort. 
Sch gehe mit ihr hinauf; fie feßt fic) vor 
eine Kite Hin und macht funtelnde Augen. 
Ich gud und gud und gud endlich Hinter 
die Rifte. Da liegt der tote Kielhafe. Ih 
bitte Did, die Bubel mit ihren Nerven 
und ihrem Stimmchen wie eine Prinzeß, 
jollte die den Hafen, der größer war als 
fte, umgebradt haben? Glaubſt Du da3? 
Es ijt und allen ein Ratjel. Sonderbar 
ijt fie ja. Als Bimbel das letzte Mal 
Sunge hatte und man dieſe wie immer 
drunten im Hof in der Gieblanne ertrantte, 
den? Du Dir unfer Entjegen, bringt ihr 
die Bußel all die erträntten Jungen wieder 
ans Wochenbettle. Ich weiß, das intereffiert 
Dish alles, weil Du aud) die Viechle fo 
magft. 

Haft Du ſchon bemerkt, daß der Spas 
nicht gehen Tann, fondern nur hüpft, wäh- 
rend alle andern Vögele ganz hübſch ein 
Füßchen vors andre feben? Auch muß ich 
mid fo oft fragen im Wald: Wo fommen 
nur die toten Vögel Hin? Wo fterben 
jie nur, daß man faft nie einen toten 
Vogel ficht? 

Neulich war id) im Egmont. Yd) Habe 
früher aud) bas Schöne empfunden, aber 
ernfte Gejprade, wenn e3 fic) nidjt um 
Liebe handelte, waren mir langweilig. Da3 
ift jet anders. Wie ift mir durch die 
Stunden bei Fräulein Anna bas Schöne 
auch da aufgegangen, two ich e3 früher nicht 
bemerfte! 

Den, und fie ermutigt mich fo zu 
Schreiben. Ich darf e3 ihr dann vorlejen, 
und fie jagt mir die Fehler. 

Jene Friihlingsphantafien, die ich bei 
Euh am Rhein empfangen und dann fertig 
gemacht Habe, find zu Fräulein Annas 
großem Kummer (fie hat die Gefchichten 
nicht Ddrudreif gefunden) auf Veranlaſſung 
der Frau Generalin Holz gedrudt und zum 
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Wohl der Vertvundeten im Bazar verfauft 
worden. 

Denke Dir, ein ſchwer veriwundeter 
Preuße, der in einer mir befreundeten Fa— 
milie verpflegt wird, hat mein Bild aus dem 
Album genommen, und nachdem er mich 
im Garten einige Male gefproden, Hat er 
mir folgendes Gedichtchen zugefchidt: 


Wie es der duftigen Rofe an fcharfen Dornen 
nicht mangelt, 

Sft aud) das Sehnen nad) Dir nicht ohne bite 
teren Schmerz, 

Denn mit offener Klarheit jagt mir Dein geijt- 
volles Auge, 

Daß, wenn aud) Mitleid Du fühlſt, doch nicht 
mitleidet Dein Herz. 


Er reift in wenigen Tagen ab und lich 
mir fagen, daß er wiederfomme, wenn er 
gefund fei. Der Arme, er foll jehr ſchwer 
verwundet fein. 

Und nicht der allein. Siehſt Du, id 
könnte jeßt — aber id) fann nit! Sch 
weiß nicht, wo's mit mir hinaus foll! Du 
bijt verheiratet und haft drei Rinder, Len- 
chen bat drei Kinder, meine Yugendfreun- 
dinnen heiraten nacheinander, nur ich allein 
bin immer nod nir. ab’ auch feinen 
Beruf wie Anna und ihre Schweftern, oder 
wie Poetzens, die alle ihr Lehrerinneneramen 
gemacht haben und Erzieherinnen find. Und 
doch bin ich ganz ruhig und habe Feine Angft 
vor der Zukunft. Aud wenn Tantele 
immer jagt: „Du Haft ja nichts gelernt! 
Ra, wenn Du leiften finntejt, was einjt 
Deine verftorbene Tante Anna geleiftet hat, 
dann ware ich ruhig” — Trogdem ijt mir, 
alg werde noch alles recht. 

. Da fällt mir eben label ein. Er- 
innerft Du Did) ihrer? Sie hat im Klofter 
die erfte Heilige Kommunion mit mir ge- 
macht und damals vor ihrer Generalbeichte 
den ganzen Beichtfpiegel abgejchrieben und 
beichten wollen. Sie war fo unbegabt, 
daß fie nie über die zweite Klaſſe hinaus- 
gefommen ift. 

Mun denke Dir, neulich hat mir jemand 
erzählt, fie fet Hühneraugenoperateurin ge- 
worden und fchneide jet famtlide Hühner- 
augen de3 englijden Hofes. Da fiel mir 
plögfih ein, daß mir immer ihre Hände 
jo aufgefallen waren, ohne daß ich wußte, 
weshalb. 

At das nicht merfiviirdig, daß man die 
Dinge in der Jugend wohl ficht, aber doch 
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wieder nicht fieht, und erſt fpäter weiß, 
was man gejehen hat? 

So fann in jedem was liegen und crjt 
jpdter zum Vorſchein kommen. 

Nur bei Dir fam’3 ganz anders. Weist 
Du nod, wie Du zu mir gefagt halt: 
„Unfer Kloſter ift mir nicht ftreng genug, 


ich möchte unter die Karmeliterinnen gehen?“ 


Und jept — Lisbeth, ich Hoffe zu Gott, 
daß mir nicht wieder ein Wochenbettbrief 
bevorfteht! Man Tann alles übertreiben, 
aud 's Renitentfein. 

A tout jamais — wie man im Klofter 
fagt — Deine Minz. 

39. 
Karlaruhe, 28. Wuguft 18.. 

Salt bin id) geftorben vor Hig’, nun 
hat’3 geregnet, und da bin ich wieder zu 
mir gefommen. 

Xn Freiburg war's halt wieder wunder- 
fhin. Wenn man in einer fo fchönen 
Stadt wohnt, ift man gewiß nicht halb fo 
unglüdlih wie in einer andern. Ich freu’ 
mid jegt fdon drauf, wenn ihr Euch ein- 
mal penfioniert und zieht nach Heidelberg. 
Da gehen wir dann gang anders fpagieren als 
in Euerm bible Schloßgarten. Wir haben 
ja unfern Wald, aber die Schnafen freien 
einen bald auf. Man fann nicht anders 
fpagieren gehen, al3 mit einem mehenden 
Tafchentuch. Unſere temperamentvolle Ride 
behauptet, fie fuchtle die ganze Macht mit 
den Armen in der Luft herum, um fid 
der Schnafen zu erwehren. Dann ift fie 
natürlih am andern Morgen nicht von der 
„beiten Butter”, wie Papa fagt. Er jagt 
auch, wenn man ihn fragt: „Wie haft Du 
geichlafen?“: „ch Hab’ fein Auge zum 
andern gebradt.“ Und wenn der Burfche 
das Zimmer fegt und Papa geht an der 
offenen Tür vorbei, jo fagt er: „Alles 
nicht3; wer unter dem Bett vorfehrt, von 
dem darf man nicht mehr als die Fußfohlen 
ſehen.“ So hat’3 nämlich der Johann ge- 
macht, den Mama pracdtvoll erzogen bat, 
fo daß fie feitdem immer jagt: „Ich bab’ 
Halt feinen Yohann mehr." Er ijt im 
Feldzug gefallen, der arme Johann. 

Go, alfo man begehrt auf, ich fchreibe 
fo felten, ich gehe wohl in meinen neuen 
Sreundfchaften unter? Freilich, und außer- 
dem ſchlüpfen jet meine Gedanken in. die 
Geſchichten Hinein, die ich ſchreibe. Ich 
hab’ ſchon mindeſtens feds gejchrieben und 





aud) fortgefhidt — natürlich unter einem 
Pjeudongm, ſonſt, wie würden fie mid 
ausladen in Karlsruhe, wo mir feiner was 
Redhts zutraut. Leider kommen meine Ge- 
fdidten regelmäßig wieder zurüd. Sch 
knirſche ordentlich vor Wut, wenn der gelbe 
Pojtwagen immer wieder vor unfrer Türe 
hält. Es fehlt mir fo an Ausdauer, id 
bin noch fo leichtfinnig. Wenn ich etwas 
ändern foll, bin ich außer mir. 

Neulich, als Anna etwas anders haben 
wollte, fagte ich zu ihr, fie folle e8 dod 
maden. Da Hat fie mich aber heimgeſchickt. 
Es ift oft ein wahrer Kampf mit Anna, 
aber jchließlich tu’ ich doch, was fie jagt, 
denn fie hat immer recht. Hintennad feb’ 
id’3 ein. Wher wenn die Sonne fcheint, 
möcht’ ich alles Hinwerfen und ’naus rennen, 
nir wie 'naus, Arbeiten ift mir ein furdt- 
barer Zwang. Ctwas in mir will fid 
nicht fügen, aber „der Bien muß“. 

Und dann, weißt Du, ic bin jet an 
Goethe. Wenn ich jet Kinder Hätte, es 
wär’ fchredlich, denn fie befämen nichts zu 
eifen, und id) würde ihre Näschen nicht 
jehen, fo dent’ und Ieb’ id) und web’ ich in 
Goethe. Anna macht immer ein ganz hei- 
Yiges Gefiht, wenn fie von ihm fpridt. 
Überhaupt, das ift fo fchön, wie ihre Be- 
geifterung einen mit fortreißt. 

Neulich Hatt’ ich einen wundervollen 
Traum von ihm. emand jagte mir, er 
wohne im untern Stod bei anges. Alfo 
id renn’ atemlos durch die Stefanienjtraß’ 
und ſetz mich auf die Treppe im Torweg. 
Er fommt aber nicht. Nun geh’ ich vor's 
Haus und fteig” auf den Kellerladen und 
Ichau’ ins Zimmer. Das Herz wollte mir 
zerfpringen vor Geligfeit — Da fag er — 
an einem Tiſch mit einem Liht — Er 
trug einen braunen Rod und braune 
Strümpfe mit Schnallenjhuhen. Aber fein 
Geficht konnte ich nicht jehen, e3 war durd 
die Hand bededt. Ganz in Gedanken fab 
er da. Nicht wahr, wie merfwürdig bom 
Traum, daß ich fein Geficht nicht ſehen 
durfte? 

Seht noch Dein Vorwurf. Ya, darin 
haft Du recht, mein Mütterle macht fchred- 
lid) mit mir durch. Aber auch die vielen 
Briefe an all die Tanten, alle Augenblid 
ift ein Geburtstag — und die Beſuche 
immer und ewigen Mahnungen wegen der 
Leute, die ich vergeſſe. Mama ijt furchtbar 
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rückſichtsvoll, und dagegen ftrample ich mit 
allen vieren. Sei ruhig, ich bab’ ihr ver- 
fproden, 's Kochen zu lernen. Es ift 
wenigftens feine Gigarbeit. Gottlob! 
Alfo im September Halten wir wieder 
große Seelenwäſch'. 
Deine Ming. 
40. 
Karlsruhe, 10. September 18.. 
Ich Tann nicht fommen, Tantele licgt 
zu Bett. Sie war gwar immer frank, fo 
lang id) mir denfen fann, aber felten zu 
Bett. Mama ijt fajt den ganzen Tag bei 
ihr. Ich will lieber zumarten, bid Tantele 
wieder auf ift. Deine Minz. 
41. 
Karlsruhe, 12. Oftober 18.. 
Tantele ift nicht mehr ba. Mama 
fann mich wieder gar nicht begreifen. Cie 
hat mich fo oft mahnen müſſen, Tantele 
zu bejuchen, und id) bab’s gar manchesmal 
unwillig getan — Und nun war mein 
Schmerz fo entjeglich, ich hab’ mich faft tot 
geweint. Im Hintern Zimmer wars, am 
Tiih, bei der Lampe. Eine alte Brief- 
mappe vom TQTantele war vor uns ausge- 
breitet. Da fand ich ein blaues, zufam- 
mengefaltetes Papierhen, darauf ftand: 
Liebe und Schmerz. Und als ich es öff— 
nete, lagen ſchön geordnete Haarloden drin, 
jede mit einem Namen: die fehneeweißen 
von ihrem Water, die weiß mit ſchwarz 
untermijdten von ihrer Mutter und die 
rotleudjtenden von Tante Anna. Dann 
fam ein dunkles, weiches Lödchen, darauf 
ftand Hermännle und auf dem lichten blon- 
den Herminle. Und ich fah plößlich alles, 
alles, was ich verfehlt Hatte, Tantele gegen- 
über, dag nur gütig zu und war, nur Opfer 
gebracht Hatte. Und nun jtarb fie da draußen 
einfam, und mir war’, ach, fo oft zu viel 
gewejen, zu ihr zu geben. ch hätte fie 
oft und lieb erfreuen fünnen, nnd habe c3 
fo felten getan. Ich hätte ihr dads Leben 
verjchönern fünnen und habe es nicht getan. 
Warum tat ich’3 nit? Warum ijt man 
fo blind und lebt Hin und denkt an nichts? 
Die Reue drüdte mir fajt ’3 Herz ab. Und 
Doch war's auch wieder nicht Die Rene allein, 
e3 war fo, als fumine mir etwa3 in den 
Dhren wie: Menfchenleben — Menjchen- 
leben — SH fann Dir nicht jagen, wie 
mir war — ich fühlte plößlich, wie groß, 
wie entſetzlich — ein Menjchenleben — Seb 
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dachte nicht mehr an Tantele, ich dachte an 
alle, die wir leben und ſterben müſſen — 
und daß die feinſte, zarteſte Haarlocke uns 
überdauert. 

Am Begräbnistage kam Deines Mannes 
Brief. Alſo ein viertes Büble. Ich komm' 
dann, wenn Du wieder auf biſt, für einen 
Tag hinüber. Deine Minz. 





42. 
Karlsruhe, 4. Januar 18.. 

©, heut fo ein Bummel mit Dir, das 
wär’ jo ein Wetter und Freifen! Geftern 
bin id) mit Anna jpagieren gegangen. Sie 
jagte mir, daß fic) unjre beiderfeitigen Be- 
fannten gegen fie ausgejproden, ich hätte 
mid) in letter Beit zu meinem Vorteil 
verändert. Und fie fagte, fie finde das 
aud), und e8 freue fie fehr. Weißt Du, 
wenn von Dingen geredet wurde, die mich 
nicht intereffterten, langmeilte ich mich fehr, 
und wenn ich im Haufe meiner Freunde 
Leute traf, die mir nicht ſympathiſch waren, 
ließ ich mir das anmerken oder Lief davon. 
Das alles ift jebt beffer, und mit der Ar- 
beit geht’ 3 aud) voran. Dads Habe id 
Unna zu verdanken; nie hätte ich vielleicht 
ohne fie gelernt, mich auf mich felbft zu 
bejinnen. Ich fenne feinen Menjchen, der 
jo ebrlid), rein und ſchön einem andern 
helfen will und fann, als fie. 

Als ich aber dann von ihr wegging 
durch die Schon Halb dunklen Gaffen, mußt’ 
ih plöglih an Dich denken, wie Du mid) 
von der Kindheit her mit meinen taufend 
Sehlern um Dich gehabt, das übermütig’ 
Ding, mit dem man faum ein vernünftiges 
Wort reden konnt’, das ſich für nichts in- 
tereffierte, weil’3 immer ganz von feinen 
eigenen Angelegenheiten erfüllt war — Und 
wie Du mich nahmft, jo ganz, wie ich war, 
und immer lieb warjt und nie ungeduldig, 
oder auch manchmal ungeduldig, aber nadj- 
Her gleich wieder lieb. Wie dank ich Dir, 
daß id) Dir nie zumider wurde, jebt, wo 
id) um mich Schau’ und merfe, wie anders 
ich eigentlich fein jollte. 

Das tut mir aber leid, daß Euer Biber 
geitorben iſt. Er fannte mich fo gut aus 
meinen Slegeljahren Her, und fo oft id) 
fan, fang er mich an: „Bilte wieder da! 
Biſte wieder da!“ 

Du aber bift jest wieder höchſt paßig, 
weißt Du das? Ob ich jet ausjehe wie 
eine, die Jihreibt? Sa, ich hab’ jegt immer 
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ein Tintenfak in der Hand. Oder fieht 
vielleicht eine beijer aus, die nicht3 tut und 
den ganzen Tag auf einen Mann wartet? 
Du fannft ruhig fein, es veracdhtet mid 
noch feiner, im Gegenteil, aber alles, twas 
ich jet nach diejer Seite hin erleb’, fommt 
mir wie etwas MNebenfadlides vor. Ich 
bin innerlich nicht davon berührt. Ronde 
vorbei. — 

Nein, wie in einem Grab fieht’s nod 
lang nicht in mir aus. Da regt fich nod 
alles und kommt wieder und macht mir zu 
Ichaffen. Auch 's Theater — Daf ich oft 
ein Buch nehmen muß und irgendeine Rolle 
herunterlejen mit dem ganzen Feuer meiner 
Geele. Oder ich fchreib’ einen Brief ins 
Klofter, Schreib’ wie damals, als mir das 
Herz vor Heimmeh blutete, denn ich hab’ 
fie dann pliglid) nod) gerad fo Lieb alle 
miteinander, wenn ich auch, feit ich Nathan 
den Weifen fenne, weiß, woran id) bin, 
und es für mich feine Ronfefjionen, nur 
nod Menjchen gibt. 

Das war wie ein Blig damals — 
feine Dunfelheit mehr, feine Brweifel, alles 
bell — ° 

Weißt Du nod, wie entfegt Du warſt, 
alg id) Dir diefe mir fo plötzlich gewor- 
dene Offenbarung mitteilte, und wie wir 
dann heulend den Nathan miteinander lafen, 
worauf wir uns ohne jede weitere Aus- 
einanderjebungen ruhig und gefaßt gute 
Macht jagten? Ach, was muß der Menſch 
durch fo viele Haute dur! Ich weiß nicht, 
wie id) das machen tät’, wenn ich dazu 
aud) nod) durch jo viele Windeln müßt 
wie Du! Deine Ming. 


43. 
Karlörufe, 10. März 18.. 

Denke Dir, Lisbeth, wieder hielt der 
gelbe Poſtwagen vor dem Haus, und id 
fnirichte Schon in mich hinein und denke: 
Wha, da fommt er wieder, der verjlammte 
Kerl, und bringt mir den Onkel Sigmund 
zurüd — eine Novelle, die ih an „Über 
Land und Meer“ gefdidt hatte. Wer aber 
nicht fommt, war der Onfel Sigmund, 
fondern 's Honorar dafür: Ddreihundert 
Mark. Jeſſes, ich fag’ Dir — id) bin zu 
Papa gelaufen und hab’ gejagt: „Da ſchau“ 
— Gr nahm das Ruvert in die Hand, 
las dreihundert Mark und fagte: „Das ijt 
unmöglich!” Hierauf holte id) Mama her— 





bei, und der Umſchlag wurde aufgerifien 
— Alles richtig, dreihundert Mark. 

Niemand in der Familie glaubte näm- 
lif) an mein Talent. Die vorigen Paffto- 
nen fürs Klofter und fürs Theater hatten 
meinen Ruf in ihren Augen volljtändig 
untergraben, und fo glaubte aud) niemand, 
daß id) es überhaupt im Leben zu etwas 
bringen würde. ch allein glaubte e8. Es 
ijt nur fo merkwürdig, daß ich fo lang 
herumgefucht habe, da ich ja dod) Bon Rind- 
beit an gejchrieben Habe. Mein erjtes Ge- 
dicht begann alfo: „Water, der Du die 
Mutter erſchlugſt.“ Ach wurde damals mit 
Hohn und Spott übergofjen, aber id) war 
jo mutig, gleich darauf ein Trauerjpiel zu 
ſchreiben. Und dann im Rlofter, was hab’ 
id) dort alles zufammengeichmiert — nanıt- 
ten fie mich nicht überhaupt 's Schreiberle? 
Es war aljo meine Prädejtination, wie 
label durch ihre Hände zur Hühneraugen- 
operateufe prädejtiniert war. Es ift nur 
wie gejagt merkwürdig, daß ich fo lang 
Herumgefudt hab’. 

Ad, ich bin fo froh! 

„Brüder, überm Sternenzelt 

Muß ein guter Vater mohnen —“ 
da3 fing’ ich heut den ganzen Tag. D Du 
dumme Lisbeth, ich Hab’ innerlich fo lachen 
mijjen, wie Du mich anfdauteft neulich, 
alg müßt’ id) nun wirklich eine ganz andere 
jein, und wie wir dann übereinander ber- 
fielen, die Buben und id) — Sa, da hat 
fie gelaht! Und gelt, jest bift Du für 
alle Zeiten beruhigt? Glaub mir, ich bin 
fo verproviantiert mit Kindskopfigkeit, daß 
es fürd ganze Leben reicht. 

Da ich nun ein Kapital befike, fo geht’3 
zuerft einen Tag nach Mannheim, dann 
einen Tag ins Kloster — Frau Lange kriegt 
einen jchönen Strauß, und zwei Sejellichaften 
werden gegeben — eine für den bedeuten- 
den und eine für den unbedeutenden Rrei3 
— mit mordsguten Sadıen. 

Wie gejagt: 

„Brüder, überm Sternenzelt 
Muy ein guter Vater wohnen —“ 
Deine Minz. 
44. 
Karlsruhe, 14. April 18 .. 

Binterata bum bum! Ad, ich fage 
Dir, in mir tt lauter Muſik. Warum? 
Weil’! jo viele liebe, gute Menschen gibt. 
Und jo herzige Kindergefichter. Und fo 


Simplicitas. GEESHLESLEESELESE 





vicl Komijches in allen Eden und Enden. 
Dazu die grünen Baum’, ganz Hell, Hell — 
die Luft, der Himmel, das Lieb’ Getier — 
Aus dem Himmel ijt fie gefallen, die 
Wurzel: Gern-haben — Sie wächſt und 
wählt und wird ein großer Baum, daß 
man behaglid in jeinem Schatten fiben 
fann bei Gonnenfdein und Regen. Du 
lieber, alter Lijebeth- Baum, zu dem id 
Hinjtürz’, wenn ich verfrumpelt bin oder 
närr'ſch vor Freud’. Ich fage Dir, eine 
ganze Flaſche Champagner Hab’ ih im 
Kopf, ohne aud) nur die Ydee eines Trop- 
fen3 getrunfen zu haben. Gelt, wie ſchön? 
Und fo billig! 

Wijo, wo's ’naus lauft: Um ſechs in 
der Früh abgefahren — um adjt fag id 
im Schiff unjrer alten Kloſterkirche, unter 
fremden Menſchen, und vor uns im Chor 
hinter dem Gitter — ba war die erfte 
heilige Kommunion. Die Kinder famen in 
ihren weißen Schleiern und Roſenkränzen, 
verneigten fid) vor dem Altar und nahmen 
die vorderen Bänke ein. Wie immer, ach, 
wie immer! Dann kamen die Blaugeflei- 
deten, und recht und links in den Ehor- 
jtühlen fnieten unfre méres. Auch wie 
immer. Sch erfannte jede an der Art, wie 
fie die Hände faltete. Und da fah ich mir 
nun alles an, hörte die Gebete, die id 
jelbft einjt gefprodjen, und mwunderte mich, 
daß ich die beiden großen Heiligen rechts 
und links vom Altar fo lange nicht ge- 
jehen haben jollte. Die alten Lieder wur⸗ 
Den gejungen — der Geiftlide hielt eine 
Anſprache an die Critfommunifantinnen, 
und bei Gott, die Viglein und Fijchlein, 
die er in feiner Predigt ausließ in unjrer 
Klofterzeit, fie ſchwimmen und fliegen nod) 
immer — Wie war mir wohl! Sch fann 
meinen Zustand nicht bejchreiben — meine 
Geele ging zurüd in meine Kindheit — 
Alles da drinnen erlebte ich mit, was dicfe 
jungen, weißgefleideten Kinder an inniger 
Undaht empfanden, was fie dem Ticben 
Gott verfpraden mit Tränen in den Augen 
... daß man fo einmal empfunden fat — 
unter Weihrauh, Blumen, Sonnenfcdein, 
lieblidjen Gejangen aus jungen, friſchen 
Kehlen — Ad) Gott, wie fchön! 

WZ fie drin im Chor die Kirche ver- 
Tafjen und die Leute rings um mic) her 
aud) gegangen waren, ging ich die Treppe 
hinauf durch die ſchwarze Gittertüre ins 
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liebe Reich der Kindheit. Sch traf die 
révérende mere im Kreuzgang. „Hermine,“ 
rief fie, „ind Sie vom Himmel gefallen ?“ 
„Nein, in den Himmel,“ fagte id. Da 
fuhr fie mir fo mit der Hand über die Stirn 
und murmelte etwas, ich hab’8 nicht ver- 
ftanden, aber ’3 war lieb, ich ſah's ihren 
Augen an. Dann ging ich durch den Hof, 
und unten an der Treppe zum orridor 
ftand mere Clémence, und in ihren blauen 
Augen leuchtete e3 auf. Sch flog ihr ge- 
radeswegd an den Hals. Und fo ging's 
weiter, ich fuchte fie alle, fah nur Liebes, 
hörte nur Liebes, und ehe fie Beit zu ihren 
Fragen fanden, war ich auf und davon. 

Ad, es hat mir fo gut getan! Es ijt 
fo rein und flar in ihnen und um fie 
herum, und dads bab’ ich fo gern, da fühl’ 
ih mich fo wohl und bin nun fo reid, 
alg hätt’ id) einen Blid in den Himmel 
getan. Das ift ja auch die Kindheit. 

Die Augen fallen mir zu; morgen 
weiter. 

Dak Du e8 meißt, ich bin jest im 
Kochen im Darmjtädter Hof. 

Morgens komm’ id an, nehm’ ein 
paar Hühner aus, rühr einen Teig — 
Neulich Hatt’ ich einen ungeheuern Schupf- 
nudelteig unter den Händen und brachte 
ihn nicht zufammen. Da fam die dice 
Ridin und Inutfchte nur fo ein bißchen 
mit der Fläche der Hand am Teig "rum, 
gleih war er beifammen. Erjt ein Un- 
glück ift paffiert — eine Sandtorte bab’ 
ich verpfuſcht. 

Bwijden dem Kochen fchreibt man fid 
die Rezepte auf, und zumeilen fchreib’ ich 
auc) noc was andres ind Kochbuch. BVoll- 
ftandig fann man feine Natur nicht ver- 
leugnen. 

Wir find drei Kochfräulein, alle aus 
der Tanz-, Näh- und Ballzeit. Neulich 
reden wir wieder einmal wie immer bom 
Theater, daß 's Boftle Herzig war und der 
Morgenmweg einzig, da fommt der Hausherr 
in die Küche geichlürft. Das tut er oft, 
fieht nad), ftedt ein paar billige Bemer- 
fungen der Köchin ein und fchlürft wieder 
ab. Neulich aber bleibt er ftehen und hört 
uns zu, wie wir vom Theater fprechen, und 
mit eins jagt er: „Sch muß mir dod das 
neu’ Theater auch emal anfehe.“ Niemand 
weiß etwas von einem neuen Theater, und 
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jo fragt jemand: „Sa, gibt e3 denn ein 
neues Theater? „Sa ja,” jagt der Haus- 
herr, „das aufm Schloßplag, 's Grobher- 
zoglich Hoftheater.” Jetzt lachen wir wie 
befeffen drauf los: „Uber das ift doch nicht 
neu, das fteht ja fchon eine ganze Ewig— 
feit!” „Cine Ewigkeit,” brummte der alte 
Herr in feinen ausgetretenen Schlappen, 
„ja wohl, ein paar Sährle find’s her — 
anno 1852 ijt’3 eröffnet worden — da 
haben Sie Ihr' Ewigkeit!" „Und in all 
der Beit haben Sie's Theater nicht gefehen ?” 
freifchten wir durcheinander, „und haben 
feine fünf Minuten bid hin 2“ — „Sa wohl,“ 
fagt er, „jo werd’ mer fei’ Beit verſchwende 
— ich geh’ jeden Morgen auf mei’ Markt 
und damit Hab ich mei Pflicht und Schul- 
digkeit getan.” „Aber am Sonntag?“ 
„Am Sonntag bleib’ id) daheim und rub’ 
aug — am Sonntag werd ich mer dod 
nit die Müh antu’ und vors Haus geh’" — 

Du, feit dem Onkel Sigmund hab’ id 
nicht3 mehr angebracdt. Gin Roman „Doris“ 
reijt fdjon eine ganze Weil’ in der Welt 
herum. Wenn ich nur ſchon überall ge- 
wejen wär’, wo der fchon war. 

Heut war's nett. Plötzlich erſchien 
Rapa um die Mittagszeit im Darmitädter 
Hof und [ud die Rochfraulein zur Tafel 
ein. Alfo wir haben ung gewafden und 
fauber gemadt und waren glüdjelig. 
Weißt Du, e3 find ja immer Herren an 
der Tafel, die fich fürchterlich für die Koch— 
fräulein intereffieren. Nun war mir gerade 
an diefem Morgen ein Heines Unglüd paf- 
fiert. Ih Hatte ein Blech mit kleinen 
Brezele belegt, und als ich e8 in den Ofen 
fchieben wollte, jtieß ich damit an, und 
fämtliche Brezeln rutjchten mir in den 
Rohlentefjel. Die Köchin ftand zum Glüd 
gerad Hinter ihrer fpanifden Wand, der 
Schranktüre, wo fie immer einen Schlud 
nimmt. Schnell fiſch' id die Brezele aus 
den Kohlen raus, mache fie zum Teig und 
lege fie frijd) auf das Bled). Sie wurden 
ganz Schön, nur ein wenig dunfler als jonft. 

Bei Tiſch nun wurden wir natürlich 
von allen Kojtherren begrüßt und in den 
Himmel gehoben und behauptet, e8 fet nod) 
nie fo gut gefocht worden, al8 jeit wir 
da freien. Immerfort ließ man uns leben 
und trank ung zu, und immerfort fchenfte 
und Papa Wein ein. Nun fann id gar 
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nig vertragen, und wie's Deſſert fam, da 
war id) fdjon in der angenehmiten Stim- 
mung und bot fortwährend meine Brezele 
an, indem ich fagte, ich Habe jie ganz allein 
gemadt. Sie wurden alle gegejien, und 
al nun feine mehr da war, freute ich 
mid wie ein Schneefönig und rief über 
den ganzen Tijd) Hin: „So ja, fie find alle 
im Kohlentefjel gelegen!” „Wer — was 
— wie —” ſchrien die Herren durdein- 
ander, und ich erzählte ihnen die ganze 
Gejdhidte. Da war ein jolches Gelächter, 
und Papa mußte wohl oder übel fo mit- 
lachen, daß er unfähig war, mir aud nur 
ein Wort des Vorwurfs zu jagen. 

Gelt, wie man nod) fein fann, troß 
allem, was man erlebt hat? Yc) begreif’ 
mich oft felber nicht. Man Hat eben dod 
mehr al3 eine Seele in ih. In mir ift 
eine, Die fieht wie ein Heiner Iuftiger Bub 
aus, der fic) immer wieder durchbalgt, 
Gott jet Dank! Deine Minz. 


45. 
Karlsruhe, 15. Mai 18.. 

Du, Lisbeth, ih muß Dir fchnell einen 
Traum erzählen. Wie man nur fo was 
träumen fann, wenn man den ganzen 
Morgen mit Teig und Hühnern und 
CS chweinebraten und Pfannenkuchen befchäf- 
tigt ift und nichts hört als: „Fett in d’ 
Brann —“ 

Alſo ich ſaß mit meinen Gugendfreun- 
dinnen in der Nähſchul'. Alle waren fleißig 
bei der Arbeit; nur mir ſank immer wieder 
die Hand mit der Nadel in den Schoß, 
und die Stimmen ring’ umber tönten mir 
wie aus weiter Ferne. Plötzlich öffnete fich 
die Türe, und eine große, ernite Frauen 
gejtalt ftand auf der Schwelle. Sie trug 
ein langes, weißes Gewand, ihr Geficht war 
bleid) und ſchön. Sie erhob die Hand. 
An wilder Flucht, wie vor etwas Scred- 
fihem, ftoben die jungen Mädchen aus- 
einander. Wud) ich eilte zur Türe, fah 
nid) aber noch einmal um. Ich tat’3 mit 
Bangen, mit heißem Herzklopfen. Da 
jtand die Gejtalt mit ihrem ſchönen Ge- 
ſicht und ftredte mir lächelnd die Arme 
entgegen. 

„Rein, nein,” fchrie id, „ach nein, ich 
fiirdte mid) vor Dir!“ Und doch bewegte 
id) mich nicht von der Stelle, ic) vermochte 
es nit, denn das bleiche, ſchöne Gefidt 
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hatte fich plößlich verändert; aus den Augen 
jtürzten Tränen, und die erhobenen Arme 
janfen ihr fchiver am Körper nieder. 

Da riß e3 mich zu ihr hin mit über- 
irdijder Gewalt. 
~ Und dann, wie fchön, ih war pliglid 
ein eines Rind und lag im Schoße diejer 
ernften und doc fo freundlich blidenden 
rau. ch meinte aber noch immer, denn 
id) wußte, e8 war etwas gejchehen, etwas, 
por dem alle die anderen geflohen waren. 
Sch aber fühlte mich feitgehalten und konnte 
nit mehr zurüd. Da nahm fie mid plöß- 
lid) auf und ftieg mit mir in die Lüfte. 
Hod) über die Häufer flogen wir, und tief 
unter uns lag die Welt. Ad, wie jdin 
war die! Ymmer fchöner wurde fie! Blaue 
Geen mwedjjelten mit tiefen Wäldern, herr- 
lidje Städte fah ich mit wunderbaren Gee 
bäuden; fremdartige Baume und Gewächſe; 
das Meer mit jeinen Wellen, Berge voll 
Schnee und liebe Keine Dörfer. 

Es nahm fein Ende, meine Augen wurden 
ganz müde bom Schauen. Ach weinte nicht 
mehr, es war mir unendlich glüdjelig zu- 
mute, jo, als fet ich nun für alle Beiten 
getragen und geborgen. 

Es war aber noch viel fchöner, als 
ich’3 hier fchreibe, e8 war ganz wunderbar. 

Abende. 

Denke Dir, heut nachmittag hab’ ich 
zwei Schriftitellerinnen fennen gelernt: 
Amalie Bolte und Ottilie Wildermuth. 
Bei einem Kaffee in einer befreundeten 
Familie. Du fannft Dir denfen, wie id 
Augen und Ohren aufrip. Wahrjcheinlich 
aud) den Mund. Amalie Bölte hat ein 
Huges, jcharfes Geficht und fagte auch lauter 
fluge, ſcharfe Sachen. „Die gute Wilder- 
muth,” fagte fie mindeftens zehnmal und 
hatte fo ein Lächeln dabei. Die Wilder- 
muth jagte ndmlid) nie ‘was Gejcheites, 
aber fie hatte unbejchreiblich liebe, große, 
blaue SKinderaugen, und war auch gerad 
wie ein Kind, jo lieb und einfad. Die 
beiden Frauen fahen nebeneinander aus wie 
der Verftand und das Gemüt. 

Alſo gleid) nach der Kocherei komm’ 
id. Sh bring’ dann cin herziges Da- 
guerreotyp vom Qantele mit; ich hab’ es 
unter ihren Gachen gefunden. Eben}o eine 
Silhouette von meiner Gropmutter, die 
ganz mein Profil hat. Das hängt jest 
44 





Aud die PHo- 


alles in meinem Simmer. 
tographie der Venus von Milo von Anna. 

Denfe Dir, bei einem Ausflug des 
Philharmoniſchen hat ein Leutnant zu mir 
gefagt: „Sie haben ja ein Handgelenfchen 


wie die Venus von Milo.” Da jagte id: 
„Sie hat ja gar feine Arme.“ Uber vor 
zwei Jahren hätt’ ich das aud) nicht ge- 
wußt. Und weißt Du, was unfer jebiger 
Burfde zu Ride fagte, als er die Photo- 
graphie fay: „Wie mer fic) aud) noch ohne 
Arm’ photographiere laſſe fann, das iſch 
jet noch 's Allerverrüdtit" — 

Hermann geht im Sommer in ein Bad 
und fommt vorher nad Haus. 
id) darf wieder nach Freiburg. Das Heißt, 
id) glaub’3 beftimmt, denn wenn die Eitern 
aud) im Anfang von einer Gade nichts 
wifjen wollen, ich feb’ alles durch, ich bin 
ein Steifbettler. Es ift zu merkwürdig, 
aber wenn ich fo meine Sehnſucht auf cine 
Gade richt’, immer erreiche id mein Biel. 
Nur einmal nidjt. — Ronde vorbei — 

Deine Ming. 
46. 
Karlsruhe, 29, Juni 18.. 

Mande Tage find voll Erlebniffe. 
Heute früh fam ein Brief — die „Doris“ 
angebradt — Halleluja! Wenn ich mid 
fren’, fann ich nicht Still fiben. Die Sonne 
lachte. Alſo Hinaus! Cine Rommiffion 
fiel mir ein, id) ging durch's Klein’ Herren- 
gable. Seit id in Freiburg war, weiß 
id, warum Mama dies Gable fo gern hat; 
in Freiburg gibt’s eine ganze Menge fo 
Ichmale Gable und bei uns nur dies cine 
— Alſo, id) geh’ durchs Herrengäßle, auf 
einmal ſchreit mid) was an, eine Rag’ 
hinter einem Sellerladen. Cntfeplid) jah 
jie aus, wie ein Gefpenft, wie der Hunger 
in Perfon. Sch lief, was ich fonnte, zum 
Mesbger an der Ede und ließ mir ein 
Stic Blutwurft geben. Sch fagte, es fei 
für ein Tier, und ließ mir die Wurft in 
Stüde jchneiden. Ich lauf' zurüd und 
werfe den Inhalt meine? Papiers der 
Rage Hin. So etwas hab’ ich noch nicht 
gejehen. Indem fie die Stüde Hinunter- 
ſchlang, fuchte fie zugleich mit ihren Pfoten 
die übrigen Stüdchen fejtzuhalten und fauchte 
dazu mit guriidgelegten Ohren. 

Ich habe auf einmal gejehen, was 
Hunger it, und der entjegliche Gedanke, 
dag aud) Menſchen jolchen Hunger haber 
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fünnten, machte mich ganz unglüdlid. Ich 
rannte Ddurd) die Gaffen und fagte mir 
immerfort: dag dürfte Doch nicht fein! das 
dürfte bod) nicht fein — und bin auf dem 
Schloßplag, id) weiß nicht wie. Da fome 
men zwei Bible mit Holz des Wegs und 
gehen durch den Birkel — der Große vor- 
aus, ein Heiner Dider Hinter ihm ber. 
Der Kleine Dice hat's furchtbar fchwer; er 
trägt jein Bündel Holz fo ungejdidt auf 
der Schulter, daß er den Kopf ganz jchief 
halten muß und dem großen Bruder faum 
nadfommen fann. Er wird aud nod von 
ein paar Kleinen Rerlen, an denen er vor- 
über muß, angehalten und fann fid) nur 
durh Fußtritte frei maden. Ich renn’ 
hinter diefen Rindern drein — erſtens 
möcht’ id) dem Kleinen das Bündel Holz 
bequemer zu tragen geben, und zweitens 
jollte fich jeder etiva8 Gutes zu effen kaufen. 
Ich lauf und fann die Kinder nicht er- 
reichen; e3 waren fo viele Leute unterwegs, 
fonjt hatte id) mich in Galopp gefest oder 
gerufen, genierte mich aber, das eine oder 
Das andere zu tun, und fo entfamen mir 
die Kinder. Nicht wahr, daß ich mich gee 


nierte — wie mijerabel! Auf dem Heim- 
weg mußte ich immerfort an den Heinen 
Diden denken — mie er nun den weiten 


Weg gemacht und feucdend heimfommt und 
vielleicht fein Menſch ein Wort jagt, wenn 
er fein Bündele Holz hinwirft. Und daß er 
das alle Tag tut und nie ein Wort der 
Unerfennung zu hören befommt. Unfereins 
aber jchreit gleich, wenn eine Arbeit nicht 
auf der Stell’ gelobt und ſchön gefunden 
wird. Ich werde von nun an bei jeder 
Niederlage an den braven Kleinen Diden 
denfen. 

Ride meldet die Suppe, und heut nade 
mittag bin ich zu einer Lanbdpartie ein- 
geladen. Davon erzähl id Dir morgen 


früh — 
30. Juni 18.. 

Es war recht intereffant. Sd) Habe 
einen Maler kennen gelernt. 

Sowie ih die Handjdube ausgezogen 
hatte, fagte er, er wolle mic) malen, ich 
habe cine wunderſchöne Hand, eine fromme 
Hand. 

Ich glaube, er ift furchtbar gewandt. 
Er hat außer mir nod mindeftens fech3 
Damen an diefem Nachmittag außerordent- 


lich den Hof gemadht. Ich mußte fo oft 





— Du weißt an wen — denken. Sh 
muß überhaupt fo oft vergleichen, und 
feiner fommt ihm gleich. 

Nun gab’s zwei Züge zum nad) Haus 
fahren, einen um 9 Uhr 25 und einen 
nad) 11 Uhr. Ich brach mit denen auf, 
die um 9 Uhr fuhren. Da fam jener 
Maler und wollte nicht, daß ich gehe, und 
rip mir den Hut aus der Hand und ber- 
ftedte mir den Schirm. Er fagte: „Bleiben 
Sie doch — feten Sie mal ein verfluchter 
Kerl — Sie hätten alle Anlagen dazu!“ 
Ganz frappiert fragte ih: ,Wiejo?” Da 
fagte er: „E3 ijt jammerjdade um Gie 
— Gie find viel zu lange in Karlsruhe 
geblieben. Ich bin Darjteller menfchlicher 
Geſichtszüge, ih fenne mid aus. Gie 
fönnten ein ganz pifantes, übermütiges 
Gejdhipf fein, wenn Sie nur wollten. Ich 
fenne eine Schaufpielerin in Paris, der 
feben Sie auffallend ähnlich, und die macht 
alle Welt toll.” 

Sch blieb nicht, natürlich nicht, aber 
zu denfen gab mir die Gade dod. So 
gewandte, pifante Damen imponieren mir 
außerordentlid, und mir zu fagen, daß id 
‚vielleicht wirklich auch fo eine hätte werden 
fünnen — weißt Du, fo jider und unbe- 
fiimmert — 

Es ging mit mir herum, und bei Tiſch 
fragte ih Papa: , War’ e8 Dir recht, wenn 
id) ein verfluchter Kerl geworden war’ ?” 
„Du bift ja von jeher einer geweſen,“ fagte 
Tapa, und Mama meinte feufzend: „Das 
weiß Gott.“ 

Eben fommt Beſuch. Küß die Kinder. 

Deine Minz. 
47. 
RKarlarube, 12. September 18.. 

Sa, ih weiß, ih flag’ mid) aud an 
— Du haft zweimal gejchrieben, fogar ein 
Predigtle verfaßt — dafür ſollſt Du jest 
aber auch alles ſchön haarflein erzählt be- 
fommen. Sit das nicht befjer, als ’3 ver- 
teilt fid) auf Heine Wiſcher? 

Aljo, id) fchrte auf der Neife nad 
Freiburg im Klofter ein. Ich habe vorher 
das fchriftliche Bekenntnis abgelegt, daß ich 
meine Wahl getroffen im Leben und unter 
die Schriftiteller gegangen bin. Seit mei- 
nem legten Befuch hat es mich gequält, 
daß ich ihnen damals von diefem wid)- 
tigſten Schritt meines Lebens nichts gejagt hab’ 
und davongelaufen war vor ihren Fragen. 


Simplicitas. 





Die révérende mere war nicht erfreut 
über die Wahl meines Berufed. „Suchen 
Sie wenigftens Gutes damit zu wirken,“ 
meinte fie, „verjprechen Sie e3 mir.” 

Bon den übrigen méres begriff Feine, 
wie man einen andern Beruf ermwählen 
fönne als den, ind Klofter zu gehen oder 
zu heiraten. Nur mere Ignace madhte 
eine Ausnahme Sie fagte zu mir: „ch 
babe mir immer etwas dergleichen gedadıt. 
E3 hat feine Kompofitionen mehr im Klofter 
gegeben wie die Ihrigen, und aud fein 
Kind mehr, wie Sie eins waren.“ 

We aber Hagten mir vor, daß die 
Kinder fo anders feien als früher. Mit 
den Serien, die fie nun Hatten, fei ein 
andrer Geijt ind Klofter gezogen. Sie hätten 
die Kinder nicht mehr in der Hand wie 
vorher, und finnten nicht mehr auf fie 
einwirfen wie früher. Es fei aus mit der 
Ihönen, großen, abjoluten Hingabe, mit der 
heiligen Ehrfurcht, wie fie die Kinder aus 
meiner Heit für ihre meres empfunden hätten. 

„Oui, de votre temps,“ hörte ich fie 
immer wieder jagen, „de votre temps“ — 
Und als ich fchied, Hatte ich die Empfin- 
Dung, wie fie mir, fo bin ich jebt aud 
ihnen eine liebe Erinnerung an eine Beit, 
ihnen wie mir gleid) unvergeklich. 

Dann fuhr ih den blauen Bergen 
meiner geliebten Geburtsftadt zu, fo froh 
inwendig, jo mit Gott und der Welt gue 
frieden! 

Mod am Abend zog's mid) in die Mar- 
tin3tirde, in der untern Pfarrei, wo id 
getauft worden bin, wo meine Eltern ihre 
Taufe empfangen und auch vom Geijtlichen 
gufammengegeben worden find. Ich jab 
ganz allein in der vordern Bank, die 
Sonnenftrahlen fielen fchräg herein, gerad’ 
auf die Sprüche Hin drüben an der Wand. 
Da ftand einer: „it die Wurzel heilig, 
find e8 aud) die Zweige.” Und indem ich 
fag und las, immer diefen einen Spruch, 
wußt' ich mit einemmal ganz genau, warum 
das nicht anging und warum id fein 
verfluchter Kerl werden konnte — Nicht, 
weil id) nicht wollte oder im Kloſter er- 
zogen oder zu tugendhaft bin — nein, 
weil die Wurzel Heilig ijt — darum muß 
id) ein anjtändiger Kerl fein, bloß darum, 
und mug e8 auch bleiben fürs ganze Leben 
— ohne etwas dafür zu fünnen. Amen. 

Deine Minz. 
4i* 





48. 


Karlsruhe, 9. November 18.. 
Ich bin auf der Meſſe gewefen; fie ift 
wenig Schritte vor unjerm Haus auf dem 
Ludwigsplag. Den ganzen Tag hört man 
das Gedudel. Da fah ich ein paar Heine 
Büble mit fehnjüchtigen Bliden vor einem 
Karuffell jtehen, gab fchnell jedem zehn 
Tiennig und Half ihnen aufliten. Der 
eine lachte mir im Worbeifahren jedesmal 
zu. AS die Fahrt zu Ende war, fam er 
ichnell angejprungen und brachte mir Die 
zehn Pfennige zurüd, es fet ihm nichts 
abverlangt worden. ft das nicht herzig? 
Und war fo ein zerlumptes Büble! Na- 
türlih gab ih ihm nod) zehn Pfennige 
dazu. Dann entdedte ich ein ungefähr 
zwölfjährige3g Mädchen mit einem ganzen 
Haufen Kleiner Gefchwilter. Ich fragte jie: 
„Möchtet Ihr fahren?” Sie fagte: „Sa, 
aber wir haben fein Geld.” Ach gab ihr 
welches, und nun hätteft Du fehen jollen, 
mit welder Seligfeit fie auf die Pferdchen 
frabbelten. Die Große hielt dag Kleinſte 
vor fih auf dem Schoß. Nach der Fahrt 
brachte fie mir drei Pfennige heraus. Da 
war ich wieder ganz gerührt und ließ Die 
Kinder ein zweites Mal fahren. 
| Auf einmal ftand der fchwarze Rabe 
neben mir. Wir batten ung lange nicht 
gefprodjen. Er fagte: „Alſo man ift jest 
unter die Blauftrümpfe gegangen? Haben 
Sie ſich's auch überlegt? Noch ijt es Beit! 
Kein vernünftiger Mann will etwas von 
einem Blauftrumpf willen.” „Da muß 
id) mic) eben zu den unvernünftigen bal- 
ten,” jagte id. „Kennen Sie Don Quixote?“ 
fragte er. „Ja.“ „So machen Sie's; wie 
der jagen Sie Windmühlen nad) und fal- 
iden Idealen. Wenn Sie dod das ein- 
fehen wollten, wenn Sie mir doch glauben 
wollten — eine Frau ijt überhaupt nur 
auf der Welt, um zu lieben.” „So,“ fagte 
id), „wer Hat fid) denn fo entjegt damalg, 
alg id) nicht wußte, wer Werthers Lotte 
war?” „Soviel joll eine Frau wijfer, 
daß fie mitreden fann,” jagte er, „das gebe 
id) zu, aber mehr nidt. Durchaus nicht 
mehr.“ „Das tut mir aber leid,” fagte 
ih, „ih will mehr.” Er wurde ganz fteif: 
„So, num dann gratuliere ich zur zukünf- 
tigen Berühmtheit.“ „Ach danke,“ fagte 
ih, „und wenn Sie dann Minijter find, 
{ade id) Sie zum Kaffee ein.” Da fachten 
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wir beide. 


„Schade,“ fagte er und ging. 

Denfe Dir, und nun bemerfe ich plöß- 
lid) an verjchiedenen anderen Herren, daß 
aud) ihr Benehmen gegen mich ich ver- 


ändert Hatte. „Sie fchreiben?” Heißt es, 
und es liegt wie Geringſchätzung in diefer 
rage. 

Eine Befannte fagte zu Mama: „Wenn's 
nur wenigiten3 noch was Verniinftig’s war’, 
man hat ja nix dagegen, wenn eins Kla— 
vierjtund’ oder Franzöfiich gibt, aber Bücher 
ſchreiben — wen ich hör’, 's ifch ein all- 
gemeined Entjegen.” Ya, und eine meiner 
Yugendfreundinnen Hat fid) gar von mir 
zurüdgezogen, ihre Eltern haben gefunden, 
ih fet ein zu überjpannter Umgang jebt. 

Da Hab’ ih Papa die Unterredung mit 
dem ſchwarzen Raben erzählt und meine 
fonftigen Erfahrungen, und hab’ ihn ge- 
fragt, wie das fomme, daß er nicht fo 
denfe wie die meilten andern Männer. 
Papa jagte: „Das ijt ganz einfach; meine 
Schweiter Anna hat mir gezeigt, was eine 
Frau zu leijten vermag Sie hat Sich 
unter den denkbar bejcheideniten Berhält- 
nijjen zu einer jelbitändigen Stellung durdj- 
gerungen wie ein Mann.“ . 

Sieht Du, Lisbeth, ich Hab’ immer 
gewußt, daß eine Beziehung zwiſchen mir 
und Tante Anna eriftiere. Nun Hat fie 
mir iibers Grab hinaus den Weg geebnet, 
indent fie gezeigt hat, twas eine Frau vermag. 
Ich will’S auch zeigen, Donnerwetter nod 
einmal! Wart’ nur, du Schwarzer Krabb’! 

Deine Minz. 

Du, das muß ich Dir fchnell nod 
fagen — e3 ift fajt feine Möglichkeit, die 
Leute zu überzeugen, daß ich den Morgen 
für meine Arbeit brauhe Man kommt 
zu jeder Stunde; wegen einer neuen Sade, 
wegen einer neuen Tunif, wegen nix werd’ 
ih aus der Arbeit gerijjen. Manchmal 
drei-, viermal an einem Bormittag. Him- 
melmetter nod) einmal — Seffe3, da oben 
hab’ ich jchon einmal geflucht. Entfchuldige. 

49, 
Karlsruhe, 12. November 18.. 

Yh muß Dir was von Hermann er- 
zählen. Ym Commer, wie er da war, hat 
fein BiviliibergiehHer fo außerordentlich ab- 
genugt ausgejeben. Wir waren alle ent- 
jeßt. Hermann fagte, das fet durdhaus 
fein Wunder, der UÜberzieher fei von feinen 








fämtlichen Kameraden für abendliche Aus- 
flüge von Spandau nad) Berlin benüßt 
worden. „Aber fannjt Du Dir denn nicht 
einen neuen faufen?” fragte id) Hermann 
einmal beim Ausgehen, als id) mid) feines 
Uberziehers ſchämte. Er fagte fo ganz 
ſchlicht: „Ach Hatte das Geld fchon bei- 
fammen, da bejuchte ich ein Konzert in 
Spandau; ein junger Mann fpielte- Kla- 
vier, fehr gut, aber im Saal waren nur 
wenige Menfchen. Sch ging zu ihm Hin, 
gratulierte ihm zu jeinem Spiel und fragte 
ihn, wieviel wohl eingegangen fein mochte 
und was er fiir Auslagen habe. Er meinte, 
über dreißig Mark würde er wohl faum 
befommen und fünfzig müfje er für den 
Saal bezahlen. Da Hab’ ich ihm, die 
fünfzig gegeben, und darum muß der Über- 
zieher nod für eine Weile herhalten.“ 

Das ift der ganze Hermann. Aber 
wenn er wüßte, daß ich Dir das gefchrieben 
habe, wäre er außer fic). 

Du, id) möcht' fo gern, daß Deine 
beiden Großen wieder ’mal fi) auf unferm 
Kanapee ’rumpurzelten. Ride fpridt nod 
mit Begeijterung davon. 

Neulih fagte fie — fie ift namlid 
eine große Seitungsleferin: „Das hab’ ich 
gar nicht gewußt, daß der Bismard ein 
Por ijt” „Das ijt er aud nicht,“ fagte 
id. , $a wohl,“ erflärte fie, „da fteht’s 
in der Zeitung.” Ach las: „Bismard ijt 
der rubende Pol in der Erjcheinungen 
Flucht“ — 

Sie ijt eine ganz unabhängige Perfon, 
{ipt fic) gar nichts gefallen und hat immer 
recht. Aber ein warmes Herz hat fie auch. 

„Dir geht nig über mei Natur,” fagt 
jie und fommt nie vom Wald heim, ohne 
was Grünes mitzubringen, und twenn’3 aud 
nur fin paar Tannenzweige find. 

Der Roman ijt immer nod) unteriveg3. 
Wenn ich vergzweifeln will, dent id) an 
den Heinen Dicen. Aud) fagt mir Anna 
immer wieder, wie viel mir noch fehlt und 
wie unverdroffen ich weiter arbeiten müſſe, 
um es überhaupt zu etwas zu bringen. 
Wenn ich nun Anna nicht gefunden hätte, 
was dann? 

Ich umarme Did) mit allen Bündeln. 

Deine Minz. 
50. 
Karlsruhe, 1. Februar 18.. 

Nur meine Mama ijt noch jo beicheiden 
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wie Du, fonjt niemand. Ich weiß wohl, 
warum id nicht Patin von Deinem erften 
Töchterle fein fol — Du willſt mir feine 
Pflicht aufladen. Es war mein erfter Ge- 
danke: das halt’ ich über die Tauf — 
bums, find ſchon fämtliche Baten zur Hand. 

Es ijt wundervoll, wie Shr Cure Kin- 
der erzieht, Lisbeth, ich bab’s bei meinem 
legten Befuch wieder gedadht. So viele es 
ind, fie ftören einen nie. Das Kleinſte 
ſchläft ruhig unter dem Höllenlärm der 
Großen, und die Großen maden ruhig 
ihre Schulaufgaben unter dem Höllenlärm 
der Kleinen. Ihr müßt jdon fo viele 
haben, weil Shr folde Staatseltern feid. 

Denke Dir, wie merfwiirdig, neulid) 
ichleppte mid) Marie auf die Mufeums- 
galerie mit. Als ich den Tanzenden unten 
zufah, fiel mir plößlich ein, daß ich früher 
manchmal mwährend des Tangen3 da herauf 
gejdaut hatte mit dem Gedanken: Wie 
unglidlid) muß man fein, wenn man ein- 
mal da oben Steht und nicht mehr zu den 
Tanzenden gehört. 

Und jest möcht’ ich nicht mehr um die 
Welt da unten mittanzen. Vielleicht ijt’s 
mit allem fo im Leben. 

Sa, Du Haft recht, e8 ijt ein tounder- 
james Verhängnis, wie ich immer die Men- 
ichen finde, die ich brauche. Was wire 
aus mir geworden, wenn ich nicht in dem 
alten Haus in der Zähringerftraße — da 
wohnen nämlich Cttlingers — Einlaß ge- 
funden Hätte? Poetzens wohnen in der 
Griinwinklerallee. Levi ſagte einmal von Frau 
von Poetz: „Sie ijt die miitterlidjte Frau 
— nidt nur für ihre Kinder.“ 

Anna Halt feit Oftober öffentliche Lite- 
raturvorträge. Sie fing mit effing an. 
Das große Zimmer, in dem fie vortragt, 
ijt geftedt voll Menfchen. 

Weißt Du, das ift fo Schön, in dtejem 
Kreife arbeitet alles, und es wird nie ge- 
klatſcht. Ach und die Freude, wenn Mag- 
Dalene Murjahn erfdeint. Sie ift Die 
Anmut in Perjfon. Und wenn fie uns gar 
ein Lied fingt, fo entführt fie uns mit 
einem Schlag in das himmlische Reid) der 
Poeſie. 

Wir haben jetzt überhaupt ſo reizende 
junge Künſtlerinnen hier am Theater; man 
reißt fic) förmlid) um ihren Umgang. Jo— 
Hanna Schwarg Haft Du ja als Elijabeth 
in Tannhaufer mit mir gejehen. Weist 
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Du nod, wie entzüdt wir waren, befonders 
bei der Stelle: „DO ftehet auf.” Wie auf 
der Bühne, fo ift fie auch im Leben; e3 
ijt eine Freude, mit ihr zu verkehren. 
Ebenſo gehören Marie Schanzer und Ma- 
rie Bacon in unjern Preis. 

Weißt Du, fürs Theater bleibt mir 
halt ewig eine Schwäche, und deshalb — 
mit Künftlerinnen verkehren — da bin id 
in meinem Clement. Beſonders an Jo— 
hanna habe ih mich fehr angefdloffen. 
Ich Habe fie fogar in einer Gefchichte: 
„Das goldene Zeitalter der Büggebacher“ 
alg Heldin gejchildert. Anna hat fie fo- 
fort erfannt. Zum erftenmal, daß e3 mir 
gelungen ift, jemand ähnlich zu fchildern. 
Gonjt immer, wenn id) gefagt Habe: das 
fol der oder die fein, bin ich audsgelacht 
worden. 

Ah, Du glaubjt nicht, wie unbefdreib- 
lid) glücklich ich beim Schreiben diefer Ge- 
Ihichte war! C3 ift eigentlich wie bei der 
Liebe, man ift ganz erfüllt und will nichts 
andres Hiren und fchen. Die Luft ift voll 
Verheipungen — alle Augenblide Tann 
einem ja was Schönes einfallen, in jeder 
Straßenede fann ein Stöffle fiten. Oft 
den? id), wenn die Leut’ an mir voriiber- 
gehen: Haben die aud) eine fo wunderbare 
andre Welt in fich oder leben fie immer 
in Ddemfelben gewöhnlichen, alltäglichen 
Leben? Ich Hoffe nicht. O wenn mir 
nur immer wieder eine Gefchidte einfällt; 
das ijt dad höchſte Glück auf Erden: dann 
will id) mit feiner Minifterin tauschen. 

Lisbeth, da fällt mir was ein: Den’, 
er hat einmal zu mir gefagt: „Ein Mäd- 
den wie Sie darf nur einen Offizier hei— 
raten.” Geltjam. Er würde mid) am 
End’ aud in Adht und Bann erflären 
jebt — glaubft Du? Mein, reden wir 
nicht darüber. Es foll ſchön bleiben. Ronde 
vorbei. Deine Minz. 

51. 
Karlsruhe. 

Neulich waren wir alle fo begeiftert 
von Björnſons , salliffement”. Eine Bor- 
ftellung von wahrhafter Größe. Hider 
alg Großhändler Tjälde und Lange als 
Advofat Berent — vollendet, fag’ ich Dir, 
die Unterredung dieſer beiden — es ging 
einem einfah durh Mark und Bein — 
Sch glaube, ich fehe Langes Kopf, jo wie er 
an diefem Abend war, zeit meines Lebens. 
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Yd) bin gleid) am andern Tag hin- 
gerannt, um e8 ihm brithwarm zu fagen. 
Er madte ein ganz eigenes Geficht. „Willen 
Sie," jagte er, „wer mein Vorbild war? 
Der Herr Hofgeridtsadvofat Cttlinger. Ich 
wußte, er geht zumeilen abends in bad 
Hotel Groffe. Da bin ich jeden Abend 
hingegangen und babe mir den alten Herrn 
angefeben. Diefe Schlichtheit, diefer Ernit 
— er Spricht jelten — wenn er aber fpridt, 
jo ijt das wie gemeißelt, fo ganz bejtimmt 
Har, von unfehlbarer Rechtlichkeit —“ 

Du fannft Dir denken, wie ich mich 
freute, dies meinen Freundinnen wieder 
zu erzählen, denn wenn fie nur von ihrem 
Vater fpreden, leuchten ihre Augen. 

Du fragit, ob id) ganz von Annas 
Hilfe abbinge? Ya. Ah weiß nie, ob 
eine Geſchichte etwas ift oder nicht. Manch⸗ 
mal ift fie gleich recht, manchmal muß ſehr 
viel geändert werden. Es ift mir entich- 
lich, aber ich richte mich immer nach Annas 
Ausstellungen, denn fie tadelt nicht nur, 
fie weiß aud) auf den erjten Blid, wo's 
fehlt und wie es zu ändern ift. 

Ich lefe des Abends am Cttlingerjden 
Tijh alles vor, und das Yntereffe ihrer 
Mutter an meinen Gaden ift geradezu 
rührend. Nie ift e8 der Frau Rat zu viel. 
Ich glaub’, ich dürft’ jeden Abend Iejen. 

Aber wenn id) dann fo eine Weile 
über meine Verhältniffe brad und gejcheit 
war, dann ift mir’3 eine wahre Notwendig- 
feit, nah Mannheim zu faufen und mich 
mit Deinen Buben bherumzutollen. Ach, 
das tut gut! Ach Hielt’s nicht aus, immer 
geicheit zu fein, denn inwendig bin und 
bleib’ ich halt doch die, die ich im Klofter 
war — die glüdlich”, ausgelafjen’, fi nie 
bejinnenbde, ad) jo ganz und gar gedanfen- 
lofe Kreatur — — — ; 

Drum, Lisbeth, Du und ich, das bleibt 
ewiglich. Deine Minz. 

52. 
Karlsruhe, 9. April 18.. 

Heut iſt ein recht ſchmutziger Sonntag. 
Ich bin aber doch ausgegangen. Auch der 
Bürgerſtand iſt ausgegangen. Da man 
nun der Schirme wegen von den Köpfen 
nichts ſah, ſo mußte man ſich mit dem 
Beinwerk der Menſchheit begnügen, und da 
ſah's bös aus. Die meiſten der voran- 
marjdierenden Väter hatten ein linkes ein- 
gebogene? Bein. Und fofort hatte die ganze 





Nachkommenſchaft diefe linken eingebogenen 
Beine. Ich paßte genau auf, nie war das 
rechte Bein eingebogen, wohl aber oft beide 
Beine. Aber ich fage Dir, fo wenig Men- 
ihen, die gerade Beine haben, es ijt un- 
erhört! 

Was mich das angeht? Hör’ id) Did 
fragen. — Einen heilloſen Schnupfen bab’ 
id) aud) und bin überhaupt verfrumpelt. 
Der gelbe Poftwagen kann nicht durch das 
Walditräßle fahren, ohne bei mir eingu- 
fehren. Neulich träumte mir fogar von 
ifin; er wollte ſich durchaus in mein Zim- 
mer zwängen.. Da fagte ih: „Weiche, 
Satanas!" Worauf ich, furchtbar lachend, 
aufwachte. 

Mir kommt das fo oft vor, daß id 
über meine eigenen Worte im Traum auf- 
laden muß. Dir aud? 

Da fingt die Amjel auf unferm Sy- 
ringenbäumchen, in das id) von meinem 
wenjter aus gerad Hineinichaw. Es find 
blafje Blümchen und ift ein armielig 
Bäumle ALS wir hier einzogen, ift’3 ge- 
pflanzt worden; alfo gerad jo alt wie der 
Hermann. 

Du weifd, ich komm’ immer wieder 
rauf, wenn ich jet aud) ein bißle drunten 
bin, aber lieb fchreiben fannjt Du darum 
dod. Deine Minz. 

53. 
Karlsruhe, 6. Juni 18.. 

Liebſte Lisbeth, Du kannſt Dir denfen, 
wie mir ift, als die Nachricht fam, mein 
Ctidden wird am 9. aufgeführt. Euer 
Direktor fchrieb auf den Umschlag: An die 
dramatische Schriftitellerin — Seffes, ich 
bin in den Tod erfchroden — Mama ijt 
unglidfelig, Papa gar nicht. 

Und was wundervoll ijt — die ganze 
Sreundfhaft — fiebene find’3 — reift mit 
nad) Mannheim, und wir laden uns bei 
Dir zum Kaffee ein. Wenn ih nur nidt 
haushoch durchfall'! Und ich freu’ mid) 
jo auf den Theaterzettel: Verloren und ge- 
wonnen. Luſtſpiel in einem Akt — mit 
meinem ehrlichen Namen. Papa ijt damit 
einverftanden, ja wohl! Aus ift’3 mit der 
Heimtlichtuerei. 

Ah, Du glaubft nicht, cs tut mir 
ordentlich leid, wenn ich einſchlaf', fo ſchöne 
Dinge traum’ ich mir zufammen. Yeh jeh’ 
mich jchon reich, man ladet mich auf Schlöfjer 
ein, malt und feiert mich. Sch felbft hab’ 
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aud) ein Landhaus und baue immer von 
neuem dran, denn nie reichen die Fremden— 
zimmer. Und wenn meine Freundinnen 
fommen und Du mit allen Kindern, welche 
Uberrajdungen erwarten Euh da! Mir 
diefe auf das genaueite auszudenfen, ift 
lauter Glück und Wonne. 

Gelt, ih bin verrüdt? Es ift aber 
eigentlich bas Echönfte im Leben. 

Deine Minz. 
54. 
Karlsruhe, 12. Juni 18.. 

Weifh, Lisbeth, ih will Dir was 
jagen, Die ...... Zeitung hat mir's für 
alle Zeiten verleidet, wieder ein Stüd zu 
ſchreiben. Das war roh, das war gemein! 
Ale Mannheimer Zeitungen haben fic doch 
fo nett, fo ermutigend über das Stüdchen 
ausgefprodjen. Und die Leute haben ge- 
lacht, und die Darfteller wurden zweimal 
gerufen. Was die eine Zeitung fagt, daß 
das Stückchen nur eine Plauderei und fein 
Luftfpiel jet, febe ich vollfommen ein, aud 
daß es mit der Verlobung zu rajd geht. 
Uber Die Zeitung behandelt mich 
wie eine Verbrecherin, und ich bab’ dod 
gar nichts getan, alg nur ein harmlojes 
Stückchen gejchrieben. Anna, die ganze 
Freundſchaft ijt außer fick, Papa fagte nur: 
„Die Zeitung unterjchlagen wir 
Mama, die Mannheimer Kritifen fann fie 
leſen.“ Aber es Hat ihn auch gekränkt, 
tief, ich merf’8 ihm an. Und ich wieder- 
hol's — nie, nie mehr werd’ ich ein Stüd 
ichreiben. Sch glaube, dazu muß man ein 
Mann fein, oder eine robujte Natur, dak 
man nicht gleid) in den Tod erjchridt, 
wenn fo einer fommt und einem beim 
Kragen nimmt und fdjiittelt wie einen 
jungen Hund. Ich Hab’ mid) ein paar 
Tag’ geihämt, auszugehen. Und indem ich 
mid) ſchäme, fühl ich fo recht, Hier fipt 
ein großer Fehler. Ich bin eine flein- 
jtadtijdhe Beamtentochter, der große Mut 
fehlt mir. Wahrſcheinlich werd’ ich’s nie 
zu etwas bringen. Ich fomm’ mir fo er- 
barmlid) vor. Da liegt ein neues Stiid- 
den. Uber ich fann nicht, es ift aus da- 
mit. Nie mehr. Anna zankte mid, es 
fei Eindifh, mid) bon einer bösmilligen 
Kritit fo einfchüchtern zu Iafien. Dann 
bin id) eben findijd. Ich glaub’ fogar, 
ih bin in diefem Punkte feig. Nie in 
meinem Leben bin ich fo rauh angefaft 
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worden, wie foll ih nun mit einemmal 
Daftehen wie ein Held? Nein, Lisbeth, es 
ijt nicht fo leicht, Schriftjtellerin zu fein. 
Sch Hatte tief Schwache Augenblide, folche, 
daß id) dachte — am End’ hat der ſchwarze 
Nabe recht und ich bin doch nichts weiter 
als eine Gimplicita8, die alles verfehrt 
macht. Deine Minz. 
55. 

Karlsruhe, 14. September 18.. 

Das goldene Zeitalter der Büggebacher 
ift von der Kölniſchen Zeitung angenommen 
worden. Halleluja! Und Papas Freude! 
Nod) einmal Halleluja! 

Jene böswillige Kritik ift verſchmerzt. 
Ka, ich war dumm. Ich bin jet wieder 
ganz gefdcit und mutig wie ein Rog. Ich 
fage mir: Ganz gut, folhe Rlapfe muß 
einer erleben. Seder erlebt Rlapfe. Warum 
hab’ ich mir nur eingebildet, ich allein dürfte 
feine erleben ? 

Ya, und wie mir’3 mit diejer Gejchichte 
gegangen ift! Won zwei Zeitjchriften ift 
fie abgelehnt worden. Die eine fchrieb, 
fie könnte die Gefchichte nicht gut bringen, 
die Weimarer Theaterverhaltnijje feien zu 
genau darin gejdildert. Und in dem 
Schreiben der zweiten SBeitjchrift wurde 
mir vorgeworfen, id) habe mich allzu febr 
über die Meininger Theaterverhältniffe aug. 
gelafjen. 1 

Du, und ich, die ich nicht das geringjte 
weder von Weimar noch von Meiningen 
weiß! 

Iſt das nicht foftbar? 

Alsdann ftieg mir das Glück zu Kopf, 
und ich wollte zeigen, daß ich was Bejon- 
dered fet und mir das Außere nichts mehr 
gelte. Bu diefem Swed ging ich Hin und 
ließ mir ein fehr unjdines Kleid machen, 
Rok und Blufe, ganz loſe. Da fagte 
Papa: „Warum gehit Du den ganzen Tag 
im Morgenrod herum?“ Ach fagte: „Das 
ift mein Stragentleid, ich werd’ jebt immer 
jo einfach gehen.” „Das möchte ich ir 
ernftlich verbeten haben,“ fuhr Bapa auf, 
„laß Dich nach wie vor von Mama anziehen, 
die verjteht es beffer.“ 

Das finde id) aud) und darum habe 
id) nadjgegeben. 

Mama fieht’s jegt auch mehr und mehr 
ein, 's ift bejjer, ich ſchreib', als ich fod’. 
Gern fieht fies freilich nicht ein, aber wenn 
Tapa jo eigen lächelt, wenn ein Honorärle 
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fommt, das madt ihr dod Eindrud. Im 
Innern Hofft fie jedenfalls, ich heirate nod. 
Tantele hat ihr nämlich verfprodjen, fie 
jorge mir in der Ewigkeit für eine gute 
Partie Sie hat's wirklich verfproden, 
Du kannſt mir’3 glauben. 

Deine’ Ming. 


56. 
Karlsruhe, 12. Oftober 18. . 

Yd) Hab’ Dir erzählt, daß ich durd 
Frau Lange im Haufe unfres neuen Qn 
tendanten eingeführt worden bin. Du 
glaubt nicht, wie gütig und teilnehmend 
der Herr Baron und die Frau Baronin 
gegen mich find. Endlich einmal Menschen, 
die es nicht lächerlich finden, wenn ein 
Mädchen fchreibt. 

Neulih fragte mich der Herr Baron: 
„Stehen Sie denn mit irgendwelchen 
literarifchen Perfönlichkeiten oder mit Leuten 
der Prejje in Verbindung? C3 muß Ahnen 
Dod jemand helfen?“ Ach fagte: „Sa, 
Anna Ettlinger Hilft mir bei meinen Are 
beiten. Sonſt fenne id) niemand.“ 

Der Herr Baron lächelte: „Aber die 
Reklame! Sie fcheinen Feine Ahnung zu 
haben, twas die bedeutet. Durch Reklame 
fann felbjt der Talentlofefte zu einer plöß- 
lichen Höhe gelangen — wenn aud nicht 
auf die Dauer — ohne Reklame aber 
fann das beite Talent oft ein halbes Mten- 
fchenleben auf Anerkennung warten.“ 

Hierauf fagte er mir, er habe gehört, 
ich hatte Schon mehrere Stückchen gefchrieben, 
id) jolle ihm doch einmal eines fchiden, er 
möchte es ſich anfehen. 

Schon am andern Tag, nachdem ich 
meinen Cinafter hingeſchickt Hatte, erhielt 
ih ein Billett des Herrn Barons. Cr 
Ichrieb, er Habe mein Stüdchen geprüft, 
finde es durchaus aufführbar und fet be- 
reit, e3 noch in Diejer Saifon zu bringen; 
id möchte mid) zur weiteren Befpredung 
zu ihm verfügen. Sch ging Hin wie eine 
Halb Gehängte. Ich hatte durchaus keine 
Freude, id) Hatte nur Angit. 

Der Herr Baron jprad und ſprach, er 
bejegte jchon die Rollen, es wurde mir 
ſchwüler und ſchwüler. Ach fah mich von 
der Kritif Schon in taufend Feen geriffen, 
von der ganzen Stadt ausgeladt. Mit 
einemmal rief ich mitten in die Rede des 
Herrn Barons hinein: „Herr Baron, ich 
bitte Sie um alles in der Welt, führen 
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Cie mein Stüd nit auf!“ „Was, nicht 
aufführen fol ich's?“ fragte er, mid 
ganz erftaunt anjehend „Nein, um Gottes 
willen nicht!” rief ih aus. Da fagte er 
nad) einer Weile: „Sch babe fchon viel 
erlebt, aber daß mich ein Autor um Gotte3- 
willen bittet, fein Stüd nicht aufzuführen, 
das habe ich noch nicht erlebt.“ 

Unter der Tür, ich wollte gehen, fagte 
er plößlih: „Sie find eigentlich ein wenig 
einfältig, Liebe Fräulein; das foll fein 
Vorwurf fein, im Gegenteil, aber Sie ftehen 
fi felbft im Lichte. — Wenn Sie nicht 
praftijder werden und Ihren Vorteil nicht 
zu ergreifen vermögen, wird e3 ſchwer halten 
mit Ihrem Vorwärtskommen. Falls Sie 
fih ander bejinnen follten — ich nehme 
Shr Stüdchen zu jeder Zeit an —“ 

Ich Habe mich nicht anders befonnen. 
Ich hab’ mir das auf dem Heimweg ganz 
flar gefagt — ja, id) bin einfältig, e3 ijt 
da eine Scheu in mir, über die ich nicht 
weg fomm’, ich fürchte mid) vor allem, 
was heftig und gewaltfam auf mich ein- 
ftürmt, — und wenn’s aud ein Vorteil 
wäre. Übrigens, die Leut’, die fo auf ihren 
Vorteil aus find, find mir von jeher un- 
{ympathijd gewefen, und die Hauptjach’ 
im Leben ift doch, daß man Sich felbft fym- 
pathifd fei. Meint Du nicht? Und fo 
fchreib’ ich denn in Gottes Namen weiter 
— ob ih Glück habe oder nit. Und 
bet Dir fommt auch wieder eins’. Und fo 
tut jeder feine Schuldigfeit. Amen. 

Deine Minz. 
57. 
Karlsruhe, 30. November 18.. 

Nein, das glaubft Du nicht, was das 
für eine Mühe für mich war, bei unferm 
legten Bujammenjein — den Mund zu 
halten! Immerfort hatt! ich's auf der 
Bunge: Es fommt ein Büchle "raus! C3 


Sommermorgen. 
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fommt ein Büchle "raus! Drum bin id 
jedesmal davongelaufen, jo oft Du von 
meinen Gefdidten anfingit. 

Go, da haſch's! Iſt's nit Herzig? AU 
die Gefhichtle in meinem Kleinleben find 
mir aus der Seel’ gefommen, und ich hab’ 
fie Yieb. 213 ih den Paden aufmadte 
mit den Büchern, hab’ ich gleich ’3 erite 
an mein Herz gedrüdt. 

Der Verleger hat mich bejucht und mir 
gejagt, der Illuſtrator habe ihm vorge- 
ichlagen, er wolle eine Dede maden mit 
einem Eleinen Dorf, dahinter geht die Sonne 
unter, und der Berfaffer, ein alter Herr, 
ſchaue vom Feniter aus in den Dorffrieden 
hinein. 

Haft Du jet Refpeft vor mir, da man 
mich für einen alten Herrn hält? 

Ich habe mein Büchlein der Freundin 
gewidmet, die zuerjt an mein Talent glaubte 
und mir fo treulich geholfen hat, es weiter zu 
bilden — meiner lieben, fic) von Herzen 
mit mir freuenden Anna. 

Und denke Dir, lauter gute Kritiken 
hab’ ich befommen — ohne daß ich irgend 
jemand fenne, der für mich Reklame hätte 
machen finnen. Sn einer Zeitung aber 
heipt’s: „Wer Wärme braudt — Diele 
Didterin, die die Liebe der armen Vieh- 
Marie zum Bejen-Sean fo verklärt Hat, 
fann allen Frierenden mitteilen —“ 

Das freut mich am allermeijten. 
Did auch, ich weiß. 

Küß mir Dein Kleines, und wenn Du's 
im Arm hältſt, fo dent’, daß meine Seele 
ihre Kinderle gerade fo voll Liebe umfängt, 
wie Du die Deinen. Denn weißt Du, was 
Marie von Ebner- Eihenbah jagt: „ES 
gibt eine nähere Verwandtſchaft als die 
zwifchen Mutter und Kind: die zwiſchen 
dem Künftler und feinem Werke.“ 

Deine Minz. 


Und 


Der Sommermorgen. 


Der Morgen fchleiht über die Matten, 
Schaut blinzelnd fid) um, 

Sieht alle Dörfer in Schatten, 

Nod) jchweigend und ftumm. 


Steht unter verblajjenden Sternen, 

Don tauigen Tropfen umblinkt, 

Prüft lächelnd die grauenden Sernen ... 
Und winkt! .. und winkt... 


Eine junge, purpurne Röte 
Kommt flammend und breitet fid) aus, 
Und der Morgen greift jaudzend zur Slote 
Und fpielt fic) von Haus 3u Haus. 
v. Goegen. 


Medea und das Goldene Dließ. 


Eine kulturgejhichtlihe Argonautenfahrt von Beatus Muth. 


Das Medeenſchickſal iſt nicht tot, es geht in der 
enggeſchichteten Fülle des modernen Lebens 
mit unermatteter Härte feines gott- und menſchen⸗ 
verlafjenen Erleidend und feines Zwanges zur 
entjegenvolliten aller Taten Hundertfältig um. 
Nur die Einzelheiten beitimmen fid) durch Die 
verjdiedenen Charaktere der Zeiten und des Raffen- 
temperaments. „Mit Lyſol vergiftete die in 
der Mieltſchinerſtraße 93, Hofgebäude links im 
III. Stod mwohnende, 29 Jahre alte Rollkutichers- 
frau Martha Pohl, geborene Schönwald aus 
Prenzlau i. U., zuerjt ihre beiden Söhne im Alter 
von 6 und 3 Jahren und fodann fich jelbit. Die 
Kinder find tot, die Mutter wurde bewußtlos in 
das Kranfenhaus am Humboldtshain geichafft. 
Die Ärzte haben, wie unjerem xy.-Berichterftatter 
bereitwilligft von bem Herrn Portier des Kranfen- 
haufes mitgeteilt wurde, die Hoffnung nod) nicht 
gänzlidy aufgegeben, die unglüdliche Doppelmör- 
derin am Leben zu erhalten. Der Ehemann der 
Rohl, welder feit längerer Zeit Beziehungen zu 
der unverehelichten Mantelnäherin Yoda Koniec- 
polinsfy, Prausniterftraße 17 A, Hochparterre, 
unterhält, erhielt die Nachricht erft durch unfere 
Ertrablätter und brad) vor den Leichen feiner 
Kinder fchluchzend zufammen.” 

Ungefähr alle vierzehn Tage erhalten wir es 
auf den Frühftüdstiich gelegt. Und wirklich un- 
gefähr in diefem Stil. Yn jenem Necherchenton, 
den fich die Berichterftatter von den Behörden 
abgegudt haben und der erfunden jcheint, um vor 
lauter Craftheit fein Nachdenken und feine mei- 
teren Fragen auffommen zu laffen. Auch die 
liebe Senfation mit ihrer Gechferjpefulation, der 
mehr oder minder ausgedehnte Fettdrud, den die 
Beitung je nad) der Stärke ihrer Gemiitsfraft 
aufmwendet, alleS das macht es uns ja fo leicht, fo 
dringlid), mit geſchloſſenen Wugen über Ddieje 
Partie im Morgenblatt hinwegzubaften und nichts 
wijjen zu wollen. Aber jest ſchalte man den 
Reporter aus, ftelle fic) vor, bas Ereignis fei 
nicht unter Der vertvorrenen Dtenfdjenmaffe der 
Großftadt, fondern an ausgefonderter Stelle 
einigermaßen unter unferen Augen gefdeben: und 
nun erfennen wir e3 wieder, nun ındividualifiert 
e3 fih, jehen uns die Züge des Dramas, das 
hier geichehen ift, erjchütternd und rührend an. 
Wir fommen nicht Ios von dem Denfenmiifjen 
an die Mutter, an das Weib, bas foldhes getan 
hat, und an das Furdtbare, was in ihrer Seele 
vorgegangen ift, ehe fte jo weit fam. Go aber 
empfindet e8 in einer dDumpfen ftarfen Unmittel- 
barfeit die Menge, die raunend und fchweigend 
das Haus des Gefchehnijjes umfteht: fie lange 
nicht fo, wie getwiffe billige Lejefreife, aus einem 
gegen alle Objettvitdt gleichgültigen Nervenkitzel, 
als vielmehr aus einem, wenn auch unverfeiner- 
ten, jo doch wirklichen und gemiljermaßen be- 
teiligten Ergriffenjein. Man horche nur einmal, 
went Das zufällig pajftert, an dem Hauſe vorbei- 
zufommen, auf das, was Ddieje Menge in der 


Strage äußert und empfindet: fie durchbebt in 
nod) ungebildeter oder unverbildeter, aber defto 
urjprünglicherer Gewalt bas tiefe Bangen ums 
Menjchenjdidjal, das die Griechen mit ihren 
von Taujenden bejegten Theatern, immer den 
Demofratijden Theatern des ganzen Volles, als 
den fittlihen Inhalt der Tragödie bezeichneten. 
Wir aber äfthetifieren herum, und wenn die Stoffe 
nicht auf einen literarifch vermittelten Namen ge- 
tauft find, erfennen wir fie nicht; wir meinen 
wunder, wie realistisch wir geworden feien, aber 
diefer Realitätfinn bleibt fo jeltiam unfruchtbar, 
e3 reicht ihm zu Effekten und Cenfationen, aber 
felten bi3 zu der Kraft des individuellen Mit- 
gefühls und des typijden Begreifens, felten bis 
zu echter tragijder Cridiitterung und kaum je- 
mals bi8 zum handelnden Entjchluß. 

Bu den Geelenvorgingen, die das @riechen- 
tum am früheften typifiert bat, gehört Diejes 
Thema von der Mörderin aus Herzensleid und 
Eiferfudt. Hundert Jahre vor den trojanifchen 
Krieg rüdt die Gage den Argonautengug und 
Jaſons Ehe hinauf. 

Schon damals waren die Griechen ala Kul- 
turvolf nicht mehr gang jung, obmohl fie nod 
feine Bücher fchrieben. Bu der Beit, da fie von 
fic) literarifd) zu erzählen beginnen, tragen fie 
die Züge der bewußten, als Problem begriffenen 
Erhaltung und Erpanfion ihrer Kräfte, jind fie 
bereits bas Städtervolk mit den lebhaften gebil- 
deten Rolonialintereffen und den nicht minder 
ſyſtematiſchen Gportinterefjen geworden, dad für 
die Behauptung und Entfaltung feiner Potengen 
eine angejammelte Fülle von Erfahrung und 
Erperimenten befipt. Der früheste wichtige Bücher- 
fchreiber der Griechen, der Bater der Gejchichts- 
ſchreibung, Herodot, ift Weltreijender und Kennt- 
nisjammler mit dem bewußten Zweck der weiter- 
dringenden folontalpolitifden Orientierung. Aber 
{don der fahrende Spielmann in Jahrhunderten 
vor ihm, der Wide, der aus dem Gedddtnis feine 
ungejchriebenen Epen vorträgt, erzielt die Auf- 
merfjamfett feiner wechſelnden ftädtiichen Zuhörer- 
ihaften dann am ebejten, wenn er in die Sphäre 
des Stolonialfriege und der Mbenteuerfahrt die 
Taten und Bollbringerreforde der nationalen 
Helden verlegt. 

Man Hat dad Wort gefprodjen, biefe nad 
unferem Schulausdrud „klaſſiſchen“ Griechen jeien 
in Wahrheit immer Romantifer geweſen. Jeden⸗ 
falls charatterifiert e8 das Griechentum, daß es 
noch als das geichäftige Handelsvolk, zu dem es 
in feinen jüngeren vorgejchichtlichen Zeiten fchon 
geworden war, immerdar die größere Hingabe 
für eine aus dem QTäglichen und bloß Aktuellen 
herausitrebende Phantaſie, für die poetijde Ver- 
göttlihung und Mythiſierung des Naturrealen und 
des Menjchlich-wirkiichen behalten hat. Aug der 
ungebrochen weiterdauernden Kraft feiner Bhan- 
tafie und heiligen Scheu erhebt es die vollbringen- 
den Menjchen, die Hinauszichenden Krieger und 





Ceefahrer, die Gründer ber Städte und Kolonien 
zu Herven; jede3 Element des Lebens befommt 
eine mythiſche Urjprungjage, jedes Adergerät ober 
Mufilinftrument ift von einem Gotte erfunden, 
das ganze Dajein wird unter die Pflege per- 
fonifizierter Muſen geftellt, und den Beruf des 
Sängers felber, bes Trägers diefer Poetijierungen, 
erhöht fein Volf, in den Mären von Orpheus 
oder Hefiod, in die Sphäre des Heroiſchen mit 
hinauf. Der Chrfurcdht vor dem gottgegebenen 
Amte des Sängers fic) vorbehaltlos überlaffend, 
weiß der Grieche nichts von einem nüchtern flau- 
beriſchen Einſpruch, wenn der Sänger anders, 
weiter, größer begreifen lehrt, al die enge ört— 
lide Tradition e8 bisher vermocdht hat, wenn er 
die lokalen Heroenfagen ineinander verichmilzt, 
aus den Erinnerungen und Sagen Thebens, Athens, 
Argos’, Kretas, der Minder, der Yonier und an- 
derer die gefchloffenen Zujammenhänge de3 großen 
nationalen Epos wirkt. Und am beften bezeich- 
nend für die Würdigfeit feiner Zuhörer ift es, 
wenn der Sänger die in einzelnen Namen liegen- 
den erzählenden Anſätze und menichlichen Schid- 
jalgwelten zu den wuchtigen fittlichen Stoffen 
vertieft, womit er fein Ganzes einheitlich durch- 
dringt, um in deffen Rahmen hinein die Reihe 
der überlieferten Abenteuer als epiſch füllende 
Bilder zu fügen. 

Sm Gegenfag zu der meiterhin erfolgten 
Ihriftlichen Aufzeichnung der homeriſchen Gefange 
haben wir die Argonautenfage in ber alten Cigen- 
form jener geſtaltungsmächtigen Aöden nicht mehr. 
Wir haben nur die fpäteren Benugungen, in ähn- 
lider Weiſe, al3 wenn etwa unfere Nibelungen- 
jage künftigen Jahrhunderten nur aus Wilhelm 
„Jordan, aus Hebbel, Geibel und Richard Wagner 
befannt bleiben würde. Es fam nach der Periode 
der fahrenden Sänger und ihrer mündlichen Bore 
träge die Beit, da die griechische Kultur für die 
Geburt der Tragödie reif wurde. „Wenn bas 
Drama über die Welt gefommen ift, verliert bas 
Epos feine mae gale Gia fagt Jakob Burd 
hardt einmal, und mit diefem Bilde ift alles aus. 
gedrüdt. Nun werden die Stoffe des Nrgonauten- 
freijes, wie des homerifchen, auf die Schaubühne 
gezogen und die in ihnen liegenden hochdrama— 
tijden Möglichkeiten von ber reifen dichterifchen 
Größe eines Aiſchylos, Sophofles, Euripides her- 
ausgearbeitet. Wohl machen aud fpäter nod 
wieder Cpifer fid) an die alten Hervenfagen, aber 
jept entfteht nur nod) eine durchaus Literarische, 
ihrer angealterten Bildung nad) anachroniftische 
Bearbeitung. Man könnte fie jenen Nibelungen 
Wilhelm Jordans vergleichen, nur dak Yordan 
ein Poet dagegen der Berfafjer der uns erhal- 
tenen griedifden Argonautifa, Apollonios, ein 
De cle Gelehrter war, der Borftand ber 
großen alerandriniichen Bibliothe® im II. Sabre 
hundert v. Ehr., der ſich mit Rallimados, jeinem 
afademijden Lehrer, in echt alerandriniichen 
Xheoretiferfontroverjen über die noch bejtehende 
Berechtigung der großen alten epijchen Stoffe 
herumftritt. Mit folchen Leuten aber verjtanden 
fie wieder Die herzenstrodenen, jchulmäßigen 
Römer am beiten, und fo find denn die vier 
Bücher der Urgonautifa, mit ihrer fleißig pedan- 
tiſchen Herunterflitterung der Urgonautencrlebnijje, 
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von ©. Valerius Flaccus zur Beit Vefpafians in 
rhetorijdem Latein nachgebildet worden. Diefe 
beiden epich-Titerariichen Spätfafjungen der Ar- 
gonautenfage, die griechiiche und die römifche, 
haben wir, während ähnliche verloren find. Und 
Dazu iff uns nun freilich von den Dramen des 
Euripides als eines feiner wichtigiten, die Dtedea, 
erhalten geblieben. Dad alles ijt genug, um Die 
Chönheit und Größe der Gage in Ihrer alt- 
epifchen Geftalt zu ahnen; fie unmittelbar zu 
ichauen ift uns leider nicht, wie bei ben zur bi- 
bliothefarijden Pflege ihrer alten originalen Gorm 
gelangten homerijchen Gejängen, vergönnt. 

Wir beichränten uns, den eigentlichen Kern 
der Argofage wieder in Erinnerung zu bringen. 
Gie ftniipft ihren Urjprung an dad Roll der 
Minyer, kühner thefjaliicher Seefahrer und früher 
RKolonijatoren; von der Rhede von Yolfos tief im 
Winkel des großen pagajätichen Meerbuſens ziehen 
die Argonauten aus. 

Die Jugend des Yafon umgeben ähnliche 
Sagen, wie fie bei vielen Völkern entftanden und 
verbreitet find und am befannteften durch das 
ChHriftentum in alle Welt getragen worden, als 
die vom bethlehemitifchen Kindmord. Dem Vater 
Jaſons, Aſon, hat deifen Bruder Pelias die 
Königsmacht geraubt und jucht fie fich durch die 
AWusmordung * Jugend des Hauſes, der Aoliden, 
zu ſichern. Wie dann der wunderbar errettete 
Jaſon als Jüngling vor Pelias tritt, will dieſer 
die Krone zurückgeben, falls Jaſon das goldne 
Vließ zu holen vermöge. Nämlich Phrixos, eben- 
falls ein Holide, war mit feiner Gchwefter Helle 
auf dem Chryfomallos, einem Widder mit gol- 
benem Gell, nach Alien hinübergeflüchtet — über 
den Hellespont; denn in unjere Kenntni8 der 
Sage fpielen nun überall die gelehrte quafiphilo- 
logische Namendeutung und mit ihr zujammen 
die ältere, naivere Volfsetymologie hinein. Phriros 
mit dem Widder gelangte nad) jenem von vielen 
unbeimliden Scifferfagen umfponnenen Lande 
im Oftwintel des Schwarzen Meeres, nad) Kolchis 
am Kaukaſus, da3 jchon den alten vorherodotijden 
Perferfinigen einen regelmäßigen Tribut von 
ihönen Stlavinnen hat entrichten und fpäter aus 
demfelben, durch Jahrtauſende dauernden Ruhme 
feiner Frauen den venezianifden und türfifchen 
Mädchenmarkt hat verforgen miiffen. Hier in 
Kolchis Hing Phriros das Fell des Widders in 
einem heiligen Haine auf, wo e8 von einem 
Drachen bewacht wurde. 

Des Oheims Vorfchlag an Yafon hat natür- 
lid nur den Zweck, diefem auf neue Art das Ver- 
derben zu bereiten, dem er bisher durch Götter- 
fügung entronnen. Uber Zafon geht die fchlimme 
Wette ein und lädt die tapferiten Helden Griechen- 
lands zur Beteiligung an der gefahrvollen Fahrt. | 
Auf dieje geſchickte Weije ermöglicht es die Wdden- 
didjtung, den Stoff aus einem theffalifden zu 
einem griechiich-nationalen zu machen: durd) die 
Namen der bei den Lafoniern verehrten Dioskuren, 
des Kaſtor und Pollur, ferner des Herafles, des 
Meleager, welcher den von Diana gefandten Kaly- 
donifchen Cher getötet hatte, ded Lynfeus, der 
durd) Meer und Himmel jchauen fonnte, des Ore 
pheug, in deffen Geftalt das Spielmannstum fid 
jelber idealiſiert, ähnlich wie es fic) in den Nibe- 
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lungen durch Volker fo Tiebenswürdig heldenhaft 
vertreten läßt, fobann der Väter des Aias und 
Achilleus, Telamon und Peleus, und zahlreicher 
anderer nod. Im Hafen von Jolkos wird die 
Argo erbaut, eine lange fünfzigrudrige Galeere, 
und ein Brett aus der heiligen Eiche von Dodona 
gibt ihr Orafelfraft. Eine folche Beziehung zur 
Weisjagung durfte der Argonautenfahrt nicht 
fehlen, denn gerade der rg ae der 
Gees und Kolonialintereffen juchte ſich durch eifrige 
Befragung der Orakel zu Delphi oder zu Dodona 
zu deden. Was dann wiederum die Wirkung hatte, 
die Priefterfchaften an dieſen Heiligtümern zu 
den notwendig beftunterrichteten Beurteilern der 
fiberfeeifdjen und geographiichen Verhältnijfe und 
zu tatfächlich guten Ausfunfterteilern zu machen, 
unbefchadet der unverbindlichen Gorm ber bei 
ihnen erfragten Sprüche. 

In die Übenteuer der Argofahrt und ihrer 
Helden haben dann die Aöden alle möglichen 
Schiffermärchen und geographijd entrüdten My- 
then hineinverarbeitet. Infolge folder Reifeerleb- 
nifje verlieren die Argonauten fchon unterwegs 
einen Teil der Gefährten, die für die Weiter- 
entwidlung der kolchiſchen BVollbringung fiber. 
zählig und eher jtörend werden würden, oder 
lafien fie, wie den Qerafles, irgendwo zurüd. 
Endlich gelangen fie an die Geftade von Kolchis 
und fahren in den Fluß Phaſis ein, zur Linken 
immer die ragenden Häupter des Kaukaſus, wäh. 
rend zur Rechten bald der Hain fichtbar wird, 
wo Phrixos das wundertatige goldene Vließ auf- 
gehängt bat. Zunächſt verjuchen fie dad Vließ 
mit Güte zu erlangen. Der König des Landes, 
Aietes, ftellt die Bedingung, Salon foll zwei 
eherne Stiere mit berjengendem, feuerhauchendem 
Atem vor bas Yod legen, vier Morgen des zu 
dem Hain gehörigen, nie gepflügten Feldes um- 
legen, Dradyenzähne in die Furchen fäen, woraus 
fofort gewaffnete Männer aufwachſen werden, und 
foll diefe alle erlegen. 

Nun ift e8 ja den meiften epijden Sagen- 
erzählungen eigentümlich, auch den germanijden 
und nod) denen des Arioft oder anderer Renatf- 
fanceepifer, daß die hauptſächlichſten Heldentaten 
gar nicht fo fehr durch Tapferkeit und Kühnheit, 
alg durch fibernatirlide Gchuptrdfte und ver- 
zauberte Waffen vollbracht werden. Die Hörer 
diefer Dichtungen find eben noch gemiljermaßen 
perjönlich beteiligt, tragen felber bas Schwert am 
Gurt; fie überlajjen fic), menſchlich⸗naiv begreife 
lid) genug, viel lieber den Phantafien folder 
hilfreichen außerordentlichen Baubermidte und 
Unbeficglichfeit verleihenden Kräfte, als den noch 
fo hohen kategorifchen Ymperativen des Helden- 
tums, die wir von unferem Lehnftuhl aus mora- 
lijch erfordern mögen... 

Es ift dieſelbe fnabenhaft ungebundene Vore 
ftellungswelt, woraus das Amulettweſen, der 
Glaube an fchiipende Reliquien, an „feftmachende“ 
Epruchformeln, der viele Hofuspofus der Land3- 
fnechte des Dreißigjährigen Mrieges und alle ähn- 
lide Goldatenphantafie bis an die Schwelle un» 
jerer Zeit heran entipringen. Won den volf3- 
tümlichen Epen will dieje Art von PBhantafie 
gerade die Beſtätigung und die Traumerfüllung 
jolder den Einzelnen interejjiert genug bejchäf- 
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tigenden Dinge vernehmen. Co alfo auch hier 
im griedijden Epos. Hera und Pallas wollen 
Sajon zu Hilfe fommen, und damit wird nun 
in die Gage die Tochter des zauber- und frauen- 
berühmten Stolchierlandes eingeführt. Die beiden 
Göttinnen bereden Aphrodite, für Gajon das 
Herz der jungfräulich herben Mtedea zu ent- 
flammen, der Tochter bes Aietes und der dunklen 
Hekate, der mythiſch-dämoniſchen Vertreterin der 
geheimnisvollen und unterweltlich-finfteren Kräfte. 
Medea hat nad) Aphroditens Willen einen Traum 
von Jaſon und veranftaltet eine heimliche Zu— 
ammenfunft mit ihm vor der Stadt. Gie gibt 
ihm, gänzlich verloren in ihre rajche, heiße 
Leidenſchaft und in den Gedanken der Flucht mit 
Dem Geliebten, das Mittel, das ihn gegen ben 
Flammenhauch der Stiere feft macht; fie rät ihm 
aud), einen Stein unter die Dradhenmänner zu 
werfen, worauf fie fich gegenfeitig anfallen werden. 
So vollbringt Jafon die Bedingungen leicht, und 
al8 Wietes Ausflüchte macht, die Griechen über- 
fallen, die Argo in Brand fteden will, entdedt 
wiederum Medea alles, führt Qafon nächtlich in 
den Hain, fchläfert den Drachen ein und ermög- 
licht dem Geliebten, bas Vließ von der Eiche zu 
löfen. Den auf der Argo Davonfliehenden fest 
auf Befehl des Aietes Mtedeas Bruder Abſyrtos 
nad. Wieder Medea beredet diefen zu einer 
Beiprechung, zerftüdelt ihn und verftreut Die 
Teile bes Leichnams, durch deren pietätvolle Ber- 
ung die Verfolger aufgehalten werden; Aietes 
—* findet über dieſem Greuel den Tod. Die 
Heimfahrt gibt nun abermals Gelegenheit, alles 
fabelnde und ſonſtige geographiſche Wiſſen aus 
dem Bereich des Mittelmeeres anzubringen, wobei 
unſere ſpäten Sammelepiker die alten Aöden unter 
Ausſchlachtung der Odyſſee noch überbieten; die 
Inſeln der Kirke, der Kalypſo, der Phäaken, 
Libyen und der Nil, alles das und vieles andere 
zieht an uns in Weiterbildung der homeriſchen 
Phantaſien vorüber. Endlich landen die übrig 
gebliebenen Argonauten in Jolkos, wo Pelias 
inzwiſchen neue Scheußlichkeiten begangen und 
Jaſons Mutter zum Selbſtmord getrieben hat. 
Da nun des Pelias' Töchter ihren Vater durch 
Medeas kolchiſche Künſte verjüngt ſehen möchten, 
gibt ſie ihnen den Rat, ihn zu zerſtückeln und 
in ihrem Zauberkeſſel zu kochen, worauf ſie aber 
unterläßt, ihn wieder lebendig zu machen. Dar⸗ 
über verliert Jaſon feine Heimat, Pelias' Cohn 
vertreibt ihn und Medea, und fie fliehen ins 
Aſyl nach Korinth. Dort leben fie zehn Jahre, 
dann aber faßt Zafon eine Neigung zu feines 
Gaftfreundes, des forinthifden Königs Kreon 
Tochter Glaule oder Kräuja, die ihm der Vater 
auch gewährt, und er verjtößt Medea. Dicfe, 
ihre Wut und ihre Rache verbergend, ftellt fich, 
ala ob fie fich der vernünftigen Logik jener Bee 
beuge, welche von Safon die Hermatlofigfeit 
nimmt; fie fendet der Königstochter als Hoch- 
zeitögabe ein Gewand, dejjen pldglid) auflodernde 
Flammen Kréuja und Kreon und den ganzen 
Palaft verzehren, und gleichzeitig erdoldht fie die 
beiden Knaben, die fie dem Jaſon geboren hat. 
Gie felber entflieht auf bem Drachenwagen, den 
ihr Apollo geichenft hat, zu dem König Aigeus 
von Athen, dem Vater de3 Thejeus, womit dann 





al3 Anhängjel der Sage noch wieder eine neue 
Reihe von zurechtgelegten Mythen und fabulieren- 
den Namendeutungen beginnt. 

In diefer Ereignisfolge bieten fich für die 
Gejtaltung de3 Dramas aus dem Volksepos als 
die Hauptmomente dar die greuelgefolgte Flucht 
der Medea aus ihrer Heimat und fodann Die 
Kataftrophe ihrer Liebe. Diefe, als der dem 
Leben nähergerüdte Stoff, hat von jeher am 
meiften die tragische Runft und, vermittelt durch 
jie, die bildneriiche Darftellung auf fich gelentt. 
Leider haben wir Wifdylos’, des gewaltigen und 
genialen Schöpfers der Dialogtragddte, Mledeen- 
drama nicht und fünnen uns nur ganz allgemein 
vorftellen, in welchen Riejenmaßen jein pathetifd 
hoher Sinn das Ringen diejer Vlenjchen gegen 
den Schidjalswillen verkörpert haben mag. 

Euripide3, deffen Medea wir befigen, tft det 
moderne unter den drei, gleich einer engen Kette 
aufeinander folgenden großen attijden Tragilern- 
Er ift der entjchlojjene Neuerer, der Revolutionär, 
der die Überlieferung und die fonventionellen 
Kunftregein durchbricht und der fic) von dem 
ftarren atfchyleiichen Schidjalsiwalten gänzlich 103» 
jagt, nachdem es fchon der herrliche Sophofles 
umgedeutet hatte in eine mildernde Anjchauung 
von der Wirkjamfett de Göttlichen und Uber- 
menjchlihen in den Charakteren und ihrem 
Handeln. Euripides will reiner Realift fein, das 
Leben geben, wie es ift, den Menſchen in 
jeiner vollen und befreiten Individualität. An 
die Stelle der alten Frömmigkeit und Götterehr- 
furdt jeßt er eine auffläreriiche Ablehnung, an 
die Stelle des alten ideenhaften Pathos das re- 
flcttierend geiftvolle Element und bie ganz per- 
jonliche Zeihnung, an die Stelle der gejchlofien 
unterichiedenen, abhängigen Charaktere rüdt er 
die Wechſel und Schwächen, die jchonungslofen 
Erdenjpuren der jich ſelbſt beftimmenden Wenich- 
lichkeit. Freilich alles das in echt Fünftlerifcher 
Weiſe fo, daß bas Neal-Typiiche, das mit all- 
gemeiner Gültigfeit Beweiſende herausgeholt und 
durch die genügend interejjierende Einzelfigur ver- 
fdrpert wird. 

Die Menichenkunde, die fortan den wirkungs- 
vollen Dichter macht, ift noch nicht fo abſichtsvoll 
malitiö3, wie in der attifden Komödie. Aber 
wir ahnen im Ernſt des tragiiden Dichters 
bereit3 den Ariftophanes, der nachfolgen wird. 
Dies gilt namentlich auch von der Stellungnahme 
des Dichter gegenüber der Frauenwelt. Wenn 
auch nicht in der Schärfe des Ariftophanes, be- 
gegnet uns die Ablöſung des ſchönen männlichen 
Rorurteil3 durch eine falt beobachtende, überlegene 
Objektivität dod) ſchon bet Euripides. Nicht 
bloß in der Medea hat diejer Dramatifer Worte 
gejagt, die für eine gewijje Durchichnittlichkeit 
der Frauen bis auf den heutigen Tag ihre pej- 
jimiftijhe Geltung nicht verloren haben. Aber 
in die fchonungslo3 berührten Schwächen des Ge 
jchledhts hinein fpricht Dann wieder feine Meden, 
welche Hoch über Jajon hinweg der Hauptcharafter 
de3 nad) ihr benannten Dramas bleibt, Worte 
voll bitterjter Reflexion: 


Bon allem, wa3 da lebt und Seele hat, 
Sit das unſeligſte Gejchöpf die Frau. 
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Erfaufen muß fie durch der Güter Mitgift 
Den Gatten und doch dulden ihn als Herrn. 


..... Aber wenn fie gar 
Jn neue Sitten und Gejege freit, 
Muß fie Prophetin fein, fennt fie’s von Haus 


nicht, 
Bu wifjen, tote fie feine Liebe wirbt. 


Quält häuslicher Berdruß den Dann, jo geht er 

Hinaus und madt das Herz fich frei von 
| nmut 

Bei einem Nachbar oder Jugendfreunde; 

Uns aber bleibt, ins innere Leben fchauen. 


Biel zu gut fennt diejer Dichter die Frau, 
als daß fie nicht auch Hier ausiprechen muß, was 
ducch alle Zeiten das Argument ihres Gejchlecht3 
geblieben ijt und bleiben wird: 


Cie reden, wie gefahrlos unjer Leben 

Daheim, indes mit Schild und Speer fie 
ftritten — 

Die Toren! Lieber wollt im Kampfgewühl 

Ich dreimal ftehn, als einmal nur gebären. 


Aber nun fehrt das furchtbar gereizte Weib, 
da3 alle jeine jchredensvoll gebrachten Opfer und 
jein Leben durch Yajon3 Untreue vernichtet fieht, 
aus der allgemeinen Betrachtung zurüd in ihre 
perjönlichite Lage und überläßt fid) dem, was 
mit wilden, heimlichen Loden grauenvoll auf- 
feimen will: 


Ein Weib ift fonft voll — und feig zum 
amp 

Und kann nicht Eiſen ſchau'n; doch wenn die 
Liebe 


Der Gattin iſt in ihrem Recht gekränkt, 
Giert keine Seele mehr nach blut'gem Mord. 


Von hier ab haben wir gänzlich ins Griechiſche 
umzudenken, um ſelbſt einen pſychologiſierenden 
Euripides noch vollkommen zu verſtehen. Hier 
ſcheidet ſich das Griechentum von der neuen 
Moral, die griechiſche Medea von der modernen. 
Die heutige zieht ſich tödlich getroffen zurück, ſie 
ibt das Leben auf, will dann aber auch ihre 
inder nicht zurücklaſſen in der Welt, die fie er- 
brüdt, dem Manne nicht, der ihr Leben zer- 
brodjen hat; fie nimmt fie mit fic), weil fie fie 
allzu fehr liebt. Die antife Medea handelt, muß 
jogar handeln aus dem vorangeftellten Motiv der 
aktiven Rache. 

Dem Hellenentum ift die Race ein Motiv 
vollgültiger Logif und Moral, bas zum Gebote 
der Selbſtachtung wird. Auch die Götter, dieſe 
Ydealifierungen alles Menjdlichen, find voller 
Vergeltungsiinn, und faum ein anderer Abſchluß 
fehrt in den zahllojen mythiſchen Novellen fo 
häufig wieder, als der der Hache. Yn diejer, die 
Selbſtrecht ift und bie, jofern fie begründet mar, 
ungejühnt bleibt, vermag griechiſch der Abſchluß, 
die fittlidje Verjohnung zu liegen, genau wie bei 
den felbitiichen Mtenichen der Wenaijjance und 
wie nod) heute im Bolf und vor den Schwur⸗ 
gerichten des Südländertums. Unmürdig, dag 
Mitgefühl verjcherzend, zum Ausgleich untauglich 
ift nur der in Schwächlichkeit zujammengebrodyene 
Sammer. Das ijt dieje tiefmurzelnde VolfSsmoral 
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der Griechen, gegen die fich erſt die jpätere PhHilo- 
fophie mit erzieheriichen Begriffen eines höheren 
Rechts der Allgemeinheit zu erheben gefucht hat, 
durh Platon, von dem dann über die jüngeren 
helleniftiichen Schulen hinweg die Linie geichicht- 
lid) weiterführt zu der Chriftenlehre von der 
duldenden und verzeihenden Liebe, der Empor- 
ridtung zu Gott und zu feiner ausgleichenden 
himmlischen Gerechtigkeit. 

Wiederum ift Euripides doch allzu fehr der 
Piychologe und Meiſter der dramatiichen Span- 
nung, um nur auf jene einlinige Begründung 
und Durchführung die Schürzung feines Dramas 
zu ftellen. Er begnügt fic) nicht, in ftarrer 
Draufgängerei das einzige Motiv der am fürdhter- 
lichten treffenden Rache und eines jo überfluten- 
den Haſſes, daß er von Zajon auf die von ihm 
gezeugten Kinder überzugehen vermag, zu ver— 
folgen. Sondern er kompliziert dag Grundmotiv 
durch eine Pigchologiich - realiftiiche Verjichlungen- 
heit von Logik und Impuls, womit aljo zu dem 
inneren Müſſen eine äußere Verfettung Hinzu- 
tritt. Da ſchaut dann namentlich in der Geftalt 
Jaſons die erheblide Spitzbüberei der gewöhn— 
lichen griechifden Täglichfeit mit herein, jo daß 
man nie genau weiß, wie viel in Jaſons Bee 
mühungen um eine friedlidjere Löſung bei feinem 
Streben nad) geficherter neuer Heimat ae ti 
ijt und wie viel bloßes Vorgeben, bloße Uber- 
liftung des Weibes, das er nicht mehr will. Auch 
in Diefem taftend und ergebnislos Hin und her 
verhandelten Kompromiß awijdhen ihm und 
Medea dämmert ihr nur wieder der Zwang auf: 
die Kinder aud) fo dennod) töten zu miiffen, um 
ihnen nicht durch thre Weggabe an Jaſons 
neue Ehe ein unſicheres Schidjal, eine Eriftenz. 
worin fie feinen vollberechtigten Raum haben, 
u binterlafien. Dieſe zweite, moderner ver- 
A andtiche Linie der Verividlung ift für den Gang 
de3 Dramas von größter techniicher Wichtigkeit, 
fie allein ermöglicht jene Hinterhältige Annähe- 
rung der Medea, aus der fie Kreufa und Kreon 
morden fann, und gibt ihr bie momentane Ber- 
fügung über die Kinder wieder. Aber fie bleibt 
die jefundäre, welde in den Rahmen der ftär- 
teren und größeren Notwendigkeit meifterhaft 
eingebaut ift. Und als Medea die Tat voll- 
bradyt hat, da jchleudert fie dem gebrochenen 
Salon das Wort, das alles enthält und auf alle 
Nebenmotive verzichtet, ind Gefiht: „Daß du 
meiner nun nicht lachft, das ftillt mein Reid!“ 
Mod) furchtbarer fest die entſetzensvolle Rächerin 
Hinzu: „Sn diejer Stunde friſchem Leide vermagit 
du ja dein Schidjal noch gar nicht zu ermeffen, 
aber warte der Tage des Alters!“ 

Die Römer, die fick) unter den attijchen 
Tragifern dem rationaliftiichen Euripides am 
verwandtelten fühlten, haben von deſſen Dramen 
die meiften nachdichtend übertragen; doch find 
ung alle römiichen Tragödien verjchollen bis auf 
die des jüngeren Geneca. Er hat den Medeen- 
ftoff injofern mit einer gewiſſen Selbjtändigfeit 
behandelt, alg er in die griechische Form die Art 
des philojophiid) und rhetoriich gebildeten Römer- 
tums hineinträgt. Er will die Griechen durch 
denferische Ziefgründigfeit überbieten und ver— 
liert doch nur die geläuterte Größe der durch— 
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fihtigen Klarheit in Entwidlung und Sprad)e, 
die ihnen zu eigen ift. — Welche befondere Bee 
adtung und Pflege der Medeaftoff in der antiken 
Bildungswelt dauernd gefunden hat, fpricht jich 
fymptomatifch dadurd) am deutlichiten aus, daß 
uns jowohl aus Pompeji, wie aus Herfulanum, 
den beiden vejubverjchiitteten Gtüdten, die fo 
ziemlich bie einzige Duelle der antifen Wand- 
malerei für ung find, Darjtelungen der Medea 
erhalten find. Beide Male diefelbe Kompofition, 
das Fünjtleriiche Motiv des Augenblids, da fie 
den Mord vollziehen will: die majeftätiiche Ge- 
ftalt der reifen, machtvoll fchönen Brau, deren 
Züge ſchon durd ihren Schnitt das Weib voll 
Größe und Xeidenichaft verraten, die fich ſelbſt 
nicht mehr gehörende Mutter, die ihr Beben zu 
meiftern fucht, indem fie aus geftrafftem Arm die 
den Dold) umfaffenden Hände faltet, und deren 
angftvoll in den eigenen Entichluß ftarrende 
Augen den unabänderlichen Willen der Tat mit 
dem voraus genommener Leide einer beraubten 
Niobe vereinigen. 

Dann folgt tulturgefchichtlich die Periode 
des chriftianifierten Germanentums und jeiner 
abendländifchen Herrichaft. Aber fobald nur das 
jpäte Mittelalter von dem humaniftiichen Intereſſe 
für die Wntife wieder berührt wurde, ward aud) 
die Argonautenjfage den Vorftellungen früh aufs 
neue lebendig und vermengte fid) in feltjamer 
Romantif mit den Ideen und Ynterejjen, die 
diefe Gegenwart als nädjite bewegten: den Streuz- 
zugserinnerungen, der Aufmerkjamkeit fiir die 
jüdländiichen Handeläunternehmungen in der Le- 
vante und am Schwarzen Meer, und mit den 
nod) immer nicht aufgegebenen Gedanken einer 
Wiebergewinnung des Ptorgenlandes, nınmehr 
alg Konjequenz des dringlidjeren Biele3 der 
Zürfenabwehr und des großen Türkenzuges aller 
Chriftenheit. Aus diefen Aftualitäten heraus ift 
an dem bücher- und aventiurenliebenden burgun- 
diihen Hofe von Herzog Philipp dem Guten, 
dem Vater Karls des Kühnen, am 10. Januar 
1429 zu Brügge derördenvomgoldnenPBlich 
geitiftet worden. Er follte, im älteren Sinn der 
höfiſchen Orden, eine den geiftlichen Ritterorden 
nachgebildete geſchloſſene Geſellſchaft auserlejener 
weltlicer Herren fein, mit dem jahungsmäßigen 
Bwed der bejonderen ritterlichen Vollbringung 
für den chriftlichen Glauben. Anfcheinend haben 
einige bejondere Gedankenhinwendungen auf die 
Urgonauten die Wahl des Ordensnamens mit- 
veranlaßt. Der GSchubpatron Burgunds, der 
Apojtel Andreas, follte in Mingrelien am Kau- 
fajus das Evangelium gepredigt haben, und von 
Herzog Philipps Vater, Johann Sanspeur, der 
in der fchweren Niederlage bet Mifopolis in 
Ungarn 1396 in König Siegmunds Heere von 
den QTürlen gefangen ward, wurde erzählt, dab 
er in eben dieje Gegenden, das alte Kolchis, ver- 
bracht worden fet. Ferner entjprad es durchaus 
der landesherrlichen Politik des Herzogs Philipp, 
nebenbei den durch ihre Wollmanufaftur jo reich 
geivordenen burgundijch-vlaemischen Städten cin 
Kompliment zu machen durch die Wahl des 
Ordensabscichen3, des in Goldjichmiedearbeit here 
geitellten, hängenden Widderfeld. Durch die 
burgundifche Heirat und Erbichaft Kaijer Mari- 
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milian8, des Habsburgers, ift diefer Orden 
Philipps des Guten als einer der älteften und 
höchften der jegt eriftierenden Hoforden, der aud 
nur eine Klafje aufweilt, Durch die Jahrhunderte 
erhalten geblieben und, wird in feierlicher Aus- 
wahl von den Höfen Ofterreidhs und Spaniens, 
den lothringiſchen und bourbonifchen Erben der 
Habsburger, verlichen. 

Bei der innigen Verbindung mit der Antike, 
worauf fic) die europäiſche Bildung in den neueren 
Sahrhunderten gründete und noch gründet, mußte 
aud) ohne alle Beziehungen zu dem Ordens⸗ 
fymbol gewordenen 9 oldenen Vließ von der dra- 
matifden Literatur der Medeenftoff wicder auf- 
genommen werden. Dies ift ſowohl bei ben weſent⸗ 
lich dem Borbilde Senecas folgenden Franzoſen des 
XVII. Jahrhunderts geichehen, am befannteften 
durch Corneilles Medee, mie weiterhin aud in 
der Oper durch Cherubini. Die bedeutendfte 
neuere BVerfdrperung hat der Stoff (1821/1822) 
dur) Grillpargzers Dramengyflus „Das goldne 
Bließ” gefunden. Er wird eingeleitet burd) den 
Einakter „Der Gaftfreund”, das ijt Phrizos, durd) 
dejien Ermordung fi) Wtetes mit Schuld und 
Fluch belädt; dann behandeln die „Argonauten“ 
die Taten der Meden für Salon und feine Flucht 
mit ihm, und in der , Medea”, der Ermordung 
der Kinder, gipfelt die Trilogie. 

Einer erzählenden Analyje des urn 
Dramas bedarf e3 für unfere Lejer nicht, und es 
genügt, auf die Mittel zu deuten, momit von ihm 
die in der tragischen Kunjt notwendige barmonijche 
Empfindungslogif erreicht wird. Es gab damals 
nod) fein ‘Bremierenpublifum, bas darauf dis— 
poniert war, einen antifen oder jonjt Tulturhifto- 
tijden Etoff als etwas durch fid) jelbjt bilbung3- 
mdpigeres, als eine erflujivere Genjation, im 
übrigen aber ziemlich unbejehen bingunehmen. 
Die Theaterfritif im Feuilleton florierte nod) 
nit jo und übte nocd) nicht jo das notwendige, 
da3 müßliche ober üble Vorſängertum des all- 
gemeinen Urteil aus. Aber man hatte viel Eigen- 
fritif und war, fomweit „man“ damals überhaupt 
als Gublifum in Betracht fam, befähigter und 
erzogener für Die Selbftandigteit folder SteLung- 
nahme. Dan bejaß in diejen Jahrzehnten des 
alten Goethe bas deutlichere Gefühl für imma- 
nente Wahrheit, für innere Stunftform, und um 
fo mehr, alg man intimer und rejpeltvoller mit 
der geiftigen Antife vertraut war, erhielt man 
fid) auch) ihr gegenüber noch die feinere Unter- 
iheidung. Es würde nicht geduldet worden fein, 
daß ein ehrmwürdiger antifer Name zum Aus- 
hängeichild für Pifanterte und Verbliiffung herab- 

ewürdigt, nicht, daß er auf der modernen Bühne 
in Etillofigfeiten und Gtilmidrigfeiten gezerrt 
worden wäre, aber man hätte auch eine bloße, 
fahle Nachahmung der Antife verfehlt gefunden 
und fie als faliche gipjerne Mtasfe erfannt. Für 
den chriftlich-deutjchen Dichter und fein Publitum 
ift bas in fich begnügte Rachemotiv eine Unmög- 
lichfeit geworden, eine brutale Verlegung des 
neueren Feingefühls für tragische Harmonie. Das 
ift der Grund, aus dem fick) Grillparzers Drama, 
bet allem äußerlichen Anſchluß an das Weien 
des Dialog3 im attijdhen Drama, innerlich defto 
forgfältiger von der Antike loft. Da auch feine 
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Mtedea töten muß, bedarf dieſer tragijche Wus- 
gang einer Begründung, die von dem griechiichen 
Gelbjtrecht der Rache unabhängig ift. So formt 
Grillparzer feine Medea zu der heftigen und 
ſcheuen halben Wilden, dem in all feinen Im— 
uljen und Geelenträften geftetgerten Naturkinde, 
in das er alſo gefdidt den antifen Begriff der 
Barbarin überſetzt. Diefe SKolchierin Hat die 
Welt, in die fie Hineingehirte, hingegeben für 
den zu Allem bereiten Wahnfinn ihrer Liebe zu 
bem bezaubernden, jugendlichen, in jeder Be- 
gichung unreifen bellenifden Konigsſohn. Nun 
lebt ſie inmitten einer neuen Sinnesart um ſie 
umher, die ihr fremd bleibt und der ſie ſich nicht 
verſtändlich machen kann; ſie iſt im Grunde 
liebenswert, iſt groß und ehrfurchtsvoll und ſtark 
und gut in ihrer verborgenen, verſchloſſenen Tiefe. 
Aber dieſen Griechen, am allermeiſten ihm ſelber, 
dem vor jeder Regung dahintreibenden Jaſon, 
dem ſeine Retterin zur Laſt geworden, wird ſie 
nichts anderes mehr ſein als die entwurzelte 
Barbarin, das unheimliche, unſelige, Verderben 
nachſchleppende Weib. Und mit Jaſon zugleich 
müſſen diejenigen Griechen, die beſſer ſind als 
er, zuſammenwirken, um ſie in neues Verderben⸗ 
müſſen hineinzuzwingen, fie, die wir in Grill⸗ 
parzerd Szenerie beim Wufrollen des Vorhanges 
in einer Handlung des Sühnens und Friede» 
ſuchens bet den Göttern erbliden. Sid nid 
offenbaren, nicht aus fid) heraus zu können mit 
allem was gut und lieb in ihr ijt, fremd und 
jeelijd ftumm zu bleiben inmitten eines nicht 
von ihr bedachten neuen Lebens, bas ijt dag 
Verhängnis dieſes Grillparzerichen ‘Medeencharate 
ter3. Gelbft ben eigenen Stnaben, ben Stindern 
des griechijden Vaters, bleibt fie die unheimlich 
Fremde und Herbe, fo daß die Kinder von ihr 
aaa erjchiitternd, vor ihren eigenen Augen, 
id) zu der jonnigen, unjchuldspollen blonden 
Kreufa wenden. Gie erlebt, daß damit nun zum 
eritenmal aus diefen armen, jungen Geelen eine 
elle und heiße Kindesliebe hervorbridjt, zu der» 
elben Frau, um derentwillen Salon das letzte 
Band zwifchen fich und der längit von ihm ge- 
ſchmähten, längft mit einer Inabenhaften Art von 
Luft mißhandelten Kolchierin zerichneidet. Dieje 
Medea liebt ihre widerjtrebenden, von ihr weg- 
flüchtenden Kinder unjagbar, wenn fie auch wohl 
einmal im Barbarenftolz der ind Innerſte ge- 
troffenen Mutter bas Gegenteil heftig heraug- 
ihlägt. Aus ihrer Liebe aber muß fie fie morden, 
da jie, ein in den Verichürzungen ihres Lebens 
gefangenes, von tödlichen Wunden verblutendes 
edles Wild, fein anderes Mittel Hat, um die 
Kinder, die fie geboren, für fid zu retten. 
Das ift zwar nidjt in allen Teilen die gleiche im 
bewegten Leben immer wiederfehrende Tragif, 
von der wir am Anfang gejproden haben, aber 
diejenige, Die fid) unter Beibehaltung des antifen 
Grundthemas am nädjten mit ihr berührt. 
Auch bei Grillparger, wie bei Euripides, 
geht eine jelundäre Verfettung nebenher, die den 
Zweck hat, dag Hauptmotiv, den feeliichen Zwang 
zum Morde, in feiner pſychiſchen Einjeitigfeit zu 
mildern und wiederum die tragijche Verwidlung 
zu fteigern. Es gibt einen Augenblid, da das 
Mitleid aus der Barbarin hervorbrechen will und 
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ihre innerfte Güte fie übermwältigen, da fie aus 
übermenfchlicher Liebe ed ihren indern ſchenken 
könnte, die neue Mutter zu lieben, um ſelber in 
troftfofer Hergenseinfamfeit davon zu geben. 
Aber diefer Augenblid wird erft durch diejenige 
Bufpigung der Handlung herbeigeführt, ba fie 
an die Tochter des Kreon das verhängnisvolle 
Brautgeſchenk abgejandt hat und den Weg ber 
Vernichtung ſchon beichritten. 
Sn feltjamem, f neun. Widerjinn 
zu der geichloffenen urchführung der Grill- 
parzerihen Medeenauffaſſung fteht der letzte 
Schluß des Dramas. Diefe Medea ift nicht mehr 
fie felber, wenn fie dem vernichteten Yafon eine 
jentimentalifierende, tvortreid) überlegene Rede 
ält, mit Betrachtungen über das Olid, das 
raum und Schatten fet, mit ben Wbfchieds- 
worten Frage! Dulde! Büße! ! und wenn fie den Ent- 
ihluß gefaßt bat, ſich am apollinifchen Altar der 
ge zu Delphi zur Sühne zu fielen. Was 
hier wie der Epilog einer Erhebung in die 
log jeeliiche Straft erfdjeinen foll, ift tatſächlich 
fin if, ift ein Sturz aus Rolle und Charafter 
und Mn eine Schwäche de3 Dichterd. Sie wird da- 
durch nicht verzeihlicher, wenn man denfen möchte, 
er fei erjdjroden vor der eigenen Figur, die er 
geftaltet, und Habe bewußt oder unberwußt eine 
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Gelagert, ftüßt Das Träumerhaupt 
In die gebräunte Hand. Belaubt 
Gieht er in fernfte Fernen Aft 
Un Alt, bis wo die weißen Dünen 
Die nie beruhigte See beftürmt 


Gedichte. 





lahme Konzellion an die Humanitätsgedanlen der 
Beit gefudt. So bleibt es der befangene, rüd- 
fällige Teil de3 großartig angelegten Dramas, 
der Abichluß, der es um den Wert bringt, ein- 
wandfrei als eine der kühnſten und gervaltigften 
Kompofitionen fortgudauern, weldje dichteriſche 
Bedeutung und Kraft in ihre legten Konſequenzen 
zu fleigern gemagt. 

Ein halbes Jahrhundert nad) dem Wiener 
Dichter hat ein deuticher Künſtler durch eines der 
bollendetften und großartigiten Gemälde aller 
Beiten eine andere tragiſche Löſung des Medeen⸗ 
motivd gegeben, Anjelm Feuerbach. Freilich eine 
folde, die nur der in einen Empfindungs- 
moment verdichtende bildnertiche Künftler, nicht 
der faenijde Dichter zu geben vermag. Wobei 
ber Dramatiker nicht innehalten durfte, das Hat 
Feuerbach in der Geftalt feines heroiſch⸗wunderſa⸗ 
men Meedenweibes erreicht : nämlich den unentrinn- 
baren Entſchluß zu läutern in ein Nurnodmit- 
erleiden und in die ergreifende Stille unmittelbar 
vor der Tat die Liebe der Mutter gujammen- 
zudrängen, eine Fülle und Gangheit der Liebe, 
die in ber verjunfenen Ceelengewalt diejes Wb 
ſchiedes zur reitlofen Sdidjalsgemeinjdjaft mit 
den todgeweihten, fid) ahnungslos an die Mutter 
anfchmiegenden Knaben wird. 


fi) im Grünen 


Mit immer neuen, immer wieder Hihnen 
Tobenden Kindern. Tief im Welten türmt 
Gewaltig fic) die blaue Wolfenwand... 
Ihn ſchläfert. Müde fink fein Lid. 

Die Schwalben ale. Magiſch glänzt das 


Der Fröſche Nachtgefang erhebt im Ried 

Sich Ieifefchwellend. Kühler ftreicht ein Hauch. 

Rings aus den Hütten wirbelnd fteigt der 
Rauch, 

Verichwebt in Schleiern und verjdwimmt 
im Glaft 

Der tiefen Sonne. Hod) im Dorf beginnt 

Die Glode, die den Abend überfpinnt. 

Der Abendftern erwacht. 

Nun kommt die Nacht. 





Sommermittag. 


Die Sonne liegt auf ftilen Stunden 
Und wärmt fie mit verliebtem Glanz. 
Behaglich ſchwingt ein 

Mückentanz. 
Verſchlafen blinzelnd hebt den runden 





Kopf jet mein Hund von weißen Kiejeln. 
Bu mir ins offne Fenjter langt 
Ein ſchlanker Zweig und ſchwingt und 


Ihwantt 
Im Blätterfhmud voll Sonnenriejeln. 





Römijcher Kater. Bronze von Aug. Kraus. 





Ideale Mondlandichaft 


Unjer Mond. 


Don Dr. M. Wilhelm Mexer. 


on allen Himmelsförpern hat der Mond 

Die Menjchen immer am meijten ine 
terejjiert. Die Sonne betete man an. Gie 
erjchien jo weltentriicdt, jo überirdiich, daß 
man lange gar nicht auf den Gedanken fam, 
jie fünne etwas Körperliches fein, es jei 
denn die Verfürperung des Göttlichen. Nur 
wenn fie fich tief zur Erde neigte, durfte 
man fie betrachten und jah dann auch nichts 
an ihr, als Die übermäcdtig ftrahlende 
Scheibe. 

Der ſanfte Mond aber zeigte ſein lieb— 
lich leuchtendes Antlitz faſt allabendlich den 
Menſchen in ſeiner wechſelnden Geſtalt. 
Man ſah auf ihm hellere und dunklere 
Stellen, die immer dieſelben blieben, ſo 
daß man an ſeiner materiellen Natur bald 
nicht mehr zweifeln konnte, trotzdem der 
droben am Himmel ſchwebende Körper ſo 
unerreichbar blieb, wie alle die übrigen Ge— 
ſtirne. Es iſt in dieſer Hinſicht ſehr be— 
zeichnend, daß man ſchon im Altertum den 
Mond für etwas ähnliches wie unſere Erde 
gehalten hat. Die Chineſen glaubten ſogar 
ſoviel Ähnlichkeit zwiſchen den Flecken im 
Monde und der Geſtaltung der Erdober— 
fläche zu erkennen, daß man ihn für einen 
großen am Himmelsgewölbe hängenden 
Spiegel hielt, in dem man die Erde ſelbſt 
wieder ſah. 

War der Mond aber ein Weltkörper 
von einer Größe, die ſich mit der der Erde 
meſſen kann, ſo mußte er doch recht weit 
von uns abſtehen, viel weiter jedenfalls, 
als alle irdiſchen Entfernungen reichten, 
und dies gab den Menſchen vielleicht den 
erſten Begriffvon 

aſtronomiſchen 
Dimenſionen. Abb. 2. 





Heute wiſſen wir, daß der Mond von 
uns etiva dreißigmal weiter entfernt ift 
al3 wir von unjern Antipoden, und da der 
Kreisumfang etwa dreimal jeinen Durch- 
mejjer ausmacht, jo ijt der Weg bis zum 
Monde nicht größer als zehn Neijen um 
die Erde. Es gibt heute mande ,,Globe- 
trotter”, Die eine längere Strede zurüdge- 
legt haben. Die Schiffe des Norddeutjchen 
Lloyd machen zufammengenommen in einem 
Jahre etwa vierzehnmal mehr Weg als die 
Strede bis zum Monde beträgt. 

Die Ausmeſſung dieſer Entfernung ift 
leicht. Sie beruht auf der perjpeftivifden 
Berjchiebung der Lage des Mondes unter 
den Sternen bei Veränderung unjeres Stand» 
ortes auf der Erde. Man nennt das Pare 
allachjenmejjung. Yn einem vorangegan- 
genen Aufjag über Sonnenfinfternijje habe 
id) von dieſer Methode einen Begriff zu 
geben verjucht. 

Dieje dreißig Erddurdymeffer, die uns 
von unjerm treuen Begleiter trennen, ver- 
Ihwinden fajt vor den übrigen Entfernungen 
im Weltgebäude. Die Sonne jteht an vier- 
Hundert jolcher Mondentfernungen von uns 
ab; Die nächjite Sonne aber, der Stern a 
im jüdlichen Sternbilde des Zentauren, ift 
dreimalhunderttaufendmal weiter von uns 
entfernt al3 unjere Sonne. 

Kennen wir aber die Entfernung eines 
Körpers und mejjen, wie groß er uns aus 
diejer erjcheint, jo fünnen wir daraus jeine 
wahre Gripe jofort berechnen; wir brauchen 
ihn ja nur mit einem befannten Gegen- 
jtandD aus befannter Entfernung zu ver- 
gleichen. Alles 
erjcheint Dod) im 


Bahn des Erdmondes bezogen auf das Sonnenzentrum. jelben Verhält⸗ 
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ni3 Heiner, al3 man 
fic) davon entfernt. 
Go fand man, dap 
Der Mond 3482 Kilo- 
meter im Durchmeſſer 
hält, das macht etwas 
mehr als ein Biertel 
(genau 0.273 Teile) 
des Erddurchmeifers. 
Die Monde der übri- 
gen Planeten jind alle 
im Berhältnis zu ihren 
Hauptfürpern, unt die 
fie fretjen, viel Heiner als der unfrige. Man 
kann ifm als einen an fich felbjtandigen 
Himmelstörper betrachten, einen anderen 
Planeten, Der nur durch feine bejondere 
Nähe zur Erde in feinem Laufe an fie ge- 
fejjelt ijt, Der Mond bewegt fic) zwar 
um die Erde, aber mit ihr um die Sonne. 
Der Weg, den er dabei direft um die Sonne 
bejchreibt, ijt ein elliptifh zuſammen— 
gedriidter Kreis, wie ihn alle Planeten be- 
jchreiben, und nur etwa zwölfmal auf feinem 
Umfang ganz leicht wellenfirmiq aus- und 
eingebogen durch den anziehenden Einfluß der 
Erde (Abb. 2). Wir haben, recht betrachtet, 
im Monde einen der Erde ebenbürtigen Nac)- 
barplaneten vor uns, der gemeinjam mit 
ihr die Sonne umfreift. Um fo Iebhafter 
muß es uns interejjieren, zu erfahren, wie 
e3 auf dieſer nächlten Welt jenjeitS des 
irdischen Dunftkreijes ausfieht. Unfere mo- 
dernen Fernrohre tragen uns ja feiner 
Oberfläche fo nahe, daß wir fie aus der 
Bogelperjpektive in mancher Hinficht befier 
ftudieren können, als die Oberfläche unferes 
eigenen Weltkörpers, von der uns noch jehr 
weite Gebiete völlig unbekannt geblicben find. 


Abb. 3. 








Sonne. 
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Abb. 4. Das Ringgebirge Plato. Links bei aufgehender 
Rechts bei Mittagsbeleudjtung. Mad) Neifon. 





Die Mondphafen, an einem Kerzenlicht demonftriert. 


Aber man faun den Mond nidt an 
jedem klaren Abend ftudieren. Er wadjt 
und nimmt ab, zeigt Bhajen. Das bemeijt 
uns zunächit, daß er eine an fich dunfle 
Kugel ift, die von der Sonne beleuchtet 
wird. Steht er deshalb zwijchen ung und 
der Sonne, fo muß er uns die dunkle Seite 
zufehren, es ijt Neumond. Umgefehrt, wenn 
er jenjeits jteht, fo wendet er uns die be- 
leuchtete Hälfte zu. Man fann die Mond- 
phajen an einer weißen Kugel beobachten, 
Die man um eine Lampe führt, während 
man felbjt in derjelben Richtung ftehen bleibt. 
Unjer Bild veranjchaulicht dies wohl zur Ge- 
nüge (Abb. 3). Das wechjelnde Spiel diejer 
Beleuchtung wiederholt jich, wie jedermann 
weiß, in einem Monat, genauer in 29 Tagen 
12 Stunden 44 Minuten 2,7. Sekunden. 
Diejes ijt aber nicht die eigentliche Umlaufs— 
zeit des Mondes um die Erde, denn nad)- 
dem Der Mond in diejelbe Lage zur Sonne 
zurüdgefehrt ijt, wie vor einem Monat, hat 
die Erde in ihrem jährlichen Lauf um die 
Sonne mit ihrem Begleiter zufammen gleich- 
falls ein Stück Wegs zurüdgelegt. Yn die 
gleiche Lage zu den feiten Sternen am 
Himmel fommt der Mond immer 
jon nad) 27 Tagen 7 Stunden 
43 Minuten 11,5 Sekunden, der 
fogenannten fiderijden Umlaufs- 
zeit. Die oben angegebene Pe— 
riode ift die ſynodiſche, fogenannt, 
weil man die Kirchenfefte nach ihr 
beſtimmt. 

Die Flecken, die man ſchon 
mit bloßem Auge auf dem Monde 
erkennt, bleiben immer auf derſel— 
ben Stelle der ſcheinbaren Scheibe, 
ſie wandern nicht über ſie hin, wie 
es doch der Fall ſein müßte, wenn 
unſer Begleiter ſich in ähnlicher 





Aufgenommen am 25. Sebruar 1896. 


Parifer Mondaufnahme. 


Abb. 5. 
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Meije um fich ſelbſt drehte, wie die Erde in 
ihrem täglichen Umjchtvung. Der Mond kehrt 
uns bejtändig diejelbe Seite zu, jo daß wir 
von jeiner andern Hälfte überhaupt niemals 
etwas zu jehen befommen. Da er aber 
um Die Erde herumläuft, dreht er fich in 
bezug auf eine fejte Richtung in derjelben 
Beit, die er zu einem folchen Umlauf 
um die Erde gebraucht, auch einmal um 
jich felbjt. Dies zu verjtehen, wird manchem 
ihwer. Um es fich Flar zu machen, bitte 


ich den Lefer, eine Lampe auf einen Tijd) 
zu stellen und nun fo um ihn herumzu— 
gehen, daß die Lampe immer das Gelicht 
beleuchtet. Dann muß man fich doch im 
Bimmer jelbjt einmal um jich herumdrehen, 
jo daß man einmal zum Beifpiel dem 
Senjter den Rüden und dann wieder das 
Seficht zufehrt. Die Lampe ift in un- 
jerm Erperiment die Erde und wir Der 
Mond. 

Es muß offenbar einen inneren Grund 
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ABbb.6. Ein Teil der Mondalpen mit dem großen Quertal. Photographifche Aufnahme von Lowy & Poczeur in Paris. 
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haben, weshalb dieſe beiden Umdrehungs- 
perioden jo genau miteinander überein» 
jtimmen. Wäre die eine Periode von der 
andern auc) nur um wenige Minuten ver- 
Ihieden, fo müßten doch im Lauf der Jahre 
und Jahrhunderte langjam mehr und mehr 
Teile der anderen Mondjeite jichtbar werden, 
während doch bereits feit dem grauen Alter- 
tum der Mond niemals ein anderes Gejicht 
gehabt hat wie heute. Es ijt aber, als ob 
er wie durch eine fefte Verbindung, etiwa 





——— 





eine elaſtiſche Schnur, mit der Erde zu— 
ſammenhinge. Ich wähle dieſen Vergleich, 
weil es ſich herausgeſtellt hat, daß unſer 
himmliſcher Vaſall doch hie und da Seiten— 
blicke nach rechts und nach links wirft, daß 
er um eine Mittellage hin- und herſchwankt, 
aber doch immer nur um einen beſtimmten 
geringen Betrag. Wir ſehen deshalb im 
ganzen etwas mehr als die Hälfte von der 
Oberfläche des Mondes, etwa vier Siebentel. 
Man nennt dieſes Schwanken die Li— 


Abb. 7. Die Mond-Apenninen. Nad einer auf der Lick-Sternwarte hergejtellten photographijchen Aufnahme. 
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bration. Ihre Urſache ift eine bejondere 
Anziehung, melde die Erde auf ihn aus- 
übt, genau in derjelben Weije, wie der Mond 
das Wafjer unjerer Ozeane zu fich Hinzicht 
und dadurd) das Flutphänonen erzeugt. 
Der Mond, der nur aus feiten Stoffen be- 
fteht, Hat fic) dadurch nad) der Erde Hin 
verlängert, jo daß er etwa Eiform beligt, 
und an dieſer Verlängerung Halt ihn die 
Erde feft. 

Was alſo auf der anderen Seite de3 
Mondes fic) befindet, das bleibt ung ewig 
unbefannt. Cine recht merkwürdige Be- 
tradjtung kann man an dieſe Tatjache 
fnüpfen. Geen wir einmal den Fall, auf 
jener anderen Seite befänden fid) intelligente 
Wefen wie wir, die den Himmel nach allen 
Richtungen durdhforfdt Haben, nur nicht 
wegen Luftmangels auf die der Erde gue 
gefchrte Seite hinüberkönnen. Dieſe Weſen 
würden trotzdem von unſerer Erde, dem 
ihnen bei weitem nächſten Weltkürper, dem 
der ihrige untertan ijt, nichts Pofitives 
wiffen. Nur theoretijde Betrachtungen und 
Bergleiche mit anderen Mondſyſtemen könnten 
fie zu der Überzeugung bringen, daß eine 
Erde exiftieren miiffe. Go mag die Natur 
nod mande Dinge in unjerer allernächiten 
Nähe vor uns verbergen. Unſere Sinne 
geftatten und ja immer nur einen einjeitigen 
Einblid in das Naturgefchehen. Yn unferer 
menschlichen Perjpeftive überdeden fich jtets 
eine Reihe von Wirkungen, um ſich für 
unfere Erkenntnis gegenfeitig aufzuheben. 

Der fihtbare Teil der Mondoberfläche 
zeigt nun in Fernrohr ein nicht zu bee 
Ichreibende8 Gewirr von Einzelheiten, die 
fic) zum größten Teil offenbar als Cr- 
hebungen und Vertiefungen, als Berge und 
Täler, zum Teil aber auch nur al3 ver- 
fchiedene Färbungen des Bodens heraus- 
ftellen. Daß es fich im erjteren Falle wirf- 
lid) um eine NReliefbeichaffenheit der Ober- 
fläche Handelt, fann man ohne weiteres an 
den Cchatten erfennen, die länger und 
fürzer werden, je nach dem Stande der Sonne 
über ihnen. Wie die Sonne über einer 
beftimmten Mondpartie jtcht, kann man jo- 
fort an ihrer Lage zur Mondphaje cr- 
fennen. Man fieht ja das Sonnenlicht 
während des Mondwachstums über die 
Oberfläche fortjchreiten, die Sonne über den 
Gebirgslandichaften des Mondes aufgehen. 
Zuerft werden die höchſten Spike der 
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Berge beleuchtet, die man oft ganz vereinzelt 
aus dem nod) in Nadıt gehüllten Teile der 
Mondoberfläche aufftrahlen ficht, wie Sterne, 
die langjam größer werden. Xmmer tiefer 
fteigt dann vor unfern Augen der Tag 
hinab ind Tal, und wenn dann die Ebene 
dort unten völlig im Lichte des begonnenen 
Tages glänzt, dann werfen die Gebirge 
lange, tiefſchwarze Schatten über fie hin. Ju 
unjerer Darjtellung (Abb. 4) des Ringgebirges 
» lato” tritt died hervor. Dieje Schatten 
aber verfürzen fih mehr und mehr, je 
weiter die Mondphaje wächſt, aljo mit dem 
„ter des Mondes" bis zum Bollinond, 
wo alle Schatten für unfern irdischen Stand- 
punft dort verſchwinden. Hier ijt ein und 
dieſelbe Landichaft abgebildet, einmal wie 
fie bei Eonnenaufgang und dann mie fie 
bei Bollmond ericheint. WBorher zeigte fie 
die intereſſanteſte Neliefgejtaltung, während 
fie num ganz flac ericheint, nur mit vere 
ichiedener Oberflächentünung Man wird 
e3 fid) nun auch leicht vorjtellen können, 
daß man durd) Mejjung diefer Cchatten- 
längen bei dem jedesmal zu berechnenden 
Connenjtande über der betreffenden Gegend 
und der befannten Entfernung des Mondes 
von uns die Höhe der Mondberge in Metern 
bejtimmen fann, was fogar beinahe bis zu 
derjelben Genanigfcit möglich ift, mit der 
man die Berghöhen bei ung bejtinunt; 
jedenfalls ijt die Karte de3 Mondes, tie 
jie uns heute vorliegt, volljtändiger als die 
der Erde, denn e3 gibt auf unferm Bee 
gleiter, abgejehen von der gänzlich unbe- 
fannten Kehrjeite, fiir uns feine unerreid) 
baren Gebiete wie Guner-Wjrifa, Australien 
oder die Erdpole. 

Aber bei dem Gewirr von Einzelheiten, 
das die Mondoberfläche bietet, war e3 cine 
ungeheure Arbeit, fie genauer zu maps 
pieren. Die beite und größte Mondlarte 
hat Julius Schmidt, der nun ver 
ftorbene Direktor der Athener Sternwarte, 
Hergejtellt. Auf diejer Karte hat der Mond 
einen Durchmefjer von zwei Metern; Schmidt 
hat vierzig Kahre feines Lebens in eifrigiter 
Arbeit auf diefes Niejenwerf verwendet, das 
Daun auf Koften des preußifchen Staates 
1878 der Dffentlichfeit übergeben wurde. 

Man Hätte nun glauben follen, daß 
ingwifdjen die Photographie hier erhebliche 
Dienſte hätte leiften fünnen. Das ift aber 
doch erit in jüngjter Zeit eingetreten. Der 





Mond machte dem Photographen bisher fo 
große Schwierigkeiten, weil er nicht jtill 
halten wollte. Man muß jehr lange Fern- 
rohre für ihn verwenden, die ein möglichit 
großes Bild in ihrem Brennpunkt von ihm 
entwerfen. Se größer das Bild, dejto feiner 
werden natürlich die Einzelheiten wiederge- 
geben. Mit nachträglicher Vergrößerung 
erreicht man nicht viel, weil das Norn der 
photographijden Platte Hier eine Grenze 
jet. Ye größer aber das Bild, dejto Licht- 
ihwächer wird eS und dejto länger muß 
man die Platte belichten. Mit jehr langen 
Fernrohren und jehr großen, aljo jehr Licht- 
jtarfen Objeftivglajern Hat man es dazu 
gebracht, daß weniger al3 eine Sekunde 
genügt, um ein gut durchgezeichnetes Bild 
des Mondes von genügend großem Durch— 
mefjer zu erhalten. Aber in Diejer Se— 
funde bewegt fic) der Mond am Himmel 
doch jchon joviel weiter, daß ev bei einer 
Größe von zehn Zentimetern 
auf der Platte jich um etwa 
einen Millimeter verjchieben 
wiirde. Natürlich müßte da- 
durch ein völlig unfcharfes 
Bild entjtehen. Nun find 
die großen Fernrohre auc) 
ihon für den gewöhnlichen 
Gebrauch mit einem Uhrwerk 
verjehen, das fie jenent 
täglichen Lauf der Geftirne 
nachführt, der durch die Um- 
Drehung der Erde entiteht. 
Diejes Uhrwerk aber genügt 
nicht für die lebte Genauig- 
feit, die zur Erzeugung 
einer völlig jcharfen Mond- 
photographie erforderlich ift. 
Der Mond Hat ja, wie wir 
wijjen, noch eine bejondere 
Bewegung unter den Ster- 
nen. Es mußten ganz eigene 
Prazifionsvorridjtungen er— 
funden werden, um das 
große photographijde Sern- 
rohr, wenn auch nur für 
Dieje eine Sefunde, welche 
die Erpofition erforderte, Dem 
Monde genau nachzuführen. 
Die Barijer Aſtronomen 
haben e3 nad) jahrelangen 
Verjuchen zu den vollfom- 
menjten derartigen Inſtru— 


Unjer Mond. 





Abb. 8. Das Rings 
gebirge Kopernikus. 
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menten gebracht und damit ganz wunderbar 
Iharfe Mondphotos erzielt, von denen ich 
hier in der Lage bin, eine Kopie in der 
natürlichen Größe des urfprünglichen Fofus- 
bildes dem Lefer vorzulegen, freilich in einer 
durch den Buchdrud bedingten Wiedergabe, 
Durch welche viele Feinheiten verloren gehen 
mußten (Abb. 5). Mach diefen Pariſer 
Aufnahmen wird jet ein Atlas angefertigt, 
auf dem der Mond einen Durchmefjer 
von 2,5 Meter hat, der aber trogdem noc) 
bei weitem nicht die Einzelheiten enthalten 
wird, wie die berühmte Schmidtiche Karte, 
wofür er freilich Den unbedingten Borzug 
bejibt, von menschlichen Fehlern fret zu fein. 

Welche Fülle von Geftaltungen zeigt 
Ihon allein dieſer Wusjchnitt der Mond- 
oberflähe auf unjerer Pariſer Aufnahme! 
Man wolle bedenfen, daß immer nur an 
Der Lichtgrenze das Relief in der jchrägen 
Beleuchtung hervortritt, während auch der 


Nadı: 3. Nasmyth und 3. Carpenter „Der 
Mond“, Derlag von Leop. Dof in Hamburg. 
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ganze übrige hier voller beleuchtete Teil 
ebenso plajtijcd) hervortritt, wenn über ihm 
die Lichtgrenze Hingebt. 

Aber Schon beim erjten Anblid erkennt 
jedermann, daß es auf dem Monde ganz 
ander3 ausfieht al3 Dei und. Er ijt ja 
über und über wie mit Bodennarben bejät. 
Golde runde Berge mit einer Vertiefung 
in ihrer Mitte, ſolche Kraterberge find bei 
und dod) relativ jelten. Die Erdoberfläche 
hat fid) meist zu Kettengebirgen aufgeworfen, 
die in ziemlich gerader Richtung Hinziehen, 
fo zum Beijpiel die Anden fajt über einen 
halben Erdumfang hinweg. Auf diefen Ieß- 
teren Gebirgszug haben fic viele Srater- 
berge, Vulkane, gejeßt, aber offenbar als 
fefundäre Erfcheinungen. Die Vulfane find 
Teile der Kettengebirge in dieſem alle 
(während fie allerdings auch felbjtändig auf- 
treten). Umgefehrt ijt e3 auf dem Monde. 
Die wenigen Kettengebirge, die dort vor- 
kommen, jtellen fic) bei näherer Betrachtung 
Dod) wieder al3 die Ränder fehr ausge- 
dehnter Ringgebirge dar, fie umgeben freis- 
fürmig eine von ihnen eingejdlofiene Ebene. 
Sehen wir ung, um diefe Verhaltniffe befjer 
fennen zu lernen, ein wenig mäher auf 
unjerem Mondphoto um. Zum leichteren 
Hinweis find an den Seiten Zahlen von 
1 bis 9 angebracht, deren wir uns bedienen 
wollen. Die erjte angegebene Zahl joll 
immer die horizontale, Die andere die ver- 
tifale Reihe bedeuten. Auf dem Bilde ijt 
oben Süd, unten Nord, fo wie man den 
Mond bei uns im umfehrenden Fernrohr 
ſieht. 

Es fällt ſofort auf, daß die Südſeite 
viel reicher an „Ringgebirgen“ iſt, als die 
nördliche Halbkugel, wo die großen Ebenen 
vorherrſchen, die man „Mare“ genannt hat, 
da man früher glaubte, daß ſich hier wirk— 
lid) Meere befänden. Der Augenſchein in 
einem befferen Fernrohr widerlegt jofort 
Dicje Meinung, weil man jene, zwar 
im allgemeinen ebenen Flächen, mit einer 
Fülle von Einzelheiten, Heinen Bergadern, 
Riſſen, Graben, jchroffen Felsipißen über- 
deckt Sicht. 

Min charakteriftiichiten ijt das Mare 
Imbrium ausgebildet, die größte Ebene 
auf dem Monde Wir jehen fie auf unjerem 
Photo fi) unten von der Lichtgrenze an, 
etwa von 1—3 und 5—S, breiten. Gie 
ijt rings von Gebirgen umgeben, die man 
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jid) zu einer Ellipfe, einem gedrücdten reife, 
völlig zufammenfchließen fehen würde, wenn 
die Lichtgrenze nicht rechts ein Stüd da- 
von abſchnitte. Die elliptiiche Form dieſes 
Umkreiſes ift aber offenbar nur eine Folge 
der perjpeftivifchen Verfürzung, unter der 
wir auf dem fugelfürmigen Monde Die 
Kreisfläche jehen. Oben Links wird dicje 
gewaltige, einen beträchtlichen Teil der 
ganzen Mondoberfläche einnehmende Ebene 
begrenzt von den Apenninen, dent bedeutend- 
jten und einem irdischen Kettengebirge noch am 
ähnlichiten ausgebildeten Bergzuge des Mon— 
des. Wir Haben fie in der vorjtchenden 
Bergrößerung (Abb. 7) einer Aufnahme der 
Lidjternwarte in Kalifornien befonder3 ab- 
gebildet. Dieſes Herrliche Mondgebirge hat 
eine Längsausdehnung von rund fünfhundert 
Kilometern und enthält nad) Mädler wohl 
an dreitaujfend einzelne Berggipfel; etwa 
fünfhundert davon find in Starten ver- 
zeichnet. Der höchſte unter ihnen mipt 
etwa 5600 Meter, übertrifft aljo wejentlid 
die Montblanchöhe. Der höchite Berg auf 
dem Monde überhaupt fommt dem auf der 
Erde merfwiirdigerweije falt ganz gleidh: 
8850 Meter. Dies bedeutet nun aber, daß 
relativ die Berge auf dem Monde viel 
höher find als die unjrigen, weil die Erde 
ja im Durchmeſſer etwa dreieinhalbmal 
größer ift alg ihr Begleiter. 

Man fieht, wie die AUpenninen gegen 
da3 Mare Jmbrium ganz fteil abfallen, 
während fie fic) nad) der andern Eeite nur 
allmählich abdachen. Dieſe Eigenschaft teilen 
jie mit mehreren irdijdjen Gebirgen, ins- 
bejondere mit dem gewaltigen Andenzuge, 
der gegen das Beden des Großen C3cans 
ſchroff abjtürzt, dagegen auf dem anterifa- 
nischen Feitland eine Reihe von breiten 
Zerrajien bildet. Abgeſehen von Dicjer 
Ünnlichkeit hat dagegen der Bau diejes 
Mondgebirges einen ganz verichiedenen Cha- 
rafter von dem unferer Kettengebirge. Man 
erkennt eben feine Ketten und feine ſich 
tief einfchneidenden Längs- und Quertaler, 
Die bei uns durch die Wafferläufe ent— 
jtandDen oder doch ausgeticft worden find. 
Die Mondgebirge find eine wirre Wnjamme 
fung von einzeln ftehenden Bergen. 

Wandern wir an der Hand unjercr 
photographifchen Karte auf unferm Begleiter 
von den Apenninen weiter nad) Norden, 
Das Heißt, nad) unten, um das Mare Im— 





Unfer Mond. 6666 6666 6666 6666 66 











brium herum, ſo ge— 
langen wir zunächſt 
zum Kaukaſus und 
dann, die große Rund— 
ebene unten begren— 
zend, zu den Alpen 


(Abb. 6). In dieſes 
letztere Gebirge iſt in 
ſehr auffälliger Weiſe 
ein großes Quertal 


eingeſchnitten, bei 
1—2 und 5—6, 
näher an 5. Aber 


Diejes Tal jteht ganz 
Deutlic) in gar feinem 
Bujammenhang mit 
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Abb. 9, Der Krater des 
Defuvs im Jahre 1864. 


der Gejtaltung Des 
Bergzuges. C3 durd)- 
bricht das Gebirge 
Ichnurgerade und jest fic) dann nad links 
noch weit in Die Ebene fort. Man hat 
ohne weiteres den Eindrud, alS ob bier 
etivas ganz Fremdartiges, das mit der Bil- 
Dung des Gebirges gar nichts zu tun hatte, 
Dieje breite Furche eingeriffen hätte, ähn- 
lid) einem über die Oberfläche hinjaujenden 
Geſchoß. 

Verfolgen wir die Alpen weiter nach 
rechts, jo kommen wir, etwa bei 1 und 6, 
zu dem großen Minggebirge „Plato“, 
Dejjen Ebene hier ganz ohne jede Unter- 
bredung und bejonders Dunkel erjcheint. 
Wir haben fie auch ſchon weiter oben 
abgebildet. Sn guten Fernrohren ijt jedoch) 
die Ebene von einer Reihe Kleiner Krater- 
gruben unterbrochen. Die Tinung des 
Straterbodens ijt nicht immer fo Dunkel. 

An der Lichtgrenze jpringt das Bore 
qebirge , Laplace” als ein Dreieck aus 
hellen Punkten in das Mare Imbrium 
hinein. Oben wird das lebtere, etwa bei 
3 und 8, von den Karpathen begrenzt, 
Die, nach einer zwijchenliegenden Lücke, bei 
Den Apenninen den großen Ming jchließen, 
welcher das Mare Ymbrium umfaßt. 

Ym Süden der Rarpathen, bei 3—4 
und 8, erhebt fic) ein prachtvolles Ringge- 
birge, der „Ropernifus“, der, ungefähr 
bon den Dimenjionen des ,, Plato“, doch im 
Aufbau von ihm recht verjchieden ijt (Abb. 8). 
Ropernifus zeigt in der Mitte feines mäch- 
tigen Ringwalles mehrere jchroff aufjteigende 
Kegelberge, wodurch das Ganze eine ins 
Auge fpringende Hnlichkeit mit einem 


Nad: J. Nasmyth und J Carpenter „Der 
Mond“, Derlag von Leop. Doß in Hamburg. 


irdischen Bulfan gewinnt. So fehen wir 
ja zum Beijpiel aus dem zivar teilmweije bei 
dem Ausbruch von Pompeji eingejtürzten 
Ringwalle der Somma den Aichenfegel des 
Veſuv fich erheben (Abb. 9). Won diejem 
Flajjijden Vulfan und feiner Umgebung, den 
phlegräiſchen Feldern, gibt die obenjtehende 
Darftellung einen Anblif, wie wir. ihn 
haben würden, wenn fich diejes Gebiet auf 
Dem Monde befände (Abb. 10 und 11). 
Aber wie bejtechend auch dieje äußere 
Äühnlichkeit ijt, jo treten doch bei näheren 
vergleichenden Studium jehr wejentliche Ver- 
Ichiedenheiten gwijden beiden Arten von 
Gebirgsbildungen hervor. Zunächſt haben 
wir uns vorzuftellen, daß Die jogenannten 
Mondfrater Dimenfionen befigen, an welche 
Die Der größten irdischen Vulkane nicht im 
entferntejten Heranreiden. Man erlaube 
mir aus meinem Werfe „Das Weltge- 
bäude“, dem auch die hier wiedergegebenen 
Darjtellungen (Abb. 2, 4, 6, 7 u. 12) von 
Mondgebirgen entnommen find, eine Schilde- 
rung dieſes typiſchen Mondfraters zu wieder- 
holen: „Obgleih der Ringwall in feinen 
Hauptzügen ziemlich genau einen Kreis bildet, 
jehen wir doch jofort, daß er feine einfache, 
in jich zufammenhängende Mauer, jondern 
ein vielfach zerflüftetes Gebirge ijt, das 
amphitheatralijd) in mehrfachen Terrafjen 
an- und wieder abjteigt. Der bloße Anblid 
zeigt auch jchon, daß dieje Terrafjen von 
außen her viel fanfter anjteigen, als fie 
nach innen abfallen. Zwifchen diejen äußeren 
Terrafjen gemefjen Hat das Ringgebirge 
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einen Durchmeſſer von etwa 124 Rilo- 
metern; Ddächte man fid) aljo die Stadt 
Leipzig im Hentrum dieſes Ringgebirges 
gelegen, fo mürden die Hügelfetten der 
äußeren Terrafje etwa von Chemnitz über 
Riefa, Wittenberg, Eisleben, Apolda His 
Zwickau Hinziehen. Dieſe Hiigelfetten er- 
heben ihre höchſten Spigen faum 800—900 
Meter über das Niveau der umgebenden 
Mare-Ebene und Steigen daraus mit Neigungs— 
winfeln von etwa 10 Grad an. Mach 
innen dagegen fällt die Terraffe gegen den 
Hauptwall ſchroff unter Winfeln von 40 
bis 60 Grad ab. Aus der zwijchenliegene 
den Taljenfung erhebt fic) der Hauptwall 
im allgemeinen noch 1000—1500 Meter 
über die Terraffe empor; er ift jedod) viel- 
fach zerrifjen, eingejchnitten und von ein- 
zelnen ifs oder domförmigen Aufragungen 
gekrönt. Die höchſte und durd ihren 
Schattenwurf auffalligfte liegt auf der Weſt— 
jeite und erreicht etiva die Montblanchöhe. 
Der Durchmeſſer diejes Hauptwalles beträgt 
innmer nod etwa 90 Kilometer. Er fällt 
jteil gegen die Innenebene ab, wieder in 
Winkeln von 50—60 Grad. Der Abjturz 
geht aber hier viel tiefer Hinab, als das 
Gebirge von außen anjtieg, fo daß die 
innere, etwa 53 Kilometer im Durchmefjer 
haltende Fläche zirka 2400 Meter unter 
dem allgemeinen Niveau liegt. 

„Diefer Kraterboden, wie man folche 
im Innern der Ringgebirge gelegenen Ebenen 
analog mit irdischen Gebilden unter aller 
nötigen Referve genannt hat, ijt aber, aud) 
abgejehen von den Bentralbergen, feincs- 
wegs eben, denn außer deutlichen Erhebungen 
und Gruben erfennt man bei jehr günftigem 
Luftguftand, daß Hier der ganze Boden mit 
fleinen Unebenheiten überjät ijt. Diefes 
Innere und der Hauptivall find, namentlid) 
wenn bei Vollmond die Sonne fenfredht 
über ihnen ftcht, von einem beſonders hellen 
Glanz, und einzelne Stellen bewahren dicjen 
fogar zumeilen, wenn Hier Schon alles in 
tiefe Macht gehüllt if. Aus dem Krater- 
boden ragen die Bentralberge mit verhält- 
nismäßig wenig fteilen Böſchungen von 
etiva 20 Grad bis zu 600 Meter auf, jo 
daß ihre Gipfel immer nod) 1800 Meter 
unter der äußeren Umgebung de3 Koper- 
nifus bleiben, und man fie, auf dem höchſten 
Punkte de3 Hauptiwalles ftehend, etwa 4000 
Meter unter fich fehen wide.” 


Sch Habe hier eines jener typifchen Ge- 
birge, von denen der Mond völlig überjät 
ijt, etwas eingehender geichildert, damit dem 
Lejer dadurd der allgemeine Charakter der 
Mondoberfläche und ihre Verjchiedenheit von 
der der Erde bejjer vor Augen geführt wird. 

Schen wir unfere Wanderung auf dem 
Monde weiter nad) feiner Südjeite Hin 
fort, fo werden dieje Kraterwälle und Ring- 
gebirge immer zahlreicher. Die Sdhmidtide 
Rarte enthält deren, wenn man auch alle 
die Fleinen Sratergruben mitzählt, von 
denen die Mlondoberflähe oft wie von 
riejigen Negentropfen, die auf weichen Boden 
fielen, bededt ijt, nicht weniger als 32856. 
Uber damit ift ihre wirkliche Anzahl natür- 
lid) längſt nicht erſchöpft. Man ſchätzt fie, 
ſoweit ſie in unſern Fernrohren überhaupt 
noch ſichtbar ſind, auf mindeſtens 100 000. 
Auf der Erde gibt es dagegen nur etwa 
300 Vulkanberge, die aber zum Teil zu 
klein ſind, als daß man ſie vom Monde 
aus mit unſern optiſchen Mitteln noch 
ſehen könnte. 

Unter dem Gewirr von Kratern auf 
der Südſeite des Mondes tritt einer ganz 
beſonders hervor, den man auf unſerm 
Photo etwas unter der Kreuzungsſtelle von 
8 und 7 leicht herausfinden wird. Er trägt 
den Namen „Tycho“. Bon ihm fehen 
wir in Der ausgebildetiten Weije ein Syſtem 
von hellen „Strahlen“ ausgehen, das fich 
faft über die ganze fichtbare Mondhälfte 
ausdehnt. Man kann fie auf unjerm 
Bilde unschwer verfolgen. Ach möchte bee 
ſonders auf einen hellen Streifen hinweiſen, 
der Das links, weitlid, vom Mare Imbrium 
befindliche Mare ferenitatis durchzieht. Er 
zielt deutlich auf Tycho Hin und muß mit 
ifm in irgendeinem Bujammenhang ftehen, 
obgleich er mehr al3 einen Biertelmond- 
umfang von ihm entfernt ijt, Dieſe 
Strahlenfyfteme, deren es nod) eine ganze 
Anzahl auf dem Monde gibt, find ftet3 bei 
Bollmond am beiten zu fehen, wenn Die 
meiften anderen Details wegen der jenf- 
rechten Sonnenbeleuchtung verſchwinden. Die 
Strahlen find aljo feine Erhebungen und 
Bertiefungen auf der Mondoberfläche, fon- 
dern entſprechen nur helleren Partien de3 
Bodens. Sie gehen meijt abjolut gerad- 
linig über Berge und Täler hinweg. Wud 
Kopernifus hat um fic) ein folches Strahlen- 
jyjtem ausgebreitet, man erfennt, daß die 
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Abb. 10 u. 11. Ein Teil der Mondoberfläche nebſt 
dem Dejuv mit feiner vulkanifchen Umgebung. @ 


hellen Streifen nicht immer geradlinig ver- 
laufen und felbjt hie und da einmal zwischen 
zwei benachbarten „Strahlen“ eine Querver- 
bindung vorhanden ijt. 

Für dieſe wunderbaren Gebilde auf 
unjerm Begleiter weijt die Erde feinerlei Ver- 
gleichSobjefte auf. Sie find für den Mond 
völlig eigentümlich. 

Um die Hauptjädhlichjten Oberflächen— 
gebilde des Mondes anzuführen, müſſen wir 
nod) der jogenannten „Rillen“ gedenken. 
Das find wirflide Riſſe im Boden, die 
deshalb auch nur bei jchräger Beleuchtung, 
aljo an der Lichtgrenze, Deutlich hervor- 
treten. Man findet fie in allen Teilen der 
Mondoberflähe, in den Mare-Ebenen jo- 
wohl, wie in den Kraterbiden, und öfters 
ziehen fie auch quer durch die Umwallungen 
eines Ninggebirges Hin, jo daß man den 
Eindrud hat, diejes Gebirge müſſe einmal 
duch ein heftiges Erdbeben mitten aus» 
einander gejpalten worden fein. Dieſe 
Nillen verlaufen zwar meijt geradlinig, 
fonnen fic) aber zumeilen auch friimmen, 
jo daß fie in einzelnen Fällen Flußläufen 
nicht unähnlich jehen, wie zum Beijpiel 
bei den weiter unten abgebildeten Nillen, 
die in einen Krater münden wie in einen 
Binnenjee (Abb. 12). 
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Mond“, Verlag ven Leop. Voß in Hamburg. 


We dieſe Neliefgejtaltungen oder was 
man jonjt auf dem Monde fieht, ift völlig 
underänderlich und jtarr, wenn man von 
einigen jehr geringfügigen, meilt an der 
Grenze des wirklich Nachweislichen jtehenden 
Veränderungen abjieht, über deren Nealität 
meijt Die Akten noch nicht geſchloſſen find. 
Wir müfjen aber wohl berüdjichtigen, daß 
auch die Weränderungen, die wir auf 
unjerer Erdoberfläche vor fich gehen jehen, 
nur in den feltenjten Fallen unter gleichen 
optijden Bedingungen von dort aus ge- 
jehen werden fünnten. 

Dieje bisher beobachtete Starrheit der 
Mondoberflähe würde aljo an fic) nod 
nichts Dagegen beweijen, daß die Natur 
unſeres Begleiters nicht ebenjo lebendig an 
ihrer weiteren Vollendung arbeitet, wie die 
unjeres Schönen mütterlichen Planeten. Aber 
die Natur der Erde würde jich fiir menſch— 
lide Beobachter aus der Entfernung des 
Mondes dod) Durch eine ganze Reihe von 
Erſcheinungen al3 eine lebendig wechjelnde 
zu erkennen geben, wovon wir auf dem 
Monde nichts jehen. 

Um auffälligiten würden für einen jolchen 
außerirdijchen Beobachter die Wolfen fein, 
die zeitweilig weite Gebiete der Erdober- 
fläche verhüllen. Nichts dergleichen zeigt 
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lich auf dem Monde. Stet3 ftehen die wild- 
gerfliifteten Landſchaften feiner Oberfläche 
mit derjelben Klarheit und Schärfe vor ung, 
wenn der Bujtand unferer irdiichen Atmo— 
ſphäre fie nicht verjchleiert. 

Man könnte vielleicht daraus Schließen, daß 
bei dem ewig wolfenlojen Himmel auf dem 
Monde eben beitändig das denkbar jchönite 
Wetter herrſche, bei welchem wir uns in 
feinen Gebirgen fröhlich ergehen finnten, 
ohne jemals die Gefahren des Nebels, der 
rajenden Schneeftürme fiirdjten zu miiffen, 
Die den irdischen Alpenwanderer jo oft be- 
drohen. In einem Stück jedenfall, das 
willen wir aus theoretijden Erwägungen 
ganz genau, würde ſich der Tourijt dort 
oben in den fchroffen Mondbergen jehr viel 
glücdlicher fühlen als hier unten: er würde 
fic) fechsmal leichter fühlen, denn Die 
Schwerkraft dort ift fo viel geringer. Die 
Eriteigung felbjt der höchſten Berge würde 
dort aljo faum ermüden. Dieſe geringere 
Schwerkraft wird aud, zujammen mit dem 
geringeren fpezififdjen Gewicht de3 Mond— 
gejteing, Die Urjache der jo viel fchrofferen 
Abstürze der Mondberge fein. Das an fid) 
leichtere Geftein wird weniger ſtark zum 
Mittelpuntt des Weltfirpers Hingezogen 
und fann fid) deshalb kühner auftürmen. 

Wher ih muß Teider Diejen fchönen 
Traum von den bevorzugten Mondbergferen 
gänzlich gertriimmern. Der Mond Hat 
deshalb Feine Wolfen und feinen Nebel, 
weil er überhaupt feine Luft bejist, worin 
diefe entftchen, fic) Halten, ihr wechſel— 
volles Spiel führen könnten. Unſere 
Luft Halt nicht nur die Feuchtigkeit, ſondern 
auch das Licht zurück, und man fann des— 
halb ihr Borhandenfein aud) an ihren 
optiichen Eigenschaften nachweiſen. Sehr 
auffällig wird jie namentlid) an den Däm- 
merungserfcheinungen. Langit nachdem die 
Sonne bet uns untergegangen ift, bleibt 
die Luft noch erleuchtet und übergießt mit 
ihrem fanften Licht die abendlide Land- 
ihaft. Die Sonne muß 18 Grad tief 
unter dem Horizont Stehen, um gar fein 
Licht mehr in die Atmojphäre zurüdzulaffen. 
Ahnliche Dämmerungserjcheinungen eriitieren 
aber auf dem Monde nicht. Wir jehen die 
oberjten Berggipfel, fo wie fie vom erjten 
Strahl der aufgehenden Sonne getroffen 
werden, fcharf wie Sterne aus der um— 
gebenden Nacht auftauchen. Keine Epur 





von Licht fenft fich vorher in die ume 
gebenden Täler. Es gibt auf dem Monde 
feinen Übergang von Tag und Nacht, und 
da das Blau unferes Tageshimmel3 aud 
nur eine Folge von bejonderen Licht- 
bredungen in den Sriibungen de3 Luft- 
mantels ift, fo fehlt aud) diejes unferem 
Begleiter. Selbſt am hellen Mittag bleibt 
der Himmel fchwarz wie zur Nachtzeit, und 
alle Sterne bleiben in ihm fichtbar jelbit 
in der Nähe der Sonne Die Landichaft 
unter diefem ſchwarzen Himmel zeigt Feine 
Halbichatten, Feine Luftperfpeftive. Das 
alles jehen wir ja unmittelbar mit unjerem 
Sernrohr. Man könnte nun freilich jagen, 
daß die Luft auf dem Monde nur zu dünn 
lei, um foldje Wirkungen aus diejer Ent- 
fernung noch erfennen zu laſſen. Aber es 
gibt noch eine andere Cigenfdjaft jedes 
Gases, ja jedes durchfichtigen Gegenstandes 
auf das Licht, die der Strahlenbredyung, 
die wir beobachtend und mefjend ganz genau 
auf dem Monde verfolgen fünnten, wenn 
fie vorhanden wäre. Durch dieje Strahlen- 
brehung wird bei ung das Bild der Sonne 
am Horizont fcheinbar jo viel gehoben, dab 
fie etwa zwei Minuten fpäter unter- und 
ebenfoviel früher aufgeht, als e3 ohne 
da3 Vorhandenfein des Luftmantels ge- 
\chehen würde. Wir fehen nun täglid) am 
Rande des Mondes Sterne auf- und unter- 
gehen, vor denen er hinzieht. Die Strahlen 
diefer Sterne müßten ebenjo wie die Sonne 
bei uns um den Rand des Mondes Herum 
gebogen werden, was nad) dem Zeugnis 
unferer ſchärfſten Beobachtungen nicht ftatt- 
findet. Wir wiffen aljo, daß den Mond 
feine von und noch irgendwie wahrnehm- 
bare Mengen irgendwelche? Gafes als Atıno- 
ſphäre umgeben. 

Dennoch ware e3 zu viel gejagt, wenn 
man dem Monde abjolut jede Spur von 
Luft abfprechen wollte. Die Beobadjtungen 
führen nur zu einem Grenzwert von höchſtens 
einem Zweihundertſtel der Didhtigfeit unjerer 
Luft. Man Hat aber gewijje Anzeichen 
dafür, daß in einigen der größeren Wall 
ebenen, Die ja fait alle erheblich tiefer liegen 
alS Die umgebende Oberfläche, noch geringe 
Mengen von Luft, von den Mingwallen 
eingejchloffen, vorhanden find, die ſich um 
die Beit de3 Sonnenaufgang durd) leichte 
Nebelbildung zu erkennen geben. 

Auf der Erde bemerfen wir, daß «8 
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immer falter wird, je höher wir in der 
Luft emporfteigen und je dünner fie dabei 
wird. Die Luft Halt nicht nur die Feuchtig- 
feit und das Licht, jondern auch die Wärme 
zurüd, jie ijt ein warmer Mantel für uns, 
die wir fonjt der furchtbaren Kälte des 
Weltraums erliegen müßten, welche unferen 
Planeten jenfeits jeiner jchügenden Lufthülle 
rings umgibt. Uber diejer Lufthülle wird 
wohl mindeftens eine Kälte von 200 Grad 
unter Null herrjchen. 

So falt muß e3 gewiß auch auf dem 
Monde jein, wird man danad) annehmen. 
Zur Nachtzeit mag 
das zutreffen. Aber 
unjere Bergwanderer 
wijjen auch, wieviel 
jchärfer uns die Sonne 
in der dünnern Luft 
des Hochgebirges auf 
die Haut brennt. Wir 
befommen den Glet- 
ſcherbrand. Nun 
ſcheint die Sonne auf 
ein und dasſelbe Ge— 
biet der Mondober— 
fläche ſtets vierzehn 
Tage lang unaus— 
geſetzt. Die ganze 
Tageslänge, der leuch— 
tende Tag mit der 
Nacht zuſammen, iſt 
eben dort gleich der 
Länge eines Monats, 
einer „Lunation“ von 
Neumond zu Neu— 
mond. Während einer 
ſo langen Zeit be— 
ſtrahlt die Sonne unmittelbar, ohne die 
ausgleichende Wirkung einer Atmoſphäre, 
das Felsgeſtein. Es muß dabei offenbar 
glühend heiß werden. Wir ſehen alſo, daß 
die entſetzlichſten Temperaturkontraſte im 
Laufe eines Monats dort einander folgen 
müſſen. Ein amerikaniſcher Aſtronom, Frank 
W. Very, hat mit einem äußerſt feinen 
Wärmemeſſer, dem Bolometer, dieſe Tem— 
peraturen des Mondes zu ſeinen verſchiede— 
nen Tageszeiten durch die Rückſtrahlung 
beſtimmt, die wir davon erhalten. Er 
fand, daß zur Zeit des Sonnenaufganges 
auf dem Monde überhaupt die denkbar 
tiefſte Temperatur von 273 Grad unter Null 
herrſchte, ſie alſo bei ihrem „abſoluten 
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Abb. 12. Die Mondkrater Ariſtarch und herodot. 
Gezeidhnet von £. Weinek in Prag am 6. März 1887. 
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Nullpunkt“ angefommen war. Als aber 
die Sonne fih nur um zehn Grad über 
den Horizont erhoben, fie aljo die betreffende 
Gegend noch nicht einen ganzen Tag lang 
bejchienen hatte, war die Wärme jchon auf 
minus 46 Grad gejtiegen; als dann Die 
Sonne 20 Grad hoch am Himmel jtand, zeigte 
das Mondgeftein jchon 19 Grad Wärme. 
Waffer, das jich dort aljo etwa im Eis— 
zujtande befunden hätte, würde dann jchon 
wieder flüfjig werden. Zu Mittag, wenn 
die Sonne ganz fenfrecht über der äquato- 
rialen Mondoberfläche jteht, war das Geftein 
jogar bis auf 180 
Grad erhigt. Waſſer 
wiirde alſo längſt 
vorher zum Sieden 
gekommen ſein. Nun 
nimmt die Temperatur 
zunächſt ſehr langſam 
ab, und wenn die 
Sonne untergeht, iſt 
das Geſtein immer 
noch 75 Grad wär— 
mer geblieben, als es 
nach der langen Nacht 
bei Sonnenaufgang 
war, es hat etiva noc) 
minus 200 Grad. 

Kann Die Gee 
nauigfeit dieſer Zah— 
len an ſich auch nicht 
verbürgt werden, da 
ſie aus ſehr geringen 
wirklich beobachteten 
Temperaturſchwan— 
kungen theoretiſch ab— 
geleitet werden muß— 
ten, jo drücken fie doch den Charakter der 
»tlimatijden Verhaltniffe’ auf dem Monde 
aus, und man wird begreifen, daß, auch 
abgejehen von dem Mangel an Luft, eine 
lebendige Natur dort nicht exiftieren fann, 
Die den allgemeinen Naturgejegen unter» 
worfen ijt wie Die irdijde. Dieje Gejeße 
aber erweijen jich überall bis in die weite— 
jten Sernen des Univerfumg auf das ge- 
nauejte übereinjtimmend mit denen, die wir 
in unjerer nächjten Umgebung herrjchend 
fanden. 

Uber auch in diejer Hinficht dürfen wir 
nicht abjolut hinjtellen. So wie wir es 
für nicht ganz ausgejchlofjen erachteten, daß 
in gewijjen Wallebenen noch geringe Mengen 
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von Luft vorhanden find, fo mag auch hier 
nah Sonnenaufgang nod etwas Waffer 
flüſſig werden, und dann vielleicht fogar 
einer ganz primitiven Vegetation ein kurzes 
Leben ermöglichen, bis die Glut der höher 
jteigenden Gonne fie wieder vernichtet. Man 
will in der Tat gefehen haben, daß gemilje 
Kraterböden ſich kurz nad) Sonnenaufgang 
mit einem grünlichen Hauch überziehen, der 
dann bald wieder verjchmindet. 

Dies find die einzigen Schwachen, fehr 
zweifelhaften Spuren eines fiimmerlidjen 
Eintagslebens auf dem Monde. Cine leben- 
Dige Natur wie bei uns würde fich dagegen 
unjeren Beobachtern durch taujend auffällige 
Ericheinungen offenbaren. Man denke nur 
an die wedhjelvollen Borgänge, die das 
Begetationsbild der Erde darbictet durch 
unfere Sahreszeiten, und wie dadurch aus- 
gedehnte Gebiete ihr Ausſehen völlig ver- 
ändern fonnen: der Frühling mit feinen 
friichen Grün, der Herbjt mit feinen fatten 
Farben, Die dem weisen Kleide des Winters 
weichen müjjen.  Lebten nun gar, allen 
Naturgefeben zum Troß, intelligente Wejen, 
dem Menſchen vergleichbar, auf dem Monde, 
fo müßte man fie längit an ihren Werfen 
entdedt haben. Unfere größeren Gtüdte, 
namentlid) in ihrer nächtlichen Beleuchtung, 
würden wir dort leicht als folche erkennen, 
und wenn dieſe Wejen nun gar auch eine 
drahtloje Telegraphie erfunden hätten, fo 
würden fte Schon längst begonnen haben, 
ih mit uns auf das interejlantejte zu 
unterhalten, fo wie e3 zwei gute Nachbarn 
tun follen. 

Nicht dergleichen entdeden wir auf 
dem Monde. Wie fehr man fich auch jchon 
vor etwa Hundert Jahren, als Herſchel 
zuerst ein wirklich gutes und weittragendes 
Fernrohr auf ihn richten fonnte, bemüht 
hat, in dem Gewirr von Mondgebilden 
Spuren des Cingreifens einer Intelligenz 
in die Wirkungen der roh arbeitenden 
Naturgewalten aufzufinden, es ijt alles 
vergebens gewejen. Wohl hatte man einmal 
geglaubt, gewaltige Feſtungswerke in gee 
wijjen Mondfratern und andere ungeheure 
Bauten zu fehen, aber das genauere Stu— 
dium Hat fie immer wieder als unziveifel- 
hatte Gebilde der Icblojen Naturkräfte er- 
fannt. Der Mond ijt tot, und auch nicht 
einmal Epuren eines einstmaligen Lebens 
ind auf ifm zu entdeden. 
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Gelbjt unzweideutige Wirkungen des 
Wafers oder einer anderen Flüjjigfeit, die 
dort einmal die Rolle des Waſſers etiva 
übernommen haben finnte, find nicht nach 
zuweilen. Es ift durchaus nicht notwendig, 
daß die Mare-Ebenen einftmals mit Wajjer 
(wir wollen es furgweg mit der obigen 
Neferve jo nennen) angefüllt waren, ob- 
gleih ihre im allgemeinen ebene Fläche 
wohl dafür fpricht, daß fie heute mit etwas 
ähnlichem wie Cis überdedt find, aus dem 
die Krater, Piks oder fonftige Erhebungen 
noch al3 Inſeln hervorjtehen, während Die 
vielfachen niedrigen Bergadern, Die Dieje 
Ebenen durchziehen, Wufiwerfungen diejes 
„Eiſes“ wären, Aufitauungen, die bei dem 
Bujammenfdhrumpfen des Mondes mit jeinent 
zunehmenden Alter ebenfo hier entftehen 
mußten, wie die Gebirge auf der Erde. 
Wirklidjes Cis, das heißt friftallijiertes 
Waſſer, fann dies nicht fein wegen der 
oben gejchilderten QTemperaturverhältnijje, 
die ja Waffer fogar zum Sieden bringen 
fünnen. Aber e3 mag eine ſchwerer ſchmelz— 
bare Eubftanz fein, die dort das Waſſer 
vertreten hat. Dann müßten indes aud) die 
Mondgebirge die erodierenden, auswafdenden 
Wirfungen diejes befonderen „Mondwafjers“ 
zeigen, was, wie wir Schon erfuhren, nicht 
zutrifft. Auch ficht man nicht, dag irgendwo 
Slupldufe in jene „Meere münden. Wohl 
hat man in gewifjen „NRillen“ etwas ähn- 
lihe3 wie Flußläufe zu fehen geglaubt; 
wir haben eine foldje „Rille“ weiter oben 
abgebildet. Aber dicje münden immer nur 
in Krater und zeigen dabei durchgehends 
die merkwürdige Eigenichaft, dag die Mün— 
dung höher liegt, als ihre fein verlaufenden 
Enden draußen. Das Waffer müßte aljo 
aus den Kratern, die man dann als Krater- 
ſeen aufzufafjen hatte, hinaus in die Ebene 
geflojjen fein. Man fann fich eine foldhe 
Möglichkeit nach irdijder Analogie wohl 
vorstellen, indem man annchmen würde, 
daß dieſe Krater ala einftmalige Vulkane 
ichon in das Geijerjtadium übergegangen 
feien, daß fie, etwa wie der Klarlsbader 
Sprudel, beftandig Wafjer aus dem Innern 
Des Weltfirpers auswürfen, das dann in 
dieſen ,, Millen” feinen Ausfluß fände. 

Dies führt un3 mun gu der Frage, ob 
denn jene Mondkrater und Minggebirge 
wirfliche Vulfane im irdischen Sinne fein. 
Der Mond muß ja zweifellos unter dem 
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Abb. 15. Ideale Mondlandidaft. Gemälde von Wilhelm Kranz. 


Einfluß derjelben Naturfräfte, die die Erde Haben. Aber wie konnte e3 dann kommen, 
formten, einen ähnlichen Entwidlungsgang daß dieſe Wirkungen des inneren Feuers 
genommen haben wie fie, und deshalb muß dort jo ganz unvergleichlich gewaltiger hätten 
auch der Vulfanismus bei der Entjtehung fein miijjen, um dem Antlig des Mondes 
des Mondes eine bedeutende Rolle gejpielt mit jeinen unzähligen „Bodennarben“ ein fo 
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grundverjdjicdencs Wusjehen von dem der 
Erde zu geben? Wir miifjen die Ent- 
ſtehungsgeſchichte des Mondes und der Erde 
überbliden, um dieje Frage recht beantworten 
und die eigenartige Beichaffenheit der Mond- 
oberfläche verjtehen zu lernen. 

* * 


* 

Die Entitehung der Weltförper denft 
man fid) heute doch ziemlich anders, als 
e3 vor menigen Sahrzehnten der Fall 
war, wo man nod an die fogenannte 
RKant-Laplacefde Hypotheje voll und ganz 
glaubte, nach welder die Planeten ſich 
wegen zu Starker Umdrehungsgeichwindigfeit 
der Sonne von ihr zunächft als Ringe los— 
gelöjt und dann zu Kugeln noch in ihrem 
Nebelzuftand zuſammengeballt haben ſoll— 
ten. Diefe Anficht ftieß Schon längſt auf 
eine ganze Reihe von theoretiichen Schwierig- 
feiten, Die wir bier Leider nicht berühren 
fünnen. In einem Bändchen „Weltichöp- 
fung” (Stuttgart, Kosmos-Berlag) und einem 
größeren Buche „Die Entjtehung der Erde 
und des Irdiſchen“ (Allg. Verein für deutjche 
Literatur in Berlin) habe ich ausführlicher 
davon gejprochen. Genug, wir denfen uns 
heute den urjprünglichen Nebel bereits er- 
füllt von den Embryonen der zufünftigen 
Planeten und Monde, die als Trümmer 
einer untergegangenen Welt in die werdende 
mit hinüber gerettet worden find und darin 
von jenem vernichtenden Stoß, der den 
Weltuntergang bradjte, in wirbelnde Be- 
wegung geraten waren. Erſt dicje Myriaden 
von Trünmern ordneten fic) durch die Wir- 
tungen de3 Oravitationsgejehes zu Ningen, 
und in Dicjen Ringen mußten die Heineren 
Trümmer jih almählid) mit dem größten 
vereinigen. Bei dem Syſtem Erde- Mond 
haben wir uns die Sache fo zu denfen, 
daß zwei folder mit allerhand Trümmern 
erfüllten Ringe ziemlich nahe nebeneinander 
beitanden, durch eine verhältnismäßig Eleine 
ide getrennt. Jn den Saturnringen trifft 
man heute nod) ähnliche Verhältniſſe an. 
Dieje beiden Ringe vereinigten ihre Mafjen 
zu zwei nahe beieinander befindlichen Pla- 
neten, Erde und Mond, von denen der 
Eleinere vom größeren fo beeinflußt werden 
mußte, dab er ihn abwedjjelnd diesjeit3 und 
jenjeit3 feiner Bahn hin und her zieht, wie 
wir es anfangs unjerer Betrachtungen ge- 
jehen haben. 

Beim Aufjturz der Feineren Klörper des 


Ringes auf den größeren wird Wärme ent- 
widelt. Waren jene Teile guerjt feft, jo 
fünnen fie nun in glühenden Fluß gerateı. 
Mindeftens die Oberflächen, wahrſcheinlich 
aber die ganzen Körper unjerer Planeten 
und Monde waren einmal glühend- flüfiig. 
Natürlich wurden gleichzeitig viel Gaſe ent- 
widelt, die die Glutmeere als zuerit jehr 
dichte Atmoſphäre überlagerten. Als nad) 
und nad) die meilten Einzelförper des Ringes 
jih mit dem Hauptkörper vereinigt hatten, 
alfo der Weltkörperjteinregen mehr und mehr 
nachließ, fonnte das Glutmeer fid) an der 
Oberfläche endlich foweit abfühlen, daß es 
zu erjtarren begann, und aud) die Atmo— 
ſphäre fonnte fic) Haren und diejenige Did)- 
tigfcit annehimen, die der Größe des be- 
treffenden Weltförpers entiprad. Dicje 
Dichtigfeit Steht nämlich in einem ganz be- 
ftimmten Berhältnis zu der WAngiehungs- 
fraft. Kleine Weltförper, auf deren Cber- 
fläche die Schwerfraft nur gering ijt, finnen 
nur wenige der jchwereren Gaje fefthalten 
in jehr niedrigen Atmojphären, die großen 
Körper aber halten auch leichte Gaje nod) 
in ausgedehnten Lufthüllen feft, jo daß fie 
id) nicht in den leeren Weltraum verjliich- 
tigen können. In den Anfangsitadien der 
Weltbildung wird aber dieſes Verhältnis 
noch nicht bejtanden haben, weil die glü- 
henden Körper noch mehr Gaje aus fic 
entiwidelten al3 entweichen fonnten. Co 
faun aljo der Mond wohl in den Tagen 
feiner frühejten Kindheit eine größere Atmo- 
{phare beſeſſen Haben als heute, wo fic) auf 
beiden Weltfirpern, Erde und Mond, das 
richtige Verhältnis zwiſchen Anziehungskraft 
und Luftdidhtigfeit längſt bergejtellt hat. 
Dicje Verſchiedenartigkeit der Qufthüllen 
war e3 nun, welche aud) die der feiten 
Oberflächengejtaltung bedingte. Wir wiſſen 
Ihon von der Luft, wie fie das Licht und 
die Wärme zurüdhält und dadurd) eine jo 
weſentliche Berjchiedenheit zwiſchen der ir- 
diichen und der Iunaren Natur bedingt. 
Sie wird aber aud) zum fdjiikenden Mantel, 
zur Lujtbremje, bei den Zujammenjtößen, die 
jtattfanden, wenn fid) jene Heineren Körper 
de3 urjprünglichen Ninges mit dem größten 
verbanden. Noch) Heute treffen, freilich meiit 
aus dem fernen Weltraum, nicht mehr als 
Uberbleibyel aus jenen Weltbildungstagen, 
Fremdkörper mit der Erde häufig gujammen. 
Cie erglühen durch die ftarfe Reibung an 





der Atmojphäre und ericheinen und dann 
als Feuerfugeln. Meift jteigert jich ihre 
Hike fo fehr, daß fie ganz und gar ver- 
puffen, jih in Gaje auflijen. Nur ver- 
hältnismäßig jelten fallen losgeſprengte 
Splitter Ddiefer himmliſchen Cindringlinge 
bis zur Erdoberflädhe herab. 

Solange in den Vorzetten der Planeten» 
werdung nod) jehr große Körper auf die 
Erde jtürzen fonnten, vermochte die Luft 
fie nod) nicht aufzuhalten. Sie verjenften 
jih in das Glutmeer, das unferen Pla— 
neten damals umgab. Die fleineren Körper 
des Ringes aber fonnten, weil die Qufthülle 
damals nod viel dichter war als heute, nicht 
mehr zur Erde fallen. Das Glutmeer 
fonnte jih im großen und ganzen ungeftört 
verfejtigen. Gewaltige Schollen von fon- 
tinentaler Ausdehnung ſchwammen zunächſt 
auf ihm, drängten fich ſchließlich aneinander, 
jtauten fic) auf: Unſere ausgedehnten Stetten- 
gebirge entitanden. Das glühende Innere 
mußte fic), als der fefte Banzer fid) um 
die Erde gefchmiedet hatte, hier und da 
Luft maden: Bulfane festen jich auf die 
Spalten, wo einjt die großen Schollen fich 
aneinander gefittet hatten. 

Ganz anders aber mußten die Dinge 
ji auf dem Monde entwideln. Sobald 
ih aud) um ihn eine fefte Rrufte zu bilden 
begann, fonnten aus den Bulfanejjen, 
die zumächit nicht viel zahlreicher gewefen 
jein mochten als auf der Erde, nicht mehr 
joviel Safe entweichen, als in den Welt- 
raum fic) verloren. Die Atmojphäre des 
Mondes, die vielleicht eine Zeitlang der 
unjrigen nicht unähnlich gewejen fein mochte, 
aud) Waſſer enthielt und durch ihre Nieder- 
ſchläge einjt wirkliche Meere bildete, wurde 
immer dünner fdon zu Zeiten, als in dem 
weltbildenden Ringe noch eine Anzahl ziem- 
lid) großer Einzelförper vorhanden waren, 
die der Mond noch mit fid) zu vereinigen 
hatte. Dieje aber wurden nun durch feine 
genügend tiderftandsfähige Atmofphäre in 
ihrem Sturze aufgehalten. Bei ihrem An- 
prall auf die Mondoberfläche erweichte fic 
dDieje durch die entwidelte Hige und ein 
tiefe3 Lod) wurde geichlagen: Cin Mond- 
frater oder Ringgebirge war entitanden. Alle 
Einzelheiten diejer eigenartigen Gebilde find 
hierdurch erflärt: Shre unsere Vulfane jo 
jehr übertreffende Größe, dann der Umftand, 
daß ihre Böden immer tiefer liegen als die 


umgebende Ebene (was bei feinem irdischen 
Bulfane der Fall ijt), die ungemeine Steil- 
heit der Innenwände des Ringwalles und 


manches andere. Wir verjtchen dann and) 
ihre jo jehr große Menge. 

Ganz bejonders aber Iafien fid) dic 
wunderbaren Strahlenjyjteme, welche wir 
von gewiljen Ringgebirgen ausgehen jehen 
und für die man bisher vergebens nad) 
einer genügenden Urſache juchte, durch diefe 
Aufiturztheorie erflären. Die fprdde Mond- 
oberfläche ijt bei dem Aufprall zerfprungen 
wie eine Glaskugel, das glühend-flüfjige In— 
nere bat aber die Riſſe fofort mit einer 
Maſſe ausgefüllt, die heller war als die 
verivitterte Umgebung und nun bei hoben 
Sonnenjtande das Licht bejjer zurückwirft. 

Alle anderen Erklärungsverſuche, durd) 
die man die Mondkrater als wirkliche Bul- 
fane zu retten tracdhtete, haben wenigitens 
für mich foviel Geichraubtes, daß fie auf 
mid) niemal3 überzeugend zu wirken im- 
ftande waren. Es iſt ja richtig, daß die 
Schwerkraft auf dem Monde foviel geringer, 
feine Mafje foviel leichter ijt, daß die Re- 
aftionen des glühenden Innern ein viel 
leichtere Spiel mit den Materialien der 
Oberfläche hatten als bei uns. Die befon- 
dere Anzichungsfraft der Erde auf den 
Mond wirkte hier wohl auch nod) veritär- 
fend. Aber die riefenhaften Dimensionen 
der Ringgebirge, zu denen ja in letzter Linie 
aud) die Mare- Ebenen zu rechnen find, 
fann man damit doch nicht plaufibel machen. 

Nehmen wir die oben vorgetragene Ent- 
ſtehungsgeſchichte unſeres Begleiters durch 
den Weltraum als die richtige an, fo 
erklärt fi), wie ich meine, das eigenartige 
Bild der Mondoberflähe mit all feinen 
bejonderen Zügen auf das natürlichite, und 
namentlih aud) erfennen wir dann, wie 
die große Verjdhiedenheit zwiſchen den beiden 
benadjbarten HimmelSfirpern notwendig fic) 
herausbilden mußte, nur aus dem einen 
Unterjchiede heraus, daß dem Monde wegen 
feiner geringen Größe eine verſchwindend 
dünne Lujthiille zuerteilt wurde. 

Die Natur ift unendlich viclfeitig: aus 
einer nur geringen Verfchiedenheit der grund- 
legenden Elemente Tann fie cine ganz andere 
Welt aufbauen. Welche Fülle wunderbarjter 
Weltfhöpfungen müjjen die Himmelsräume 
enthalten, von deren Wejenheit wir leider 
niemals Kenntnis gewinnen können! 
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Der Cajus Plinius Secundus wird vorgewor- 
fen, daß er bet der Abfajjung jetner Natur- 
geichichte den Stoff nicht genügend gefichtet habe 
und daß das große Werf nur mit Vorlicht zu 
benugen fei; ja jehr ftrenge Richter verwerfen es, 
einmal, weil es gu viel Unglaubliches enthalte, 
und zweitens, weil man den Stil, darin es ge- 
ichrieben, nicht zu dem klaſſiſchen zählen könne. 
Und da die Schüler den Lehrern nachjprachen, 
jo galt — und gilt zum Teil nod) — des Pli- 
nius Naturgeſchichte für ein Werf, mit dem fich 
zu bejchäftigen feinen Zwed hat, da man aus ihm 
weder rechtes Wijjen noch gutes Latein lerne. 

Nun gibt e fein größeres Übel als das Nach- 
jprechen, wo Nachpriifen am Plage ijt, denn daraus 
entjteht Vorurteil, und vorgefaßte Meinung ift 
dem Guten ein Hemmſchuh, dem Böſen eine Gleit- 
bahn. Wer aber foll die zu taujenden aufge» 
jummten Mitteilungen des Plinius nachpriifen 
und auf ihre Richtigkeit oder Unrichtigfeit unter- 
juchen ? 

Es ift jedoch allmählich eine Art der Ge- 
ſchichtsforſchung entjtanden, die man, da fie mit 
naturmwiljenjchaftlichen Nachweijen arbeitet, die 
naturwijjenjchaftlihe nennen fünnte, und fie hat 
bereits mand) hartes Urteil gemildert. Man fing 
an, die Berichte der Schriftiteller mit den Alter— 
tumsfunden zu vergleichen, ihren Inhalt im Lichte 
neuer Entdedungen zu betradyten, und fiehe: ver- 
meintlicher Unfinn ward Sinn, der Stern mancher 
Fabel entpuppte fid) al ZTatjache; hinter den 
Fratzen des Aberglaubens ward das Kinderantliz 
der Völfer jichtbar, und jclbft da, wo der Enfel 
unbetretene Wege zu wandeln glaubt, findet er 
Spuren, aus denen er erfieht, wie die Menschheit 
ji) in großen Streijen bewegt. Unter dem Schutt 
der Jahrhunderte liegt die alte Straße; der Wan- 
derer trägt ein ander Kleid, aber er ift ein 
Menſch wie jein Vorfahr. 

So alt wie das Menjchengejchlecht find 
Krankheit und Gebrechen und ijt das Beftreben, 
ihrer Herr zu werden. Den Naturvölfern ijt 
die Krankheit ein Feind oder die Wirkung eines 
Teindes; fie ift entweder felbjt etwas Belebtes, 
ein Geift, ein Dämon oder ein böjer Zauber, 
der von einem Menjchen ausgeht, alfo eben- 
fall3 etwas Unförperliches. Geiftiqes muß mit 
Geiftigem, Unkörperliches mit Unförperlichem 
befämpft werden, und da zu jolhem Kampfe 
ungemöhnliches geheimes Wiljen gehört, jo find 
nur Wiffende imjtande, e mit den Dämonen auf- 
zunehmen, gegen die fie mächtigere Dämonen auf- 
bieten, und Zauberkundige allein vermögen Gegen- 
zauber auszuüben. Aus diefer Anjchauung ent- 
widelte fic) der Glaube, daß Arzneimittel durch 
die ihnen innewohnende geijtige, geheimnisvolle 


Kraft wirken und daß die Beichwörungen, die bei 
der Bereitung und bei der Berabreichung der Arznei 
geiprochen wurden, das eigentlich Heiljame jeien. 
So finden wir in dem älteften der befannten 
Arzneibücher, dem Papyrus Ebers, die bei der. 
Bereitung der Medizinen zu jprechenden Anru- 
fungen der Götter, und noch über das Mittelalter 
hinaus geben Sräuterbücher die Anleitung, Heil- 
tränfe zur Zeit der giinftigiten Tlanetenjtellung 
zu verfertigen. Die Planetenfunde — die Ajtro- 
logie — wetft weit ing Altertum guriid nad 
Chaldia. In der Bolfsmedizin haben Sonne 
und Mond nod ihre Kraft wie vor Taujenden 
von Sahren und gelten immer nod Sprüche, 
Beiprehungen und geheimnisvolle Verwendung 
von Tieren, Pflanzen und Gejtein, jo dak es 
oft nicht jchwer fällt, den Baden zu finden, 
der aus dieſem oder jenem Dorje unjers ge- 
liebten Deutjdlands bis nad) Ehaldäa und 
Perfien führt, tief in die Vergangenheit hinein. 
Denn was die läuternde Wiſſenſchaft verwarf, 
erhielt fich bei dem Volfe. Die Wiffenfchaft aber 
fam vom Orient, mit allerlei Meinung verquidt 
von der fie erft im Laufe der Jahrhunderte all- 
mählich durch exakte Forſchung befreit wurde. 
Volkskunde und Bölkerkunde faffen uns erkennen, 
was war. Die Volfstunde jpürt die Rejte der 
Vergangenheit in der Heimat auf, die Bölferkunde 
findet bei den Naturvölfern, die ihren Sitten treu 
blieben, Zuftände, wie fie in alter Beit bet den 
jest zivilijierten Bölfern geherricht haben und 
dieje, Der Neuzeit angehörenden Ziveige der For- 
ihung bilden den Sauberjpiegel, in dem das 
geiftige Auge die Kindheit und das Werden der 
Kulturvölfer erihaut. Was Schulweisheit als 
blöden Aberglauben verwarf, find uns wertvolle 
Scherben alten Glaubens, und was frommer Eifer 
alg ausrottbares Heidentum verurteilt, ift uns 
Vergangenheit, die lebend in unfere Zeit hinein- 
ragt. Go ift die Steinzeit, deren Zeugen wir in 
vorhiftorischen Gräbern finden, noch nicht bei den 
Wilden untergegangen, die fic) der Steinbeile und 
Steinmejfer bedienen, bis auch ihnen Solinger 
Klingen gebracht werden, Schießgewehre, Feuer- 
waſſer und twas die Rivilijation jonjt an zwei— 
ichneidigen Gaben zu bieten vermag. 

Heilkunft und Zauberkunft waren zujammen- 
gehörig, wie fie im Wolfe und bei Naturvölfern 
nod) zur Stunde gemeinjam ausgeübt werden; 
das Vertrauen zu Wunderdoftoren, Amuletten, 
Beiprehungen und jeltiamen Arzneimitteln ijt 
ein Beweis dafür, daß der Glaube an außerge- 
wöhnliche Kräfte — an magijcde Künjte — aud) 
in den Kulturländern nicht ausgeſtorben tft. 

Die Wilden haben ihre Medizinmänner, die 
Kulturvölfer des Altertums hatten ihre Magier, 
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die eine hervorragende Rolle ſpielten, obgleich 
gejunde Vernunft fic) vielfach gegen ihr Treiben 
auflehnte. So fchreibt der vielgejchmähte und als 
unfritiich verichriene Plinius: „Sch habe jchon 
öfter, je nachdem Ort und Gelegenheit e3 erfor- 
derten, die PVrahlereien der Magier in das ge- 
bührende Licht gejtellt und bin entichlojjen dies 
auch fernerhin zu tun; allein der Gegenjtand tft 
dod) an und für fic) wichtig genug, um näher 
beiprochen zu werden, zumal wenn man bedentt, 
daß Ddieje trügeriſchſte aller Künſte von jeher in 
der Welt am meilten gegolten und fid) fo viele 
Jahrhunderte in diefem Anſehen erhalten hat. 
Niemand darf fic) wundern, daß fie in joldjem 
Anfehn geftanden, denn fie allein umfaßt und 
vereinigt drei andere, den menschlichen Geijt am 
meisten beherrichende Fächer. E3 unterliegt feinem 
Zweifel, daß die Magie aus der Medizin ent- 
jtanden ijt, daß jie unter dem Dedmantel der 
Heilſamkeit gleichſam als eine erhabenere und 
heiligere Medizin fic) eingefchlichen und dann den 
lodendften Verheigungen nod) die Kräfte des 
religiöjen Aberglaubens, welde bis auf 
diefen Tag den Menſchen in finfterfter Unwiffen- 
heit halten, Hinzugefügt hat. Als ihr aud) dies 
gelungen war, nahm fie noch die Witrologie 
zur Hilfe, denn ein jeder ift begierig, fein gu- 
fiinftiges Schickſal zu erfahren, und glaubt, died 
fonne thm am ficherften vom Himmel verheigen 
werden. Nachdem fie dergeftalt durch ein drei« 
fades Band den menſchlichen Geift an fich ge- 
fettet hatte, jproßte fie jo üppig empor, daß fie 
nod) jeßt bei vielen Völkern eine vorwiegende 
Bedeutung Hat und im Oriente die Stönige der 
Könige beherrſcht.“ 

Diefer heilige Born gegen die Magier hat 
mir den Plinius befonders lieb gemacht, jeitdem 
ic) anfing fein Streben zu verftehen. Allerdings 
ift jeıne Naturgejchichte ein Cammelwerf, und nicht 
jede Mitteilung der Schriftiteller, aus denen er 
ihöpfte, konnte er auf ihre tadelloje Richtigfeit 
prüfen, trogdem aber verjagte er fich jelten die 
Gelegenheit, zugunften der Vernunft fein Urteil 
abzugeben, jobald fick) der Anlaß dazu bietet. 
Die Magier befämpft er in ihrer Eigenſchaft als 
Urzte, alg Priefter, alg Wahrjager. Was 
fie als Beherricher der Dämonen und Freunde 
der Götter zu wirken vorgaben, das berührt und 
hier ebenjomwenig wie ihre myſtiſchen Künfte zur 
Vorherbeftimmung der Zufunft; von Wichtigfeit 
aber find uns thre arzmeilichen Maßnahmen, die 
einen Einblid in uralten Volksglauben und in ver- 
ſchiedene mißverſtandene Beobachtungen gewähren, 
auf deren Tatjdchlichfett jedoch die heutige For— 
ſchung intereffante Lichter wirft. 

Den größten Abſcheu hegt Plinius gegen 
die Magie, weil fie Menichenopfer erforderte. Gn 
Rom wurde im Jahre 657 vom Senate der Stadt 
der Beichluß gefaßt, feinen Menſchen mehr (zu 
magischen Zweden, von Staats wegen) zu opfern, 
und überall, wo die Römer herrichten, wurde da3 
Menjdjenopfer verboten. Plinius wundert fid 
darüber, daß unter den verjchiedenjten Bölfern 
diejelben magiichen Gebräuche herrichen. ,,Bri- 
tannien ijt es,“ jo fchreibt er, „wo die Kunft der 
Magie noch jest fo Stark getrieben wird, da} man 
faft meinen follte, die Perſer hätten die Kenntnis 


derjelben von daher befommen. Go ftimmen in 
der ganzen Welt, die jonft aus lauter Gegenſätzen 
beiteht und fic) felbjt in ihren Teilen jo unbe- 
fannt ift, jene Lehren wunderbar miteinander 
überein. Man fann den Römern nicht genug 
danken, daß fie dergleichen frevelhafte Gebräuche 
aufgehoben haben, welche die Tötung eines Men- 
ihen für das Heiligfte, bas Aufzehren desjelben 
aber für das heilſamſte hielten.“ 

Mittlerweile ift die Welt in ihren Teilen 
miteinander befannter geworden. Wohin das 
Segel und der Dampf Menſchen der gemäßigten 
Bonen bradıten, folgte auch die Forſchung, und diese, 
die nicht allein in den Reften der Vergangenheit 
jtöbert, jondern auch die entlegenditen Weltwintel 
durchfucht, hat gefunden, daß Menjchentötung und 
Menjchenverzehrung — der Kannibalismus — 
allen Bölfern eigen war, als fie nocd) auf einer 
Stufe ftanden, Die der Entwidlung gleichwertig 
zu achten ijt, auf der mandye Kannibalenvölfer 
nod) heute ftehen. 

Der Kannibalismus muß daher einen Grund 
haben, der in den Anichauungen der Völker zu 
juchen tft, und wo die Anjchauungen der verfdjie- 
denften Völker übereinftimmen, hat man dads 
Recht, eine Urſache des Grundes anzunehmen. 
Der Naturmenjch unterjcheidet zwiſchen lebend 
und tot. Den Toten hat etwas verlaffen: der 
Atem, der Hauch. Auch die Wärme ging. Und 
das Blut ftodt. Anderjeit3 blieb ihm nicht ver- 
borgen, daß mit den Blute das Leben dahinfließt, 
Das Atmende aufhört. Was den Körper verlaffen 
hat, ift bie Seele, die ebenjowenig wahrnchm- 
bar ijt wie der Hauch. Wo blieb die Seele? 
Gie lebt als Geiſt weiter, und zwar als ein Geift, 
der nit nur jchaden fann, jondern auch dem 
Feinde zu Schaden ftrebt, fet e3 mit Krankheit 
oder fonftigen Übeln. Zur Verfühnung der Geifter 
dienen Opfer. Wie aber, wenn e8 ein Mittel 
gäbe, bie Seele des Feindes ein für allemal un- 
Ihädlich zu madyen. Und ein foldyes Mittel haben 
die Urvölfer erjonnen, ein Volk ebenfo wie das 
andere: es bejteht in dem Verzehren des getöteten 
Teinded. Der Kannibale vernichtet nicht bloß 
den Leib, jondern aud) die Seele des Menſchen, 
jet e8, daß er fie aufnimmt zu freundichaftlicher 
Bergung, fet e3 zu höherem Triumph über feinen 
Feind, immer aber zur Stärkung feiner eigenen 
Ceele. Der Gedanke des Seeleneſſens geht durd) 
die ganze polynefiihe Mythologie: Gott Zerango 
auf Aitulaki hieß Menfchenfrejler; die Seelen 
plöglich Gejtorbener find vom Gott gefrejien. Nach 
Finſch efjen mance Melaneſier die eines natür- 
lichen Todes gejtorbenen Verwandten. Co bleibt 
bie Seele und mit ihr was fräftig und tugend- 
haft in ber Kraft des Eſſenden, indem fie ein 
Teil von ihm wird. Der LZentral- Auftralier 
ipt das Herz und Nierenfett der Gefallenen, um 
fi den Mut des Feindes anzueignen; eben darımı 
nimmt man im Norden den Kopf de3 Feindes 
mit und ißt die Augen und das Mangenfleiich. 
Den Außenverfehr der Seele mit der Welt ver- 
mittelt das Auge, darum wird e3 gegejien; die 
Duelle des Bluted aber ift das Herz, wer es ift, 
ipt bie Seele. Im Blute ijt Leben, Secle. Das 
altteftamentarijde Verbot, Blut zu effen, ift ein 
Verbot des Kannibalismus. Bluttrinter ift daher 
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Geelentrinfer. Im Nibelungenliede trinkt Hagen 
im brennenden Heunenjale jein eigenes Blut, 
um jeine Kräfte wiederherzuftellen, und in der 
Edda in Atlaquida ijt die Rede von ausgerijjenen 
Herzen und blutigen Herzen, die mit Honig ge- 
gejjen wurden. Das Trinken des frijchen Tier- 
blute3 und des Menjchenblutes war den Germanen 
und Slawen nicht unbefannt, und von den Wa— 
griern und Wilzen berichtet Notfer, daß bei beiden 
Bölfern die Alten gegejien würden. An der Ofte 
fee Herrichten damals aljo ähnliche fannibalijce 
Gebräuche wie heute nod) bei einzelnen Stämmen 
der Mtelanefier im Schwange find. Gn der Edda 
begegnen wir wiederholt dem Blutbunde, der 
Brüderjchaft, die durh Zuſammenrinnen des 
Blutes in die Fußſpur oder in den Mtetbecher 
befiegelt wurde. Bei den Negervölfern Wfrifas 
ift die Sitte des Blutbundes eine fefte, und jeder 
im Blutbunde gefdloffene Vertrag gilt als un- 
verleglih. Ubrig geblieben ift noch das Brüder- 
ſchafttrinken, das auf uralte fannibalijche For— 
men zurückweiſt. 

Durd das Trinken von Tierblut erhält die 
Körperkraft einen Zuwachs; fo glaubte man und 
wird noch genlaubt. Der Däne Biarfo erlegte 
einen großen Bären und befahl jeinem Genojjen 
Hiaeto, den Mund anzulegen und das Blut der 
Beltie zu jaugen, des Körpers Kraft zu erhöhen 
und die Macht zu mehren. 

Auf ähnliche Weije ftärkte bas Gehirn und 
bas Mark der Knochen, gab das Auge Sehkraft, 
die Bunge Rede, das Fett der Nieren Gejchmeidig- 
feit und Kraft. 

Die Weisheit der Magier murzelte, wie wir 
aus dem eben Angeführten jehen, im Bolfsglauben 
der Vorzeit, und gegen diefen von den Magiern 
fonfervierten Aberglauben, dejien Iebter Grund 
Kannibalismus war, richtete fid) der Zorn des 
römijchen Schriftjtellers, und deshalb dedt er ihre 
Torheiten auf, wo er nur fann, um fie nicht 
allein verabjdeuungswiirdig, fondern auch lächer- 
lid) zu machen. Dazu bietet thm die Arznei- 
mittellehre der Magier hinreichenden Stoff. Gegen 
Bahnjchmerzen verordneten fie Wein, der mit 
Hundezähnen zur Hälfte eingefodjt worden war: 
alfo Bahn gegen Zahn. Um feine Zahnſchmerzen 
zu befommen, fol man zweimal im Monate eine 
Maus ejjen, d. h. das Tier mit den Nagezähnen 
alg Schupmittel anwenden. Auch ein angebundener 
Schlangenzahn lindert die Schmerzen. Leber- 
jchmerzen heilt der Genuß eines wilden Wieſels 
oder dejjen Leber. Gegen Blutipeien hilft Gcier- 
lunge; gegen Milzleiden foll man nach Vorſchrift 
der Magier eine Schafsmilz über die Stelle aus— 
breiten, wo die Milz fißt. Nachher aber muß 
man dieſe gebrauchte Milz in die Wand des 
Schlafgemaches des Patienten einmauern, die 
Stelle mit einem Ringe verjiegeln und dreimal 
neunmal den Segen darüber ſprechen. Oder die 
einem lebendigen Hunde ausgejchnittene Milz wird 
verzehrt. Einige geben einem Stranfen, ohne daß 
er es weiß, Die Milz eines zwei Tage alten 
Hundes mit Meerzwiebeleſſig. Zur Heilung der 
Darmgicht empfehlen fie das aus einer gerifjenen 
Fledermaus fliegende Blut innerlich und äußer- 
lich, ebenjo den gedörrten Baud) eines Etein- 
beipers. Herner wird angegeben, daß das Grime 





men vergehe, wenn man eine Ente gn den Bauch 
halte, die dann das Übel befime und daran 
fterbe. 

Nun aber war die Heilfunde, wie fie von 
den Arzten ausgeübt wurde, nicht ganz frei von 
magiihem Glauben, und auch fie bedtenten fic) 
vieler Mittel aus dem Tierreiche zu Heilzwecken. 
Die Galle der Tiere galt für bejonders heil- 
kräftig, mit dem Blute jedody war man vorfidtig. 
Ochſenblut Hielt man für giftig, Prerdeblut jollte 
beizende Eigenschaften befiten, Plinius jagt: 
Man fann das Blut der Tiere nicht wohl zu 
den allgemeinen Mitteln zählen, jondern muß von 
dem Blute jedes einzelnen nach jeinen Wirkungen 
bejonder3 reden. 

Ju dem Blute verjchiedener Tiere erjah auch 
der Arzt, nicht bloß der Magier, verichiedene 
Wirfung und deggleidjen in den Organen und 
Abjonderungen aller derer, die wandeln, fliegen 
und friedjen. Milch, die der Ejel und der Ziegen 
vornehmlih, gab man gegen Lungenbejdnverden 
zu trinfen, und für Engbrüftige verjtand man 
ihon früh Molfen aus Biegenmild) zu bereiten, 
deren Wirkjanteit dadurd) erhöht wurde, daß 
man den Tieren beftimmtes Futter reichte, mie 
4. B. Efeu. Dann fpielten die Fette eine große 
Rolle. Schweineichhmalz, Hammeltalg, Hirichtalg, 
Hundefett, Gänjefett dienten zum innerlichen und 
äußerlichen Gebrauche; für bejonders heilfräftig 
hielt man das aus der Schafwolle gewonnene 
gett, das fogenaunte Oefipum, das auc) in der 
neueren Medizin vielfache Verwendung unter dem 
Namen Lanolin findet. Je feltener das Tier 
war, von dem das Fett ftammte, um jo wert- 
voller erjchicn die Salbe. Auf bem Lande herrjdyt 
nod) jept der Glaube an die Heilkraft verjchiedener 
Fette, und der Apotheker muß daher Bären-, 
Hajen-, Schlangen-, Fuchs⸗, Katzen⸗, Hühnerfett 
und dergleichen mehr verabfolgen, wenn er feine 
Landkundſchaft befriedigen will. Freilich nimmt 
er ſämtliche Fette aus ein und derjelben Büdhie, 
in der fic) harmloſes Schweineſchmalz befindet — 
nur Hajen- und Hühnerfett find gelb gefärbt —, 
aber fie helfen alle wunderbar, ebenjo wunderbar, 
wie fie jeit Taujenden von Jahren halfen, wenn, 
wie dies oft genug geichieht, ein günitiger Aus- 
gang des Leidens dem angewandten Mittel, ein 
unglüdlicher aber dem unentrinnbaren Edidjal 
äzugejchrieben wurde. 

Noch im Beginn des vorigen Kahrhunderts 
waren die Apothefer gezwungen, eine nicht une 
bedeutende Anzahl einfacher Mittel aus dem Tier- 
reiche zu führen, wie Wolfsleber, Fuchslunge, 
Bodsblut, Elendflauen, SKellerajjein, gebrannte 
Mtaulwiirfe, gebrannte Fröſche ufw., bis nad) 
und nad) der aus der Magier Zeit ftammennde 
Wuft abgetan wurde und nur blieb, twas als 
nugbar erfannt war, wie Fette und Talg zu 
Galben, Lebertran, Moſchus, ſpaniſche liegen 
und dhnlides. Die tierijden Arzneimittel hatte 
die Wijjenjdaft bis auf wenige verworfen und 
unter die Vergangenheit war ein dider Strid) ge« 
macht, ja es bildete fic) jogar eine Ridjtung aus, 
die die Anwendung von Arzneimitteln auf das 
geringfte Maß beichränfte, jo daß es eine Zeit- 
lang eine Art von Nihilismus in der Medizin gab. 

Tie Mafje aber wandte fid) von den Ärzten, 
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die den Kranfen feine Arznei gaben, den Wunder⸗ 
doftoren zu und den Kurpfuſchern, die fich rühmten, 
im Belige unfehlbarer Heilmittel zu jein. Pie 
Maſſe blieb zumal der Bollsmedizin treu, der 
alten Überlieferung von Geſchlecht zu Gejdlecht, 
worin Überreite be Magie mehr als reidjlid) 
vorhanden find. 

Unbekümmert arbeiteten die Forſcher weiter, 
und ihre Beobachtungen erichlojfen nidyt nur die 
unfichtbare Welt der mifrojfopijchen Lebewejen, 
jondern entdedten darunter Organismen, die mit 
verjdjiedDenen Krankheiten in urlächlidem Bue 
jammenbhange ftanden. Sept willen wir, daß 
mikroſtopiſch Heine Keime als Krankheitserreger 
wirfen. In verhältnismäßig furzer Beit ift 
Dieje Entdedung zum Volfswifjen geworden, fo 
daß die auf Vernichtung jchädlicher Keime ge- 
richteten Beftrebungen der Hygiene nicht nur 
feinen Widerftand mehr finden, fondern bereits 
auf Verſtändnis in weiteften Schichten der Be- 
völferung ftoßen; die außerordentlihen Erfolge 
der Chirurgie, die durch die Abhaltung der franf- 
madjenden Urjaden von den Wunden erreid)t 
worden find, find aud) dem Latenpublifum be- 
fannt, das mittlerweile mit dem Rarbol, der 
Salizyljäure und antijeptiichen Vorbeugungen fid 
angefreundet hat. 

Die Krantheitstetme von Wunden abzuhalten, 
gelingt leichter, als es möglich ift, ihnen den 
Eingang in den Körper zu vermehren, in den 
jie Durd) Luft, Staub, Wajjer, Nahrung gelangen, 
ohne dag man es merkt. Sobald jie jedoch ſich 
angefiedelt haben, fic) vermehren und ihre Gifte 
abjondern, die in die Säfte übergehen, die Nerven 
vergijten und Kranfheiten erzeugen, ift es ſchwer, 
ihnen mit desinfizierenden Giften beizufommen, 
da die tieriiche Belle diefen ebenſowohl erliegt 
wie die Mikroorganismen. Auf die Abtötung 
der franfheitserregenden Bafterien durch chemifche 
Gifte mußte die innere Medizin daher verzichten. 
Es gelang aber einen Weg zu finden, der Wirkung 
der Schädlinge zu begegnen. 

Vorgezeichnet war diejer Weg fdyon durch 
die Einimpfung der Kuhpodeniymphe gegen die 
verheerenden Menjchenblattern. Die Übertragung 
und Ausheilung einer ſchwächeren Krankheit auf 
den Menſchen feiete ihn gegen die ftarfe Kranf- 
heit. Anderjeit3 wußte man, daß gewiſſe Tiere 
von Krankheiten verichont bleiben, die den Menſchen 
befallen, ferner daß einmal überjtandene Krank— 
heiten, wie Majern, Scharlach u. a. bei ein und 
derjelben Perjon in den jeltenjten Fällen wieder- 
fehren. Wud) mußte man, daß die Kuhpoden- 
impfung nur für eine Reihe von Sahren ficher 
madt. Hieraus fchloß man, daß der Störper 
jelber imjtande fein fönne, unter geeigneten Um- 
jtänden der Wirfung der Kranfheitserreger eine 
abwehrende Wirkung entgegenaujtellen. In der 
Lat ſcheiden die lebenden Bellen ein Gegengift 
aus, jobald fie vom Bazillengift angegriffen wer- 
den, und da dieſes Gegengift fid) in der Blut- 
jlüffigfeit anfammelt, fo lajjen fic) aus dem Blute 
jofher Tiere, die Bakterienkrankheiten überftanden 
haben, bie betreffenden Gegengifte, die Antitorine 
gewinnen. Ein Pferd, das nach und nah an 
Diphtherte fiinftlid) gewöhnt wird, bis es die 
ſtärkſten Diphthertevergiftungen erträgt, bejigt in 





jeinem Blute fovicl Gegengift, daB dieſes als 
Heilmittel bei Diphtherieerfranften mit oft geradezu 
wunderbarem Erfolge verwendet werden fann. 
Der Blutjaft, das Serum, tft der Träger der 
Antitorine, und die von Prof. Behring in dite 
Praxis eingeführte Wnwendung de8 Heilſerums 
bei der Diphtherie ijt der Ausgangspunkt der 
Serumtherapie, deren Ausarbeitung die Forjcher 
fi) angelegen fein laffen. 

So ijt das Blut wieder zum Heilmittel ge- 
worden, wenn aud) in anderem Ginne, al3 gue 
zeiten der Magier. Die Anwendung des reinen 
Blutes an und für fih ift verlajjen. Wohl 
glaubte man vor einer Reihe von Jahren bei 
großen Blutverluften durd) Überführung von 

Lammoblut in die Adern des Menjchen den Blut. 
mangel erjegen zu fdnnen, allein es ergab fic, 
daß das Tierblut ſchwere Störungen hervorrief 
und mit ihnen fogar den Tod verurjadjte. Das 
Tierblut und das Menfchenblut vertragen fid 
nicht; das eine Löft die Blutkörperchen des anderen 
auf und das zerjeßte Blut vermag nidt als 
LebenStrager zu arbeiten. 

Go fann das Blut al8 Heilmittel wirfen 
und als Gift, je nachdem die Scheidefunft e3 bee 
handelte, wenn e3 in die Blutbahn eingeführt 
wird. Innerlich dagegen werden vielfad) aus 
Blut dargeftellte Präparate genommen, um mit 
jeinem Cifengehalte Bleihjucht und Edywäche zu 
heilen. Die Meinung über den Wert der aus 
Blut gewonnenen Urgneien und Stärkungstränfe 
ift jedoch eine geteilte. — 

Die Einjprigung des zerriebenen Rückenmarks 
tolfwütiger Kaninchen gegen den Ausbruch der 
Hundswut wurde von Balteur zuerft kundgemacht 
und wird nad) dem Muſter des großen Forſchers 
in den Anjftalten angewandt, die zur Aufnahme 
Gebijjener bereit find. Das abgeſchwächte Wut- 
gift der Kaninchen erregt bet dem Menſchen die 
Bildung von Gegengiften, und dieje verhüten den 
Ausbruch der Tollwut, bei rechtzeitiger Behand- 
lung. In Rubland gibt man als altes Volks. 
mittel dem Gebiljenen die rohe Leber Desjelben 
Tieres, das gebijjen hat, und wie wir vorhin 
jahen, fannten aud) die römischen Ürzte und die 
Magier das gleiche Mittel. Was heute die Wifjen- 
ichaft mit flarer Einjicht verordnet, Hat in dieſem 
valle Das Bolt und der Arzt weit vergangener 
Zeit in jeiner Weije angewandt. Ob mun inftint. 
tives Ahnen oder ob Bevbachtung leitete, das 
muß Ddahingeftellt bleiben, dod) tft anzunchmen, 
daß die Beobadhtung den Erfolg fejtitellte und 
diejer für Die fernere Wniwendung des Mittels 
entjchied. 

An die Serumtherapie jchloß ſich gar bald 
die Organotherapie, die zunächſt auf der beim 
Kropf gemachten Erfahrung beruht, dak gemilje 
Krankheiten durch den Ausfall beſtimmter Drüfen- 
tätigfeiten entjtchen. Dahin gehört 3. B. das 
Myröden, ein durch Hautidwellung und gue 
nehmendes fdrperlidjes und geiftiges Ciechtum 
gefennzeichnetes Leiden, dejfen Urjache in dem 
Schwunde der Schilddrüje gefunden wurde. Da 
die Verabreihung von Hammelfdhilddriije oder 
Den aus ihr dargejtellten Präparaten in der Tat 
bei Myxödem heilend oder dod) bejjernd wirkt, 
jo wurden aud) andere Drüjen und Organe auf 
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ihre Heilwirfung unterfucht, und im Laufe weniger 
Sahre ward der letbenden Menſchheit ein Arznei- 
{hag aus dem Tierreiche angeboten, der den der 
Upothefen früherer Jahrhunderte weit übertrifft 
und lebhaft an die Medizin der Naturvölter und 
der Magier erinnert, wenn aud) an der Dar- 
ftellung der Mittel und ihrer Bereitung die 
moderne Chemie Anteil hat. Cine Heine Aus- 
lefe möge das Gefagte eo 

Aus der Schilddrüje werden hergeltellt: 
Thyrogen, Thyrojodin, Thyrein, Thyraden, Thy⸗ 
reoidin. Bovinin tft ein amerifanijches Präparat 
aus Ochienblut, Hühnereiweiß und Whisky (wohl 
befomm’3!). Gerebrin ift ein Auszug aus Käl- 
bergehirn, das die Nerven ftärken und Gifte an fic 
ziehen jol. Curythrol, ein Extrakt der Rinder- 
milz, ift wieder modern, nachdem {don Para- 
celjus es gegen Unterleibsleiden enıpfohlen. 
Ölandulen, aus den Brondjialdrüjen von Ham- 
meln gewonnen, joll niiglid) bei Brondjialleiden 
fein. Dann kommen die mit „Haem“ (Blut) gue 
fammengejegten Namen, für die aus Rinderblut 
Dargejtellten Mittel, wie: Hamalbumin, Hämanu— 
trid, Hämatore, Hämogallol, Hämol, Hamovein 
(aus Fleiichertraft und den Salzen, die im nor- 
nalen Blut enthalten find), Hadmotrophin ufw. 
Heparaden ift ein Leberertraft, Snglavin Hühner- 
fropfpepfin, Kardin Extrakt aus dem Herzfleich 
der Rinder. Lievaden und Livadin werden aus 
der Milz gemacht, Marvol und Medulladen aus 
Knochenmark. Myelen ift ein Mindermarfertraft 
und wird gegen Stuochenfraß und Cfrofuloje 
empfohlen, während Nuclein aus der Kälbermilz 
die weißen Blutkörperchen vermehren fol. Oculin 
aus dem Glaskörper der Ochſenaugen foll bei 
Augenleiden, Pulmonin aus Ntälberlungen bei 
Lungenleiden gut fein. Sanguinol ijt aus fajer- 
freiem eingedampften Blut hergeftellt, Ganguino- 
form dagegen aus den Blutbildungsorganen une 
geborener Geſchöpfe. Spiygmogenin tft 
aus der Mebenntere gewonnen, ebenjo das Su— 
prarenaden; Cplerin dagegen wieder aus der 
Milz. Die Bauchfpeicheldriife liefert die Pantreas- 
präparate, das Rückenmark wird ebenfalls ver- 
arbeitet; genug, e8 ift faum ein Organ, das nicht 
ertrahiert und chemiſch behandelt wird, um eine 
Arznei zu liefern. Dod) dies find nur die Mittel 
aus gejunden Organen; Hinzu fomtmen nod) die 
auf animaltjchen Nährböden gezüchteten Bazillen- 
gifte. Und wenn gar nod) die hemijchen Heil— 
mittel, Die in den Retorten der Gabrifen erzeugt 
werden, jowie dic Mischungen aller Art mitzählen 
dürfen, dann müſſen wir befennen, daß noch feine 
Beit jo viele neue Arzneien an den Tag förderte 
alg unjere, wurden doch allein eimmal in drei 
Monaten einundachtzig neue Vittel auf den 
Markt gebracht. Tas tft reichlich. 

Wie viele von den neuen Arzneimitteln ſich 
bewähren, tft eine Frage der Zeit. Ein Kranker, 
der von einem neuen Mittel Runde erhält, Hofit 
Hilfe von der Neuheit, deren Ruhm Durch die 
Preſſe geht oder wenigjtend Deren empfehlende 
Ankündigung. Wer aber garantiert für die gün- 
ftige Wirkung, wer nimmt die Verantivortung 





für Mißerfolg und Verfdlimmerung auf fic? 
Profejjor Robert, einer unferer bedentendften 
Tharmafologen, jagt: „Die theoretiihe Speku— 
lation der Chemifer liefert nämlich, wenn fic 
auch theoretiih richtig ift, dod) in Wirklichkeit 
der Medizin noch nicht fünf Prozent praktiſch 
wertvolle Subftanzen. Dicht als 95 Prozent 
find wertlo8 und vor diefen muß der Lehrer 
ber Pharmakologie die Schüler warnen.” Und 
ebenjo Profeffor v. Vogl in Wien: „Die Sucht, 
immer und immer neue Mittel zu erfinden, ift 
zu einer förmlidyen Manie geworden: die chemiiche 
Induſtrie, aber aud) gewiffe ‚Foricher‘ find 
darin unerichöpflic. “ ®Durd) mandye Yräparate 
ift aber auch viel Unheil bereitet worden. Über 
die Organotherapie äußerte fich derjelbe Gelehrte, 
nachdem er auf die Unficherheit der Präparate 
hingewiejen: „Vielleicht wird in nidt gu langer 
Beit die neu entflammte Organotherapte wieder 
ipurlo8 von der Bildflähe verſchwunden jein!“ 

Möglich! Vorläufig glaubt man jedoch, die 
Medizin der Magier in neuen Gewande wieder 
aujerjtanden zu jehen. Die Magier verordneten 
Gehirn, die Modernen Haben Cerebrin. Die 
Magier gaben einer Ziege Efeu und deren Mild) 
den Sranfen. Wir find jedod weiter. Yn der 
Acadenie de Medecine zu Paris wurde mitgeteilt, 
dat das Serum von Pierden, die Alkohol bis zum 
Ridermillen befommen, die Eigenjchaft erhält, einen 
unüberwindlichen Abjcheu gegen Epirituojen hervor- 
zurufen. Wntiethylin haben die Entdeder den 
aus dem Serum der trunffalligen Pferde ge- 
wonnenen Stoff genannt, der Trinkern und Al— 
foholifern unter die Haut geiprigt alle Luft an 
ftarfen Getränfen nahm. Sie verloren allen 
Geihmad an Abjinth und Rum, befamen wie- 
der Luft an Wein und gewannen Appetit und 
Kräfte. 

Stände dieje Dkitteilung nicht in bem Be- 
richt der Wfademie, wäre man verjudjt, einen 
ichlechten Ecyerz anzunehmen, denn es ijt dod 
die Belehrung der Irinfer von gebranntem Wein 
zu ungebranntem ein jo tinziger Erfolg, dap 
nur für das vermeintliche Heilverfahren Begeifterte 
ihn bemerfen. Die leidende Menſchheit tut jeden- 
falls Hug, ihr Vertrauen auf allerneueſte Arznei- 
mittel zu mäßigen und ‚ihre Hoffnungen auf 
Wunderkuren nidyt zu Hod) zu fpannen, und in 
weijem Abwarten fich nicht als Verſuchsianinchen 
zur Probe zu drängen. 

Der nichtüberwachte Gebrauch von Cdild- 
drüjenpräparaten hat allerdings forpulenten Leuten 
den Umfang genindert, ihnen aber dabei aud 
die Geſundheit geidadigt und den Reft der Ju— 
gend genommen. Das Antipyrin richtete Echaden 
an, bis eS ausichlieglid in die Hände der Arzte 
gegeben wurde; Morphium ftiftete unendlich viel 
Unheil, und als tm Kofain anjcdheinend ein Ge- 
genmittel gefunden war, ftellte fid), weil hinter 


den eriten Empfehlungen feine ausreichende Ere 
fahrung Stand, heraus, daß man Beelzebub gewählt 
hatte, Gatanas zu vertreiben: das Alkaloid des 
Kokaſtrauches war viel jchlimmer als dag un- 
heimliche Gift des Mohnſaftes. 
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Ron und plaudernd faßen die Teil- 
nehmer einer Yagd im Herrenzimmer 
de3 alten Landfiged beifanunen. Dan hatte 
vortrefflich gegejjen und getrunfen und be- 
fand fid) in angeregtefter Stimmung, in 
jener Stimmung, die aud) dem Schweig- 
jamjten die Zunge Lift. Mehr oder weniger 
fuftige und unterhaltende Gefchichten wurden 
zum bejten gegeben, und das Geſpräch glitt 
von Reiſe- und Sagdabentenern allmählich 
hinüber in das Gebiet der Frauen, um 
endlich bei dem Phänomen der Leidenjchaft 
zu bleiben, die man Liebe nennt. 

„Bon Liebe Hirt man genug reden, 
Dod) die Tugend der Treue,“ fagte der 
Hausherr mit fpöttiicher DMtiene, „feheint 
mir felten, wie im Walde ein weißer Hafe. 
Denkt nur an den Fall Grauberg!“ 

Er jpielte damit auf ein Ereignis an, 
Das die ganze Gegend in große Aufregung 
verjegt hatte, bie Scheidung eines der Gut3- 
nadbarn. Nach wenigen Sahren jcheinbar 
fehr glüdlicher Ehe Hatte der Mann fid 
plöglid) von feiner jungen und fchönen 
Srau getrennt. Warum? Niemand mußte 
e3. Man hatte von feinem Skandal, feiner 
Entführung, feinem Duell gehört, überhaupt 
von feinem dritten, der die Schuld tragen 
fonnte. 

Die Liebe fchien eben zwijchen den beiden 
über Nacht in bittere Feindichaft um- 
gefchlagen, die Treue vergeffen zu fein. 

Nun wurde über die intereffante An- 
gelegenheit bin und ber gefprodjen, und 
man ftellte bald dieje, bald jene Vermutung 
auf. Gründe, Entjchuldigungen, Anklagen, 
alles wurde vorgebradt und über allc3 
gejtritten. 

„sch bin fejt überzeugt,“ fagte endlich 
einer der Herren, „der Fall wird fich über- 
Haupt nie aufflären.“ 

„O dod,“ warf Baron Weißbach Teb- 
Haft ein. „Alles in unjrer Welt Härt fid) 
auf. Und im Punkt der Liebe und Treue 
gibt’3 überhaupt nichts Unerflärliches.“ 

Da Stand der alte General Holberg 
auf, durchmaß langſam einige Male das 


Binmer und fagte dann faft unfreundlid: 
„Unfinn, meine Herren. Erklärung! Yd) 
wette, fünfzig von Hundert Ereignifjen find 
una im legten Grunde unverftindlid. Cs 
braucht aber auch nicht immer alles fo cin- 
fad) an der Oberfläche zu liegen! Was 
unfern Fall zum Beifpiel anbetrifft, mie 
finnen wir Sunggefellen willen, was für 
taufend fcheinbar geringfügige Dinge eine 
Ehe gerftiren? Wir haben alle miteinander 
nod mit feiner Frau, einem Wefen völlig 
andern Geſchlechts und andrer Art, fo von 
früh bid abend, Monate, Jahre, Jahrzehnte 
zufammengelebt. — 3 ijt doch feiner der 
Herren verheiratet?” jebte er, plößlich ftehen 
bleibend, Hinzu und überfchaute die Gruppe 
der Jagdgenoſſen. 

Alle verneinten lachend: „Verheiratet ? 
Bewahre! Keiner! Keiner!“ 

Da zeigte Herr von Walsberg auf die 
magere Rechte des Generals, die diejer in 
die Seite gejtemmt hatte. 

„Nun, — und Sie, Erzellenz ?“ 

„Ich?“ fragte der General erjtaunt 
und den Blid Walsbergs auffangend: „Ad 
fo, Sie meinen wegen de3 Traurings, den 
id) trage ?* 

„Gewiß.“ 

„Nun, dieſer Ring, das iſt ſo eine 
eigene Sache. — Ich trage ihn ſtets, ge— 
wiß, — doch — ich war nie verheiratet.“ 

„Und trotzdem ein Ring?“ fragten 
andere. Sie hatten den General erſt vor 
kurzem im Klub kennen gelernt und, da 
er niemals von ſeiner Frau ſprach, für einen 
Witwer gehalten. 

General Holberg hob, entgegen ſeiner 
ſonſtigen lebhaften Art, langſam die Hand 
und ſchaute mit merkwürdig ernſtem Aus— 
druck auf den Reif, den er am vierten 
Finger trug. 

„Dieſer Ring,“ meine Herren, ſagte er 
endlich feierlich, „wurde vor keinem Altar 
gewechſelt und band mich doch fürs Leben!“ 


„Exzellenz waren verlobt?“ forſchte 
Walsberg. 
„Verlobt nicht und auch verheiratet 





nicht,” entgegnete der alte Herr. Dann 
jeßte er nad) einer Weile hinzu: „Vielleicht 
mehr als beides.“ 

Die Jagdgenofjen ſchwiegen. Sie jahen 
einander fragend an und erwarteten eine 
Erklärung des Generals. 

Diefer lächelte, als er die lebhafte Neu- 
gier auf den Gelichtern der Herren be- 
merfte, und die erhobene Hand fallen laſſend, 
jegte er fic) wieder in einen Der tiefen 
Lederſeſſel nieder, mit denen das Herren- 
zimmer behaglich ausgeftattet war. 

„Sa, meine Herren, ich bin verlobt, 
verlobt mit jemand, den ich Icbend nie 
gefannt habe.“ 

„Nanu, wollen Sie uns ein Preis— 
rätfel aufgeben?“ fagte der junge Baron 
Weißbach und rutichte mit fchneller Be- 
wegung und fragenden Augen auf feinem 
Stuhle nad) vorn. „Es ijt wirklich unrecht, 
mit Ratfeln nad) dem Diner unjre Phan- 
tafie zu reizen, denn Neugier hat hundert 
böfe Augen und figelt unfre Rube.“ 

„Oho, Sie glauben alfo plößlich dod 
nod) an Rätſel?“ ertwiderte der Gefragte 
leije jpottend. Dann wurde fein Gefidt 
wieder fehr ernft, und er ftüßte finnend die 
von Falten durchzogene Stirn auf die Hand. 
„Sie find wirklich) begierig, die Gejchichte 
diefes einfachen Ringes fennen zu lernen?“ 
fragte er. 

„Aber gewiß!” riefen mehrere gleichzeitig. 

Minutenlang herrjdjte tiefe Rube unter 
den Jagdgenoſſen, und alles blidte auf den 
alten Herrn, der mit Halb geichlojjenen 
Augen in feinem Eefjel lehnte. Er jchien 
mit einem ſchweren Entjchluffe zu kämpfen. 

Endlich hob er den Kopf und bilidte 
frei in die gejpannten Mienen der Gälte, 
die ihre Stühle näher an ihn heranrüdten. 

„Wir find unter lauter Jägern,“ be 
gann er mit leifer Erregung in der Stimme, 
„da werden Sie vielleicht meinen, der alte 
Holberg wolle Ihnen fo in der Art des 
jeligen Münchhaufen etwas vorflunfern. 
Davon kann heute feine Rede fein, und id) 
bitte Sie, mir das Folgende zu glauben, 
c3 mir bei meinen ergrauten Haaren zu 
glauben. 

Ein ganzes Leben hindurch ijt die Ge- 
ihichte neben mir hergegangen, wie ein 
dämoniſcher Schatten, den man durd) nichts 
verjagen famı. Ein ganzes Leben! Bee 
denfen Sie, was das Heist! Id, wenn 
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Sie müßten, wie mich's feit fajt vierzig 
Jahren im Wachen und im Träumen verfolgt 
hat! Wie es an meinen Nerven, an meinem 
Sein, — an meinem Glück gezehrt hat! 

Jener Tag, oder vielmehr jene Auf- 
einanderfolge feltjamfter Begebenheiten hat 
mir eine foldje Ehrfurdt, ja Angit vor 
dem Unfaßbaren eingeflößt, daß neben ihr 
jelbjt die blutigen Ereigniffe des Krieges 
ihre Schreden verlieren. Ich habe mid 
eigentlih nie von dem Erlebnis erholen 
finnen. Wenn ich, fagen wir bei einer 
Landfahrt in der Dämmerung, im Tüjter 
eines Hohlweges oder im Nebel eine Geitalt 
auf mich zufommten fehe, die ich nicht fo- 
gleich unterjdjciden und erkennen kann, dann 
iberfallt mich ein nervöſes Zittern, daß id 
meine, fie, fie, jene Tote fommt mir ent- 
gegengefdritten. Und ich pade den Arm 
meines Kutſchers, als finne er mid) vor 
einem Phantom fchüben. 

Sch Habe eben meine dummen Nerven 
jeitdem nicht mehr in der Gewalt. 

Laden Sie nur, meine Herren! Sn 
dem glüdlichen Alter, in dem fich die meisten 
von Sshnen befinden, hätte ich auch gelacht, 
wenn ein alter Soldat mir fold) tolles 
Zeug erzählt Hätte. Ich hatte ihn einen 
weigling gejcholten, der fic) felbft blamiert. 
Wenn Sie aber einmal meine Sabre er- 
reiht haben werden, wird es Yhnen ein- 
leuchten, daß man aufhört den eitlen Helden 
zu fpielen. Mit grauen Haaren ftellt man 
ih felbjt vor Schönen Damen nicht ftärfer 
und mutiger hin, alg man ift. Ubrigen3 
jpottet man über gewilje Dinge nur in der 
Sektſtimmung großer Gejelljdaften, am 
Tage, im Schein der Sonne oder abends 
im hellen Kerzenliht. In der Einſamkeit 
eines nddjtlidjen Waldes, wenn der Sturm 
heulend und ächzend durch die Baumfronen 
fährt, oder in der Stille eines alten, ver- 
rufenen Schlofjes, in dem jeder Laut ge- 
Ipenitiih von fablen Wänden widerhallt, 
jeder Luftzug Falten Mtodergeruch mit fic) 
bringt, da wird einem das Lachen fdon 
jaurer. 

Es ijt eben alles Sache der jeweiligen 
Umgebung und der Verfaffung, in der unfer 
Geiſt fic) zur Stunde befindet. 

Sie werden's nad alledem verjtehen, 
wenn id) Ihnen jage, daß ich meine Ger 
ichichte, die ſeltſame Gefchichte dieſes fürdhter- 
lichen Trauringes nur fehr felten und 
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eigentlih aud) nur jehr ungern erzählt 
habe. Man wedt nicht gern die Erinnerung 
an eine Stunde, die einem Gift in den 
Lebensbecher träufelte. 

Dod) ehe ich nun zu meiner Gejchidte 
fomme, muß id) Sie noch einmal bitten, 
einfach die Ereigniffe Hinzunchmen, jo wie 
fie fi) begeben haben. Sie müfjen mir’s 
glauben! Erklären oder mathematijch be- 
weijen fann ich’3 Shnen auch heute nod 
nicht, obgleich gelehrte Leute und Spiritijten 
jiher mehr als eine Erklärung dafür finden 
fünnten. 

Alfo, wir fdricben das Jahr 1866. 
Sch war Oberleutnant in öjterreichifchen 
Diensten, und wir hatten wenige Tage vor- 
her die Statiener bei Cuſtozza gründlich 
verbauen. 

Eine übermütige Siegeszuverjicht hatte 
fi) unfrer aller, bid herab zum einfachen 
Soldaten bemadtigt, wie das nad) einem fo 
glorreichen Siege über ein faſt doppelt 
jtärferes Heer nur natürlich) ijt. Wir fühlten 
ung jet als die Herren des Landes und 
traten überall als jolche auf. 

Ein Sieg wet in jedem von uns etwas 
von der ftolzen Laune eines Dejpoten. 

Um fo mehr reiste e8 unfern Born, daß 
wir unter den Bewohnern des Landes, ja 
jogar unter ganzen Gemeinden auf troßigen 
Widerftand ftießen. Nachdem König Viktor 
Emanuels ftolze3 Heer aus dem Felde ge- 
ihlagen war, madten uns die elenden 
Bauern zu fdaffen. Bald hier, bald dort 
wurden Überfälle auf einzelne Leute oder 
fleinere Kommandos verſucht. Ach glaube, 
es entitanden in aller Eile regelrechte Ge- 
heimbiinde zur Vertreibung der Fremden, 
und man durfte fi nur mit großer Vor- 
jicht weit ind Land hinein trauen. 

Diefe tidijden Angriffe fanatifierter 
Banden bradjten unfere Truppen fo auf. 
daß fie gegen die Ubeltdter mit äußerſter 
Strenge vorgingen, mochten’s Männer oder 
rauen fein. Wie gewöhnlich waren die 
Weiber die ſchlimmſten, und ich habe ohne 
Bedauern und Mitleid mehrere hängen jehen. 

Sp Standen die Dinge, als mir eines 
Tages der Befehl erteilt wurde, mit zwei 
Zügen nach dem Kleinen Orte Guaftalla zu 
marjchieren und Ddiejen vorübergehend zu 
bejeben. Es galt, durch eine energijche 
Mapregel die Auslieferung einiger Be- 
wohner durchzuſetzen, die beim Verlaffen des 
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Dorfes Hinterrüds eine fouragierende Dra- 
gonerabteilung überfallen und beichofjen 
hatten. Ein junger Marchefe von Guajtalla, 
der Beſitzer des dortigen Schloſſes, war vor 
allem bei dem Überfall beteiligt geweſen. 
Nah Meldung der Dragoner war aus den 
Fenftern feines alten Kaftell3 zuerjt und 
am heftigjten auf uns gefeuert worden. 

Nun, id) verficherte meinen Vorgejehten 
und Kameraden, daß ich das Dorf nehmen 
und die Schuldigen ausfindig machen und 
ftrafen werde, felbjt wenn fie in die Grüfte 
einer Kirche flüchten oder fic) an die Füße 
eines Altar Kammern follten. Mir war’s 
bitter ernft um meine Drohung. Und meine 
Kerls dachten ebenfo wie id. 

Voller Siegesgewipheit marjchierten wir 
ab. Ein heißer, wolfenlofer Tag geleitete 
uns. Gein kühlender Windhauch ging, und 
hätten wir nidt ab und zu an einem 
Brunnen oder einem Bache Halt gemadt 
und gierig das Taue Nap gefchlürft, die 
Bunge wäre uns unterwegs am Gaumen 
fleben geblieben. Nie ließen wir uns von 
den Einwohnern Wein reichen, im unan- 
genehmen Gefühle, es fünnte einem der 
dunfeläugigen und finfteren Gejellen ein- 
fallen, uns heimlich in das Getränf Gift 
zu mijchen. 

Unjere Bejorgni3 war vielleicht über- 
trieben, aber im Kriege verändert man fid 
eben Start gegen ſonſt in all feinem Denken, 
Empfinden und Fühlen, in feinem Tun und 
Rafien. Das liegt wohl an der Ubermadt 
ungewohnter Schreden. Man ift reizbar, 
nervös, übertrieben ängftlid) auf der einen 
Seite, auf der andern leichtjinnig und faft 
gleichgültig gegenüber dem Tode. 

Sch Tage Ihnen, man wird im Friege 
ein vollfommen andrer Menſch, als habe 
der tägliche Verkehr mit dem Senjenmann 
unfer Snneres wie eine Schachtel voll Sand 
durcheinandergefchüttelt. Die verborgenjten 
Leidenjdaften werden gewedt und zu oberit 
gefehrt. — — 

Auf dem Marſche nach unſerem Ziele 
trafen wir mehrfach Spuren der letzten 
Schlacht. Zerbrochene Wagen lagen in den 
Weggräben, wie die Gebeine ſeltſamer, 
großer Tiere, denen eine Kanonenkugel den 
Leib aufgeriſſen oder ein Glied zerſchmettert 
hat, und die nun im Todeskampf erſtarrt 
ſind. Lange Streifen zuſammengetretener 
Halme zogen ſich durch die Felder, die 
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Spuren marfdierender Truppenteile, Hin 
und wieder lagen auch frifd) aufgeworfene 
feine Hügel neben der Straße, als hätte 
man Rüben für den Winter eingejchlagen. 
Es waren Gräber der Gefallenen, auf die 
man zum Beichen ihrer traurigen Beftim- 
mung einen Holgpflod oder einen zer- 
brodjenen Gabel geitedt Hatte. 

Die Sonne ftand zu unferer Linken 
ſchon ziemlich tief am Horizont, als endlich 
vor uns in einem Tale der Ort Guaftalla 
jihtbar wurde. Rings ftiegen fanfte, mit 
Buſchwerk und Feldern bededte Höhen an. 

Wenn man aud) noch fo müde ift, die 
Nähe des Heindes reißt unfer ermattetes 
Denken auf, und unjere erfchlafften Muskeln 
fpannen fic) noch einmal. Es zudt einem 
dDurd) den Leib, die Fäufte frampfen fid 
um den Gewehrlauf, die Augen fehen fchärfer, 
die Ohren hören fchärfer. So empfindet 
wohl bas Raubtier, wenn es lüjtern und 
bang zugleich feine Beute beichleicht. 

Wir vergefjen alles andere, alles, was 
recht3 und links vor uns liegt, wir denfen 
nur an und und die da drüben, denn der 
Tod wird bald über uns wirbeln. Er 
hält all unfer Sinnen und Fühlen in eher- 
nen Klammern. Das find Momente von 
naturgewaltiger Schönheit und Graufam- 
feit. — — 

Nun, vor uns lag Guajtalla. 

Uber die niederen Häuschen des Ortes 
ragte Das Herrenhaus des Marcheje empor, 
ein feines, altes Klaftell, wie es deren un- 
zählige in ganz Stalien gibt. Auf der 
einen Seite ftieß ein auggedehnter, mit einer 
mannshohen Mauer umgebener Garten an 
das Haus. Die Benfterldden der uns gue 
gefehrten Front waren geſchloſſen, als fei 
das Kaſtell unbewohnt, verlajien. 

Dod foldjen Anzeichen darf man im 
Kriege niemals trauen. 

Auch das Dorf felbft machte einen ver- 
dächtig ruhigen Eindrud, es fdjien aus- 
qeftorben zu fein. Kein Hahn frahte vom 
Miſt, und fein Hund bellte an der Stette. 

Aber wie gejagt, uns gefiel dieje un- 
heimliche Stille nicht. ' 

Und wir Hatten recht. Kaum zeigten 
jid) meine Lente in Schußweite, als es hier, 
dort hinter den Mauern und dichten Zäunen 
aufbliste Bor uns und neben uns fchlugen 
Dic Kugeln zu Boden und wirbelten Heine 
Staubwolfen aus dem trocdenen Crdreid. 
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Glücklicherweiſe ſchoſſen die Kerle ſchlecht, 
oder ſie hatten minderwertige Waffen, ihre 
erſten Schüſſe gingen alle fehl. 

Nun, wir blieben ihnen die Antwort 
auf den Empfang nicht lange ſchuldig. Die 
Gewehre flogen uns an die Backen, ein 
Hagel von Bleiſtücken wurde gegen die 
Stellen geſchleudert, an denen der Pulver- 
dampf des Gegners verräterijch emporwallte. 
Kurz darauf ging’3 mit wilden Geheul im 
Sturme drauf. 

Wir glaubten, die Halunfen würden fo- 
fort in ihre Schlupfwinkel verjchiwinden, 
wie fie es faft immer taten, wenn man 
ihnen energiſch auf den Leib riidte, aber 
diesmal hielten fie tapfer Stand. Das fiel 
mir auf. Da mußte jemand unter ihnen 
fein, der ihren Mut und ihren Haß jtartte. 

Wir jtanden einander jo nah gegenüber, 
daß e3 mir nicht fchwer wurde, den Be- 
treffenden bald zu entdeden. Es fdjien ein 
junger Mann oder vielmehr ein Mann und 
eine Frau zu fein, die bald hier, bald da 
im Staub und Rulverdampf fidtbar wur- 
den und den Leuten Befehle und Anwei- 
jungen zuriefen. 

Ich winfte einigen, bie beiden bejonderg 
aufs Korn zu nehmen, wenn fie fih un- 
vorfidjtig zeigen würden. 

Nun, aller Mut und alle Zähigfeit im 
Verteidigen ihrer Häufer nübte den Bauern 
nichts. Als die Dämmerung hereinbrad), 
waren wir Herren des Dorfes und des 
Kaſtells. Die Verteidiger waren zerjprengt, 
mehrere lagen erſchoſſen oder verwundet vor 
den Häufern, der Reft Hatte das Weite 
gejucht. 

Uber aud) vier meiner Leute waren 
gefallen und verichiedene Verwundete Tagen 
jtöhnend in einem Zimmer im Erdgeſchoß 
des Herrenhaufes. 

Während ich die notwendigen Wachen 
und Posten ausftellte und meine Mannſchaft 
im Raftell einquartierte, hatte mein Unter- 
leutnant mit einigen Freiwilligen die Ver- 
folgung der geflohenen Bande aufgenommen. 

Die Niidfehr meines Kameraden erivar- 
tend, richtete ich mich in einem Zimmer im 
erjten Stod des Hauſes ein, jo gut e3 ging. 
Es fchien das Mohnzimmer de Marcheje 
Guajtalla gewejen zu fein. Der Raum war 
groß und hod, und feine Dede ſchmückten 
gemalte allegoriihe Figuren. Schwarzweiße 
Steinflicjen bildeten den Boden, drei hohe 





Fenſter, deren Läden ich ſogleich aufitieß, 
gingen auf den Garten hinaus. Alle Möbel, 
die Stühle und Tiſche fchienen erft vor 
turzem gefauft und hierher gebracht worden 
zu fein. Überhaupt madte das Zimmer 
den Eindrud, als hätten die Friegerifchen 
Ereigniffe jeine Einrichtung jah unterbrochen. 
Hinter einem marmornen Tijde lehnte ein 
großes Bild mit der Vorderjeite gegen die 
Wand, und die Portieren, die man hatte 
aufhängen wollen, lagen noch zuſammen— 
gerollt auf einem Sofa, in Leinwand ge 
näht, fo wie fie vom Tapezierer gefommen 
waren. 

Umfonft hatte ic) im Haufe nad) einem 
Diener, einem Mädchen oder fonit jemand 
gefucht. Kein Menjc war zu finden, der 
uns hätte helfen oder Beſcheid geben fünnen. 
Alles fchien geflohen zu fein. Doch gelang 
e3 meinen findigen Ordonnanzen fchnell, 
mir ein Bett ins Zimmer zu fchaffen und 
in der Küche mit den vorgefundenen Bor- 
rdten für mich und meine Leute eine Mahl- 
zeit herguftellen. Der Sicherheit halber 
hatte ich niemand ind Dorf gelaffen, fon- 
dern alle mit mir im Raftell einquartiert, 
deſſen untere Räume alfo fümtlich belegt 
waren. 

Es herrichte bereits völlige Duntelheit, 
alg mein Unterleutnant von der Verfolgung 
der Slichenden guriidfehrte. Er rannte die 
Treppe empor und trat mit freudig erregtem 
Geſicht ind Bimmer. Ich jah fofort feinen 
Mienen an, daß er irgendeinen wichtigen 
Erfolg erzielt Haben mußte. 

Ich täufchte mid) nidyt. Mein Kamerad 
rieb fic) vergnügt die Hände und berichtete 
mit Haftigen Worten, die Kerle feien ihnen 
zwar im Schuge der Dämmerung meijtens 
entwijcht, aber zwei bringe er mit, ich folle 
raten, wen. 

Er warf Helm und Säbel auf3 Sofa 
und jtellten fic) triumphierend vor mich Hin. 

„Rate!“ fchrie er nod) einmal. „Rate, 
wen ich habe!“ 

„Den Marcheſe etwa? Hätteft ihn 
gleich an den nächſten Baum knüpfen follen,“ 
ſagte id. 

„Richtig,“ fuhr da jener fort. „Doch 
jolltejt Du ſelbſt das Urteil fprechen. Der 
eine aljo ift tatjächlich fein anderer als der 
Marcheſe jelbit, den wir erft nad) wiütender 
Gegenwehr padten. Alles beftätigt Sich. 
Er fcheint eine ganze Bande um fid) ver- 
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fammelt zu Haben. Sein anderer als er 
war jener junge, gut gefleidete Mann, der 
ih im Gefecht als Anführer der Bande 
zeigte.“ 

Nun, Sie tinnen ich denken, daß wir 
nad allem nicht fange berieten, twas mit 
dem Gefangenen zu gejchehen Hatte. Die 
Geſetze des Krieges find ja Har und ein- 
fad), und wer, ohne Soldat zu fein, Die 
Waffe führt, ijt dem Tode verfallen. Daran 
ift nichts zu deuteln und zu ändern. 

Meine Leute waren nicht weniger als 
id) durch den Tod unjerer Kameraden er- 
bittert, zudem lagen ja vier oder fünf im 
Kampfe Verwundete unten im Haufe nur 
notdürftig verbunden, und ihre Schmerzen 
waren Mahnung genug, ohne Mitleid vor- 
zugehen. Die Schuld der Ergriffenen war 
mehr als eriviejen, ich zauderte darum nicht. 

Ich befahl, einfach den Marchefe und 
den mit ihm gefangenen Bauern unverzüg- 
lid) draußen an den nächſten Baum zu 
hängen. 

Mein Kamerad eilte hinab, das Urteil 
vollitreden zu laſſen. 

Ich fagte Ihnen jchon, meine Herren, 
im Kriege ijt man nicht fentimental, we— 
nigften3 nicht im landläufigen Sinne Da 
heipt’s: Auge um Auge, Zahn um Zahn! 
Der Feind, den ich heute tite, fann mir 
beftimmt morgen nicht3 mehr anhaben. Milde 
wird vor dem Feinde zum Verbrechen gegen 
die eigenen Landsleute. 

Darum war mir aud der Gedanke an 
das, was jest auf meinen Befehl draußen 
im Dunkel des Abends vorging, durchaus 
nicht aufregend. Hatten nicht wenige Tage 
vorher bei Cujtozza mehr als zehntaufend 
Tode und Verftiimmelte auf den Feldern 
gelegen wie Hajen nad einer Treibjagd ? 
Ich verſichere Ihnen, man lernt ein Men— 
ſchenleben gering achten, wenn man ſieht, 
wie dieſer furchtbare menſchliche Wahnſinn, 
den man Krieg nennt, Tauſende und Tau— 
ſende ſeiner Unerſättlichkeit opfert. 

Sch blieb alſo allein im Zimmer. Nieder- 
legen durfte ich mich nicht, da ich an meine 
Vorgelepten den Bericht über die Einnahme 
de3 Dorfes zu fchreiben hatte, auch nachts 
die Poſten noch einmal revidieren wollte. 

Meine Ordonnang hatte mir zwei Lam- 
pen ind Zimmer gefest, die den Raum voll- 
fommen erhellten. Ich legte mir Papier 
und Federn zurecht wnd ging, den Rod 
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aufgefnüpft, nad alter Gewohnheit nocd 
einmal im Zimmer Hin und her, um die 
Creiqnijje des Tages vor der Niederichrift 
zu überdenfen. 

Eins der Fenſter ftand auf, und durd) 
feine Offnung |trömte aus dem Garten eine 
warme, wohlriechende Luft herein. Leifer 
Wind ging draußen und fchaufelte ſchwach 
die gegen den hellen Abendhimmel ftehenden 
Baummipfel. 

Da Ichnte ic) mich aufs Feniterbrett 
und atmete tief den erquidenden Blumen- 
duft des Gartens, 

Der Himmel hatte eine intenfiv violette 
Färbung mit fdymalen roten, dem Horizont 
gleichlaufenden Linien, die mit dem Lineal 
und einer in Blut getauchten Feder gezogen 
Ihienen. Ich entfinne mid) nod) genau 
diefer jeltjamen, blutfarbenen Linien. 

Bon jeher habe ich die Poeſie eines 
warnıen Sommerabends gelicht, darum 
überließ ich mich ihr auch Heute mit allen 
Sinnen. 

Yd) Tag minutenlang im Fenjter. Nad) 
all dem Larmen, Schießen und Toben des 
Kampfes war cs fajt feierlich ftill und fried- 
(ih geworden. Nur ganz in der Ferne 
flang von irgend woher das heijere Bellen 
eines Humdes. 

Jetzt erſt unter dem geheimnisvollen 
Einfluffe der Nacht überkam mid) allmählich 
eine nachdenkliche Stimmung. 

Während meine Augen dem blitartigen 
Bidzadflug einiger Fledermäufe folgten oder 
fih in den tiefen, ſchwarzen Schatten de3 
Gartens verirrten, fiel mir jener junger 
Mann ein, der, wer weiß wo, vielleicht in 
diefer, vielleicht in jener dunklen Ede draußen 
vor dem Dorje von meinen Leuten gerichtet 
werden follte. 

Sch empfand auch jebt feine Reue, ich 
war ja vollfommen im Redt. Aber es ware 
mir Dod) lieber gewefen, wenn ich nicht 
gerade dieſe Nacht unter dem Dache des 
Mardeje hätte wohnen, gerade in jeinen 
Garten hätte hinabbliden müjjen. 

Colde Gedanken wurden in mir fo leb— 
haft, day ich zum Schluß in jedem ſchwarzen 
Schatten die Gejtalt eines an einem Baum 
hängenden Menſchen zu erfennen glaubte. 

sch Schalt mich jelber wegen diejer Bhan 
tajicn einen Toren. 

In dieſem Augenblid ereignete fic) das 
Seltſame, das Schredlihe, das mid) nod) 
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heute, nad) vierzig Jahren, in Aufregung 
bringt, wenn ich es mir ins Gedächtnis 
zurüdrufe. 

Sch jagte Ihnen, daß ich, dem Zimmer 
den Nüden fehrend, am Fenſter Iehnte. 

Da hörte ic) hinter mir einen dumpfen 
Laut, wie wenn ein weicher und ſchwerer 
Gegenſtand zu Boden fällt, wie wenn ein 
Menſch umſinkt. 

Raſch wandte id) mich um, unwillkür— 
lich mit der Hand nach der Waffe fahrend, 
doch umſonſt, denn mein Säbel lag am 
anderen Ende des Zimmers auf dem Tiſche. 

Ich erſchrak jäh, nicht über das Fehlen 
meiner Waffe, ſondern über das, was ich 
erblickte. 

Ich befand mich nicht mehr allein. 

Regungslos, bleich wie eine Tote kniete 
hinter mir eine Dame auf den Steinflieſen. 

Kennen Sie das Gefühl, wenn man 
ganz ſicher iſt, in einem Raume allein zu 
ſein, wenn man bereit geweſen wäre, darauf 
einen Eid zu ſchwören, und plöglich ſteht 
jemand hinter einem, wie aus dem Boden 
geitiegen? Es fann der harnılofejte Menſch 
fein, und man wird dod) im erjtcn Augen— 
blid unmilltürlih zuſammenfahren. 

Und nun denken Sie fi) die außer- 
gewöhnliche Lage und Umgebung, in der 
id) mich damals befand, das fremde, mir 
unbefannte Kaſtell des Marcheje, erinnern 
Sie fid) der beiden Gefangenen, die jeßt 
im Schatten feiner Mauern jterben follten, 
denfen Sie fic) die ſchwüle Stille de3 Abends, 
das Dunkel draußen, die Unficherheit unjerer 
Lage in einen fanatijierten Lande, und Sie 
werden meinen Echreden begreifen. 

Wer war diefe Dame, wie fam fie troß 
meiner Wachen in das Kaftell? Bewohnte 
fie es? Wie Hatte fie fic) dann bisher vor 
meinen Leuten verbergen fünnen? Wenn 
id) Dod) auf alle dieje Fragen rajch eine 
Antwort hätte geben fonnen! 

Ich ftand aljo der Fremden jtarr gegen- 
über. Sie hatte fic) lautlos wie ein 
Chatten in mein Bimmer gejdliden, nicht 
einmal das Aufklinken der Tür hatte id) 
gehört. 

Wir blidten uns cine ganze Weile 
ſtumm an, wie lange fann id) Ihnen nicht 
jagen. Sd) wartete, ob fie ſprechen würde. 

Tod die Kniende ftredte wortlos die 
Arme gegen mid. Ihre Lippen bewegten 
fic) zwar, als wolle fie reden, aber nur 





ein tiefer, verzmweifelter Seufzer entrang ſich 
ihrer Bruft, während ihre Augen fic) mit 
Tränen füllten. Kein Ton fam über ihre 
Rippen. 

„Was mwünjchen Sie von mir?” fragte 
id) endlich, um. der peinlichen Lage ein Ende 
zu machen. 

Cie antwortete nidt. Sie jdjien wirf- 
lid) der Sprache beraubt zu fein. 

Nie wieder habe ich ein Antlit gefehen, 
wie das jenes jungen Weibes. Es war 
von einer Schönheit, die id) Ihnen nicht 
bejchreiben fann und nicht bejchreiben mag. 
Es muß Ihnen genügen, wenn ich Bhnen 
lage, daß dies ſchwarzgekleidete Wefen mir 
alg die Vollendung weiblider Schönheit 
und weiblicher Anmut erjdien. 

Wenn man im Kriege liegt und monate- 
lang nur mit verwilderten Männern zu tun 
hat, freut man fich doppelt einer ſchönen 
Frau zu begegnen, und unfere Pulje 
jdjfagen nocd) einmal jo rafd als fonft. 

Uber hier fonnte trog aller Schönheit 
de3 fremden Wejens von Freude feine 
Rede fein. 

Cher von Schreden. 

Das Antlig der Mnienden war von 
einer faft unnatürlichen Weiße, es glich 
einem Marmorbilde. Wm feltjamften waren 
ihre voll Angſt, Verzweiflung, voll Hoffen 
und Verzagen auf mich gerichteten Augen, 
große dunkle Augen mit Schwarzen Wimpern. 
Uber dieje Augen blidten durch eine gläferne 
Hülle auf mid. C3 war mir, als fäßen 
fie nicht im Kopfe eines lebenden Weſens, 
fondern in dem eines Automaten. 

Es ging etwas Starre? von ihr aud. 

Uber fie lebte und fühlte, denn zwei 
Tränen rannen ihr langjam über die 
bleihen Wangen herab. Dod) obgleich ich 
fie bat aufzuftehn, obgleich ich noch einmal 
fragte, welches ihr Wunfch fei, fam fein 
Ton über ihre zudenden Lippen. 

Sie rang nur ftumm die Hände. Aber 
ihre Augen jpradjen eine um fo Tebhaftere 
Sprade, eine Sprache, die nur ein einziger 
Schrei nah Mitleid war. 

Da madte id) cine Bewegung gegen 
das ratjelbafte Wejen, das mich zu fo un- 
gewöhnlicher Stunde befucht Hatte, um e3 
aufzurichten, Doch e8 wehrte mit der Rechten 
ab. Sch fah, daß diefe Hand, eine feine 
Ichmale Hand, an der ein goldner Trauring 
bligte, blutig war. 
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Seht erft vernahm ich ihre Stimme. 

„Bleiben Sie!“ fagte jie leife, aber jo 
bejtimmt, daß ich regungslos ftehen blieb. 
„Sie follen meine Schmerzen fehen.“ 

Sie legte bei diefen Worten die Hand 
auf die Bruft, während ihr Atem wie leiſes 
Röcheln Hang Friſche, rote, perlende 
Blutstropfen quollen zwiſchen ihren Fingern 
herab. 

Ich glaube nicht an Crjdeinungen und 
Bilionen und Habe in meinem ganzen 
Leben nicht daran geglaubt oder fie ge- 
fürchtet, vor diefem fonderbaren Wejen aber 
empfand id) Angit. 

Matiirlid) wehrte ih mid im Anfang 
gegen dies Gefühl, das unmerflid in mir 
aufitieg und zunahm. Aber ich wehrte mid) 
vergeblid. Etwas drinnen in meinem 
Herzen war eben doch ftdrfer als Wille 
und Bernunft. 

Ich fonnte nicht von der Stelle. Ich 
wagte jegt weder ihr meine Hilfe anzubieten, 
noch fie aufzurichten, nod) auch nad) meiner 
Ordonnanz zu rufen. Ich blieb gebannt 
ftehen und verfolgte die Tränen, die über 
ihre Wangen liefen, und hörte auf die roten 
Perlen, die zwiſchen ihren auf die Brut 
geprepten Fingern Hervorrannen und lang- 
jam mit Ieifem Klang zu Boden tropften. 

„Zöten Sie ihn nicht!” fam es nun 
pliplid) von ihren Lippen, mit einem Tone, 
aus dem tiefite Verzweiflung und flehend- 
lichſtes Bitten Tprachen. 

Uber id) machte mich hart, ich wollte 
nicht Weibertränen nachgeben, jelbit diesmal 
nicht. Sch entgegnete, daß es nicht meine 
Schuld fei, daß die Gejege des Krieges 
über meinem perjinliden Willen ftänden. 

„Sehen Sie nicht, wie ich leide?“ 
jagte fie noch einmal. 

Yd zudte mit den Achſeln und nidte. 
Was Sollte ich ihr entgegnen ? 

Yh kann Yhnen nur jchwer das Gefühl 
auseinanderjeßen, bas mich in Diejen fchred- 
licen Minuten überfam. Es war ein Ge- 
miſch von Grauen und unendlichem Mitleid. 
Bon Grauen, denn je länger wir’ uns 
gegenüberjtanden, je näher mußte der Augen- 
bli€ rüden, in dem mein KRamerad mit der 
Meldung der vollbradten Tat eintreten 
würde. Und dann? Und dann? Was 
würde die Unglüdlihe tun? Sch weiß nicht 
warum, aber ich fagte mir, fie ift fein 
Menſch wie andere, die Angft hat ihr den 
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Verjtand geraubt, fie ift eine Wabhnfinnige, 
die zu Dir gefommen ift, um Dich zu quälen, 
die zu Dir gefommen ijt, um Did) aus den 
Räumen zu vertreiben, in die Du als Feind 
gewaltjam eindrangit, die Did) an das er- 
innern will, was jest draußen auf Deinen 
Befehl geichieht. Sie wiffer, wie ſchrecklich 
Wahnfinnige in der bizarren Art ihres 
Handelns fein finnen! 

ch ware folhen Gedanken ficher ganz 
verfallen, wenn fie nicht mit mir gejprochen 
hatte. Niemal3 werde ich dieſe Stimme 
vergefien, fie Hingt mir nod) heute in den 
Ohren. Sie redete zu mir mit einer weichen, 
“tiefen Stimme, aus der ein unbejchreiblicher 
Schmerz zitterte. 

Es war die Stimme einer Schiver- 
franfen, vielleicht einer Sterbenden, eines 
Menſchen, dejjen Sinne mit unfrer irdischen 
Welt nicht3 mehr gemein haben, defjen Seele 
vor unnennbaren Qualen bangt. 

Endlich raffte id) mid) auf. Meine 
foldatifche Erziehung empirte fic) gegen 
dies lähmende Gefühl, das fic) meiner be- 
mächtigt hatte. Mein Stolz wollte e3 nicht 
länger dulden, vor ihr wie ein Angeflagter 
zu ftehen. 

„Erheben Sie fid),” ſagte ich barſch. 
„Sie find umjonft gefommen.” 

Ich war während der lebten Minuten 
unwillfürlic) vor dem fonderbaren Ausdrud 
der Fremden zurüdgewichen und lehnte mit 
dem Nüden gegen die Fenftermand. 

Mod) einmal tauchte fie ihren Blick mit 
unfagbarer Trauer in den meinen. 

„Töten Sie ihn nicht!” flehte fie wieder. 
Sie brachte die Worte nur mit fichtlicher 
Unjtrengung hervor. 

„Wen?“ fragte ich gedankenlos. 
wußte ja nur zu gut, wen fie meinte. 

„Francesco Guaſtalla,“ erwiderte fie. 

Heute weiß ich's, ich hätte ihre Bitte 
erfüllen, ich hätte hinausjtürzen, meinen 
Befehl rüdgängig machen jollen. Aber in 
dem dummen, eitlen Wunjche des Soldaten, 
stark und unbeugſam zu erfcheinen, erwiderte 
id) nur kurz und über die Schulter hin- 
weg: „Der Marcheje war unjer Feind, er 
Hat fein Leben verwirkt.“ 

Ste ſchien meine Antwort überhört zu 
haben. Ihre Mugen weiteten fich plößlid) 
UND hefteten Sich mit einen entjeßten Aus- 
druck am mir vorüber durch Das offene 
Fenſter ins Dunkel de3 Himmels. Dah 


Ich 
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ſprang ſie auf und ſtreckte die Arme mit 
krampfhaft geſpreizten Fingern gegen die 
Decke. 

Und plötzlich entrang ſich ihrer Bruſt 
ein dumpfer, ächzender Laut, der ſchlimmer 
zu hören war, als der lauteſte Berzmeiflungs- 
drei eines zu Tode Verwundeten. 

Co muß ein Menſch aufjtöhnen, der 
mit einmal alles, was ifm lieb und teuer 
war, in einem tobenden Ozean verjinfen und 
untergehen fieht. 

Sd) brauchte nur in dieſe verzweifelten, 
entjegten Augen zu jehen, um zu wiffen, 
was fie in dieſer Sefunde mit untrüglicher 
Gchfraft gefchaut hatten. 

Unendlihes Mitleid erfaßte mid jah 
mit der Unglüdlichen. Bd) hätte vor ihr 
niederfallen mögen, fie um Verzeihung an- 
flehen für den Tod des Marcheje, ich Hätte 
jie bitten mögen ihrer blutenden Wunde zu 
gedenken, aber id) war feiner Bewegung 
fähig. 

Dicjer Dumpfe, röchelnde Schrei fchien 
meine Stimme ausgelöſcht, meine Muskeln 
gelähmt zu Haben. 

Jetzt trat fie unhörbar einen Schritt 
näher, und ihre Augen, die nod) eben an 
mir vorbei geblidt hatten, befteten fich in 
die meinen mit einem feltjam rätjelvollen 
Ausdrud. Es jdjien mir, als ringe fi in 
ihnen aus dem Gefühl unjagbarer Ber- 
zweiflung etwas Neues, Feindjeliges, etwas 
wie tiefer, unauslöfchlicher Haß Hindurd). 

Sie ſchwebte näher, fie trat fo dicht 
zu mir, daß ihr Ateın mich falt ind Geficht 
traf, fie hob die Rechte und zog den goldneit 
Reif vom Finger. Dann fagte fie: „Geben 
Sie mir Ihre Hand.“ 

Ich gehorchte. Wer hatte aud) in folden 
Augenbliden einem folchen Wejen gegenüber 
fid) geweigert? Sd) glaube niemand. 

Willenlos überlieg id) der Fremden 
meine Hand. 

Sie nahm meine Finger und ftedte mir 
Ichnell den Ring an die Hand. 

Dann fagte fie: „ES ift der Reif, den 
Francesco mir fürs Leben gab. Sie follen 
ijn fortan tragen.” 

Bei der Berührung ihrer eifigen Hand 
audte ich nicht weniger gujammen, als beim 
tlang ihrer Worte Was bedeuteten fte? 
Was jollte ich mit dem Reif, warum beftete 
fie das Sejchenf de3 Toten an meine Hand ? 





Hatte ich's in Wahrheit mit einer Irren 
zu tun? 

Sch wollte fie fragen, aber fie wandte 
ih um, ſchritt langſam nad) der Tür, 
öffnete jte lautlos und verließ das Zimmer. 

Hat jemand unter Ihnen fdon einmal 
erlebt, wenn der Blitz plößli in einen 
Baum fährt und diejen an unjerer Geite 
jäh niederbridjt? Man fteht eine Weile wie 
zu Stein geworden, und der Schlag de3 
Herzens jest aus, bis man allmählich auf- 
atmet in dem Gefühl: Gott fei Dank, nod 
bijt Du am Leben! 

So ging mir's, nachdem die Fremde 
mein Zimmer verlafien hatte. Wie lange 
ih nod) am offenen Fenſter gelehnt habe, 
weiß ich nicht. Sch weiß nur, daß jenes 
lähmende Gefühl, bas die ganze Zeit über 
auf mir gelajtet, nur ganz allmählich wich, 
wie ein fchwerer Traum und allmählich 
verläßt. 

Anfangs fchienen meine Glieder noch 
mit Blei ausgegoſſen. 

Die erjte Bewegung, die ich machte, war 
mir nad) der Stirn zu greifen und mir 
die Nägel in die Haut zu bohren. Hatte 
id) geichlafen ? Geträumt? War alles Wabhr- 
heit oder Sinnestäuſchung? 

Dod nein, id) trug ja den goldenen 
Ring am Finger! 

Lajtend wie eine eiferne Feffel hing er 
an meiner Hand. 

‚Scleudere ihn zum Fenfter hinaus!‘ 
war mein erjter Gedanke. 

Raſch ergriff ih ihn. Ach zerrte an 
ifm, id wollte ihn vom Finger reißen. 
Uber er fab zu feft, es gelang mir nicht. 
Umſonſt mühte id) mich ab, ich verrenfte 
mir fait die Hand. Keuchend mußte ich 
bon meinem Tun abjtehn. 

Da faßte mi) ein Grauen vor dem 
Erlebnid. Was war gefchehen? Wer war 
Dieje Brembe, deren Schönheit mich voll- 
fommen berüdt hatte, an die mid) diejer 
jchwere, goldene Ring knüpfte? 

Ich mußte ihr nacheilen, fie auffuchen, 
fie finden, ich mußte fie bitten, den Tod des 
Marcheſe zu vergeffen, id) mußte fie zwingen, 
das Nätjel des Ringes aufzuflären. 

Mit zitternden Händen hob ich eine 
der Lampen vom Tijd) und eilte nad) der 
Tür, durch die fie vor wenigen Minuten 
verihtwunden war. Der Gang davor war 
dunfel und leer, es war nichts zu hören, 
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fein Schritt, fein Cchleppen bed Rleides. 
Nur das laute Schnarchen meiner Leute 
drang aus dem Erdaeihoß herauf. Ich 
lief die Treppe hinab, id) trat in das 
Haustor. 

Beim Lffnen der ſchweren, verfchloffenen 
Tür rannte ich mit meinem Kameraden gue 
fammen. Cr fehrte eben mit mehreren 
Soldaten Heim. Yeh wußte, was ihre 
ernsten Mienen zu bedeuten Hatten. 

Der Leutnant fa erftaunt in mein 
erregte3 Gefidjt. Dann mies er mit der 
Hand nad) der dunklen Ferne und meldete: 
„Beruhige Dich, es ift alles geſchehen, wie's 
befohlen war. Wir waren draußen, außer- 
halb des Dorfes auf den Feldern. Darum 
fonımen wir jo fpät zurüd.“ 

Ich faßte ihn an den Arm. 

„Sind fie tot?” 

Es war tiridt von mir, zu zweifeln 
und 3 fragen. 

„Selbſtverſtändlich,“ antwortete mein 
Kamerad, dann trat er neben mir ins Haus. 
Die Soldaten folgten ihm. Da ich mid) 
von ihm abwandte, tappte er langjam die 
finjtere Treppe empor nad) feinem Bimmer. 

Ich aber trat Haftig ins Freie. 

Der Poften wanderte draußen mit mü- 
den Schritten, das Gewehr im Arm, auf 
und ab. Die Madjt war Hell genug, daß 
man die nächjite Umgebung deutlich über- 
jehen fonnte, ich Hätte aljo der blakenden 
Lampe gar nicht bedurft. 

„Hat eben eine Dame das Kaftell ver- 
laffen?” fragte id) den Mann. 

„Eine Dame?” Der Soldat blieb ftramm 
ftehen und fah mid) verjtändnislos an. 

„sa, eine Dame, Du Schafskopf!“ rief 
ih den Kerl an. „Halt Du nicht auf- 
gepaßt ?” 

Was hätte id darum gegeben, wenn 
er gejagt hätte: ‚Eine Dame? Ya freilich, 
ih ſah fie eben hinausgehn. Er aber 
madjte ein erjchrodenes Geſicht und ftam- 
melte: „Sch jah niemand, aus dem Schloß 
ijt niemand heraus!“ 

„Es ift wirklich fein Menſch weder 
herein noch heraus?“ forihte id. „Du 
weißt's bejtinimt ?“ 

„Beltimmt. Kein Menſch,“ war feine 
Antwort. 

Die Fremde war alſo dod nod) im 
Haufe, id) mußte jie drinnen fuchen. 

Nun ließ ich den Poften ftehen und 





fehrte ins Kaftell zurüd. Ich wedte meine 
Leute, ich rief auch meinen Kameraden aus 
feinen Simmer, und befahl, das Haus bis 
in alle Winkel der Keller, Treppen und 
Böden aufs genaucite zu durchforfchen. 

Mich beherrichte geradezu ein Fieber, fie 
zu finden, ein Sieber, wiffen Sie, hundert- 
mal ftärfer als e3 ung Yager ergreift, wenn 
man im Tidicht einen zu Tode getroffenen 
Hirſch eingefreijt Hat. 

Und die braven Rerle rieben fich den 
Schlaf aus den Augen, holten Lampen und 
Laternen und fudten in den Gängen und 
Bimmern, in Boden und Keller. Ymmer 
umjonft, nicht die geringfte Spur war zu 
finden. 

Die Fremde blieb verſchwunden. 

Sch fabte mid) an den Kopf, ich wußte 
mir feine Crfldrung, und je länger man 
vergeblich alles durchſtöberte und ableuchtete, 
je rätjelhafter erjchien mir das Erlebnis. 

Wo verbarg fie fid)? Wie Hatte fie 
unentdedt fommen und wieder entflichen 
fünnen ? 

Endlich fagte der Leutnant zu mir mit 
einem halb ſpöttiſchen, halb ärgerlichen 
Tone, al zweifle er an meinem normalen 
Geijteszuftand: „Sag nur, Holberg, Du 
machſt Dir mit uns einen jchlechten Scherz 
oder Du Haft einfach geträumt!“ 

„Scherz? Geträumt?!” Sch fuhr auf. 
„Bas fagit Du, geträumt? Ronm nur 
jelbjt mit in mein Bimmer, Du wirft nod 
die frifden Blutfleden am Boden fehen!“ 

Entrüftet 309 ich den Zweifler in mein 
Zimmer und fdob ihn an die Stelle, wo 
jie geftanden Hatte, ich ergriff eine Lampe, 
ich biidte mid), — was war das? Bergeb- 
lich fuchte id) auf dem Boden. Die grauen 
Steinflicjen waren rein und fledenlos. Wud 
bier nicht bas geringfte zu entdeden! 

Nicht ein Tropfen Blutes zu fehen! 

Und ich wußte doch genau, daß id) die 
Flecken auf dem Boden bemerft hatte. 

Mein Kamerad lachte. Ich aber ward 
mütend, wütend wie ein Menjch, der Sicher 
ijt im Recht zu fein und dem man weis- 
machen will, daß er ein findifder Narr 
oder cin gemeiner Betrüger ift. 

„Lach nicht fo dumm!“ fchrie ich ifn 
an. „Hierher find ihre Blutstropfen ge- 
fallen, und daß alles bis aufs Heinfte wahr 
iit, Dad beweist dicjer Ring, den fie mir 
gab, Dieyer Ning! Sieh Her!“ 
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Kopfichüttelnd blidte mein Ramerad auf 
meine Hand. Nun erzählte ich ihm aus- 
führli), was fi) bei mir vor wenigen 
Minuten zugetragen Hatte. Gch verſchwieg 
nit, daß ich niemal3 in meinem Leben 
ein ſchöneres Geſchöpf gejehen Hatte, als 
fie, und daß niemals ein menschliches Antlit 
auf mich den gleichen, fonderbaren Eindrud 
gemacht. 

Sch ſchwor, daß ich fie wicderfinden 
müſſe.“ 

Der General unterbrach für einige 
Minuten ſeine lebhafte Erzählung, um ſich 
ganz in den Anblick des Ringes zu ver— 
ſenken. Dann ſtrich er ſich mit der Hand 
das graue Haar aus der Stirn zurück und 
fuhr fvrt: „Sie werden bemerkt haben, 
meine Herren, daß ich mich damals in einem 
ſeeliſchen Zuſtand befand, der weit von 
jeder natürlichen Empfindung entfernt war, 
ſo weit, daß ich annehmen muß, in mir 
ſeien die Grenzen von Wahrheit und Schein, 
von Erleben und Erträumen tatſächlich in 
wunderbarſter Weiſe vermiſcht geweſen. 
Nur dadurch erklärt es ſich, daß mich bei 
dem Gedanken an das eben gehabte Er— 
lebnis ein Grauen überlief, und daß ich 
trotzdem nichts ſehnlicher wünſchte, als ihr 
noch einmal zu begegnen, ſie noch einmal 
zu ſehen, ihre Stimme noch einmal zu hören. 

So wurde ich zwiſchen Sehnen und 
Furcht hin- und hergeriſſen. 

Mein Kamerad hatte mittlerweile, wohl 
mehr um mich zu beruhigen, als im Glauben, 
hier Spuren der Fremden aufzufinden, das 
Zimmer in allen vier Ecken abgeſucht. Jetzt 
kehrte er neugierig das Bild um, das man 
mit der Vorderſeite gegen die Wand ge— 
lehnt hatte. 

Ich blickte zufällig hin. 

Es war ſie! 

Sie ſelbſt, ſo wie ſie vor einer Stunde 
bei mir geweſen war! Staunend ſtanden 
wir beide vor dem Porträt, das ich der 
Hand des Freundes entriß und dicht an 
die Lampe rückte. 

Ich erkannte ſofort ihre edlen, wunder⸗ 
bar ſchönen Züge, die großen, mandel- 
fürmigen Augen, das dunkle Haar, Die 
bleidjen Lippen. 

Auch mein Kamerad blidte bewundernd 
auf das Bild. 

Sch bat ihn endlid, mid) allein zu 
laſſen und fid) mit den Soldaten zur Mule 
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zu begeben. Wozu nod fucken? Cie 
würden ja in alle Cwigfeit nichts finden. 

sch jelbit blieb vor dem Porträt ſitzen, 
ganz verjunfen in diefe Schönheit. 

Die Stunden verrannen, id) wid) nicht 
von meinem Plage, die Nacht verging, und 
id) jag nocd) immer vor ihrem Bilde. Joh 
jap noch immer und ftarrte auf ihre Züge. 
Ter Morgen fam, die erjte Helle Dame 
merung kroch ſchüchtern durch die Fenſter; 
id) fonnte mich nicht von dem Bilde trennen. 

Sie verjtehen das nicht, aber es war 
wirflid) fo. Ich bradte die Nacht auf 
einem Stuhle zu, ohne eine Spur von Cre 
müdung zu fühlen. - 

Und troßdem mijchte fich in die Emp- 
findung der Sehnjudt nad) ihr das Gefühl 
der Angſt. Sa, ich leugne es nicht: id 
fürdhtete mich unbejchreiblid) davor, fie 
möchte plößli) wieder mit geifterhaften 
Schritten ing Zimmer treten, auf mich zu- 
ſchweben, mir ihre falte, etfige Hand reichen. 
Mir graute davor, noch einmal diejen einen 
dumpfen Schrei zu hören, das Tropfen 
ihres Blutes zu vernehmen, ihr Leiden an- 
zujehen. Aber alles das übertönte immer 
wieder die Sehnjud)t. | 

So fam endlih der Morgen, der 
neue Tag. 

Wer fennt nicht die peinigende Emp- 
findung, wenn man nad einem jchweren 
Sclafe erwacht, noch völlig gefangen von 
irgendeinem wabhniwigigen Traume? Man 
fagt tid) taufendmal: es war alles Unjinn 
und Einbildung, aber man fann fid) trop 
allem guten Willen von dem Eindrud nicht 
(osringen. Dan fürchtet fid) davor wieder 
einzufchlafen, denn faum jchliegt man die 
Augen, ift auch der greuliche Spuk fdon 
wieder da. 

Ach! Sch konnte diefe verdammte Nacht 
nicht von mir abſchütteln. Sch war faum 
imjtande, am Morgen einen vernünftigen 
Gedanken zu fajfen und die notwendigiten 
“ Befehle zu geben. 

Mein Kamerad warf mir ab und zu 
einen faft mitleidigen Blid zu, und da er 
mit Abjicht von dem Ereignis in der Nacht 
nicht ſprach, ärgerte id) mid) und brachte 
je[bjt immer wieder dag Geipräd darauf. 
Er jollte fic) nicht etwa einbilden, daß ich 
geträumt hätte. 

Wir waren nahe daran, uns deshalb 
zu zanfen, als einer meiner Leute mir 
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meldete, der Pfarrer des Ortes wiünjche 
dringend ein Wort mit mir zu ſprechen, 
doch ließe er mich aus wichtigen Gründen 
bitten, zu ihm zu kommen. 

Sch erwartete, aus jeinem Munde einiges 
über die Schöne Fremde zu erfahren, und 
folgte darum raſch der alten Frau, die mir 
den Wunjch des Geiftlidjen überbracht hatte. 
Der Gang tat mir wohl. Ein friiher 
Wind ftrich über bie Gegend, und ich atmete 
aus vollen Zungen den Duft und die Kühle 
des Morgens. 

Der Tag mußte mir ja endlich die 
ſchweren Phantafien der Nacht zerftreuen ! 

Wir gingen jchweigend die Dorfitraße 
hinab. Sch mujterte im Worbeigehen zer- 
jtreut die wenigen Menfchen, die nicht ge- 
flohen oder nachts wieder zurüdgefehrt 
waren und nun, unter den Türen der arnı- 
jeligen Häuſer ftehend, auf ung blidten. 

Hin und wieder verriet eine zerſchoſſene 
Fenſterſcheibe oder eine durchlicherte Tür, 
daß am Tage vorher in der Stillen Dorf- 
gajje ein Kampf getobt hatte. 

Wir hatten einen weiten Weg, denn der 
Pfarrer lebte am andern Ende des Dorfes. 
Er bewohnte ein Feines Haus, das fid 
äußerlich nur durch weiße Fenftervorhänge 
und durch einen Holzbalfon von den Woh- 
nungen der Bauern unterjchied. 

Hinter der Alten trat id) ein. Bm 
halbdunflen Slur empfing mich, finfter und 
mit kurzen Worten, ein alter, grauhaariger 
Mann. E3 war der Pfarrer. Er fah ehr- 
würdig aber nicht jympathifd) aus und 
trug den Ausdrud eines hartherzigen Ciferers. 

Ich fragte, was er von mir wünjche 
und warum er mich gebeten habe, nad 
feiner Wohnung zu fommen. 

Statt jeder Antwort machte der Pfarrer 
fchrt und ſtieß eine Tür zur Geite des 
Ganges auf. Dann lud er mich mit einer 
furzen Handbewegung ein, hineinzutreten. 
Meine Begleiterin drüdte fic) demütig zur 
Seite, und ich jchritt neben dem Pfarrer 
über die Schwelle. Die Tür war niedrig, 
id) mußte mid) büden, um einzutreten. 

Dann fah ich mid) im Zimmer um. 

Mit einem dumpfen Auffchrei fuhr ich 
zurüd und umffammerte den rm des 
Prieſters. 

„Wer iſt das?“ ſtammelte ich. 

Sie lag vor mir. Bleich, regungslos 
lag ſie auf einem zerwühlten Bette. 
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„Wer ift bad?” wiederholte id), die 
Hand gegen fie augjtredend. 

Der Geiftliche fah mich ernft und finjter 
an, und jeine Augen funfelten Hinter den 
Gläſern der Brille. | 

„seht iſt's zu Spät!” fagte er. „Sie 
hat mit Ahnen fprechen wollen, geitern 
abend. Sie hat nad) Ihnen verlangt. Sie 
hat nach Bonen gejichrien!“ 

„Sie? Sie war ja bei mir geitern 
Abend,“ entgegnete ih. „Aber jagen Sie 
mir vor allem, wer ijt dag?” 

Ich trat näher an das Bett, und meine 
Augen befteten fic) voll Entjegen und Mit- 
leid auf die bleidjen Züge. Nur die An- 
wejenheit de Geiltlichen und feine jchroffe, 
feindfelige Art hielten mid) ab, an dem 
Lager der ſchönen Toten niederzufnien. 

Aber ich wollte ein Mann fein und 
fuchte meine Erregung zu bemeiftern. Ich 
wollte vor allem Aufklärung haben. 

Der Priefter trat einen Schritt vor, fo 
daß er zwiſchen mir und ihr ftand, als 
müßte er ung trennen, als finnte meine 
Nähe die Tote beleidigen. 

„Wie können Sie fagen,“ begann er, 
„daB Marietta Santafilia bei Ihnen im 
Kastell gewejen fei? Ach, die Arme! Gie 
hat den Kämpfenden Wein gebracht, fie hat 
ihnen die Wunden verbunden, fie hat ihnen 
wie eine Heldin den Mut geftdrft, big man 
fie von einer Ihrer Kugeln getroffen in 
mein Haus trug. Shr Bräutigam jelbit 
übergab fie meiner Obhut.“ 

„Ihr Bräutigam?" fragte ich. 

„Der Marchefe Guajtalla,” fuhr der 
Pfarrer erregt fort. „Der Marcheſe 
Guajtalla, den Sie geftern abend einem 
Ihmadvollen, ſchimpflichen Tod überlicfer- 
ten, er war ihr Berlobter! — Sehen ©ie 
nun das BVerderben, das Sie über zwei 
Menihen gebradt haben? Sehen Gie 
nun? — Ich habe den Mardhefe als Kind 
erzogen und unterrichtet,“ fuhr der Alte 
mit weicher und tränenerjtidter Stimme 
fort, „er war der lebte jeines Namens, er 
jollte da3 alte Gefdlecht fortpflanzen, das 
jeit Sahrhunderten der Stolz und die Licbe 
unjrer Gegend war. Cin Fluch, ein Ver— 
hängni3 trieb die ungliidlidje Marictta 
Santaſilia in unfer Dorf und an die Seite 
ihre3 Verlobten, als Ihr Heer ſich Cuſtozza 
näherte. Nun find fie beide tot! Tot 





durch Shre Schuld!“ endete der Pfarrer 
und ballte drohend gegen mich die Fäuſte. 

„Sie war die Braut des Marcheje ?“ 
fragte ich noch einmal. 

„sa,“ erwiderte der Geiftlide, „und 
hundertmal follen Sie’! hören: Sie allein 
haben die Arme getötet! Sie!“ rief er 
plöglih mit ftarfer Stimme. „Denn Sie 
haben den Marcheſe wie einen Verbrecher 
umgebradt! Als in mein ftilles Häuschen 
das Gerüht fam, daß der Marcheſe ge- 
fangen, daß er den Kriegsgejegen verfallen 
fet, da bat, flehte die Verwundete, man 
jolle fie zu Ihnen laſſen, man jolle fie vor 
Ihre Füße tragen. E3 war nicht möglich, 
Denn fie verlor das Bewußtſein. Dennod 
weiß ich bejtimmt, fie wäre von ihrer 
Wunde genejen, hätte man ihr nicht eine 
Stunde fpater die Nachricht gebracht, daß 
der Marcheſe getötet worden fei.“ 

Der Alte jchwieg einen YWugenblid, er 
wijdte jid) den Schweiß von der Stirn, 
denn eS war dumpf und heiß im Zimmer, 
und er Hatte mit Eifer und zitternd vor 
innerer Bewegung geredet. 

„Aber fie war ja bei mir,” warf id 
ein. „sch ſelbſt Habe doch mit ihr ge- 
ſprochen.“ 

Der Pfarrer überhörte meine Worte, 
er fuhr feierlich fort: „Als ſie hörte, daß 
Sie fein Mitleid Hatten, da wußte ich, 
die nächſten Minuten würden auch ihr den 
Tod bringen. Sch wollte ihr die Segnungen 
der heiligen Saframente zuteil werden 
lafien. Sie aber öffnete die Lippen nicht 
mehr zur Beichte und nicht mehr zum Ge- 
bet. Gtumm lag fie da, den Blid ftarr 
in die Ferne gerichtet, von einem Krampf 
befallen. Ihr Blut tropfte langfam, fie 
duldete die Binde nicht, die wir ihr um 
die Wunde legen wollten. Hätte fie doch 
ein Gebet noch gejproden, aber fie flijterte 
in Gieberjdjauern nur von einem Ring, den 
ihr der Marcheſe als Pfand der Treue ge- 
geben. — Shre Schuld iſt's, wenn dieje 
Seele ohne Buße getan zu haben ins Jen— 
jeitS trat! Das Blut beider klebt an Ihren 
Händen! C3 wird an Jhrer Seele Fleben 
bleiben in alle Ewigkeit. Das nur wollte 
id) Ihnen jagen. — Arme Marietta!“ 

„Aber ich ſchwöre, fie war bei mir! 
Sie gab mir diejen Ring!“ rief ich. 

Der Pfarrer ftarrte einen Wugenblid 
auf meine Hand, die ich ihm entgegenftredte, 
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dann lachte er laut und jpöttiich auf: „Der 
Ring? Was beweift er? Sie wird ihn 
draußen verloren haben. Nein, Marictta 
Cantajilia hat dies Haus nicht verlaffen, 
jeit Sie im Dorfe find!“ 

Sd fann Shnen nicht fchildern, was 
id) während der Reden des Alten empfand. 
Ich Stand wie gerichtet vor der Toten. 

Marietta Santajilia, deren Ring id) am 
Singer trug, hatte bas Bimmer des Nfarrerg 
nicht verlafjen! — Mein Gott, aber fie war 
ja bei mir gemwefen! Sie Hatte mit mir 
gefproden! Sie felbjt Hatte mir den Reif 
an die Hand geitedt. — 

Wie ich zurüd nah dem Raftell ge- 
fommen bin, weiß ich Shnen nicht zu jagen. 
Sch weiß nur, daß der Alte mich mit einem 
elude entließ und dak das Wort Mörder 
nod lange in meinen Ohren nachgellte. — 

Nach Beendigung des Feldzuges bin ich 
für Monate auf Urlaub gegangen. Ich habe 
dann noch fehr lange Dienft getan. Aber 
die Naht im KRaftell und den Morgen an 
ihrem Totenlager werde ich nie vergeffen. 
Das grub fid) mir wie mit glühendem 
Eifen in Herz und Hirn. 

Tag und Nacht verfolgte mich fortan 
ihre Geftalt. Es wurde mir geradezu zur 
Angewohnheit, oder jagen wir meinethalben 
zur Tollheit, fobald ich die Augen fchloß, 
mir ihr Bild, die? wunderbare, rätjelhafte 
Mädchenbild vor die Seele zu zaubern. 
Dann fehe ich fie ganz deutlich vor mir, 
meine Augen hängen an dem Antlik von 
unbejdreiblider Schönheit, und in meinen 
Ohren tönt ihre zitternde Stimme wieder. 
Zuweilen glaube ich fogar diejen leifen Laut 
au hören, mit dem ihr Blut zu Boden 
tropfte. Tod, tod, klingt's pliglid) am 
Tag, in der Nacht, zu jeder Stunde, wie 
eine fchredlihe Uhr. Ich hör's im Lärm 
der Straßen, im Rafjeln der Eifenbahn 
jo gut wie im Schweigen der Nadht. 

Gewiß weiß ich, daß folche Ideen und 
Empfindungen franthaft find, daß fie ihren 
lirfprung allein in jener rätjelhaften Be- 
gebenheit haben, aber fie find gerade darım 
mit untilgbaren Wurzeln in mein innerjtes 
Gein vertwachjen. 

Und nun werden Sie mir jagen: der 
Holberg ift ein Narr, er hätte den Ring 
von fic) werfen, fic) befreien follen! 

Nein, meine Herren! Diefen Ring will 
id) nie von meinem Finger lafjen, niemals! 





Diefer Ring, den mir der Geift einer Ster- 
benden gab, den fie mir felbjt an den Finger 
hob, ijt für mid) zu einem fürdhterlichen 
Kleinod geworden. Sch trage ihn zur Er- 
innerung an eine Stunde, die mein Leben 
aus den befannten Bahnen unferes Dafeins 
in die Mebeltvelt des Unbekannten und Un- 
erforfchten rip. Ich trage ihn al3 Symbol, 
das mic) auf ewig mit ihr verbindet. 

Wer, wie ich in jenem Kaftell, einmal 
für Minuten den Fuß in das Reid) des 
Überfinnlichen fegte, dem bleibt fürs Leben 
etwas anhaften. Das verwächſt fich nicht 
wieder, fo wenig, wie fi die Epuren 
mander Krankheiten ganz austilgen laffen. 

Go ein Eindrud ift ein unfaßbares 
Nichts, und doch hängt's uns an! 

Ich habe zudem nicht den Mut, diefen 
Ring abzujtreifen oder gar von mir zu 
werfen. Sa, ich habe einfach nicht den Deut, 
mögen Sie bas nun belächeln oder nicht. 

Verftehen Sie, welche feine Rache fie 
an mir nahm? Wie fie mich peinigte fiir 
das, was ich ihr tat, für den Tod de3 
Marcheje, für ihr eigenes, frühes Ende? 

Das alles ijt mir erft allmählich zum 
Bewußtjein gekommen. Ich kannte anfangs 
nur eine Empfindung, die unendlichen Mit- 
gefühls und unendlichen Grauens. 

Jetzt aber weiß ich’, fie war bei mir, 
damit id), der Mörder ihres Glüdes, ihr 
Leiden, ihr Sterben fehen und nie mehr 
vergefjen follte. Sie erfdjien mir, um mid 
durch dieſen fiirchterlicen Ring für mein 
Leben an ihr Geichid zu erinnern, an ihren 
geſpenſtiſchen Schatten zu fefjeln. 

Glauben Sie nidt, daß ich nicht aud 
anfangs einmal verfucht habe, jenes Band 
zu zerreißen, Das mich den jungen, fräftigen 
Mann, an ein Schemen, an eine Tote 
fnüpfte. Umſonſt waren alle meine Mühen.“ 

„Es iſt Shnen wirflid) niemals ge- 
glüdt?“ fragte Baron Weißbach den General, 
al3 diefer fchwieg. „Findet nicht jeder ftarfe 
Wunſch einen Weg zur Erfüllung ?“ 

„Nie! Einmal glaubte id) mich ihrem 
Bann entzogen zu haben,” entgegnete Hol- 
berg mit einem Seufzer. „Ich lernte in 
Wien, feds Jahre fpater, ein junges Mädchen 
fennen, in das ic) mich fterblich verliebte. 
Ich glaubte auch bei ihr mehr als bloße 
Freundſchaft zu entdeden und hoffte, ihre 
Nähe werde den Bann der Toten zu brechen 
bermögen. 
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Marietta Santafilia war Hundertmal 
{diner gemwejen als fie Neben ihr war 
jenes junge Mädchen nichts. Wber ich liebte 
die Kleine, ih wollte fie heiraten. Da 
reiten ihre Eltern plötzlich nad) Venedig 
ab, und in der Furcht, jie könnten mir 
aus den Augen kommen, fuhr ich nad). 

Mit Freuden wurde ich empfangen. 
Ich war doppelt willfommen, da am Tage 
nad meiner Ankunft der Geburtstag ihrer 
Mutter gefeiert werden follte und ver- 
fhiedene Bekannte dazu ins Hotel eingeladen 
waren. Sch wollte nod) am Abend meines 
Eintreffens ein Geſchenk einfaufen und lief 
in den erjten großen Laden, auf den id 
ftiep. Es war zufällig ein Antiquar. 

Bei meinem Eintreten in den fchlecht 
beleuchteten Raum entzündete der herbei- 
eilende Händler eine Lampe. 

Erbleichend wankte ich zurüd. Vor mir 
ftand Marietta Santafilia! Nicht fie felbjt 
zwar, aber jenes mundervolle Bild von 
Guaftalla, vor dem ich eine Nacht in Sehn- 
fuht und Entſetzen verbracht hatte. 

Lebendig ftand fie bor mir. Ihre 
Augen, Ddiefe tiefen, träumerifchen, un- 
ergründlih dunklen Augen richteten fid 
jtarr und drohend auf die meinen. 

Sie erinnerte mich an den Ring! 

Ich jtotterte dem Verkäufer irgendeine 
törichte Entſchuldigung und rannte davon. 
Unterweg3 fühlte ich nach meinem Singer, 
und ih war falt glüdlich, als ich den gol- 
denen Reif an meiner Hand vorfand. 

In derjelben Nacht fchrieb ich einen 
Brief an meine neuen Freunde — mir fiel 
nicht3 Gejdheiteres ein, als die Ausrede 
dringender Geſchäfte, und ich reijte mit 
dem erften Morgenzug aus Venedig ab. 

Ceitdem habe ich nie wieder den Ver— 
ſuch gemadt, mich einem jungen Mädchen 
zu nähern. E3 ware ja Wahnfinn! Der 
Schatten der von mir gemordeten Vtarictta 
würde rächend Ddazwiichentreten, würde 
Unheil in mein Leben und das meiner 
Frau milden. Der Pfarrer hatte redt: 
ihr Blut Hebte an meiner Seele. 

Nein, ih trage den’ Ring wie eine 
Ciihne für jene Opfer, die id) dem Tode 
brachte. Ich trage ifn mit dem Gefühl, 
daß jene Zauberin in der Nacht fich durd 
ihn ewig mit mir verbunden bat, um mid 
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zu martern, um fic) auf eine wahrhaft 
teuflijde Urt an mir zu rädıen. 

Könnte ich fie, die mir ſolches Grauen 
einflößt, hafjen, hajjen wie man feinen Tod- 
feind haßt, fo wäre das alles noch leichter 
zu tragen. Uber ich haſſe jie nicht, ich be- 
mitleide fie, id) — faſt möchte ich fagen, 
liebe fie. Ya, id) bewahre Heute ihr An- 
denfen, wie man das Bild eines Wejen3 
im Herzen behält, das wie ein wunderbarer 
Stern vor uns aufleuchtete, das ſchön war 
und ungliidlid) wie fein anderes irdijches 
Weib, ein Wejen, das man hätte anbeten 
mögen und dem man in einer unjeligen 
Stunde das Herz brad.“ 

Der General war aufgeltanden und 
ftiipte fid) mit einem tiefen Seufzer auf die 
Lehne feines Stuhles. Die Zuhörer ſchwiegen, 
und feiner wagte den Erzähler anzureden, 
auf deijen zernarbten Zügen fic) unendliche 
Trauer malte. Alle ftanden unter dem Ein- 
drud der wunderbaren Begebenheit. Bald 
danach trat aus dem Spielzimmer Graf Wilcef 
ins Bimmer. Cr berichtete lebhaft von feiner 
gewonnenen Partie, und das Gefprid fam 
dadurd rajd) auf neue Bahnen. Des Er- 
lebnifje3, das General Holberg den Yagd- 
genofjfen mitgeteilt hatte, wurde von den 
Herren wie auf Verabredung nicht mehr 
Erwähnung getan. 

Spät abends erjt erhob fich die Gejell- 
Holberg, der 
gulegt ftill und in fich gefehrt in einer 
Ede gejejien hatte, verließ als erfter das 
Bimmer. Er reichte feinen Belannten zum 
Gutenachtgruß nur flüchtig, faft verlegen 
die Hand und fchritt dann fchnell davon. 

Baron Weißbach blidte ihm neugierig 
nad, und als fi die Tür feft Hinter ihm 
geichloffen Hatte, rief er: „Seht jagen Sie, 
meine Herren, ijt Ddicjer General ein 
Schwindler oder ein Marr?” 

Graf Wilcef wandte fih nad dem 
Sprecher um und lächelte geheimnisvoll. 

„Ab, er hat Ihnen wohl die Gejchichte 
feines Ringes erzählt? — Nun, ich glaube, 
er ift feines von beiden. Ich weiß aus 
fiherfter Quelle, daß er tatfächlich eine Nacht 
im Raftell von Guaftalla zugebradht hat, 
und jeit jener Stunde den Ring am Finger 
trägt. War fein Erlebnis Traum oder 
Wahrheit? — Die Götter allein mwijjen’s.“ 


Neues vom Büdertild.. 
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Fr ben lebten Wochen ijt unfer Vaterfand durd) 
die deutiche Ausgabe eines Buches beglüdt 
worden, das jenjeit3 des Kanals einen Senjationd- 
erfolg hatte und unfrer politiichen Tagespreſſe 
ſchon Anlaß zu vielen Leitartifeln gab. E3 han- 
delt fid) um das von Lord Roberts empfohlene, 
den „Einfall der Deutiden in England” dar- 
ftellende Werf von William Le Queux, „Die In— 
valion bon 1910”, um ein Werf, dejjen See— 
jchlachtfapitel (notabene: das Befte daran!) von 
einem richtigen Admiral, 9. W. Wiljon, her- 
ftammen. Es fällt mir nicht ein, dieſes Buch hier 
zu beiprechen: ift e8 doch nur zu Zwecken poli- 
tijder Bropaganda geichrieben und malt es dod 
nur fenfationelle Möglichkeiten aus, um Sohn 
Bull für eine Reform und Vermehrung des Land- 
nn zu gewinnen. Aber al3 Sprungbrett 
ommt e8 mir grade zujftatten. Mit jeinen vielen 
ähnlichen Brüdern teilt e8 nämlich das Schichſal, 
jehr bald langweilig zu werden, genau mie und 
am Ende ein „Monſtre-Feuerwerk“ trog aller 
Lichteffekte und Ktanonenjchläge ennuyiert und nur 
Duntel und Leere Hinterläßt. Erſt hat man wohl 
in zitternder Spannung gewartet, dann gähnt 
man. Und gähnend fagt man fic, daß die Herren 
Le Queux und Wiljon fic) umfonft anftrengen. 
Sch jehe ganz davon ab, daß, jo jehr fie fid) aud 
drehen und wenden, jelbjt dem militärtichen Laien 
nad) ihrer Darftellung etnleudjten muß, in wel⸗ 
cher fiirchterlicjen WMeaufefalle eine nad) England 
Geworfene deutjche Armee jäße; jehe davon ab, 
daß, indem ſich dieſes Rejultat ergibt, die ganze 
Schrift grade vom Ctandpuntt ihrer Berfaffer 
einen mwuchtigen Schlag ins Wafler bedeutet. Ich 
frage nur: Worauf beruht e3, daß Bücher dtejer 
Art ſchon nad den erften 50 Seiten jo gräßlich 
langweilig werden? Weil fie reine Phantajie- 
produfte find? Der Grund kann nicht ftihhaltig 
fein; er trifft dod) aud alle Romane. Mein, 
Dieje Bücher dden ung an, weil fie nicht mit Fn- 
Dividuen operieren, fondern mit Maſſen, mit 
ganzen Heeren, mit Flotten und Nanonen. Unſer 
Herz findet nicht8 Werjönliches, woran es fid 
hängen könnte. Jeder wird die Erfahrung ge- 
macht haben, daß ihn eine Zeitungsmeldung von 
dem tragiichen Tode eines Einzelnen ftärfer er- 
greift, alg eine andere, die einen Cchlachtverluft 
von 50000 Wann fonftatiert. So find aud alle 
die modernen Schlachtepen, die von Scherenberg 
und Wildenbruc) herausgebracht wurden (Waterloo, 
Liqny, Vionville, Sedan 2c.), totgeborene Kinder gee 
weſen, weil jie etwas Unperſönliches, große Armee— 
verbände, mehr oder minder in den Vordergrund 
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rüdten. Dagegen find 3.8. die Kriegsnovellen 
Liliencrons pon echtem Leben erfüllt, weil hier 
einzelne Gejtalten, die unjre ganze Teilnahme 
— mit deren Schickſal wir das unſre ver- 
nüpfen, im Mittelpunkt ftehen und wir durd) 
fie und mit ihnen alle Phajen der Schlacht er- 
leben. Aber fehren wir zur , Ynvajion von 1910“ 
urüd, Die mir al Eprungbrett dienen foll ... 
ih will von ihr zu einer ganz fleinen Skizze 
fomme:t, Die id) in einem neuen Buche fand, zu 
einer Skizze, deren Überſchrift aud) von Krieg 
mit England fpricht und die ein ganzes Schod 
jenfationell-phantaftiicher Invaſionen aufiwiegt. 
nod England wohl Krieg mit mir anfangen 
wird,” heift das köſtliche Ding. Bor der großen 
Globusfarte tm Schulzimmer fteht Lehrer Rerjetter 
mit der Hafelgerte, die wild im Ozean umber- 
fährt: er Hat eine Inſel verloren. Schließlich 
findet er fie, dad Heißt: in Wahrheit findet er 
fte nicht, er findet nur einen ing Weltmeer hinein- 
geworjenen roten Sled, den er für die Intel hält. 
Aber an dem roten Fleck ift ein Iuftiger Schul- 
bub ſchuld, Frig Trwiffelmann alias Timm Kröger, 
der jein Prisma aus der Tajche gezogen hat. 
Sedenfalld: Qerfetter macht den roten led, die 
Inſel, unter feiner Hafelgerte feft und doziert 
aus dem Geographiebud), was alles von diejem 
nicht unbeträchtlichen Land zu bemerfen ijt. Es 
gehört Großbritannien. ‚Sa, ja, Kinder,‘ fagt 
Perjetter mit milder Refignation, ‚England füllt 
alle in feinen großen Sad. Die Inſel ift 1300 
deutſche Quadratmeilen groß. Scht, Kinder, da 
liegt fie!‘ Er zeigte mit dem Stod, er wollte 
fid) nod) einmal an den leuchtenden Geftaden der 
Sniel erfreuen. Er fah Hin, er ‚plierte‘, er nahm 
die Brille ab, er fete die Brille auf, er fah noch 
einmal, zum leßtenmal, genau hin; — er prüfte 
die Hajelgerte, als halte er fie des Inſelraubes 
verdädtig ... die Inſel fand er nicht wieder. 
Er fonnte fie nicht finden, denn ich hatte mein 
Prisma in der Tajche. Da tat id) vor mir mit 
meiner Allmacht groß. Yd) hatte eine Inſel aus 
den Gluten gehoben, ich Hatte fie, als ich ihrer 
jatt geworden war, wieder hinabgetan — 1300 
zu England gehörige Uuadratmeilen. Wo Pal 
men ftanden, iff wieder Waſſerwüſte — leer, 
uferlos — al ob dort niemals ein Wunder ge- 
ihehen wäre. Die Wogen fommen, die Wogen 
gehen — ich habe mein Prisma in der Taiche. 
Ob England mir wohl Krieg erklären wird?” 
ou Timm Krögers neuen Buche , Heim- 
Fehr”, das „Skizzen aus einem Leben” enthält, 
findet man Dieje entzüdende Kleinigkeit (Ham— 





burg 1906, Alfred Janſſen). Es tft jo viel 
Echalkhaftigkeit und Humor, ſo viel Wärme und 
Liebenswürdigkeit darin, vor allem aber: es ijt 
aus ber Ivjen Erinnerung nicht mehr herausge- 
prept, als jie freiwillig heraab. Beinah die 
Hälfte der ganzen Skizze hab’ ich oben zitiert. 
So fliegt fie raid) vorbei wie ein Connenftrahl, 
ein fröhlich Lächeln, ein kurzes Aufleuchten ent- 
ſchwundener Jugend, und ijt grade in Dtefer 
Knappheit voll und ſchön. Wollt’ man das 
Dingelhen fo lange reden und zerren, bid eine 
regelrechte Stigze daraus würde, fo ginge das 
Beite verloren, und man würde alg nichtige 
Tändelei anſprechen, was uns jetzt entzückt. 
Timm Kröger Hat mit einem Worte hier den 
Einklang von Form und Stoff gefunden, und 
id) hebe das bejonder3 deshalb hervor, weil grade 
er weite Umwege gemacht hat, ehe er zum Biele 
fam. Es ftand ja Dod) früher etwa fo mit ihm, 
dag er und anf eine wunderjchöne grüne Wiefe 
führte, aber uns fo lange darauf herumzog, bis 
die grüne Wieje uns nicht halb mehr jo ſchön 
dünfte wie zuerjt. Er leerte ein Füllhorn präch— 
tiger Einzelheiten vor und aus, dod) das Ganze 
wollte fid) nie runden. Qn allen jeinen Novellen 
war etwas Breites, Serfahrnes, Unfertiges. Das 
hat fi) in den legten Jahren ſtark geändert, und 
fettbem beginnt aud) das größere Bublifum auf 
Zimm Kröger, über den Gujtav Falfe kürzlich 
ein liebenswürdiges Büchlein geichrieben hat, zu 
merfen. Yatiirlid) kann fid) ein Menſch nicht 
auswechſeln: dieſer holfteinische Dichter wird 
immer ein jchwacher Kiinftler bleiben, dem Die 
eigentliche Formungsenergie fehlt. Eigentlich find 
ja alle bedeutenderen ſchleswig-holſteiniſchen Poeten 
Lyrifer: ſelbſt Hebbel hat feine Lyrik am höchſten 
geitellt, Guftav Frenſſens Stil ift außerordentlich 
ftarf mit Lyrik veriegt, und daß fie bei Klaus 
Groth, Theodor Storm und Detlev von Lilien- 
cron das Musjchlaggebende ift, bedarf feines 
Worte. Auch Timm Kröger ift eigentlich ein 
Lyriker, einer, der feine Lyrik Schreiben kann, weil 
feine künſtleriſche Formungskraft gwar nod) für 
Vers und Strophe auslangt, nicht aber mehr fürs 
Gedicht. Nur aus dicjem Grunde, ob er ihm 
nun bewußt ward oder nicht, löjte er in Proſa 
auf, was urjprünglich nach lyriſcher Faſſung rang 
und drängte. Deshalb fteht bejonders in jeinen 
früheren Arbeiten das Erzählerijche hinter dem 
rein Scildernden völlig zurüd. Und Dderfelbe 
Energiemangel, der die Herausbildung einer fejten 
lyriſchen Form verhinderte, driicte natürlich aud) 
den Novellen feinen Stempel auf: er zeigte fic 
hier al3 fompojitionel[es Unvermögen. Das fefte 
Kuodengeriift, das Rückgrat fehlte den Erzäh- 
lungen; daher Das Breite, Berjließende. Cine 
echte Novelle kann Timm Kröger auch heut nod) 
nicht jchreiben. Er reiht nur Epijoden anein- 
ander. In der Epiſode ruht feine Stärfe. De 
weniger geichlojien eine Norm zu fein braudıt, 
um jo glücklicher ift er. Deshalb tft eine Skizze 
von ihm beffer als eine Novelle, und ein Feines 
Intermezzo beijer als eine Stage. Mit andern 
Worten: wenn von giver gleich Starken Bitchern 
Timm Krögers Das eine vier und das andere 
vierzehn Arbeiten entbält, fo joll man immer dag 
zweite leſen. Mean kann ruhig jeinen Kopf vers 
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wetten, daß es das beffere fein wird. Deshalb 
mödt id) auch allen raten, die den Dichter erit 
fennen lernen wollen, zu feinem neueften Buche 
„Heimkehr“ zu greifen. Es ift fein beites, es ift 
wirflich ein liebenswürdiges und entzücendes Bud. 
Eben weil es nur Kleinigkeiten enthält. 

Über die Vorrede wird man ein bißchen 
ihmunzeln. Es ift da von dem „Zechnifer” die 
Rede, und der Techniler wird mit einer humor- 
voll- überlegenen Handbewegung abgetan. Das 
nennt man auf gut deutid): aus feiner Not eine 
Tugend madden. Denn eine gewiffe Zechnit, 
befjer gejagt: Gorm ift die notwendige Voraus» 
fepung jeder Kunft. Bis zu einem gemijjen Grade 
fann man fid) wohl dazu erzichen, im legten 
Grunde jedoch ift fie unerlernbar. Yn der Form 
und durch fte wird etwas überhaupt erft Kunft. 
Gie ift der reinjte Berjönlichleitsausdrud, ijt ficdt- 
bar gewordene Energie. Und wie Dieje tritt fie 
in verichtedenen Formen auf: wir unterjcheiden 
eine unjäglich konzentrierte kurze Eprung-, und 
eine lang andauernde Beharrungsfraft. Dieje iſt 
dem Dramatifer, jene dem Lyrifer eigen. Tas 
ift, um im Sportjargon zu reden, der Unterjchted 
von „Stehern“ und „liegern”. Timm Kriger 
tft weder Das eine nod das andere, und das bez 
Ihränft ſeine Wirfung. Dod ift er ein „Poet 
in ſich jelbjt“, und darüber wollen wir ung 
freuen, ohne es ihm nadjzutragen, daß er Kräfte 
unterjchägt, die ihm felbft nicht gegeben find. 

Es ift unmöglich, die jchönften dieſer halb 
Igriichen Kleinigkeiten nachzuerzählen. Kann id) 
aufbligende Schmetterlingsjlügel beichreiben, die 
ſekundenlang leuchten, fröhlich machen und ver- 
jchwinden ? Man muß ihnen mit eignen Augen 
nachidjauen, man muß jelber leien, wie Fritz 
Swijielmanns landflüchtige Seele durch ein pro⸗ 
bates Mittel ihre Heimat zurüderhält, wie Hinnerf 
Butenjchön, der Stleinfnecht, der ſpäter bei Yojtedt 
fiel, Harmonika jpielt und mwunderjame Katzen⸗ 
fonzerte nachahmt, wie der Tiichler Tetel und 
der Pfeifendrechſſer Willem nad) Meeffa, will 
jagen nad) Weimar wallfahrten, um Schillers 
Sterbeftube zu jehen, wie der Heine Fritz ſich in 
Waldeinſamkeit verirrt und der große zu einer 
Köftbraut fommt. Um jie herum blüht und 
jingt und raunt und rennt ed: wie im Märchen 
erhält alles, was da freucht und fleucht, jeine 
Stimme. Und Timm Kröger, der Dorjbub, vere 
fteht diefe Stinnmen, wie Siegfried fie veritand, 
alg er von dem gebratenen Herzen des Draden 
Fafnir gefoftet hatte, und Klaus, der Rabe, Gott- 
fried, der Haſe, Gelbjchnabel, die Schwarzdrofiel, 
erzählen ihm ihre Geheimniſſe. Mehr nod: er 
hat jelber fo hohe Stille im Herzen, daß er die 
Stille draußen und den Atem Gottes und da3 
Nahen der Ewigkeit in allen Tiefen fühlt, wie 
nur die Sonntagsfinder e3 vermögen. Grade 
das macht ung Timm Kroger fo lieb; als goldner 
Hort, jelber nicht fichtbar, aber die Wogen, die 
über ihn hinmegjtrömen, beglänzend und durch» 
ftrahlend, liegt gutiefit in ihm die alte reine 
Kindergldubigfett. Die Welt bleibt, twas und 
wie fie ijt: voll von lid und Mot, voll von 
Barben und voll von Hunger, aber ein Abglanz 
Des Felertags, der hinter allem Werktagsmühen 
wartet, fliegt ſchimmernd darüber. Cine glüdliche 





Jugend jchuf goldne Erinnerung und fröhliche 
Hoffnung. Nicht umfonft hat ſich Timm Kröger 
in dem Untertitel eines Buches einjt einen „Ups 
timiſten“ genaunt. Nun freut er jid) des Feier— 
abends und ift froh, dab jeine „Wünjche geborgen, 
gelichert, geihipt vor dem Tofen der Stiirme in 
der Eile liegen, — rotbraun und goldgelb, mit 
dem feinen Wroderduft der Bergänglichkeit und mit 
der Frühlingshojfnung künftiger Auferftehung”. 
Von einem jo ftillen, fröhlichen und reinen 
Buche geht man ungern zu einem anderen über, 
das fait Die entgegengelepten Eigenichaften vere 
eint. Wohl ift der Name jeiner Verfafjerin jehr 
befannt geworden, und an dem Talent der Dame 
ift gar nicht zu zweifeln, dod) aber wähle id) den 
Roman — Hans von Kahlenbergs , Ver 
König” (Vita, Deutiches Verlagshaus, Berlin) 
— weniger um jeiner jelbjt willen zur Beſprechung, 
wegen jeiner etwaigen Bedeutung und Tüchtigkeit, 
al3 um der Bedentungslofigfeit und Untüchtigfeit 
der anderen fiterarijden Ericheinungen willen, 
Die dem Lejer über dieje ftillen Sommermonate 
hintveghelfen wollen. Auch die Dichter geben jest 
Serien: e8 fteht nur wenig zur Debatte. 
Fräulein von Monbart, die unter dem Namen 
Hans von Kahlenberg jchreibt, ift literarijd) eine 
Milchſchweſter von Marie Madeleine. Ihre eriten 
Werke, beionders der Noman aus dem Jubiläums— 


jahr: „Die Jungen“, bewiejen eine bedeutende 
Nraft, hätten fic) aber fchwerlich zu größerer 


Geltung bringen können, wenn nicht bald darauf 
das vielberufene „Nixchen“ erjchienen ware. Dte 
Reflame, die durd) das ftaatsanwaltliche Eingreifen 
für dDteje billige ,pifante” Novelle gemacht wurde, 
eine Reklame, die ihr im Verlauf weniger Jahre 
einen Abjay von über 100000 Exemplaren ein- 
trug, lenkte die Aufmerkſamkeit der unwähleriſchen 
Maſſe aud) auf die übrigen Erzählungen Hans 
von RKahlenbergs, und heut mag ein Buch, das 
Dicjen Kamen trägt, nod) jo dumm fein, e8 findet 
einen großen Leferfreis. Optimiften hatten nad) 
der Nixchen-Aſſäre erwartet, die Verfaſſerin würde 
fid) nun um jo mehr zurüdhalten. Denn ein Lore 
beerblatt jprang bet der ganzen Sache wahrlich) 
nicht für fie heraus, und jeder auf feinen Nanıen 
haltende Echriftfteller würde fid) jehr höflich für 
einen aus gleichen Gründen erwachſenen Erfolg 
bedanfen. Wher der weibliche Hans von Kahlen- 
berg jcheint von allen Strupeln frei zu jein. Auch 
die jpüteren Arbeiten, joweit fie mir befannt 
wurden, hatten den Stic) ind Cenfationelle und 
wollten immer nod) durch etwas, was nicht mit 
ihren literariſchen Qualitäten gufammenhing, 
Wirkungen ausüben. So hieß e8, in dem einen 
Bude jet das Familtenleben eines berühmten 
Berliner Bildhauers dargeftellt, und ganz Berlin W. 
verichlang um des befannten Modells willen den 
betrejfenden Roman. Während aber jeder ehrlich 
feiner Kunſt dienende Schriftiteller, wenn er über- 
haupt nad) Modellen arbeitet, dafür ſorgen wird, 
daß die lebendigen Vorbilder von den Beitalten 
des fertigen Werfes gleichjam völlig verzehrt 
werden — denn jowiejo läßt jich j ja fein Charalter 
der Wirklichfeit ohne Modelung in ein Kunſtwerk 
hinübernehmen —, ſcheint e8 Han3 von Kahlen- 
berg im Gegenſatz sai jtet3 darauf anzulegen, 
die Modelle nur ja recht deutlich Hervortreten zu 
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lafjen, damit da3 Publifum nod einen Ertrareig 
obendrein hat. Diesmal hat fie fid) den König 
von Spanien auf3 Korn genommen. Natürlich 
ift fie Hug genug, thn nicht zu nennen. Gie 
würde damit ihren Lejern ja den Hauptipaß ver- 
derben, ein leichtes Rätſel jelber zu raten. Gie 
weiß, daß das Publikum gar zu gern jelber etwas 
entdedt, mit verſchmitztem Lächeln , Wha!” jagt 
und nun in doppelter Spannung nach weiteren 
Beziehungen fpürt. ES ijt der Reiz eines befferen 
Bilderrätjels, der da ausgeübt wird. 

Mit dem Einzug und der Strönung des 
jungen Königs beginnt der Yiontan. Mar Ema— 
nuel ift ein häßlicher, bleicdyer, magerer Junge 
mit einer Hühnerbruft, abftehenden Ohren und 
einer weit vorgejchobenen Unterlippe, ein armer, 
dünnblütiger Knabe ohne Frijde, der traurig, 
hojfnungsto8 und angitvoll die Laft der Krone 
trägt. Er führt wunderliche Geipräche mit feinem 
Kammerdiener, jchließt eine nocd) wunderlichere 
Freundſchaft mit einem republikaniſch-ſozialiſti— 
ihen Abgeordnieten und macht, da die Wahlen 
für die radifale Partei günftig ausfallen, feinen 
republifanifden Duzfreund jogar zum Minifter- 
präfidenten. Ungeheurer Jubel im ganzen Lande! 
Und Sigo Torres, der Minijterpräfident, in dem 
eine lichte Siegfriedsgeftalt geichaffen werden follte, 
geht jofort daran, radikale Reformen durchzu- 
führen. Mar Emanuel läßt diefem Volfsltebling 
völlig freie Hand: er will jelber, wenn e8 bas 
Wohl der Untertanen erfordern follte, ganz in den 
Hintergrund treten, auslöjchen, verſchwinden. Aber 
Herr Sizo Torres erlebt furchtbare Enttäufchungen. 
Als er feine Theorien in die Praxis umſetzt, be» 
ſchwört er jchlimme Hungersnöte über dag Land 
herauf und fieht fid) von demſelben Volt, das er 
und das ihn vergöttert hat, verraten. Bei einent 
Aufftand wird er erjchofien, fein Leichnam von 
der wiitendDen Menge zertrampelt. Da läßt der 
König Feuer geben, überall bleiben die Truppen 
fiegreich, und als ein neues fonjervatives Kabinett 
vom König gebildet wird, kennt der Enthuſiasmus 
feine Grenzen: die gute alte Zeit ijt wieder da! 
Mar Emanuel aber wird ganz falt; er liebt nicht 
mehr, glaubt nicht mehr, ijt von allen Dtafjen- 
beglüdungsplänen geheilt. Er wird regieren, wie 
die Monarchen alle jeit undenflidjen Zeiten re- 
gierten. Wenigftens nehme ich das an: das Bud 
endet in lauter ziemlich dunklen und gefchwollenen 
Phraſen, die große Tiefen voripiegeln jollen. ¢ 

Selbftverftdndlich fpielt aud) das Ewig-Weib- 
lide cine Rolle. Die junge Königin mit dem 
Spagengehirn jet ihrem gefrönten Gemahl 
Hörner auf, und der eigentlidje Vater des ,,Kron- 
pringen” wird fcheußlich verſtümmelt irgendivo 
tot aufgefunden. Cine zweite würdige Reprajen- 
tantin Des genus feminini begegnet uns in der 
Gemahlin des engliichen Botichafters, einem 
Kraftweib, einer früheren Birfusreiterin und 
jpäteren Geliebten von Eizo Torres, die fich 
gleih nad) deifen Ermordung dem König zur 
Verfügung Stellt. Nach diejer Inhaltsangabe mag 
fid) jeder die Stritif des Romans jelber jchreiben. 
Yd) brauche nur nod) hinzuzufügen, daß ein paar 
Bolfsizenen recht farbig und lebendig gegeben, 
day auch die vielen anderen jenjationell-fnalligen 
Epijoden oft mit unleugbarem Talent gemacht 





7 a Oy 4 Di Zr Be a 5 IR. . Se AS . 
7 Pp Ea BSD BIS 


find. Aber gerade vor joldjem Buche jagt man 
fid), wie wenig im Grunde „Talent“ bedeutet! 
Des „Zalente3” wegen find bie vier Auflagen, 
auf die e3 „Der König” binnen wenigen Wochen 
gebracht hat, gewiß nicht ausverkauft worden! 

Der Zufall fügt es, daß die Schlußworte 
de3 Hans von Kabhlenbergiden Romans gleich- 
zeitig die Litelworte de3 neuen Novellenbuches 
von Iſabelle Kaijer find. König Mar Emanuel 
ruft vergeblid) nad) feinem Kanımerdiener; er 
findet ihn im Vorzimmer tot und jagt Teije 
(— was ift im Grunde auch dies wieder für 
eine gefdjwollene Phraſe! —): „Seine Majeſtät!“ 
Wenn mit den gleihen Worten „Seine Ma- 
jejtät!“ die frangdfijd) und deutichichreibende 
Schweizerin Iſabelle Kaiſer ihre Novellen- 
ſammlung etikettiert (Stuttgart 1906, J. G. Cotta), 
ſo zielt auch ſie auf den Herrſcher aller Herrſcher, 
den Tod. Ein Rückertſches Wort: „Der Tod 
deckt auf die Hüllen, zu die Blößen“, hat ſie als 
Motto vor ihr Buch geſtellt, dazu ein andres von 
Nietzſche, das weh klingt, wenn man an das 
Ende des Hammerphiloſophen denft: 
„Viele ſterben zu ſpät, und einige ſterben zu früh, 
Noch klingt fremd die Lehre: Stirb zur rechten 

eit!“ 

Unter den dreizehn Geſchichten der Sammlung 
ſind auch nur zwei, in denen Freund Hein nichts 
zu tun bekommt. Und gerade dieſe zwei gehören 
nicht zu den beſten. Zu den beſten gehört aber 
eine Epiſode aus den Vendöéerkriegen, in der er— 
zählt wird, wie der Heine tapfere Tambour Ca- 
det, der eigentlich Cadette Heißt und ein ver- 
fleidete3 Mädchen ijt, dem Tode zum legten 
fiegreichen Angriffe wirbelt und fich felber Die 
ftille Retirade des Lebens fchlagt. Man würde fic 
nicht wundern, diejes rührende Heine Ding in den 
,contes du Lundi“ von Alphonje Daudet zu finden. 
Yas fterbende Mind in dem ftillen Walde, dejjen 
Baumreihen wie ein großes jchlafendes Heer da- 
ftehen, bas Kind, das für einen König kämpft, 
von dem es nur vage, gewaltige Vorftellungen 
hat, das von den heimatlichen Seen plaudert, 
auf denen es den Machen führte und die es nie 
wiederfehen foll, das fid) aud) den Himmel nicht 
ichöner denken fann als die Vendec und in den 
lebten ieberphantafien nod) Generalmarich 
ſchlägt . zum Sturm gegen die vermaledeiten 
Blauen, die Republifaner — das hinterläßt einen 
tiefen Eindrud. Auch einer zweiten Kriegsſkizze 
fann man fic) nicht entgichn, obwohl die „Heldin“ 
nicht3 weiter tft als eine brave Stute, die bei Dem 
nad) langen Kämpfen eingetretenen Lferdemangel 
einfach für den Dtenft requiriert wird. Und 
eine Epijode aus dem Einfall der Franzoſen in 
Nidwalden reiht fic) den beiden würdig an und 
madt das Ktleeblatt fertig: wieder fteht ein Kind 
int Mittelpunkt der Handlung, der Heine Seppli, 
der eine franzöfiiche Kolonne, um einen Bauern» 
trupp zu retten, jo in die Irre führt, bis eg nicht 
mehr wetter geht. Er wird dafür erichojien. 
„ide Chüeli!“ ruft er nod. ,Holt bo! Tia 
hu!“ jodelt er mit erjtidter Stimme. „Die Welt 
war dod) ſchön: Dia Hu... Dia ..“ Da rollt 
Die kurze Salve. 

Es it merfiwiirdiq, daß mit Diejen drei 
Kriegsepifoden faum eine der andern Skizzen 
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wetteifern faun. Gie, erzählen vom Lanzigbub, 
der einen ehrlichen Wiplertod dem PWerluft der 
Freiheit und Liebe vorzieht, weil er vom Herre 
gott her das Freiluftzeichen auf der Stirn trägt; 
erzählen von dem Nidwaldner Domini Selim, 
dem Bahnmwärter, der den Gotthardzug unter 
Aufopferung des eignen Lebens rettet; erzählen 
bon Lore Migis Frau, die blutarm iit, faft ein 
Dutzend Kinder hat und doch einer einſamen, 
reichen Dame, die darum bittet, nicht ein einziges 
abtreten mag und kann; erzählen von Dem 
Pfarrer zu Niederftad, der für den Selbjtmörder 
erft nicht läuten laffen will und fic) dann dod 
eines bejjeren bejinnt. Zwiſchen dieje Wovelletten 
und Skizzen, die alle Hand und Fuß haben, 
jchiebt fic) Dann aud) eine romantijche Entgleifun 
wie „Abishag”. Gerade dies aber ift ein Stiid 
Liebesgeichichte. Und wenn man jpäter dem 
Buche und der Begabung der Schweizer Dichterin 
nachjinnt, jo drängt fic) einem Die Bemerfung 
auf, daß doch aud) fic, wie der alte Fontane zu 
fagen pflegte, „nicht auf die Liebe gejtellt” it. 


Von mehr als der Hälfte der Skizzen hab’ id) den 


Anhalt angedeutet (und es ift Har, daß ich die 
beiten wählte!), aber „Eros, Allfieger im Kampf“, 
hat feine oder nur eine nebenſächliche Stätte 
darin. Ye ftärfer er hervortritt, um jo weniger 
Bedeutung Hat die betrejfende Arbeit. 

Mod) etwas andres fällt bei der Lektüre auf: 
e3 gibt hier Skizzen, bei denen man unmwillfürlich 
den Eindrud Hat, al8 jeien fie aus dem Fran- 
zöfiichen überjegt. Ich hatte mir diejen Eindrud 
bereit3 notiert, al3 ich aus dem Literaturfalender 
eriah, daß Sjabelle Kaiſer ihre erjten Werke, fo- 
gar Gedichte, ſämtlich franzöſiſch geichrieben hat 
und gleich ihrem großen Landmann Conrad 
Ferdinand Meyer erft jpäter Bücher in deutfcher 
Spradye veröffentlihtee Wenn man das erft 
weiß, bringt man natürlich vieles damit in Bue 
jammenhang. Die ganze hier angewandte Sfigzen- 
technif erjchetnt mehr franzöſiſch, als deutich. Es ift 
franzöjiiche Art (und gute franzöfische Art), einen 
wirklichen Stoff in großen, Haren Linien zu um— 
Ichreiben. Der Deutjche möchte immer gleid) tiefer 
gründen, bringt eine viel reichere Fülle von Einzel- 
zügen herbei, aber verwirrt deshalb auch leichter 
und erfauft die größere Tiefe gar zu oft auf 
RKoften der eigentlichen Erzählung Co war ed 
ihon zu den Zeiten, als Chrétien de Troyes 
unjerm Hartmann von Aue die Stoffe gab: der 
Franzoſe wollte vor allem darftellen und untere 
halten, er ging ganz auf die Anjdhauung; ber 
Deutſche juchte dieſe bunte Welt zu vertiefen, 
machte fie dabei farblojer und zielte überall auf 
das Geeliihe. Man fann noch heut, nad) fieben 
Sahrhunderten, das gleiche beobadyten — ein 
Beweis, wie wenig fi) das innere Wefen der 
Völker eigentlich) wandelt. Hüben fpotten wir 
wohl über galliihe Windbeutelet, und drüben 
haben jie Das Wort von den querelles allemandes 
geprägt. 

Danad) würden unjere Nachbarn das Werf, 
das ich heut an vierter Stelle anzeigen möchte — 
den Roman „Thomas Kerkhoven“ von 
Korfiz Holm (München 1906, Albert Ları- 
gen) — wohl durchaus als echt deutiches Bud 
aniprechen. Denn der Held grübelt darin ftändig 
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über die Natur jeiner Gefühle nach, zergliedert 
jid) jelber, wird nie „feine alte Schüchternheit 
(08, das nervöſe Bittern vor Situationen, die 
er noch nicht fannte, das ewige Vorausdenfen: 
wie wird es jein? wie werde id) mic benehmen? 
wie muß man ji in einem jolchen alle be- 
nehmen -* Er geht nicht naiv, in gedanfenlojer 
Buverjidt auf die Dinge los, ob ihn die Er- 
fahrung aud) ſchon Hundertmal gelehrt hat, daß 
jih nachher alles von jelber ergab, daß es immer 
viel einfacher wurde, al3 er ſich's gedacht, daß 
er fic) ganz nuglos vorher gequält hatte. So 
fommt er miemal3 zu einem VBollgefühl, zerfajert 
und Löjt fich auf, Jieht vor lauter Bäumen den 
Wald nicht und vor Millionen Einzehvellchen nicht 
Das große Meer. Er reijt ans Sterbebett feines 
Vaters, doch taujend Heine, fahrige, fic) vor— 
drängende Gedanfen verhindern ein reines 
Schmerzgefühl, in dem alles Nebenjächliche er» 
trinfen könnte. Er wird durch den Anblid des 
erften Stückchens Hetmaterde jo mächtig ergriffen, 
day er faum die Tränen guriichalten fann, aber 
im Nu jest auch hier die Nejlerion ein, und 
Thomas Kerfhoven grübelt darüber nach, ob es 
wie mit der Heimatlicbe nicht auch fonft mit 
taujend Dingen jet, Die er und die anderen 
denfenden jungen Leute jeiner Generation zu den 
überwundenen Vorurteilen gelegt hatten. „Ein 
Ahnen fam ihm, daly die jungen Bilderjtürmer 
mit den Bögen, Die jie jelbitbewußt und uns 
geduldig in den Staub werfen, vielleicht ard) 
immer den unbekannten Gott entthronen, der 
hinter alten Fetiſchen ijt.” Und am Ende frantt 
jich der junge Mann jelbft darüber, daß er fo 
rejleftiert, daß er allem Entjcheidenden gern Scheu 
aus dem Wege geht und es recht weit hinaus» 
jchiebt, daß er von jo beflagensiverter „blaſſer 
Verfeinerung“ iſt. Als ihm jeine Jugendliebe 
den Yaufpaß gibt, wird er erft wütend, Dann 
tut er jich unendlich leid und Ichließlich fängt er 
an zu weinen. Die Aufgabe des Romans ergibt 
jich jo von felbjt: wir erwarten von dem Dichter, 
daß er uns zeigt, wie dicjer Thomas Kerkhoven 
zum Manne wird, wie der Echwächling das 
Leben bezwingen lernt, wie Brandung, Schaum, 
Lärm fich legen und ruhig werden. Die legten 
Worte de3 erften Buches deuten die Entwidlung, 
die dem Helden bevorjteht, Har an: „Kämpfen, 
und leiden, und überwinden ... Und dann ein 
Abend an glatter See.” 

Die Kämpfe und Leiden füllen das zweite 
Buch aus. Thomas, der zu feinem Glüd oder 
Unglüd ein reicher Junge iff, geht nach München 
als Maler. Aber er erlebt in dreifacher Be- 
ziehung Enttäujchungen. Erjtens in jeiner Kunft: 
jeine Bilder find nicht gerade ſchlecht, doch wie 
er ſelbſt ift: zu „Hug“, zu gedacht, zu unruhig, 
die Einzelzüge gehen nicht zujammen, und Die 
Kritik jagt unjerm Thomas Unliebenswiürdig- 
feiten. Er heiratet eine Schauiptelerin und über» 
nimmt ein Theater. An diejem verliert er jein 
ganzes Geld und demütigt ſich umjonft vor feinen 
Verwandten im Heintathiden Riga, ls gleidy- 
zeitig auch die Ehe mit der jchönen Roſe Karrar 
unglüdlich endet, zieht der verpfuſchte Künſtler 
Die Konkursbilanz eines Lebens. Wie eine Reihe 
tiefer Sußltapfen, in denen Moorwajer zittert, 


liegen feine Jahre Hinter ihm; wie ein Nadıt- 
wandler oder Trunfener, in finnlojen Bogenlinien 
ift er jeinen Weg gegangen. Er hatte und hat 


fein Biel... doch, eis, ein leßtes: Die Iſar. 
Aber er ftürzt fic) nicht in den Klug. Aug’ in 


Aug’ mit dem Tode hält er mit jich und feinen 
Träumen Abrechnung, begräbt jie, erfennt es 
alg den großen Fehler feines Lebens, daß er für 
ſich jelber einen falidien Wert eingejebt Hat. Er 
hat fic) fiir auserwählt unter vielen gehalten, 
Dod) der Glaube war tritgerijd) gewejen: jein 
Play war in der Menge; es hieß, ſich zu be- 
icheiden. Und jo geht er zurüd, dem Tag und 
feinen peinlichen Pflichten entgegen. 

Wie er überwindet und zum Frieden an 
glatter See kommt, erzählt das dritte Buch. Nad) 
mehrjähriger, beicheidener Brotarbeit in München 
erbt er in der Heimat ein Häuschen. Nach dem 
finne und ziellojen Halten der Münchener Jahre 
umfängt ihn nun die Ruhe der Curjamfeit. Und 
jie fticht ihm vollends den Star. Jn der Heimat 
wählt ihm neue Kraft, mit ihm jelber werden 
auch jeine Bilder fertiger, „nobler”, ruhiger. Er 
findet ſeine Jugendgeliebte wieder, die inzwiſchen 
jo tief im Staub gegangen tt, und konnten die 
beiden trotzig-leidenſchaftlichen Kinder einft nicht 
zujammentommen, jo reichen jid) nun die reifen 
und vielgeprüften Menjchen die Hand. Nach des 
Tichters Willen fehen wir aljo Thomas Rerk— 
Hoven auf gutem Wege. Er wird ein tüchtiger 
Künftler werden, er ijt ein glüdlidher Menſch, 


deſſen große Sehnſucht, Die eingeborene Uniterb- 


lichkeitsſehnſucht Erfüllung findet, als jeine Grau 
ihm cin Kind in die Arme legt. „Mochte fein 
Leben finfen, e8 ftieg zugleich in neuer, bejjerer 
Kraft!” Und was ihn früher wirr, fleinlid, 
zerfahren und finnlos gedeucht, Scheint ihm nun, 
wo er das Ganze überjieht, des Sinnes voll. 
Ein jtarfer Glaube an das Leben trägt und be» 
flügelt in. 

An diefem , Thomas Kerfhoven” Haben wir 
es aljo mit einem Bildungsroman zu tun. Cin 
ehrliches Kunſtſtreben, ein aufrichtiges Streben 
nad) menjchlicher Bollendung machen uns das 
Bud) inmpathiih. Seine Mängel braucht man 
deshalb nicht zu verfennen. Es geht dem Noman 
von Korfiz Holm oft ähnlidy wie den eriten 
Bildern von Thomas Kerfhoven: alles Einzelne 
ift gut, aber es ſchließt jich nicht vecht zuſammen; 
eine Unruhe herricht vor, die der Rlarheit und 
Überfichtlichfeit nicht zuträglich it. Nur jchwer 
läßt man fic) aud) von dem Schluſſe überzeugen. 
Kohl glaubt man gern, day Thomas in der 
Cinjamfeit Weg und Biel findet, aber man tft 
nidjt ganz fo fiher, daß auc) der Annemarie, 
jeiner rau, und zwar einer Frau mit genügend 
bewegter Vergangenheit, das Leben, das fid 
Thomas in feinem Häuschen gujammenbaut, auf 
die Dauer behagen wird. 

Die Nebenfiguren, deren es eine reiche Fülle 
gibt, find alle qut geſehn. Unwillfürlich lächelt 
man, wenn Korfiz Holm die korrekten Rigenſer 
Spiefbiirger fonterfeit. Der Herr Hofrat, der 
nah dem Begräbnis jeines Bruders das Feder— 
mejjer aus der Tajche holt und lange Schnitte 
in Die Atlasichleifen der Kränze reißt, damit jie 
nicht gejtohlen werden, iſt mit Dent jtillen Grimm 
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de3 Mannes, der jelber unter forrefter Borniert- 
heit gelitten hat, ausgemalt. Mande Linie ift 
unter der lebendigen Wirkung diejes Grimmes 
vielleicht zu fpig und fcharf geraten, aber das 
ift der verzeihlichite Fehler eines Dichters: ein 
Temperamentsfehler. Daß er nicht auf man- 
gelnder Erkenntnis und verkümmerter Urteilskraft 
beruht, beweift die Zeichnung der Münchener 
Boheme. Cie ift durchaus nicht auf Koften der 
ehremverten Rigenfer Honoratioren erhoben. Der 
tüchtige Wader, der Stritifer Ctolterfoot, der 
„dämoniſche“ Radierer Penzberger mit der Epis 
leptiferphantafie, der Rechtsanwalt Chottaf mit 
feiner jchönen Frau, die alte Rojel, der geniale 
Tegtmaier und was da fonft noc) fribbelt und 
wibbelt — e8 hat jedes feine eigene Naje, jeinen 
fejten Umriß, feinen größeren oder fleineren 
Sparten. Ein reifer Künstler hätte hier aber 
wohl ftärfer gelichtet und fic) manches Ebenbild 
Gottes gejdentt. Das NRanfenwerf wird faft zu 
üppig und macht fic) zu breit. Und welchen 
Schluß joll id) nun der Beiprechung des „Ihomas 
Kerkhoven“ jchreiben? Wollen wir wieder einmal 
hoffen, daß ſich langfam da ein Erzähler frei 
ringt? Es wird alles darauf anfommten, ob fid) 
Korfiz Holm jelbft ftarf im Zügel hat. Warten 
wir ab, was er uns weiter bringt, ob der 
Glaube, in dem Thomas Kerfhoven glücdlich wird, 
aud) ihn trägt und beflügelt. Die Flügel kann 
er brauchen. Er geht vorläufig nocd) zu mühjan. 

Viele andere Bücher Hab’ ich danach gelefen 
und durchgeblättert, um nod) etwas Schönes und 
Freies zu finden, dem ic) ein herzliches Geleit- 
wort mitgeben finnte. Und endlid) hatt’ id) es 
aud) twirflid), Hatte e3 in den Thüringer Ge- 
jdjichten von Marthe Renate Fifcer: 
„Zosfa baut“ (Stuttgart 1906, Adolf Bong 
& Co.). Sch möcht’ wirflid) raten, diejes überaus 
liebenswürdige, fernechte und fröhliche Buch, das 
doch dem Schatten aud) nicht aus dem Wiege 
geht, zu lejen. Die alte Tosa, die den Echädel 
immer voller Narreteien hat und fo jorglos leicht» 
finnig lacht wie feine zweite im Land, tft eine 
Prachtfigur. Sie lacht jelbft aus Teichtjinniger 
Gewöhnung, als ihr das Häuschen abbrennt, und 
nach kurzer Verziveiflung ſchießt fie jchon wieder 
nit arbeitenden Ellbogen auf der Dorfſtraße da- 


Gertrud Freiin le Fort: Vollmond. 





her, während der Kopf fi) verwogen auf dem 
Ditunen Halje dreht. Dieje immer unruhige, quire 
lige Staatsperfon beichließt zu bauen, und bis 
Das Häuschen fertig tft, findet fie mit ihren ge 
retteten Sachen bei einer Nachbarin Unterſchlupf. 
Szenen voll entzüdenden Humors folgen: Tosfa 
liegt gerade im Bett, da bringt die Wirtin Eier 
an: „Die Gans if vom Neſt, die will nich mehr 
fie.” Und weil man dod) die Eier nicht preis- 
geben Tann, muß Tosfa „brüten“. Gie werden 
thr zu beiden Seiten des Körpers ins Bett gelegt, 
heiße, wollene Tücher und gewärmte Bierflajchen 
gleichfalls, und allmählich entwicelt fic eine 
ideale Bruthipe. Schließlich hat Tosfa wirklich 
eine ganze Gänſekinderſtube bet fic). Wher es 
fällt ihr nicht leicht, bet ihrem Temperament fo 
jtill zu liegen und ihr ganzes Streben darauf 
zu richten, Wärme zu produzieren. Cie denft 
immer an den Hausbau, den „die Strippe” für 
fie ausführt, und diejer Hausbau gibt eine köſt— 
liche Gerichte für fi) ab. Nebenher läuft die 
Erzählung von der Liebe des Notkopfs zum 
Gaalfelder Louis, deffen Schidial es ift, daß 
jeine jauer erjparten Grojchen, fo gut er fie auch 
verfteden mag, ftet3 von der Mutter und dem 
Stiefvater gefunden und verjubelt werden. Alle 
Diefe verjchiedenen Fäden find jehr geichidt ver- 
woben, und wenn fich eine tragijde Verividlung 


nicht einmal wenig glitdlid) an einen zufälligen 


Kinderjcherz knüpfte, würde man aus der hellen 
Freude an dieſer liebenswürdigen Arbeit gar 
nicht herausfommen. Cte erinnert an die beiten 
Gachen der Billinger, und fpeziell der Toska 
brauchten fic) aud) unfere berühmteiten Erzähler 
nicht zu ſchämen — der alten Hujcheligen, wu— 
Icheligen Toska mit dem Hausbau, den Heirats- 
plänen, den Spinnjtubengeichichten, den Gänte- 
eiern und (jpäter) dem Ferkel im Bett, der 
Tosfa, die mit einem Aufichwung und den Ruder 
bewegungen eines Froſches auf den Höllenjtein 
Hettert, um den ,frabbelnden Rheimatismus“ 
loszuwerden, Die immer obenanf ift und bei aller 
Fahrigkeit und Schlumpigkeit dod) ein kreuzbraves 
Herz hat und auch „inwendig“ baut. Wer dtejcs 
famoje Frauenzimmer mit folchem Humor auf die 
Beine ftellen fonnte, der verdient es, daß man fein 
Schaffen von nun ab nicht mehr aus dem Auge läßt. 


Bollmond. 


Was ift mir nur gefdeben, 

Schlief dod) im Bettlein ein 

Und bin erwadt im Stehen, 

Und um mid her ijt Bollmondjchein! 
Es fließt von allen Wänden 

Wie Mild) hernieder weiß und breit 
Und tropft von meinen Händen 

Und glänzt von meinem Kleid. 


Die Nacht haucht in das Zimmer — 
Was it denn nur — 

Da liegt im blauen Schimmer 

Die Stadt, wie ich ſie nie geſehn, 


Als müßte ſie zerrinnen, 
Von Duft und Frieden überſchwemmt — 


Ich bin ſo fremd darinnen 
Und bin mir ſelber fremd. 


Mir iſt, als ob die Erde, 

Und was da ſehnend ringt, 

So tief erlöſt nun werde, 

Daß es vor lauter Stille klingt. 
Mir iſt, ich müßte ſchreiten 

Mit bloßen Füßen weit von Haus, 
Und als ein Klang hingleiten 

Ins große All hinaus — — — 


Gertrud Freiin le Fort. 





Illuſtrierte Rundſchau. 


Denkmünze zur goldenen hochzeit des Großherzoglichen Paares von Baden, 

entworfen von Prof. Rudolf Mayer-Karlsruhe. — Die Güldenkammer im Bremer 

Rathauje von Heinrih Dogeler. — Der Shag von Pfreimd. — Dilla Lindenhof 

von Prof. M. Littmann in Münden. — Tafelaufjak von Hofgoldihmied Theodor 
Heiden in Münden. — Su unjern Bildern. 


ur Feier der goldenen Hochzeit des allverehrten 
qreijen badijchen Fürftenpaares, des Groß— 
hergogs Friedrich und der Großherzogin Luiſe, 
der Tochter unferes Heldenfaijers Wilhelm L., hat 





Denkmünze zum Jubiläum im Badenſchen Sürftenhaus. 
Entworfen von Prof. Rudolf Maner in Karlsruhe. @ 


Profeſſor Rudolf Mayer in Karlsruhe, der aus- 
gezeichnete Medailleur, eine wundervolle Denk- 
münze vorbereitet, deren Abbildung wir durch 
die große Liebenswürdigkeit des Meiſters jchon 
heute — die Feier fällt auf den 20. September 
— wiederzugeben in der Lage find. Hervor- 
ragend ſchön, groß und frei, jind die höchſt charaf- 
teriftiichen Köpfe in den Raum hineinfomponiert, 
wobei mit bejonderer Gejchicflichfeitt der oft in 
Medaillen jo wenig günftig wirkende Halsabichnitt 
vermieden wurde. Die prächtige Denkmünze wird 
in Form von Zwei- und Fiinfmarfitiicen recht- 
zeitig zur Ausgabe gelangen und gewiß von den 
Bewunderern und Berehrern des großherzoglichen 
Raares, dann aber auch von allen Sammlern 
ftarf begehrt werden. — 

Das altberühmte Bremer Rathaus hat jüngjt 
einen neuen fiinjtlertidhen Schmud von Bedeu- 
tung erhalten: Heinrich Bogeler ſchuf in iym ein 
kleines Meifterwerf mit der Neu - Dekoration der 
jog. Güldenfammer. Es war das ein Raum, der 
in die große Halle des oberen Stodes eingebaut 
wurde, als man dem Rathaus zu Beginn des 
XVI. Sahrhunderts jeine prunkvolle Renaiſſance— 
qeftalt gab. Das Gemach, von nicht allzu großen 
Wbmeffungen, hatte urjprünglich eine reiche Aus» 
ftattung erhalten, von deren vergoldeten Leder: 
tapeten fic) der Name „Süldenfanımer“ herleitet. 
Es war aber im Yauf der Zeit gleichiam degra- 
Diert worden; die foftbare Tapete wurde herunter: 


gerijjen, Denfbarft nüchternes Mobiliar wurde 
hineingeftellt — e3 blieb von der alten Pradıt 
nichts mehr übrig, nur die Außenjeite der Kam— 
mer mit ihren föjtlichen Holzichnigereien blieb er- 
halten. Den inneren Raum nun hat Heinrid 
Bogeler neu geſchmückt und — vorweg gejeßt — 
mit jchönftem Erfolge. Er jchuf etwas ganz 
Eigenartiges, ein Werk von perjönlichiter Note, 
Dejjen Einzelheiten aus den verjchiedeniten Stil- 
motiven gejchöpft ericheinen und das dennoch — 
und das ift das Wunderbarjte — durchaus ein- 
heitlid) und harmonijd wirkt. Ein Blid auf 
unjere Abbildung zeigt das mehr, als Worte 
es vermöchten: Anflänge an die Renaifjance ftehen 
unmittelbar neben Motiven, die an die \nterieur- 
funjt des modernen England erinnern, Barod- 
linien finden ſich neben jolchen des vielberufenen 
Jugendſtils. Alles in eimer phantafievollen 
Prachtigfett zufammengefaßt und unter den Zauber 
kräftiger Yarbenwirfung — rot in verjchiedenen 
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Kamin mit Heizkörper in der Güldenkammer. Ausgeführt 
von Grünwald, Srankfurt a. M., Spiegeljheibe von H. 
Engelbredt in Bremen. 





Schattierungen und 
Gold, viel Gold — 
gejtellt; bis in das 
Heinfte ift dabei jedes 
Stüd durchdacht und 
eformt, bis zu den 
Sürgriffen hinab. Vor⸗ 
trejflich ift jelbitver- 
ftändlich auch die tech- 
niſche Ausführung 
aller Einzelheiten, die 
mit Recht hauptſäch— 
lich in die Hände Bre- 
mer Geſchäfte — H. 
Bremer, Fr. Kallmever, 
H. Engelbrecht, Balde- 
wein & Sohn gelegt 
wurde; nur die Mar- 
morarbeiten am Kamin wurden von Grunwald in 
Frankfurt a.M. und die prächtige Ledertapete, die 
aud) Gold auf rotem Grunde aufweilt, ift von 
Hulbe in Hamburg ausgeführt. — 

Yn dem Orte Pfreimd in der Pfalz wurde 
fürzlich ein Fund getan, der das Feine vergejjene 
Städtchen plößlich weithin befannt gemacht hat. 
Sn dem Haufe eines Hufſchmieds ſtieß man bei 
einem Umbau auf einen in Leinwand eingehüllten 
größeren, vergoldeten Pokal und gleich darauf 


; yim 
» 


auf eine eijerne Kafjette, die etwa fünfzig ver- 


fchiedene Gegenstände aus Edelmetall barg; es 





Die Güldenkammer des Bremer Rathauies. 





Auf rotem Grunde goldene Cedertapete der Güldenkammer. 
Ausgeführt von Georg Hulbe in Hamburg. 


Entworfen von Heinrich Dogeler. ; 
Heinrich Bremer in Bremen, desal. die Möbel, ausgeführt, die Beleuchtungskörper von Chr. Baldewein & Sohn in 


famen dabei u. a. nod 
vier Mofale, zwölf 
Damen- und zwei Her- 
renringe, ein Frauen— 
gürtel, acht Hals» und 
Yrmfetten, ein Koral— 
fenrojenfrang uſw. zum 
Borjchein ; endlich eine 
Ordensfette vom Gol- 
denen Vließ, Die fich 
jedoch bei näherer Prü— 
fung als eine Art 
Erſatzſtück des Origi— 
nals, eine ſogenannte 
Interimskette erwies, 
wie man ſie z. B. auf 
Reiſen, auch über der 
Rüſtung im Felde zu 
tragen pflegte. Man hat wohl überhaupt in der 
erſten Erregung den materiellen Wert des Fundes 
etwas ſtark überſchätzt; nach ſachverſtändigem Ur— 
teil dürfte der Metallwert 3000 Mark kaum 
überſteigen. Recht bedeutend iſt dagegen der 
künſtleriſche Wert, beſonders die Pokale ſind ihren 
Beſchauzeichen nach, mit Ausnahme von einem, 
der aus einer Breslauer Werkſtatt ſtammt, treffe 
lihe Augsburger Arbeit. Das Ganze tft aber, 
wie Dr. Fr. A. Hofmann in einem Bericht in 
den Münchener Meueften Nachrichten mit Recht 
hervorhob, bejonder8 durch feine Gejchlofjenheit 








Die Täfelung ijt im — en von 
remen. 





Illuſtrierte Rundjdau. 





interefjant, 
wel es einen 
Begriff grt, 
wie jolch ein 
Hausihaß an 
Edelgerät und 
Schmuck zur 
Bett des bee 
ginnenden 
Dreißigjähri— 
gen Krieges 
Griff der Seitentür der Güldenkammer. ausſah zu 
Ausgeführt in Goldbronzeguß von mi af yy Beit 
Joſef Siher in Bremen. diejyer 98 
wurde nämlich 


ohne Zweifel der Heine Schag eingemauert. An- 
fangs hielt man dafür, daß es fic) um Beſitz der 
einjtigen Landgrafen von Leuchtenberg handelte, 
deren Rejideng Pfreimd war. Es ftellte jich je- 
doch die Irrtümlichkeit diejer Annahme bald her- 
aus. Der Schak gehörte vielmehr mit höchiter 
Mahrjcheinlichkeit dem leuchtenbergiichen Nat und 
Kanzler Dr. Johann Federe, der anjdjeinend auch) 
















Seitentür der Güldenkammer. Ausgeführt FH 
von Heinrid Bremerin Bremen. @ ® ® 


Buchftaben IFD find danach alS Johann Federe 
Doftor aufzulöjen. 

Prof. Mar Littmann ift einer der geichäß- 
teften Urchiteften Gjarathens. Er Hat fic) jelber 
jest auf den Gafteigsanlagen Münchens eine Villa 
„Lindenhof“ erbaut, die ihrer Anlage und Aus» 
itattung halber bejondere Hervorhebung verdient, 
ein Schmuckkäſtchen von harmoniſcher Behaglich- 
feit. Prof. Littmann ift feiner von den modern 
jten gewaltjamen Neuerern, er jchließt fid) gern 


nn ng —— 


haus in Pfreimd, in dem der Sund 
gemacht wurde. 


mit der Verwahrung der Ordens 
fette feines tatjächlich 1612 vom 
RKaijer Matthias mit dem Orden 
des Goldenen Vließes geihmücdten 
Herrn Eetraut war. Ein Siegel- 
ring in dem Funde faht einen 
Bergfriftall mit den Buchjtaben 
IFD und einem Wappen; leb- 
teres wurde aus Dem bekannten 
GSiebenharihen Wappenbuch als 
das der ausgeftorbenen Familie 
Federe von Pürkh nachgerwiejen, 
und im Archiv zu München fand 
ſich ein Schreiben Federes, datiert 
aus „PBfreumbdt, den 22. Jenner 
1614", dejjen Nüdjeite den Ab— 
drud des Siegelrings zeigt, Die gy Schmudkäfthen von Pfreimd. 1 
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an unjere alten Stilformen 
an, aber er weiß ihnen mit 
reicher  Geitaltungsfraft 
immer neue Reize abzuge- 
winnen, und er verjteht 
es vor. allem meijterlich, 





jie unjern modernen 
Bedürfnifien anzu— 
pajien. Much bier, 
im eigenen Hauje, hat 
er vor allem eine be- 
neidenswerte Wohn- 
lichkeit gefchaffen. — 

Die Neihe der 
Abbildungen unjerer 
Rundſchau jchließt das Werf eines anderen Mün— 
chener Künstlers, des treiflihen Hofgoldſchmieds 
Theodor Heyden, dejjen Arbeiten an Ddiejer Stelle 
ichon wiederholt eingehendere Würdigung fanden. 
Es ijt ein großer jilberner Tafelaufjag, den die 





Dließ. 





Prunkbeger. 2 


Münchener Rüdverjiherungsgejellichaft als Ehren- 
gabe für den Reichsrat Nitter von Fink beftellte; 
aus Diejem Zuſammenhange erklärt fich. das Motiv 
des von Hoffmann» Veftenhof ftammenden Ent- 
wurfs: die Menjchheit ſtützt fic) gegenfeitig auf 
dem Felſen Merfurs gegen die feindlichen Na— 
turgeivalten. Das jchöne Stüd ijt zurzeit auf 
der Jnduftrie- Austellung zu Nürnberg ausgeftellt. 
* * 


* 

Der bildlihe Schmud unjeres Heftes trägt, 
der Jahreszeit angemefjen, vorherrjchend jommer- 
lichen Charafter. Bon dem verehrten Gönner 
unjerer Hefte, Prof. H. v. Volfmann, finnen 
wir eines feiner ſchönſten Werke veröffentlichen ; 
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Einzelstücke aus dem Pfreimder Schatz. P23] 


Kamins und Senjteredie in Dilla Lindenhof. 





Don War Littmann. 


„Reifendes- Korn” (jw. ©. 632 u. ©. 633) — ein | jpiegel, im Vordergrund einige charafteriftijce 


wunderbares 
Gemälde voll 
von ichlichter 
Größe Es ijt 
jogar nichts auf 
Diejer Lein- 
wand, was „Er: 
fett” machen 
fonnte; aber 
dieſes Kornfeld, 
deſſen leichtes 
Wiegen man 
förmlich fühlt, 
mit der Hoch— 
ebene im Hin— 
tergrunde, packt 
ſelbſt in der 
Reproduktion 
den Beſchauer 
mit zwingender 
Gewalt. — 

Sommerlich 

mutet auch das 
Bild „Am 
Bodenſee“ von 
Richard Kaiſer 
an; leichtge— 
welltes Gelän— 
de, ſeitlich ein 
Stückchen See— 





Halle der villa Lindenhof. 


Don Mar Littmanıt. 


Baumgruppen, 
drüber der 
weite Himmel 
— das Gemälde 
hat jeinen eig— 
nen jtillen Zau— 
ber. — Gn die 
norddeutjche 

Ebene führt 
uns Eliſabeth 
Mauderer mit 
ihrem Aquarell 
„Birken“ (zw. 
6. 672 u. ©. 
673): hier ift 
e8 die Farbe, 
die den Reig 
bedingt, und 
mit friſchem, 
fajt fedem Zu— 
greifen hat die 
Malerin dieje, 
wie die Augen- 
blicksſtimmung 
in der Natur 
ſie bot, feſtzu— 
halten gewußt. 
— Ein rechtes 
Sommerbild iſt 
auch das Por— 
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Dilla Lindenhof. Don Mar Littmann. 





trät „Meine Schwefter” von Philipp Klein (zw. an, obwohl fie beide garnichts Gemeinjames haben, 
©. 616 u. ©. 617). Hochſtämmiger Garten im den prächtigen Bronzefater von W. Kraus-Berlin 
Hintergrund, ein Teich, ein paar Gartenjtühle nämlich, der jo würdig auf jeinem hohen Piedejtal 
und mitten drin die fchlanfe Geftalt mit dem ſitzt (gw. ©. 680 u. ©. 681), daß jelbjt die aus- 
jinnigen Ge— geiprocheniten 
jiht. — Eine Katzenfeinde 

Sarmenfinnen ihn lieb gewin— 
wir uns mun nen müſſen. 
jchon gar nicht Und da ich ge: 
anders als ſom— rade bei den 
merlich denken; Tieren bin, ſo 
Joſé Villegas jet hier der wun: 
hat der jeinigen Dervolle „Hüh— 
(aw. ©.704 u. nerhof“ von R. 
©. 705) nun Schramm» Rit 
gar noch eine tau erwähnt, 


Blumenreihe dejien Repro— 
beigegeben, duftion zw. ©. 


Famos ift dieſe 720 u. ©. 721 


feine kokette eingejchaltet ijt, 
Berjon mit den ein Bild voll 
halbgeöffneten anjchaulichjten 


Lippen, Hinter 
denen Die wei— 
Ben Zähne 
bligen, und den 


Lebens. Beſon⸗ 
der? aufmerk— 
jam möchte ic) 
nod) auf den 





großen Augen, en sind “tg 
die jo verfüh— H. Fenner⸗Beh⸗ 
reriſch ſuchend mer machen(zw. 
in die Ferne zu S. 664 u. S. 
blicken ſcheinen. 665), eine Bild⸗ 
Ein allerlicb- nisjtudie von 
tes Kätzchen! ganz eignerLie— 


Dem Kätchen * benswürdigkeit 
reihe ich hier Schutz der Menſchheit vor den Naturgewalten. Silberner Tafelaufſatz, und Anmut 

) : U entworfen von A. Hoffmann-Dejtenhof, ausgeführt vom Hofgoldfchmied x ~~ 
gleich den Kater Theodor Heiden in Münden. H. d. Sp. 
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